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Der Älter als 
Töſung der muſtiſchen Rätſel. 
Von 
Sbellen bach. 
5 3 
I. Die Beſtändigkeit menſchlicher Formen. 


denn man ein Haus baut, fo legt man Stein auf Stein; doch wer 
immer den Organismus eines Menſchen erbaut, kann nicht Selle 
» auf Selle legen, da dieſe aus fich ſelbſt herauswachſen. Es 
muß alſo irgend ein Zwang oder eine Form vorhanden fein, welche die 
Sellen nötigt, das ſeit Jahrtauſenden ſich gleichbleibende Skelett und die 
gleiche Beſchaffenheit der einzelnen Organe herzuſtellen. Dieſe Form, 
wenn auch beſtändig in der morphologifchen Suſammenſetzung, vermag 
den Organismus in kleinerer und größerer Ausdehnung zu projizieren, 
die Proportionen bleiben ſich aber gleich; die Skelette eines Rieſen und 
eines Kindes werden immer als menſchliche Körper erkannt werden. 
Ohne uns nun in die Natur und Beſchaffenheit dieſer ſichtlich nach 
Swecken arbeitenden Swangsjacke voreilig einzulaſſen, können wir dennoch 
behaupten, daß fie un wahrnehmbar und unwägbar fein müſſe, da 
wir dieſe Form oder Kraft weder bei der Geburt, noch im Leben, noch 
bei dem Tode auf direkte Weiſe wahrnehmen. Wir wiſſen nicht, was 
ſie iſt, noch woher ſie iſt, ſondern nur, daß ſie exiſtieren muß, weil die 
Sellen anſonſt nur zu einem unförmlichen Klumpen heranwachſen, nicht 
aber immer dasſelbe komplizierte Kunſtwerk bilden könnten, als welches 
wir den Menſchen anerkennen müſſen. Wir ſind zu dieſer Annahme um 
fo mehr berechtigt, als in uns eine Kraft, ein Subjekt will, empfindet 
und denkt, für welches die Erklärung gleichfalls noch ausſteht, da der 
organifierte Sellenleib nur das Mittel ift, um auf eine beſtinnnte Art zu 
wollen, zu empfinden und zu denken. Wer die von der Naturwiſſenſchaft 
aufgefundenen Bedingungen der Entſtehung und Entwickelung der 
Organismen mit deren zureichen dem Grunde verwechſelt, und den 
Bau und die Funktion der menſchlichen Erſcheinung für ein Produkt 
Sphing IV, 19. \ 
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der bekannten chemiſch mechanifchen Kräfte hält, oder die jeweilige In ; 
tervention einer perſönlichen oder unperſönlichen Gottheit bei jedem 
Seugungsakte anruft, für den iſt das nachfolgende nicht geſchrieben; wer 
im Sweifel iſt, den verweiſe ich auf meine früheren Schriften. !) 

Der Volksglaube hat von jeher eine „Seele“ angenommen, welche 
in uns will, empfindet und denkt. Doch iſt dies nur ein Name, ein 
Wort, für welches der klar beſtimmte Begriff noch fehlt; nichtsdeſtoweniger 
können wir gegen dieſen Glauben nichts einwenden, weil die Millionen 
Sellen nicht als Subjekt mit einheitlichem Bewußtſein wollen, empfinden 
und denken werden. Wollte man aber dieſe Seele als den Organiſator 
annehmen, ſo wäre das Problem dadurch noch immer nicht gelöſt, ſondern 
nur verſchoben, weil dadurch der ſo wunderbar gleichartige und beſtändige 
Aufbau der Sellen zu einem Organismus noch immer nicht erklärt würde; 
das Wollen, Empfinden und Denken genügt nicht, auch die Seele müßte 
eine Form entweder haben oder projizieren können, weil man mit wachſen⸗ 
den Zellen nicht fo verfahren kann, wie mit Siegelſteinen, und der Auf. 
bau wahrlich nicht immer derſelbe bliebe, wenn kein Modell, keine zwingende 
Kraft vorhanden wäre. 

In der alten Seit hatte man an eine „Form“ der Seele, an einen 
„Seelenleib” in der That geglaubt, man nannte ihn „geiſtigen Leib“; 
der heilige Paulus mag vielleicht gewußt haben, was „Geiſt“ iſt, wir 
wiſſen es nicht, und auch nicht, ob dies ein „geiſtiger“ Leib in der ver⸗ 
ſchwommenen Bedeutung der Gegenwart ſei. Man nannte ihn auch 
„ſideriſchen oder Aſtralleib“, vielleicht glaubte man, er komme von den 
Sternen; doch das wiſſen wir auch nicht. Ich habe aus dieſen Gründen 
immer die Bezeichnung Meta⸗Organismus gebraucht, weil dies ein allge- 
mein gehaltener und doch verſtändlicher Ausdruck iſt, und wir unbedingt 
einen Faktor zu Hilfe rufen müſſen: die Keimzelle reicht wahrlich nicht 
aus, um die feit Jahrtauſenden ſich gleichbleibende Organiſation des 
Menſchen zu bewerkſtelligen. 

Wenn es auch unzweifelhaft einen uns unbekannten Faktor, eine 
Seele giebt, welche in uns denkt, will und empfindet, und wenn dieſe 
auch die Organiſation beſorgen ſollte, ſo müßte ſie eine Form entweder 
haben oder projizieren können, welche die Zellen zwingt, ſeit Jahrtaufen- 
den immer dieſelben Gliedmaßen und Organe zu bilden, und wenn dieſe 
unbekannte Form un wahrnehmbar und unwäg bar ift, fo erſcheint 
die Frage ganz berechtigt, ob und welche Henntniſſe wir von unwahr⸗ 
nehmbaren und unwägbaren Stoffen haben, und ob letztere uns irgend 
einen Aufſchluß gewähren und zur Erklärung herangezogen werden 


1) Die wichtigſten derſelben über den hier behandelten Gegenſtand find: „Eine 
Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes“, Wien 1876; „Der Indivi⸗ 
dualismus im Lichte der Biologie und Philoſophie der Gegenwart”, Wien 1878; 
„Die Magie der Zahlen“, Wien 1882; „Die Vorurteile der Menſchheit“, II 
und III Band, Wien 1884; „Geburt und Tod als Wechſel der Anſchauungs form“, 
Wien 1885. Dieſe Schriften ſind im Verlage von Wilhelm Braumüller in Wien 
herausgekommen, jetzt aber auch durch die Verlagshandlung von Oswald Mutze in 
Leipzig zu beziehen. (Der Herausgeber.) 
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könnten. Wir haben in der That eine ſolche unwägbare Subſtanz, näm⸗ 
lich den Ather. Was wiſſen wir von ihm d 

Man hielt in früherer Seit Licht und Wärme für Stoffe und zwar 
für imponderable Stoffe; als man ſie ſpäter als Schwingungen erkannte, 
griff man zur Hypyotheſe des Athers, was jedoch inſolange nicht ge⸗ 
rechtfertigt war, als die Attraktion der Maſſen, und demzufolge die Kraft⸗ 
energien der Atome außerhalb der Atherhypotheſe ſtanden. Denn ſind 
ſolche Kraftlinien gegeben, fo liegt es auf der Hand, daß dieſen die 
Schwingungen in erſter £inie zuzuſchreiben waren. Durch das Weberſche 
Geſetz wurde die Anziehung der Maſſen zu einem Spezialfalle der Ather⸗ 
hypotheſe; und dieſe gewann dadurch weſentlich an Bedeutung und 
Wahrſcheinlichkeit. Wir wiſſen überdies, daß die Erſcheinungen des 
Magnetismus, der Elektricität, ſelbſt die drei Aggregationsformen aller 
Elemente und deren periodiſches Syſtem die Atherhypotheſe rechtfertigen, 
wie wir nachträglich ſehen werden. Es liegt ſelbſtverſtändlich nicht im 
Umfange der hier geſteckten Aufgabe, etwa die ohnehin übergroße Sahl 
der Molekular⸗Theorien zu vermehren, wir haben hier nur zu konſtatieren, 
daß es eine imponderable Materie giebt, nämlich mindeſtens den Ather; 
es berührt uns nicht, ob die Elektricität oder Reichenbachs Od etwa 
eigene imponderable Stoffe oder nur eine Variante der Atherfunktionen 
ſind. — Alles dies geht uns hier nichts an, wir konſtatieren nur, daß 
Licht, Wärme, Schwerkraft, Durchdringlichkeit der pondenablen 
Materie durch den Ather oder deſſen Kräfte, ferner Magnetismus 
und Elektrizität Erfcheinungen find, welche ohne eine imponderable 
Materie nicht erklärt werden können. 

Dies dürfte von niemand beſtritten werden. Daß die Impondera⸗ 
bilien in Kombination mit den ponderablen Stoffen zu bringen ſind, be⸗ 
weiſt nur, daß in dieſen die imponderable Materie vertreten iſt, ſowie 
umgekehrt ſich nur auf dieſe Weiſe viele Vorgänge durch Funktionen eines 
uns unbekannten Stoffes oder einer Subſtanz, wie es der Ather ſein ſoll, 
begreifen laſſen; wenigſtens haben Phyſiker von Bedeutung die Über⸗ 
gänge von feſter in flüſſige und Dampfform, ferner die magnetiſchen und 
elektriſchen Erſcheinungen ſo erklärt, und Licht und Wärme gleichfalls 
als Atherſchwingungen erkannt. Es giebt alſo eine Subſtanz, welche zur 
Erklärung aller obigen Erſcheinungen notwendig iſt, und aus welcher 
nach aller Wahrſcheinlichkeit die Atome der Elemente zuſammengeſetzt 
ſind, da deren Einfachheit durch das periodiſche Syſtem in Sweifel geſetzt 
iſt.!) Dieſe kurzen Andeutungen über die Exiſtenz und Natur des 
Athers find für das Verſtändnis des Folgenden notwendig, weil der 
Ather die einzige unwägbare Materie iſt, welche hier in Betracht gezogen 
werden kann. 

Wir werden zu ſo merkwürdigen und überraſchenden Schlußfolge⸗ 
rungen gelangen, daß ich wünſchen muß, mit dem Leſer in Bezug auf 
den Ausgangspunkt in voller Übereinſtimmung zu ſein, daher ich die drei 


d) Siehe darüber meine „Magie der Zahlen“, Wien 1882. 2 
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Dorausfegungen, auf welchen wir vorläufig ſtehen, kurz zuſammenfaſſe 

und wiederhole: 

1. Es iſt etwas in uns, das will, empfindet und denkt, und ſich als ein 
Subjekt fühlt und handelt, was wir, dem allgemeinen Sprachge⸗ 
brauche folgend, „Seele“ nennen wollen, ohne Präjudiz, was und 
woher ſie ſei. 

2. Dieſe Seele muß wegen der Gleichförmigkeit des menſchlichen Orga⸗ 
nismus ſeit Jahrtauſenden ein Schema entweder haben oder projizieren 
können — wir wollen dieſes Schema Meta - Organismus nennen, bis 
wir einen beſſeren Namen gefunden haben werden. 

5. Der Ather iſt eine unwahrnehmbare, unwägbare Subſtanz, welche von 
der geſamten Naturwiſſenſchaft zur Erklärung der oben angeführten 
Erſcheinungen mehr oder weniger herangezogen wird. 
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II. Die Projektion menſchlicher Formen in unwägbarer 
Materie. 


Wenn die Seele, oder was man ſonſt ihr ſubſtituieren ſollte, einen 
Meta- Organismus beſitzt oder projiziert, fo kann dieſe Projektion in allen 
uns bekannten und nicht bekannten Materien gedacht werden; da wir 
aber nur drei Kategorien von Subſtanzen kennen, ſo müſſen wir uns 
auf dieſe beſchränken. Dieſe drei Kategorien find imponderable, ponde⸗ 
rable und lebende Materie, alfo Sellen, welche letztere für den Organis- 
mus ebenfo das Baumaterial abgeben, wie für anorganiſche Gebilde die 
Moleküle. Die Darſtellung in Sellen iſt uns allen bekannt und wahr⸗ 
nehmbar, die Bekanntſchaft mit den anderen Darſtellungen will nur ein 
Bruchteil der Menſchen gemacht haben, was wir vorläufig wenigſtens 
dahingeſtellt ſein laſſen wollen. 

Beginnen wir mit dem Probleme einer möglichen Darſtellung des 
Meta -⸗ Organismus aus unwägbarer Materie, alſo mit dem etwaigen 
„Atherleibe“. Stellen wir die Frage auf: „Was für Folgerungen könnten 
wir a priori ziehen, wenn der Meta-Örganismus aus der uns wenigftens 
indirekt bekannten unwägbaren Materie beftände, oder aus dieſer darge⸗ 
ſtellt oder vielmehr in dieſer projiziert würde ?“ Die Antwort könnte 
kaum anders ausfallen, als daß er über jene Kräfte und Fähig- 
keiten verfügen werde, welche der unwägbaren Materie zu- 
kommen, und dieſe ſind: Licht, Wärme (alſo auch Kühle), Magnetismus 
und Elektrizität, ſowohl poſitive als negative, Aufhebung der Schwerkraft, 
Durchdringung der Materie, Schnelligkeit im Raume u. ſ. w., mit einem 
Worte alles, was wir von der unwägbaren Materie, vom Ather wiſſen, 
vermuten oder ihm aufbürden. Beſtände ein Meta-Organismus aus un⸗ 
wägbarer Materie, fo müßte er deren Eigenfchaften in irgend einer Weiſe, 
wenn auch modifiziert, beſitzen und irgendwie offenbaren. Wenn ferner 
der Meta-Organismus welche immer Art von Organiſation beſitzt, fo 
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würden ſeine Fähigkeiten zweifelsohne auch in die beiden Kategorien zu 
teilen ſein: Empfindung und Wirkung, alſo paſſive und aktive Fähigkeiten. 
Wenn wir die Schnelligkeit des Lichtes und der Elektrizität, ferner die 
Empfindlichkeit der Magnetnadel ſelbſt im geſchloſſenen Raume berück⸗ 
ſichtigen, ſo würden wir a priori vermuten oder doch für nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich halten, daß ein ſolcher Ather ⸗Ceib auf weite Entfernung em⸗ 
pfindlich fei und auch wirken könne, daß er insbeſondere Licht ⸗ und Wärme⸗ 
erſcheinungen, elektriſche Schläge hervorrufen, die Magnetnadel beeinfluſſen 
und unabhängig von der Schwerkraft Materie durchdringen könne, denn 
dies ſind ja lauter Dinge, die wir dem Ather zuſchreiben oder durch ihn 
erklären. Wenn das in uns lebende, wollende, empfindende und organi⸗ 
ſierende Ding einen Atherleib hat, fo iſt gegen dieſe Argumentation 
nichts einzuwenden. Der Atherleib müßte wohl die Athereigenſchaften 
verraten. — Wir Menſchen empfinden nur mittelbar durch unſere 
Sinne. Die Schwingungen, welche £uft, Wärme, Töne in uns hervor- 
rufen, müſſen unfere Sinne treffen; der Meta-Organismus aus impon⸗ 
derabler Materie würde hingegen von Licht, Wärme, Elektrizität und 
Magnetismus direkt berührt werden, denn das find ja gerade die Äther- 
Funktionen. 

Unter ſolchen Umftänden iſt es jedenfalls auffallend, daß man bei 
dem Leſen über Hexen, Beſeſſene, Heilige, Somnambulen gerade auf der⸗ 
artige Außerungen ſtößt, und daß in neuerer Seit Arzte, Phyſiker und 
Chemiker erſten Ranges und auch ſonſt noch allerlei ernſt zu nehmende 
Leute derartige unbegreifliche Erſcheinungen beſtätigen. Es iſt da faſt 
von nichts anderem die Rede, als von Lichterſcheinungen, Klopftönen, 
Aufhebung der Schwerkraft, Einfluß auf die Magnetnadel, Durchdringung 
der Materie, Fernwirken, Fernſehen u. ſ. w. Genau das, was die 
Wiſſenſchaft dem Ather zuſchreibt! Sind wir doch ſelbſt gezwungen, an 
ihn zu appellieren, wenn wir eine Depeſche nach Amerika ſenden wollen! 

Freilich ſagt die „exakte, offizielle, unfehlbare Wiſſenſchaft“, dieſe 
Berichte ſeien erlogen, die Berichterſtatter alt oder wahnſinnig u. ſ. w., 
was uns aber nicht hindert, die Übereinſtimmung der berichteten Chat: 
fachen mit den der unwägbaren Materie zugeſchriebenen Kräften mindeftens 
höchſt ſonderbar zu finden. Gegen dieſe Schlußfolgerung wird hoffent⸗ 
lich auch der exakteſte Prieſter der „unfehlbaren Wiſſenſchaft“ nichts ein- 
zuwenden haben. 

Nicht ohne Wichtigkeit iſt die Beantwortung der Frage, wie ſich 
wohl der Meta- Organismus in imponderabler Darftellung, alfo der Ather⸗ 
leib, in Bezug auf Seit und Raum verhalten mag. Dieſe Betrachtung 
wird um ſo notwendiger, als bei Philoſophen und Phyſikern mitunter 
ganz ſonderbare Anfichten über Seit und Raum herrſchen, und eine rich 
tige Auffaſſung dieſer zwei Formen menſchlicher Erkenntnis zum Derftänd- 
niſſe der ſogenannten myſtiſchen Erſcheinungen doch ſehr notwendig iſt. 

Ein Blinder hat durch den Taſtſinn und ſelbſt durch das Gehör 
eine Vorſtellung vom Raume und zwar nach drei Dimenſionen; nichts, 
deſtoweniger beſchränkt ſich feine Vorſtellung davon nur auf einen kleinen 
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Bruchteil des Raumes, der dem Sehenden wahrnehmbar iſt. Ein 
Organismus, welcher über die imponderablen Kräfte verfügt, wird be- 
greiflicherweiſe eine ganz andere Vorſtellung vom Raume haben, und auch 
ganz anders in ihm wirken. Die Wahrnehmungsfähigkeit des Meta⸗ 
Organismus in Sellen mag ſich zu jener in imponderabler Materie etwa 
fo verhalten, nämlich in Bezug auf den Raum, wie die Wahrnehmungs⸗ 
fähigkeit durch den Taſtſinn zu jener des Geſichtes. Man ſieht, daß es 
gar nicht notwendig iſt, zu einer vierten Raumdimenſion zu greifen, um 
den uns bekannten Raum doch nur für einen Bruchteil des möglichen 
Raumes zu halten. Unſere Raumanſchauung geht eben nur fo weit, als 
unſere Fähigkeit, Wirkungen zu empfinden; was wir nicht empfinden, ſteht 
nicht in unſerem Raume. 

Die Analogie führt uns allerdings zur Annahme einer vierten 
Raumdimenfion. Da der Durchſchnitt der Linie der Punkt, der Fläche 
die Cinie und des Würfels die Fläche iſt, fo glaubt man annehmen zu 
müſſen, daß die dritte Dimenſion der Durchſckmitt der vierten ſei. In 
allen dieſen Fällen aber handelt es ſich immer nur um Anſchauungs⸗ 
formen; es mag verfchiedene Anſchauungsformen, alſo auch vierdimen- 
ſionale immerhin geben, der Raum iſt doch nur Einer, ſo gut wie ich 
ſtets dasſelbe Objekt bin, ob man mich im Spiegel, direkt durch das 
Auge oder durch eine vierdimenſionale Anſchauungsform betrachtet; ich 
ändere mich nicht, ſondern nur das Bild ändert ſich, je nach der An- 
ſchauungsform des Beobachters. Ich kann ein vierdimenſionales, drei⸗ 
dimenſionales und ein Flächenbild gewähren; für einen Blinden bin ich 
als Bild gar nicht vorhanden. Der Meta⸗Organismus in imponderabler 
Darſtellung müßte notwendig auch eine uns unverſtändliche Bewegung 
und Wahrnehmung im Rau'ne haben, welche der unfrigen ebenſo über 
legen iſt, wie die telegraphiſche Depeſche dem Briefe. 

Weit merkwürdiger find die Betrachtungen über die mögliche An⸗ 
ſchauung des Meta-⸗Organismus in Bezug auf die Seit. Hat die Seit 
(oder vielmehr die Anſchauungsform derſelben) nur eine Dimenſion 
Wenn es drei Formen des Nebeneinander giebt, warum ſoll nur eine 
Form des Nacheinander möglich fein? Die Erfahrung lehrt uns thatſäch 
lich, daß ſo wie der Raum einen Punkt, eine Linie, eine Fläche und einen 
Körper hat, auch die Seit ſich verſchieden geſtalte, weil der Fluß des 
Werdens, die Veränderung, nicht von allen Menſchen gleich angeſchaut 
wird. Wenn wir uns die Veränderungen in der Seit als eine gerade 
Linie denken, fo ſieht der normale Menſch die Veränderung nur im ge— 
gebenen Augenblicke, alſo den Punkt in der Cinie. Für den Wahrträumer 
iſt ſie die Linie, denn dieſer träumt Stunden vorher ganz gleichgiltige 
Dinge, welche ſich des Morgens zutragen; ich habe in meiner „Magie 
der Sahlen“ aus dieſem Dorausfehen den Derfuch gemacht, das transfcen- 
dentale Zeitmaß annähernd zu beſtimmen. Es giebt Seher, welche wie 
der gleichfalls dort erwähnte Derwiſch, wie die Lenormand und wie ſo 
viele Fakire und Sigeuner, Prophezeiungen machen, die ſich auf den 
ganzen Lebenslauf erſtrecken. Solchen Sehern wird die Linie gleichſam 
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zum Bilde. Und es giebt Seher, die gleichzeitig einen ganzen Haufen 
von Bildern notwendig ſehen müſſen, wenn es ſich um Ereigniſſe handelt, 
welche über das Schickſal eines einzelnen Cebenslaufes hinausragen. Der⸗ 
artige Seher haben kein Flächenbild, ſondern, um bei der Analogie zu 
bleiben, einen Körper vor ſich; wir hätten alſo ein-, zwei- und drei⸗ 
dimenſionale Seher in der Seit zu unterſcheiden, was allerdings nicht 
buchſtäblich zu nehmen iſt. Es iſt eben ein Unterſchied zwiſchen dem 
Sehen eines Ereigniſſes im Traume der vorhergehenden Nacht, der 
Prophezeiung des Noſtradamus über Heinrichs II Tod im Turniere mit 
allen Details zwei Jahre früher und der Prophezeiung eines aſiatiſchen 
Fakirs über die blutige Revolution in Ungarn drei Jahre vorher, oder 
gar des Noſtradamus über Frankreich unter Napoleon I. Es wäre ab- 
geſchmackt, die Thatſachen leugnen zu wollen, denn die Prophezeiung des 
Derwiſch wurde im Jahre 1845 geſchrieben, und die des Noſtradamus 
vor Jahrhunderten gedruckt, es kann alſo von Täuſchung und Betrug 
kaum die Rede ſein.!) Daß dieſes Dorausfehen keine ſinnliche Wahr: 
nehmung ſei, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wirft man nun die Frage auf, wie dieſe Rätſel gelöſt werden 
ſollen, fo haben wir ſchon jetzt eine Antwort darauf: Ein Hypnotiſierter 
giebt manchmal ein Derfprechen, welches er im wachen Suſtande in voller 
Unkenntnis der Deranlaffung erfüllt. Die Seele des Menſchen führt 
dieſen, alſo ſich ſelbſt, im Intereſſe der Entwickelung in analoger Weiſe 
die mitunter dornenvollen Pfade des Lebens. Einem Meta -⸗Organismus 
iſt die Abſicht eines anderen kein Geheimnis. Aus dieſen drei Sätzen 
ergiebt ſich der Schluß: — Wenn wir die Projektion und Exiſtenz eines 
Ätherleibes der Seele vorausſetzen, fo iſt die fo überlegene Anfchauungs- 
form mancher Individuen nicht wunderbarer als die Magnetnadel oder 
die telegraphiſche Depeſche nach Amerika! Die hier als dreidimenſionale 
Anſchauung der Seit bezeichnete Prophezeiung etwa über die Schickſale 
der Völker kann ohne Einbeziehung der Geſetze der ſozialen Entwickelung 
nicht erklärt werden, was uns zu weit führen würde, doch iſt es zweifel 
los, daß die Entwickelung nicht nur des einzelnen Menſchen, ſondern auch 
des ganzen Geſchlechtes eine Abſicht leitet, welche eine höhere Anſchau⸗ 
ungsform zu durchblicken vermag! Nationen übernehmen die Rolle von 
Individuen und beſtehen wie dieſe den Kampf ums Daſein im Intereſſe 
des Fortſchrittes. 

Wenn wir die aus der Atherhypotheſe ſich ergebende Erweiterung 
unſerer Wahrnehmungsform in Zeit und Raum mit den Berichten ver- 
gleichen, welche die Myſtik und ſelbſt die Geſchichte über ungewöhnliche 
Wahrnehmungen liefert, ſo ſind wir gezwungen, eine unleugbare Über⸗ 
einſtimmung anzuerkennen — ſelbſt auf die Gefahr hin, bei den offiziellen 
Vertretern der Wiſſenſchaft ein offizielles Mißfallen zu erregen! 

(Die Fortſetzung folgt im Augufthefte.) 


N) Siehe das Februarheft der „Sphinx“ 1887 III, a. S. 93 ff. 
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enn fechs Perſonen in der Ausfage übereinſtimmen, daß ein Menſch 
die Thür geöffnet habe und wieder zurückgetreten ſei, ſo iſt es 
ſehr viel wahrſcheinlicher, daß dies ein wirklicher Menſch, als 
daß es eine gleichzeitige Difion der ſechs Perſonen geweſen ſei, weil eben 
das Eintreten wirklicher Menſchen viel öfter vorkommt, als mehrperſön⸗ 
liche Halluzinationen. Wenn dagegen die ſechs Perſonen in der Ausſage 
übereinſtimmen, daß ein Menſch aus der Wand getreten und wieder in 
dieſelbe zurückgetreten fei, und die Unterſuchung der Wand die Undurch- 
dringlichkeit derſelben für einen wirklichen Menſchen nachweiſt, ſo iſt es 
ſehr viel wahrſcheinlicher, daß die ſechs eine gemeinſame Pifion gehabt 
haben, als daß eine objektiv reale Erſcheinung durch die Wand hindurch 
vor und zurückgetreten ſei. Daß dieſe Erſcheinung etwas anderes als 
bloß ſubjektive Halluzination geweſen ſei, wird erſt dadurch wahrſcheinlich 
gemacht werden können, wenn es gelingt, deren Objektivität durch den 
photographifchen Apparat (beziehungsweiſe bei Behörserfcheinungen durch 
den Phonographen) zu erhärten. Die Geſchichte der ekſtatiſchen religiöfen 
Erſcheinungen iſt voll von Berichten über mehrperſönliche Difionen in manch⸗ 
mal recht zahlreichen Verſammlungen, und die Geſchichte des „zweiten 
Geſichts“ zeigt den Glauben an die Übertragbarkeit der Viſionen von 
Menſchen auf Menſchen oder Tiere und von Tieren auf Menſchen un. 
gefähr ebenſo verbreitet als den Glauben an das zweite Geſicht ſelbſt. 
Wenn man unter günſtigen Unſtänden die Diſion eines hallnzinierten 
Menſchen oder Tieres dadurch mit erblicken kann, daß man ſich durch 
eine beſtimmte Stellung zu demſelben in Rapport ſetzt, z. B. dem Menſchen 
über die Schulter oder dem Pferde über die Ohren blickt, ſo iſt damit 
nur ein Fall von Dorftellungsübertragung gegeben, die noch dazu durch 
den völlig anfchaulichen Charakter der Vorſtellung und den Miſchzuſtand 
von wachem und ſomnambulem Bewußtſein in dem primären Seher be- 
günſtigt wird. Ich habe niemals davon gehört, daß derjenige, welcher 
auf ſolche Weiſe von dem zweiten Geſicht angeſteckt wird, ſich dazu in 
bewußtloſem Suſtande befinden müſſe, vielmehr erwähnen alle derartige 
Berichte nichts davon, daß mit dem Bewußtſeinszuſtand eine merkliche 
Anderung vorgegangen ſei. Ebenſo wenig melden die Berichte, daß die 
Erinnerung an die Difion nachher erlofchen ſei; vielmehr beweiſt die 


) Denjenigen Leſern, welche irgend eine Schwierigkeit im Derftändniffe dieſes 
Aufſatzes finden, empfehlen wir die Seſung von Dr. Eduard von Hartmanns kleiner 
Schrift „Der Spiritismus“ (bei Wilh. Friedrich, Leipzig 1885), in welcher der Der- 
faſſer auf Grundlage ſeiner „Philoſophie des Unbewußten“ zu unſerer gegenwärtigen 
Kulturbewegung diejenige Stellung nimmt, welche er hier in Anknüpfung an Baron 
Nellenbachs Artikel im Maihefte (III, 1 S. 286) vertritt. (Der Herausg.) 
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wiederholte Erzählung ſolcher Erlebniſſe durch die Seugen, daß ſie die 
Erinnerung an die übertragene Viſion ebenſo gut wie irgend eine andere 
aus dem wachen Leben jederzeit beherrſchen und wiedererwecken können. 
Trotzdem kann das Geſehene in den meiſten Fällen von zweitem Geſicht 
nichts anderes als Viſion geweſen fein, z. B. wenn es ganze Candſchaften, 
Feuersbrünſte, Brandſtätten, Cöſcharbeiten u. ſ. w. betrifft, oder wenn es 
ſich auf Ereigniſſe der Sukunft bezieht. 

Zur Übertragung einer Halluzination gehört zunächſt bloß das Dor- 
handenfein einer Halluzination in einer Perfon; welche Bedingungen fonft 
noch dazu erforderlich ſind, iſt noch gar nicht bekannt und bedarf noch 
langer Unterſuchungen. Es iſt wahrſcheinlich, daß wenigſtens in einem 
von beiden, alſo entweder in dem Übertragenden oder in dem Em— 
pfangenden, ein Intereſſe an der Übertragung vorhanden ſein muß, 
wenn dies auch kein bewußtes Intereſſe zu ſein braucht; es iſt ebenſo 
wahrſcheinlich, daß die Übertragung durch ein gleichzeitiges Intereſſe in 
beiden begünſtigt wird. Ferner wird in dem paſſiven Teil eine gewiſſe 
Empfänglichkeit vorteilhaft ſein, wie ſie in der Senſitivität und im 
höchſten Maße im Hellſehen hervortritt; in dem aktiven Teil dagegen 
dürfte eine gewiſſe Energie des Willens und der Nervenkraft vorteilhaft 
fein, wie fie einerſeits bei Mesmeriſten und Heilmagnetifenren, anderer⸗ 
ſeits bei den phyſikaliſchen Leiſtungen der Medien zu Tage tritt. Wie 
ein Mangel des Intereſſes an der Übertragung in dem einen Teil durch 
einen Überſchuß des Intereſſes in dem andern Teil gedeckt werden kann, 
ſo kann auch ein Minus an paſſiver Empfänglichkeit in dem einen Teil 
durch ein Plus an Willens, und Nervenkraft in dem andern Teile aus: 
geglichen werden und umgekehrt. Dabei kann der Wille zur Dorftellungs- 
übertragung in dem aktiven Teil ebenſo unbewußt ſein, wie das Intereſſe 
an deren Suſtandekommen in dem paſſiven Teil, und der Beſitz der Fähig⸗ 
keit zur aktiven Übertragung kann dem wachen Bewußtſein des erſteren 
ebenſo verborgen und unbekannt geblieben fein wie der Beſitz der Em: 
pfänglichkeit für Gedankenleſen dem letzteren. 

Es iſt ferner nicht unwahrſcheinlich, daß alle Vorſtellungsüber⸗ 
tragung (suggestion mentale) direkt nur zwiſchen zwei ſomnambulen Be⸗ 
wußtſeinen ſtattfinden kann, und daß alle ſcheinbare Dorftellungsüber- 
tragung zwiſchen wachen Bewußtſeinen nur auf einer relativ unbewußten 
Vermittelung durch die ſomnambulen Bewußtſeine beruht. Dies ſchließe 
ich daraus, daß die Empfänglichkeit ſowohl als auch die Übertragungs⸗ 
fähigkeit bei Unterdrückung des wachen Bewußtſeins und ausſchließlicher 
Aktivität des ſomnambulen Bewußtſeins ein Maximum iſt, daß beide bei 
tagwachen Naturen ohne jede Anlage zu ſomnambulen Suſtänden zum 
Minimum herabſinken, daß ein Minus der Entfernung vom rein wachen 
Bewußtſein bei dem einen Teile durch ein Plus bei dem andern Teile 
aufgewogen werden kann, und daß in allen Miſchzuſtänden von wachen 
und ſomnambulem Bewußtſein die Vorſtellungsübertragung um ſo beſſer 
gelingt, je ſtärker in der Miſchung das ſomnambule und je ſchwächer das 
wache Bewußtſein vertreten iſt. Auch die bekannte Erfahrung, daß die 
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Übertragung einer Vorſtellung um fo leichter gelingt, je größer deren 
ſinnlich anſchauliche Lebendigkeit iſt, oder je fcheinhafter die Einbildungs- 
kraft dieſelbe vor das Bewußtſein des Übertragenden hinſtellt, halte ich 
nur für einen Spezialfall dieſes Geſetzes; denn die Einbildungskraft im 
ſtrengſten Sinne des Wortes ift ſelbſt ſchon ein Hineinragen der Produkte 
des ſomnambulen Bewußtſeins in das wache, und die Halluzination iſt nur 
der höchſte Grad ihrer Bethätigung. 

Fragen wir nun, wie die Bedingungen in einer mediumiſtiſchen 
Sitzung liegen, deren Teilnehmer eine Erſcheinung aus dem Medium ſich 
entwickeln ſehen. Die Zeugen find nicht im bewußtloſen Suſtand, d. h. 
das wache Bewußtſein iſt bei ihnen nicht unter die Empfindungs Schwelle 
geſunken, und ſofern ein ſomnambules Bewußtſein in ihnen vorhanden 
iſt, liegt deſſen Inhalt im allgemeinen unter der Schwelle. Niemand 
bekomint bei einer erſten Sitzung ſolche Erſcheinungen zu fehen, ſondern 
erſt nach mehreren Sitzungen, oft erſt nach einer langen Reihe ſolcher 
mit demſelben Medium. Bedingung dabei iſt, daß er ſich nicht in einem 
widerſtrebenden, ſondern möglichſt paſſiven Geiſteszuſtand befinde, und 
wenn auch nicht den Glauben an die Möglichkeit ſolcher Erſcheinungen, 
ſo doch ein poſitives Intereſſe an ihrem Eintritt beſitze, und daneben den 
Glauben an die mediumiftifche Leiſtungsfähigkeit des Mediums im all. 
gemeinen durch die in den vorhergehenden Sitzungen erhaltenen Proben 
gewonnen habe. Wer zu dieſem Suſtand nicht gelangt, wird als ſtörendes 
Element bei den Sitzungen empfunden und endlich ausgeſchieden, ohne 
etwas Derartiges geſehen zu haben, wofern er es nicht vorzieht, von 
ſelbſt wegzubleiben. Die Erſcheinungen ſteigern ſich in der Reihe der 
Sitzungen nur nach Maßgabe, als das Medium ſeinen Rapport mit den 
Teilnehmern wachſen fühlt; mit dieſem Rapport wächſt aber gleichmäßig 
die paſſive Fähigkeit des Mediums zum Gedankenleſen und ſeine aktive 
zur Vorſtellungsübertragung. Während die Fähigkeit zum Gedankenleſen 
nur von der paſſiven Empfänglichkeit des Mediums abhängt und des⸗ 
halb oft ſchon in der erſten Sitzung ausreicht, muß die Fähigkeit zur 
Dorftellungsübertragung auf beſtimmte Perſonen erſt allmählich durch 
Präparation dieſer Perſonen, durch Herftellung des Rapports mit den ⸗ 
ſelben, durch Gewinnung eines geiſtigen Einfluſſes und einer magiſchen 
Macht auf dieſelben vom Medium erworben werden. Je mehr die Teil⸗ 
nehmer dieſem Prozeß entgegenkommen, je empfänglichere Naturen ſie 
find, je leichter in ihnen das ſomnambule Bewußtſein zur Thätigkeit hinter 
dem wachen Bewußtſein anzuregen iſt, deſto vollkommener wird dieſer 
Rapport, deſto mehr ſteigert ſich die Ungewöhnlichkeit der in den Sitzungen 
auftretenden Erſcheinungen, und ihr Maximum wird da erreicht, wo die 
Teilnehmer ſelbſt abnorme Naturen mit hervorragender Empfänglichkeit 
ſind und wohl gar unter der unbewußten Leitung des Mediunis mit 
dieſem unwillkürlich zuſammenwirken. Das Medium muß mit der zu 
übertragenden Vorſtellung auf das ſomnambule Bewußtſein der TCeil⸗ 
nehmer fo kräftig einwirken, daß dieſes die Dorftellung nicht nur repro- 
duziert, ſondern auch über die Schwelle hebt und mit dem Inhalt des 
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wachen Bewußtſeins zuſammenfließen läßt. Dies kann ihm in der Regel 
nur dann gelingen, wenn ein unbewußter Übertragungswille ſich auf Vor⸗ 
ſtellungen von halluzinatoriſcher Lebendigkeit richtet, die es deshalb ſelbſt 
gewöhnlich für objektive Erſcheinungen nimmt; die übertragung der 
Balluzination wird alſo zugleich die unwillkürliche Tendenz haben, den 
Glauben an die objektiv-reale Phänomenalität derſelben mit zu über 
tragen. Der Empfänger hat kein Bewußtſein davon, aus welcher Quelle 
er die auftauchende Halluzination bezieht; er weiß nicht, daß fie von dem 
Medium ſtammt, und weiß ebenfo wenig, daß der Glaube an deren ob- 
jektive Realität mit übertragen wird. Er kommt gar nicht darauf, die 
Entſtehung dieſes Glaubens aus derſelben Quelle abzuleiten, aus der die 
Balluzination ſtammt, ſondern meint in dieſem ſubjektiven Glauben die 
ſichere Bürgſchaft dafür zu beſitzen, daß die Dorftellung nicht aus dem 
Medium ſtammt, ſondern aus feiner ſinnlichen Wahrnehmung, daß fie 
nicht Halluzination, ſondern Sinneseindruck einer objektiven Realität iſt. 
Daher das Pochen der Gläubigen auf ihre ſubjektive Überzeugung, daher 
ihr Abwehren jedes Anſpruchs auf objektive Beglaubigung ihrer Über⸗ 
zeugung gegen ffeptifche Kritik, daher ihre ausſchließliche Verweiſung des 
Sweifelnden an die Erfahrung, deren Erleben ihnen ſchon die gleiche 
überzeugung beibringen werde.!) Daher endlich die Unentbehrlichkeit 
eines ſpiritiſtiſchen Glaubens für die Materialiſationsmedien, wenn ihnen 
eine Halluzinationsübertragung gelingen ſoll, die zugleich die ſubjektive 
Überzeugung von der Realität des Geſchauten mit überträgt. 

Da die Teilnehmer bei wachem Bewußtſein find, und ihr ſomnam— 
bules Bewußtſein nur mit der übertragenen Halluzination in ihren wachen 
Bewußtfeinsinhalt hineinragt, fo iſt auch die Erinnerung an die erlebte 
Erſcheinung in keiner Weiſe beeinträchtigt; denn das wache Bewußtſein, 
welches die ihm vom ſomnanibulen Bewußtſein präfentierte Halluzination 
in ſeinen übrigen Inhalt einreiht, hält dieſelbe auch mit ſeinem eigenen 
Gedächtnis als Beſtandteil ſeiner eigenen Erlebniſſe für die Sukunft feſt. 
Wenn ſchon das Derlöfchen der Erinnerung aus dem reinen ſomnambulen 
Zuſtand für das wache Bewußtſein nur eine allgemeine Regel iſt, welche 
durch vielfache Ausnahmen durchbrochen wird und ſowohl durch Fremd— 
ſuggeſtion und Autoſuggeſtion als auch durch ſyſtematiſche Erziehung der 
Somnambulen in ihr Gegenteil umgewandelt werden kann, ſo verliert 
dieſe Regel bei den Miſchzuſtänden zwiſchen ſomnambulem und wachem 
Bewußtſein jede Bedeutung. Das Feſthalten des ſomnambulen Bewußt⸗ 
feinsinhalts im Gedächtnis für Suſtände des rein wachen Bewußtſeins 
erfolgt um ſo zuverläſſiger, je weniger das wache Bewußtſein in der 
Miſchung verdunkelt war. Auch bei den gelungenen Derfuchen der Vor⸗ 
ſtellungsübertragung bei wachem Bewußtſein behält der paſſive Teil eine 
ganz deutliche Erinnerung von der in ihm aufgetauchten Dorftellung. Es 


1) Vergl. den Artikel des Herrn Profeſſor Sellin über Materialifations- 
erſcheinungen im 1. Jahrgang der „Sphinx“ (Maiheft 1886 I 5, S. 289), welcher 
jedes Eingehen auf die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Halluzination und Sinnes ⸗ 
wahrnehmung vermiſſen läßt. 
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liegt alſo keine Berechtigung vor, das Nichterlöſchen der Erinnerung 
in den Teilnehmern nach mediumiſtiſchen Sitzungen als einen Gegen- 
grund gegen ftattgehabte Halluzinationsübertragungen in denſelben geltend 
zu machen. 

Dagegen tritt das Erlöſchen der Erinnerung in den Medien ſelbſt 
thatfächlich ein, ſofern deren waches Bewußtſein während der Halluzina . 
tionen ihres ſomnambulen Bewußtſeins unter die Schwelle geſunken war. 
Die Medien pflegen nichts von dem zu wiſſen, was fie im Traume ge: 
träumt, gethan, geſprochen oder geſchrieben haben, alſo auch nichts von 
den Traumbildern, welche ſie auf die Sitzungsteilnehmer übertragen haben, 
während ſie ſelbſt im ſomnambulen Schlaf lagen, oder traumwandelnd 
ohne waches Bewußtſein herumgingen. Bekanntlich find aber die voll. 
ſtändigen Materialiſationserſcheinungen daran gebunden, daß das wache 
Bewußtſein des Mediums völlig unterdrückt iſt, und ſelbſt die unvoll 
ſtändigen Materialiſationserſcheinungen (von ſichtbaren und fühlbaren 
Händen u. dgl.) kommen niemals vor, wenn das Medium „vollkommen 
bei ſich“ iſt, ſondern nur in Miſchzuſtänden, bei denen das ſomnambule 
Bewußtſein über der Schwelle iſt und mehr oder weniger das wache 
überwiegt. Wie bei anſcheinend ungeſtörtem wachen Bewußtſein nur die 
in Statuvolence oder lokale Hypnoſe verfallene Hand unwillkürlich ſchreibt, 
und wie das Gedankenleſen in dem wachen oder latenten ſomnambulen 
Bewußtſein der Teilnehmer nur nach Eintritt eines abnormen Geiſtes. 
und Gehirnzuſtandes im Medium erfolgen kann, ſo auch diejenigen Funk⸗ 
tionen in demſelben, welche Bedingung für das Auftreten von Erſchei— 
nungen im Bewußtſein der Teilnehmer ſind. Alle dieſe Suſtände pflegen 
an gewiſſen Veränderungen des Stimmklangs oder an leichten Derände- 
rungen des Geſichtsausdrucks erkennbar zu werden, die allerdings nicht 
bei jedem Medium dieſelben ſind und deshalb erſt aus der Beobachtung 
und Erfahrung gefchöpft werden müſſen. Jedenfalls iſt als feſtſtehend 
anzunehmen, daß beim Eintritt irgend welcher Materialiſationserſchei⸗ 
nungen in einer Sitzung das ſomnambule Bewußtſein des Mediums ſich 
oberhalb der Schwelle befindet, gleichviel ob ein Heft von wachen Be- 
wußtſein daneben noch beſteht, oder ob es dasſelbe ganz verdrängt hat. 
Damit iſt aber ein Suſtand gegeben, der halluzinatoriſchen Traumbildern 
des Mediums günſtig iſt. Es iſt ſicher, daß das Medium viel mehr ſieht 
als einer der Teilnehmer, daß es namentlich früher als dieſe allerlei Er- 
ſcheinungen wahrzunehmen glaubt; dies genügt zum Beweiſe, daß es 
auch bei noch nicht erloſchenem wachen Bewußtſein mit offenen Augen 
träumt oder halluziniert iſt. Erſt wenn dieſe Halluzinationen eine ge⸗ 
wiſſe Stärke erlangt haben, wird es ihm gelingen, dieſelben auf die 
Teilnehmer zu übertragen, und auch dann wird es ihm nicht bei allen 
gelingen, ſondern nur bei denen, welche die größte Energie beſitzen, und 
auf welche ſeine Einbildungskraft und ſein Intereſſe ſich konzentriert. 

Dieſe Anſicht ſetzt allerdings voraus, daß das Medium keine bloß 
paſſive Natur iſt, ſondern zugleich auch eine aktive; aber ſie ſetzt nicht 
notwendig voraus, daß es auch bei wachem Bewußtſein eine aktive Natur 
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fei, am wenigſten, daß es ein Magnetifeur im engeren Sinne diefes Wortes 
fei. Eine überwiegend paffive Natur kann wohl Sprechmedium, Schreib- 
medium, (pfychometrifches) fenfitives Fühlmedium, Gedankenleſemedium, 
ja ſogar Hellſehmedium werden, aber niemals phyſikaliſches Medium 
oder gar Materialiſationsmedium. Sum Hervorbringen phyfilalifcher 
Phänomenen gehört jedenfalls eine ſehr bedeutende Aktivität, Willens⸗ 
energie und Nervenkraft, wahrſcheinlich eine viel größere als zum Mes⸗ 
meriſieren eines Menſchen erforderlich iſt; dies zeigt ſich nachträglich an 
dem Grade nervöſer Erſchöpfung. Bekanntlich iſt aber die nervöſe Er⸗ 
ſchöpfung des Mediums nach der Sitzung am hochgradigſten von allen 
bei Materialiſationsſitzungen, weshalb dieſe von erfahrenen Medien ge 
ſcheut und gemieden zu werden pflegen auch dann, wenn ſie ſich zu 
phyſikaliſchen Manifeſtationen noch hergeben. Daraus folgt, daß die Akti⸗ 
vität des Mediums während der Materialiſationserſcheinungen ein Maximum 
fein muß, und es ſtimmt damit überein, daß dieſelben in einiger Vollſtän⸗ 
digkeit nur bei unterdrücktem wachen Bewußtſein des Mediums vor 
kommen. Die Entfaltung einer bedeutenden Willensenergie und Nerven 
kraft im ſomnambulen Suſtand verträgt ſich ganz wohl mit natürlicher 
Paſſivität derſelben Perſon bei wachem Bewußtſein; der ſomnambule Su⸗ 
ſtand zeichnet ſich eben durch punktuelle Konzentration der Kraft vor dem 
wachen aus, d. h. durch allgemeine Anäfthefie, Amneſie und Abulie bei 
ſpezieller Nyperäſtheſie, NHyperamneſie und Hiyperbulie in beſtimmt vorge⸗ 
zeichneter Richtung auf einen Punkt. Am meiſten werden durch dieſe Der- 
engerung des Kräfteſtroms ſolche Funktionen gewinnen, die ohnehin der 
Sphäre des relativ Unbewußten, d. h. den ſubkortikalen Gehirnzentren 
und dem ſomnambulen Bewußtſein angehören; hierunter fallen aber eben⸗ 
ſowohl die aktiven wie die paffiven und rezeptiven Funktionen des anor- 
malen Seelenlebens, ebenſowohl der unbewußte Wille zur Dorftellungs- 
übertragung und die mesmeriſierende oder magnetiſierende Thätigkeit wie 
das Gedankenleſen und Hellfehen. Es läßt ſich deshalb wohl annehmen, 
daß ein kräftiges phyſikaliſches oder Materialiſationsmedium ſich wenigftens 
im ſomnambulen Suſtand auch zu einem kräftigen Magnetiſeur entwickeln 
könnte, wenn ſein Intereſſe darauf gerichtet wäre, was es eben nicht iſt. 
Nur aus nahmsweiſe bei beſonders ſchwierigen Dorftellungsübertragungen 
und einer verhältnismäßig größeren Sahl von Teilnehmern wird das Me⸗ 
dium ſich unwillkürlich gedrungen fühlen, als ſomnambul herumgehendes 
durch mesmerifche Striche feinen Einfluß auf diejenigen unter den Teil. 
nehmern zu verſtärken, zu denen es den Rapport noch nicht ausreichen 
fühlt (wie dies von Eglinton berichtet wird). 

Eine bloß paſſive Natur kann aber auch nicht einmal Medium für 
die mehr paſſiven Funktionen werden; denn ſchon das willkürliche Herbei⸗ 
führen des Autoſomnambulismus iſt eine Aktivität, durch welche das Me⸗ 
dium ſich von allen paſſiven, unwillkürlichen Autoſomnambulen und von 
allen künſtlich durch Einfluß dritter Perſonen Nypnotiſierten unterſcheidet. 
Das willkürliche Herbeiführen des Autoſonmambulismus iſt aber noch nicht 
ſelbſt Mediumismus ſondern ſchafft erſt den Boden, auf welchen ſich der⸗ 
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ſelbe entwickeln kann, nämlich den Rapport mit ſich ſelbſt und die aus 
dieſem folgende Möglichkeit der Autoſuggeſtion. Die unwillkürlich ein⸗ 
tretende Hypnoſe iſt einfach ein Krankheitsſymptom neben anderen, welches 
auf ein beſtehendes Sentralleiden hinweiſt, gleichviel ob ſie bloß körperliche 
Symptome (Lethargie und Katalepfie) oder daneben auch geiſtige (Auto⸗ 
ſomnambulismus) darbietet; im letzteren Falle pflegt bei dem Mangel 
jeglicher fremden wie eigenen Leitung der ſomnambule Vorſtellungsablauf 
in feiner völlig ungeregelten Geſtalt das Bild temporären Irrſinns vor- 
zuſpiegeln. Soll eine Ceitung oder Kontrolle durch eine dritte Perſon ein ⸗ 
treten, ſo muß dieſelbe ſich zunächſt mit dem Somnambulen auf körperlichem 
oder geiſtigem Wege in Verbindung ſetzen, um ihrem Vorſtellungsablauf 
durch Suggeſtion feſte Bahnen vorzuzeichnen. Bei der künſtlich durch 
einen Dritten herbeigeführten Hypnoſe iſt dieſer Rapport von ſelbſt ge⸗ 
geben, am engſten dann, wenn die Fypnoſe auf mesmeriſchem Wege er⸗ 
zeugt iſt. Bei der willkürlichen Herbeiführung des Somnambulismus an 
ſich ſelbſt iſt demgemäß der Rapport zwiſchen dem willkürlichen Bewußt⸗ 
fein, welches die Hypnoſe herbeiführt, und dem mit ihr auftauchenden 
ſomnambulen Bewußtſein ebenfalls ohne weiteres gegeben und hergeſtellt 
und kann nun in ganz derſelben Weiſe zur Leitung des ſomnambulen 
Vorſtellungsablaufs durch Autoſuggeſtion benutzt werden, wie der Rapport 
mit einem Dritten zu deſſen Leitung durch Fremdſuggeſtion. Wird von 
dieſer Möglichkeit der Selbſtkontrolle durch Autoſuggeſtion Gebrauch ge⸗ 
macht, ſo tritt damit eine weitere Art der Aktivität ins Spiel, und erſt 
dieſe Aktivität iſt es, welche die Mediumſchaft im eigentlichen Sinne be⸗ 
gründet, indem ſie die Möglichkeit eröffnet, den Ablauf der ſomnambulen 
Traumbilder bis zu einem gewiſſen Grade nach Willkür (beziehungsweiſe 
mit Rückſicht auf die ausgefprochenen oder bloß erratenen Wünſche der 
Sitzungsteilnehmer) zu regeln. Aus unwillkürlichem Autoſomnambulismus 
kann ſich Mediumſchaft entwickeln, indem er allmählich in willkürlichen 
übergeführt wird; aus künſtlichem Somnambulisinus kann fie fich heraus- 
bilden, wenn der Somnambule ſich dem ſchwachen Willen des Hypno⸗ 
tiſeurs entwindet und den Rapport zu ſich ſelbſt an die Stelle des Rapports 
zu dieſem ſetzt. Aus ſchwachen, willkürlich herbeigeführten Miſchzuſtänden 
von ſomnambulem und wachem Bewußtſein endlich kann ſich die Medium⸗ 
ſchaft entwickeln, wenn der ſomnambule Beſtandteil des Miſchzuſtandes 
bei willkürlich herbeigeführten Wiederholungen allmählich fo geſtärkt und 
gehoben wird, daß er zu Leiſtungen befähigt, die dem wachen Bewußtſein 
als ſolchem verſagt ſind. Die Gefahr der Mediumſchaft liegt darin, daß 
dieſe Aktivität der Autoſuggeſtion und Selbſtregulierung durch Steigerung 
des ſomnambulen Bewußtſeins verloren geht, daß die ſubkortikalen Sentra 
wie zügellos gewordene Pferde mit dem Medium durchgehen und es in 
temporären Irrſinn verſetzen. Dieſe Gefahr liegt näher, wenn die Auto⸗ 
ſuggeſtion keine fortlaufende iſt, ſondern bloß dem ſomnambulen Dor- 
ſtellungsablauf eine beſtimmte Richtung giebt und dann ſamt dem wachen 
Bewußtſein aufgehoben iſt; ſie liegt ferner, wenn das wache Bewußt⸗ 
fein nicht ganz erlifcht, ſondern nur mehr oder weniger vom ſomnam⸗ 
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bulen verdunkelt wird, aber immer fähig bleibt, die Zügel der Herrſchaf 
durch Depreſſion des ſomnambulen Bewußtſeins (gradweiſe Selbſtauf⸗ 
weckung) und neue Autofuggeftionen an ſich zu nehmen. Hieraus erhellt, 
von welchem Vorteil für die mediumiſtiſchen Leiſtungen jene mehrfach er⸗ 
wähnten Mifchzuftände find, welche ihnen eine fortlaufende Selbſtkontrole 
geſtatten, und wie klug die Medien daran thun, daß ſie nur im dringendſten 
Notfall für Leiſtungen, welche die höchſte Anſpannung des ſomnambulen 
Bewußtſeins und ſeiner konzentrierten Energie erfordern, ſich in völlige 
Bewußtloſigkeit verſenken. 

Man kann den Mediumismus nur verſtehen, wenn man jenet 
Miſchzuſtände und den Rapport zwiſchen beiden Beſtandteilen derſelben 
beachtet. Ich habe denſelben als „larvierten Somnambulismus“, d. h. 
als einen durch die KReſte des wachen Bewußtſeins verſchleierten und 
verhüllten Somnambulismus bezeichnet, und habe die Bezeichnung nach 
Analogie der mediziniſchen Ausdrücke „larviertes Wechſelfieber, larvierte 
Epilepſie“ u. ſ. w. gebildet. Es wird jedenfalls zum Derftändnis des 
Mediumismus ſehr beitragen, wenn die Charcotſche Schule fort 
fährt, ihre Aufmerkſamkeit, wie ſie ſchon angefangen hat, dieſen Miſch⸗ 
zuſtänden zuzuwenden, welche in den allerverſchiedenſten Geſtalten uns 
entgegentreten. Ich will hier nur die kürzlich gemachte Entdeckung er⸗ 
wähnen, daß die poſthypnotiſche Suggeſtion allemal in einem Rückfall 
von Somnambulismus vollzogen wird, der ebenſo wenig von der Derfuchs- 
perſon als ein Wiedereinſchlafen bemerkt wird, wie er für die Seugen 
einen Unterſchied vom wachen Suſtand darzubieten ſcheint. Der Erſatz 
des einſeitigen Somnambulismus durch einen Miſchzuſtand iſt nicht bloß 
für die eigentlichen Medien von größtem Vorteil, ſondern ebenſo ſehr für 
jene überwiegend paſſiven, rezeptiven Naturen, welche ſich zu Sehern be⸗ 
rufen fühlen. Im Leben jedes Sehers beginnt die höhere Entwicklungs ⸗ 
phafe erſt da, wo der ſeheriſche Suſtand nicht mehr mit völliger Unter- 
drückung, ſondern nur noch mit Verdunkelung des wachen Bewußtſeins 
verbunden auftritt. Dann nämlich wird erſt jene Vereinigung von Ein⸗ 
bildungskraft und Vernunft, Begeifterung und Beſonnenheit möglich, durch 
welche der Seher an die Seite des künſtleriſchen Genius tritt, wenn auch 
die Swecke, die er ſelbſt ſich ſuggeriert, ganz anderer Art ſind als die 
des Künftlers. 5 

Ich glaube hiermit gezeigt zu haben, daß die Bedingungen, welche 
bei mediumiſtiſchen Sitzungen gegeben find, ſowohl nach ſeiten der Seugen 
als nach ſeiten des Mediums der Halluzinationsübertragung nichts weniger 
als ungünſtig ſind und das Vorkommen ſolcher nicht unwahrſcheinlich 
machen. Dies dürfte jetzt auch wohl von den beſonneneren Verteidigern 
des Spiritismus im allgemeinen zugegeben werden. Es liegt ihnen da⸗ 
nach jedenfalls die Beweislaſt ob, wenn ſie zu dieſer Erklärung für ge⸗ 
wiſſe Fälle eine zweite hinzufügen zu ſollen glauben. Geſetzt den Fall, 
der Beweis für die objektive Realität von Materialiſationserſcheinungen 
würde durch photographifche Apparate und Phonographen in unanfecht- 
barer Weiſe erbracht, fo würde die Erklärung durch Halluzinationsüber 
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tragung allerdings nicht mehr ausreichen, aber darum noch lange nicht 
diejenige durch Geiſter und deren Atherleib an ihre Stelle zu ſetzen ſein. 
Vielmehr wird zugeſtanden, daß in der weitaus überwiegenden Sahl der 
Materialifationserfcheinungen es ſich bloß um Transfiguration der leiblichen 
Geſtalt des perſönlich hervortretenden Mediums handelt, und daß in den 
ſeltenen Fällen der Trennung zwiſchen Phantom und Medium das erſtere 
aus dem letzteren hervor und in dasſelbe zurückzugehen ſcheint und während 
ſeiner Dauer durch eine mehr oder minder ſichtbar bleibende nebelhafte 
Nabelſchnur mit ihm verbunden bleibt. Danach würde für den Fall einer 
erweislichen Objektivität der Phantome als das Urphänomen und zugleich 
Urproblem der Materialiſationserſcheinungen das Austreten eines dünn⸗ 
materiellen Doppelgängers aus dem Medium zu gelten haben, und alle 
Beiſpiele der Ungleichheit von Phantom und Medium würden genau in 
demſelben Sinne als Transfigurationen des Doppelgängers zu deuten fein, 
wie die meiſten ſogenannten Materialiſationserſcheinungen als bloße Trans- 
figurationen des Mediums zu deuten find. Die Art und Weiſe der Trans; 
figuration würde im einen wie im anderen Falle von der Beſchaffenheit 
des Traumbilds im ſomnambulen Bewußtſein des Mediums abhängig 
bleiben. Die Rypotheſe des „Metaorganismus“ oder Aſtralleibes oder 
Atherleibes rückt alſo die Mitwirkung von Geiſtern nur in um ſo weitere 
Ferne, anſtatt fie näher zu rücken. Im übrigen iſt fie eine Hypotheſe, 
deren anderweitige philoſophiſche Begründung ich nicht als ftichhaltig an ⸗ 
zuerkennen vermag, und die an den mediumiſtiſchen Erſcheinungen erſt 
dann eine Stütze finden könnte, wenn für einen Teil der menſchenähnlichen 
Phantome die Objektivität nachgewieſen werden könnte. Ein ſolcher Beweis 
iſt jedenfalls nicht (wie Baron du Prel meint) zu erbringen durch Berufs ⸗ 
photographen, welche aus der Aufnahme und dem Verkauf von Bildern 
ein Gewerbe machen und durch betrügeriſche „Geiſterphotographien“ reich 
werden können, am wenigſten dann, wenn nachträglich die gerichtliche 
Verurteilung eines ſolchen Betrügers ſtattgefunden hat.!) Bis zur Er⸗ 
bringung eines ſolchen Beweiſes iſt es wiſſenſchaftlich geboten, bei der 
Erklärung durch Halluzinationsübertragung ſtehen zu bleiben und ſich 
nicht durch den Herzenswunſch nach Bewährung anderswoher mitge⸗ 
brachter Hypotheſen und Theorien fortreißen zu laſſen. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unbefangenheit der Unterſuchung darf weder durch den mitge⸗ 
brachten Glauben an die Realität einer vierten Dimenſion noch durch 
den an einen Metaorganismus getrübt werden. 

Meine geehrten Gegner bemühen ſich, mir vorzuwerfen, daß auch 
mein Standpunkt durch vorgefaßte metaphyſiſche Anſichten in derſelben 
Weife wie der ihrige beinflußt ſei, und fie haben in dieſer Richtung zu- 
nächſt geltend gemacht, daß ich aprioriſcher Gegner des Unſterblichkeits⸗ 
glaubens ſei, weil mein philoſophiſches Syftem durch denſelben zerftört 
werden würde. Ich habe die Untriftigkeit dieſer Behauptung an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen nachgewieſen und ſehe zu meiner Genugthuung, daß 


1) vergl. hierzu auch Dr. du Prels „Kürzere Bemerkung“ in dieſem Hefte (S. 21). 
(Der Herausgeber.) 
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auch Baron Hellenbackh dieſe Untriftigkeit zugiebt (Sphinx Bd. III, 
Heft 17, S. 287). Desgleichen habe ich die unglückliche Wahl der irre- 
leitenden Bezeichnung „pſychiſche Kraft“ ſtatt „Nervenkraft“ in meiner 
Spiritismusſchrift entſchieden gerügt und muß es ablehnen, einer ſolchen 
alle möglichen £eiftungen aufzubürden, was Hellenbach ebenfalls aner⸗ 
kennt. Dagegen ſcheint er mir nunmehr das Prinzip des „Unbewußten“ 
als Gegenſtück zu ſeinem „Metaorganismus“ vorrücken zu wollen (S. 289 
bis 290). Dies iſt deshalb ungerechtfertigt, weil das „Unbewußte“ als 
metaphyſiſches Prinzip von mir nur in einem einzigen Falle, der mit 
der Streitfrage um die Materialiſationen gar nichts zu thun hat, zur 
Erklärung herangezogen wird, nämlich bei dem Hellſehen in zeitliche 
oder räumliche Ferne, beziehungsweiſe der Dorftellungsübertragung in fo 
große räumliche Ferne, daß der Grad der Entfernung für das Suſtande⸗ 
kommen der Erſcheinung gleichgiltig wird. Für alle anderen Gebiete des 
anormalen Seelenlebens ſpielt bei mir das metaphyſiſche Unbewußte gar 
keine Rolle, vielmehr operiere ich lediglich mit dem relativ Unbewußten 
phyſiologiſcher und pſychiſcher Art, d. h. mit den mittleren und niederen 
Teilen des Gehirns und dem an dieſelben geknüpften ſomnambulen Be⸗ 
wußtſein. Dieſer Standpunkt fällt ganz genau zuſammen mit demjenigen 
der modernen Naturwiſſenſchaft und iſt von der Metaphyſik, die dahinter 
ſteckt, ſchlechterdings unabhängig; er macht nur ſolche Dorausſetzungen, 
die gegenwärtig wohl von keiner Seite mehr beſtritten werden (3. B. die 
Umwandelungsfähigkeit der verſchiedenen Arten und Erfcheinungsformen 
der Naturkräfte in einander). Auch in betreff des einzigen, hier nicht 
zur Erörterung ftehenden Punktes, wo ich das metaphyſiſche Unbewußte 
zur Erklärung herangezogen habe, bin ich gern bereit, dasſelbe gegen ein 
phänomenales Erklärungsprinzip zurückzuſtellen, ſofern nur von irgend 
welcher Seite der bisher unterbliebene Derfuch gemacht werden ſollte, ein 
ſolches aufzuſtellen. Daß ein Metaorganismus zur Erklärung des Hell⸗ 
ſehens in die Zukunft irgend etwas beitragen könne, wird Hellenbach ſelbſt 
kaum gewillt ſein zu behaupten. Hiernach muß ich die etwaige Unter⸗ 
ſtellung entſchieden zurückweiſen, als ob auch bei mir metaphyfifche Dor- 
urteile und mitgebrachte theoretifche Anſichten einen Einfluß auf meine 
Stellungnahme zu dem mediumiſtiſchen Erſcheinungsgebiet ausgeübt hätten. 
Ich bin hier, wie überall induktiv, d. h. allmählich von unten aufbauend, 
verfahren, wodurch mein Standpunkt fähig wird, neu auftauchenden Er- 
fahrungen jederzeit in elaſtiſcher Weiſe Rechnung zu tragen. 


3 


„Medien“ oder „Autoſomnamhule“? 
Nachſchrift des Herausgebers. 
Qui bene distinguit, bene docet. 

In Anbetracht des weitreichenden Intereſſes, welches die vorftehende 
Derfechtung der Halluzinations-Hvpotheſe, namentlich in den großen 
Kreifen aller derjenigen hat, welche vom mediziniſchen und materialiftifchen 
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Standpunkte aus an die Unterſuchung der Thatſachen des „Mediumismus“ 
hinantreten, geſtatte ich mir eine Ausnahme von meiner redaktionellen 
Gewohnheit zu machen, indem ich hier mich an der Derfolgung dieſer 
Theorie beteilige, um dieſelbe womöglich ſogleich bis in ihre äußerſten 
Konfequenzen und Schlupfwinkel zu treiben, und dabei zu unterſuchen, 
welcher Art die Beleuchtung dieſer Hypotheſe durch Thatſachen fein müßte, 
um fie ſelbſt wie eine Halluzination verſchwinden zu machen. Indeſſen 
ſollen dieſe Bemerkungen in keiner Weiſe die Unparteilichkeit der 
„Sphinx“ als ſolcher beeinträchtigen. Was ich in Nachfolgendem vertrete, 
find lediglich meine perſönlichen Anſichten; auch habe ich Herrn 
Dr. von Hartmann erſucht, zu denſelben ſeine ſchließliche Meinung in 
Bemerkungen hinzuzufügen. 

Die hier erörterte Frage wird man am ſchärfſten wohl ſo faſſen 
können: Giebt es eigentliche „Mediumſchaft“, oder giebt es nur ver⸗ 
ſchiedene Arten von „Somnambulismus“ d 

Mit dem Worte „Mediumſchaft“ bezeichnet der Okkultismus“) 
zum Unterſchiede von Auto-Somnambulismus, Seherſchaft und anderen, 
höheren Stufeu der ſelbſtändigen pſychiſchen Entwickelung („Adeptſchaft“) 
einen Seelenzuſtand, deſſen Intenſität (Tiefe, Stärkegrad) im direkten Der- 
hältniſſe ſteht zum Grade der willenloſen Hingabe des Pfychifers an 
die ihn in dieſem Suſtande beherrſchenden oder beeinfluſſenden 
Kräfte. — „Medien“ im weiteſten Sinne des Wortes find alle diejenigen, 
welche und inſofern ſie ihre ganze Perſönlichkeit oder Teile und 
Kräfte derſelben freinder mehr oder weniger intelligenter Gewalt hin⸗ 
geben. Dieſem unzweifelhaften und gar nicht mißzuverſtehenden Begriffe 
nach iſt jemand ein „Medium“, nur wenn und nur inſoweit er von 
anderen perſönlichen Intelligenzen und Willenskräften beherrſcht oder 
beeindruckt wird. Nach dieſem Sprachgebrauche find daher alle mit Er- 
folg zu hypnotiſchen oder mesmeriſchen Experimenten, ja ſogar ſchon die 
zu Gedankenleſen oder Gedanken -ÜUbertragung benutzten Derfuchsperfonen 
ſowie auch alle künſtlichen Somnambulen „Medien“. Im engeren 
Sinne aber nennt man „Medien“ (eigentliche, ſpiritiſtiſche Mediumſchaft) 
nur diejenigen Pſychiker, welche von einer fremden (unbekannten) nicht- 
menſchlichen Intelligenz und Willenskraft beherrſcht oder beeindruckt werden. 
Nimmt man nun an, daß dieſe mit Intelligenz verbundene Willenkraft doch 
nur die eigenen „unbewußten“ Kräfte und Fähigkeiten des „Mediums“ 
ſelbſt ſind, ſo würde man dieſes gar nicht mehr „Medium“ nennen können. 
In dieſem Sinne würde dann Herr Dr. von Hartmann ganz Recht haben, 
ſolche Pſychiker als Autofomnambule zu charakteriſieren.?) 


1) Eine Erklärung dieſes Begriffes haben wir im Aprilhefte der N 1887, 
III, 16 S. 266 gegeben. 8. 

2) (Anmerkung Dr. von S Die Willenloſigkeit PEN: bei 
Somnambulen ift immer nur eine relative, welche in verſtärkter Willenskonzentration 
ihr Gegengewicht findet, ſobald von irgend woher die Dorftellungslofigfeit durch Auf⸗ 
tauchen einer Vorſtellung gebrochen wird, die das Intereſſe erregt. Die ſomnambule 
Abulie widerſpricht alſo nicht der mediumiſtiſchen Hyperbulie, ſondern fließt diefelbe 
wenigſtens potentiell ein. — Ich habe den Ausdruck „Medien“ zunächſt für die 
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Der im vorftehenden Artikel und ſchon früher mehrfach von Herrn 
Dr. von Hartmann dargeſtellte „larvierte Autoſomnambulismus“ kommt 
allerdings wohl thatſächlich vor, und vielleicht viel häufiger, als dies 
von den meiſten unkritiſchen Beobachtern mediumiſtiſcher Vorgänge ver⸗ 
mutet wird. Auch der „willkürliche Autoſomnambulismus“, wie 
Dr. von Hartmann ihn darſtellt, ſoll ja vorkommen; und es wäre in 
ſolchem Falle gewiß denkbar, daß der Pſychiker ſelbſt den Anweſenden 
all die Hierereien fo vormacht und dieſelben fo halluziniert, wie Dr. von 
Rartmann es ſich vorſtellt. Das ift aber dann das gerade Gegenteil von 
„Mediumſchaft“; vielmehr wäre dies wohl ſchon eine ziemlich hohe Stufe 
magiſcher „Adeptſchaft“. 

Aus meiner bisherigen Erfahrung und Beobachtung nun habe ich 
die Anſicht gewonnen, daß nicht nur ſomnambule (hypnotiſche oder mes⸗ 
meriſche) Mediumſchaft im weiteren Sinne des Wortes, ſondern auch die 
eigentliche (ſpiritiſtiſche) Mediumſchaft in ihrem engſten und ſchärfſten 
Begriffe wohl thatfächlich vorkommt; und zwar entſteht dieſelbe im weſent⸗ 
lichen dadurch, daß der Pſychiker ſelbſt oder bei Hypnotikern und künſt⸗ 
lichen Somnambulen deren Hypnotifeur oder Mesmeriſt, die Willens: 
herrfchaft über die äußere Perſönlichkeit ſowie zugleich auch über das 
ſomnambule Bewußtſein des Pſychikers mehr und mehr verlieren. 
Inſofern aber gerade dar in das Hauptmerkmal der Pfychofe gefunden 
wird, daß der Patient von „irrationellen” Dorftellungen beherrſcht wird, 
für welche der Beobachter keinen auch nur annähernd zureichenden äußeren 
Grund erkennen kann, werden unſere heutigen Pfychiatrifer allerdings 
wohl Herrn Dr. von Hartmann beiſtimmen, wenn er in der eigentlichen 
Mediumſchaft weiter nichts ſieht als „temporären Irrſinn“; und folgerecht 
würde auch der geſamte Somnambulismus und alle Seherſchaft wohl 
ähnlich Maffifiziert werden. Freilich in allen Fällen, wo die Mediumſchaft 


Träger des Erſcheinungsgebietes feſtgehalten, welches von „Berufsmedien“ vorgeführt 
wird Bei dieſen aber iſt die Kontrolle des Dorftellungsablaufes durch Autoſuggeſtion 
unentbehrlich (3. B. ſelbſt bei Trance-Zuftänden in Bezug auf die Selbſtbegrenzung 
der Dauer derſelben und in Bezug auf thunlichſte Berückſichtigung der Wünſche der 
zahlenden Sufchaner und Gönner). Wenn „Medium“ nur ein ſolcher Autoſomnam⸗ 
buler heißen ſoll, der ſich garnicht durch Autoſuggeſtion kontrolliert, ſo würden die 
Berufsmedien dieſen Namen mit Unrecht führen. Wenn nun aber gar ein ſolcher 
Autoſomnambuler „Medium“ heißen ſoll, der von „Geiſtern“ oder Intelligenzen außer 
ihm beſeſſen oder kontrolliert wird, ſo wird man wohl den Ausdruck ganz ſtreichen 
müſſen, da die Exiſtenz ſolcher Medien noch nicht als konſtatiert gelten kann. E. v. H. 
(Suſatz des Rerausgebers:) Dies zu konſtatieren kann, wie Herr Dr. von 
Hartmann ſehr richtig angiebt (3. B. im Novemberheft 1885 der „Pſych. Stud.“ 
S. 506 und mehr fach in feiner Schrift „Der Spiritismus“), nur aus dem Vorſtellungs 
inhalte der ſich durch ſolche „Medien“ mitteilenden, unbekannten Intelligenzen und 
Kräfte verfucht werden. Ich glaube, daß ein jeder wohl aus ſolchen Mitteilungen 
dieſe Überzeugung gewinnen wird, halte hierzu indeß auch die Erbringung exakter 
Beweiſe für anſtrebbar. Dies wird nun weiter unſere Aufgabe ſein müſſen. Alle 
andern Nachweiſe, ſelbſt die der materiellſten Objektivität phyſikaliſcher Erſcheinungen 
durch „Medien“, ſchließen allerdings immer noch nicht die Annahme aus, daß die 
„Nervenkraft“ oder der „Geiſt“ oder der „Doppelgänger“ des Mediums ſelbſt (dieſem 
H. S. 
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oder der Somnambulismus einigermaßen günſtig entwickelt ſind, und wo 
auch die das „Medium“ beherrſchende (kontrollierende) Willens macht eine 
leidlich intelligente und wohlgeſinnte iſt, findet ſich keine Deranlaffung zu 
irrenärztlichem Einſchreiten; ich ſtehe aber durchaus nicht an, meine An⸗ 
ſicht dahin auszuſprechen, daß manche derjenigen, welche heutzutage 
unſere Irrenhäuſer füllen, unbewußte und unbekannte „Medien“ ſind. 
In früheren Jahrhunderten würde man fie „Beſeſſene“ genannt haben.“) 

Wer einmal in der Lage iſt, das Herabſinken eines Pfychifers zu 
einem willenloſen Werkzeug unbekannter, unkontrollierbarer und un— 
verantwortlicher Kräfte als „Trance- Medium“ zu beobachten und ſodann 
nicht nur die Übergangs⸗ und Miſchzuſtände, ſondern auch die ja ge 
legentlich zu findenden Fälle von ausgeprägtem Somnambulismus mit 
jenem ebenſo ſcharf ausgeprägten Falle eigentlicher (fpiritiftifcher) Medium⸗ 
ſchaft zu vergleichen, dem wird, meine ich, dann doch immer mehr und 
unzweifelhafter klar werden, daß es ſich in ſolchem Falle um die Willens⸗ 
herrſchaft fremder überſinnlicher Intelligenzen handelt.?) Dieſe brauchen 


) (Anmerkung Dr. von Hartmanns:) Je mehr die Autoſuggeſtion ſich beim 
willkürlichen Autoſumnambulismus auf undeutliche Anregungen, auf bloßes Insfpiel- 
ſetzen der ſomnambulen Traumabſpinnung beſchränkt, deſto größer muß die Bedeutung 
der zentralen Organreize, der irrationellen Aſſoziationen von Bildern und die Ahn- 
lichkeit des ſomnambulen Vorſtellungsablaufes mit demjenigen des irren Bewußtſeins 
werden. So kann der Herſönlichkeitswechſel ſich wie durch Fremdſuggeſtion und 
Autoſuggeſtion ebenſo wohl auch durch automatiſches Spiel der mittleren Hirm 
teile vollziehen; die auftauchende Dorftellung des Wechſels der Perſönlichkeit reißt 
eben den Willen ohne weiteres mit ſich fort zu einem der vorgeſtellten Perſönlich 
keit gemäßen Benehmen. Bei der Fremdſuggeſtion und Autoſuggeſtion wiſſen wir, 
woher der Anſtoß zu der Vorſtellung des Perſönlichkeitswechſels kommt; bei den ent ; 
ſprechenden natürlichen Träumen und den bezüglichen Fällen des Irrſinns wiſſen 
wir es nicht, und können nur vermuten, daß er aus zentralen Organreizen in Der 
bindung mit Gedächtnis eindrücken herrührt. So wenig wir bei vorhandener Sug⸗ 
geftion in dem Perſönlichkeitswechſel etwas anderes als eine ſubjektive Illuſion fehen, 
fo wenig wir bei Träumenden und Irrfinnigen an eine reale Befeffenheit zu glauben 
Anlaß haben, wo die Illuſion des perſönlichkeitswechſels uns entgegentritt, ebenſo 
wenig haben wir zunächſt einen Anlaß, bei unwillkürlichen oder willkürlichen Auto⸗ 
ſomnambulen an eine ſolche reale Beſeſſenheit durch einen „kontrollierenden Geiſt“ 
zu glauben. E. v. H. 

(Sufag des Herausgebers:) Den logiſch und wiſſenſchaftlich zwingenden 
Anlaß zu ſolcher Annahme werden wir meiner perſönlichen Überzeugung nach aus 
dem Vorſtellungsinhalte der „kontrollierenden“ oder ſich anderweitig mitteilenden völlig 
fremden, überſinnlichen Intelligenzen bei einem Vorgehen, wie ich es des weiteren im 
Texte angebe, doch entnehmen können. H. S. 

2) (Anmerkung Dr. von Hartmanns:) Das Auftauchen der Dorftellung, 
welche das Willensintereſſe auf ſich konzentriert, kann erfolgen 1. von außen her 
durch Fremdſuggeſtion, 2. von innen her und zwar a) durch willkürliche Autoſuggeſtion 
von feiten des wachen Bewußtſeins und b) durch unwillkürliches Auftauchen inner: 
halb des ſomnambulen Bewußtſeins, ſei es durch aſſociatives Fortſpinnen zufällig 
irgendwie gegebener Dorftellungen, ſei es durch Organreize, beides nach Analogie des 
gewöhnlichen Traumes einerſeits und des Irrſinns andrerſeits. Daß ich den Fall 
2,b im vorſtehenden Aufſatze nicht beſonders erwähnt habe, iſt eine Unvollſtändigkeit, 
die ſich aus der begrenzten Abſicht desſelben entſchuldigt. E. v. H 

(Suſatz des Herausgebers:) Ein Irrtum oder Rechenfehler der Halluzina⸗ 
tions. Hypotheſe ſcheint mir in der Verkennung des Willensmomentes zu liegen. Es 
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darum noch nicht gerade diejenigen „Geiſter“ von Derftorbenen zu fein, 
für welche ſie ſich ausgeben. Unzweifelhaft aber ſtellt ſich in denſelben 
nicht nur eine von der inneren und äußeren Perſönlichkeit des „Mediums“ 
und des „Mesmeriſten“ durchaus verſchiedene Intelligenz, ſondern vor 
allem auch ein ſtarker, von beiden ganz unabhängiger Wille dar. Ein 
ſehr draſtiſches Beiſpiel hierfür beſchreibt Gerald Maſſey aus ſeiner 
langjährigen Lebenserfahrung mit ſeiner eigenen Frau (vergl. unſer Mai⸗ 
heft 18861). Schon im Somnambulismus unterfcheidet der Pfychifer ſo⸗ 
wohl in ſeinem äußeren, tageswachen wie in ſeinem inneren, ſomnambulen 


mag wohl denkbar ſein, daß eine aus inneren Gehirnteilen unwillkürlich auftauchende 
Dorftellung das ſomnambule Bewußtſein ſuggeſtiv zur Darſtellung einer anderen 
Perſönlichkeit mit ſich fortreißt. Dies wird aber doch gewiß nicht anzunehmen ſein, 
wenn der Wille des Pſychikers ſich auch während feines ſomnambulen Bewußt⸗ 
ſeins, wie es oft vorkommt, dieſer fremden auf ihn einwirkenden Macht mit aller 
ſeiner Kraft widerſetzt, mit ihr kämpft und ſich ihr zu entwinden ſucht. Wer und 
was foll denn da der Wille fein, welcher dieſe Suggeftion ausübt? — Medium und 
Hypnotiſeur ringen bewußtermaßen mit diefer ſich ihnen aufdrängenden Willenskraft, 
erſteres, das Medium auch in feinem ſomnambulem Bewußtſein. Der Wille des 
Mediums und des Fypnotiſeurs kann dieſe fremde Macht alſo nicht fein! Ahnliche 
Fälle in Träumen mögen auch wohl unter Umſtänden auf fremde Beeinfluffung zu⸗ 
rückzuführen fein, obwohl da ja allerdings immer noch die Annahme einer Auto. 
ſuggeſtion des eigenen Willens des Träumers in vorhergegangenem wachen SZuſtande 
oder auch eines unwillkürlichen Fortgeriſſenwerdens durch „Organreize“ oder „Ge⸗ 
dächtniseindrücke“ möglich iſt; und gleiche Urſachen auch in vielen Fällen von Irrſinn 
anzunehmen, wird gewiß zur Erklärung derſelben ausreichen. Eine fremdwillige 
Einwirkung aber ſcheint mir allemal da angenommen werden zu müſſen, wo der 
Wille des Pſychikers auch bei ſomnambulem Bewußtſein desfelben ſich der ihn 
fremd beeindruckenden Vorſtellung widerſetzt. — Indem ich dieſes ſchreibe, legt der 
der Poftbote Nr. is dieſes Jahrganges von „Schorers Familienblatt“ neben mir auf 
meinen Schreibtiſch hin. Aus dieſem Hefte ſtarrt mir ein ergreifendes Bild von 
Hixley „Die Sünden der Väter“ entgegen. Auf demfelben find zwei Mädchen von 
etwa 12 bis 16 Jahren dargeſtellt, die letzten Sprößlinge einer durch den „Spiel 
teufel“ heruntergekommenen Adelsfamilie; fie ſchlagen ihre Zeit damit tot, einander 
im Kartenfpiel das allabendlich in Wirtſchaften erbettelte Kupfergeld abzugewinnen; 
die Charakteriſtik der Köpfe ſowie die ganze Kompoſition des Bildes iſt meiſterhaft. 
In einem ſolchen aus den ſchmerzlichſten Tiefen des Seelenlebens gegriffenen Falle 
haben wir es ſogar mit einer erblich fortwirkenden Autoſuggeſtion oder, wie bei 
der Nachwirkung eines Fluches. mit einer eben ſolchen Fremdſuggeſtion zu thun. 
Oft mag dies vollkommen zureichende Urſache ſolcher Wirkungen ſein; indeſſen wäre 
es auch in ſolchen Fällen voreilig, wollte man dabei von vorne herein die Möglichkeit 
als ausgeſchloſſen betrachten, daß nebenher auch noch gegenwärtige, fremde, über⸗ 
ſinnliche Willenskräfte mitwirken. Mit unbedingter Sicherheit allerdings würde man 
meiner perſönlichen Anſicht und Erfahrung nach ſolche Mitwirkung fremder Intelli⸗ 
genzen nur dann annehmen dürfen und müſſen, wenn man ſolche Mädchen ſtark 
mesmeriſierte, bis ſie in höhere Phaſen des Somnambulismus verſetzt worden ſind, 
und dann fähe, wie ſich bei ihnen Wille und Vorſtellung zu jener Spielleidenſchaft 
verhalten: Erkennen ſie dieſelbe als lediglich ihrem perſönlichen Bewußtſein an⸗ 
gehörig oder als verſtärkt durch eine fremde Willensmacht der ſie ſich im ſom⸗ 
nambulen Suftande widerſetzend In letzterem Falle würde ich keinen Grund 
ſehen, dieſen fremden Willen für weniger real zu halten als denjenigen der 
Mädchen ſelbſt. 8 
1 „Sphing" I, 5 S. 336. 
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Bewußtſein ſehr deutlich zwiſchen ſich ſelbſt und denjenigen leiblichen und 
anderen Intelligenzen, mit welchen er fernſinnig und fernwirkend in ſeiner 
überſinnlichen Sphäre verkehrt; und auch Dr. du Prels Theorie der 
„dramatiſchen Spaltung im Traume“ iſt ſchon im Somnambulismus wohl 
nur felten ausreichend. Noch ſchärfer aber tritt dies im eigentlichen ſpiri⸗ 
tiftifchen Mediumismus hervor.!) Auch ſtellen ſich dabei die fremden, 
das Medium in feiner äußerſinnlichen und in feiner ſomnambulen Per- 
ſönlichkeit beherrſchenden Intelligenzen durchaus nicht immer als zügellos 
umherirrende Kräfte dar, fondern recht oft als klarbewußte und ſyſte 
matiſch handelnde Weſen. Dr. von Hartmann meint, es ſeien dies 
„die ſubcorticalen Gehirnzentren des Mediums, welche mit ihn wie wild 
gewordene Pferde durchgehen“. Daß ſolche beſonderen Gehirnteile dabei 
das Werkzeug der mitwirkenden Kräfte ſind, mag wohl ſein; aber dieſe 
Sentren ſind doch nicht ſelbſt Kräfte. Es fragt ſich vielmehr: wer oder 
was ſind dieſe Kräfte, dieſe Urheber, welche durch dieſe inneren Organe 
wirkend Da aber ſtellt es fich meines Erachtens für den ruhigen Be⸗ 
obachter ſolcher ausgeprägten Fälle ſpiritiſtiſcher Mediumſchaft zweifellos 
heraus, daß dieſe Urheber weder das äußere Bewußtſein der Medien, 
noch deren unbewußte Autoſuggeſtion, noch auch deren fonmanbules 
Bewußtſein find, ſondern eben ganz andere, fremde Kräfte und In⸗ 
telligenzen. 

Die Wirkſamkeit des äußereren Bewußtſeins und die Auto- 
ſuggeſtion ſind dadurch ausgeſchloſſen, daß und ſoweit das Medium 
im tageswachen Suſtande nichts weiß von dem, was unter der „Kontrolle“ 


) (Anmerkung Dr. von Hartmanns:) Der gewöhnliche Irritabilitätsgrad 
der künſtlichen Somnambulen pflegt ſich zu wenig von der Lethargie zu entfernen, 
als daß für gewöhnlich bei dem Mangel von Fremdſuggeſtionen und Autoſuggeſtionen 
die Vorſtellungsloſigkeit durch Symboliſierung von zentralen Organreizen unterbrochen, 
und die durch Suggeſtion gegebenen Vorſtellungen traumhaft ſpontan weitergeſponnen 
würden; dennoch zeigen die Berichte, daß wenigſtens das Weiterſpinnen in ziemlich 
ſelbſtändiger Weiſe auch bei künſtlichen Somnambulen vorkommt. Bei unwill⸗ 
kürlichen Autoſomnambulen dagegen iſt der Irritabilitätsgrad der Sentralorgane 
hoch genug, um wie im natürlichen Traume das ſpontane Auftauchen von Dorſtel 
lungen auf Grund zentraler Organreize zuſtande kommen zu laſſen; dies zeigt ſich 
an den ſpontanen Traumhandlungen. Den gleichen Irritabilitätsgrad wird man 
auch bei willkürlichen Antoſomnambulen als möglich vorausſetzen müſſen, 
womit dann der Boden für den Eintritt des foeben als 2, b klaſſtſizierten Falles ge 
geben iſt. E. v. H. 

(Suſatz des Herausgebers:) Bei ſolchen „Adepten“ (will kürlichen Autofom: 
nambulen) würde ein derartig un willkürlicher und un geordneter Dorftellungsverlauf 
wohl am allerſchwerſten und ſeltenſten vorkommen können; viel eher dagegen aller: 
dings bei eigentlichen „Medien“, namentlich wenn ihre Mediumſchaft in gar keiner 
Weife (weder in aufwärtiger noch in abwärtiger Entwickelung) geſchult iſt, und 
ſolche Medien meint auch wohl Dr. von Hartmann eigentlich mit dem Ausdrucke 
„willkürliche Autoſomnambulen“ obwohl derſelbe in dem nun einmal feſtſtehenden 
Sprachgebrauche das Gegenteil bedeutet. Ob aber die ſowohl durch „Medien“, ſowie 
vielleicht auch durch „Seher“ und „Adepten“ ſich mitteilenden Intelligenzen nicht 
vielfach völlig über deren eigenen Dorftellungsbereih hinausgehen, das aus dem 
Inhalte folder Mitteilungen feſtzuſtellen, wird demnächſt zu verſuchen fein. H. 8. 


or 
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ſolcher fremden Intelligenzen mit ihm vorgeht.!) Diejenigen „Miſch⸗ 
zuſtände“ aber, in welchen das „Medium“ bei tageswachem Bewußtſein 
iſt oder zu ſein ſcheint, mögen vielleicht eher — wenn nicht etwa gar 
Taſchenſpielerei vorliegt — verſchiedener, „gemiſchter“ Erklärung unter⸗ 
worfen werden. Die Wirkſamkeit jedoch des ſomnambulen Bewußtſeins 
des „Mediums“ iſt dadurch ausgeſchloſſen, daß dasſelbe mit Hülfe eines 
ſtarken Mesmeriſten gelegentlich neben der „Kontrolle“ wieder zur Geltung 
gebracht werden kann, und dann nicht nur ſehr klar ſich ſelbſt von dem 
oder den es ſonſt völlig „kontrollierenden“ Weſen unterſcheidet, ſondern ſich 
auch unter Umſtänden gegen deren Einfluß mit Aufraffung aller ſeiner 
eigenen letzten Kräfte wehrt. Daraus ſcheint doch ſchon hervorzugehen, 
daß hier eine dritte, von der des Mediums wie auch des Mesmeriſten 
ganz verſchiedene Willenskraft einwirkt. 

Dennoch reicht dieſe Thatſache allein noch nicht hin zu einem zwin⸗ 
genden Beweiſe des ſich Geltendmachens ſolcher dritten, fremden, nicht ſicht⸗ 
bar anweſenden Intelligenzen. Solcher Nachweis iſt vielmehr nur aus dem 
DVorſtellungsinhalte derſelben zu führen. Wo alſo eigentliche Medium. 
ſchaft im engeren (ſpiritiſtiſchen) Sinne des Wortes wiſſenſchaftlich be- 
wieſen werden ſoll, muß feſtgeſtellt werden, daß die ſich mitteilende In⸗ 
telligenz in keiner Weiſe irgendwie aus dem bewußten oder unbewußten 
Vorſtellungsſchatze des Mediums oder irgend eines der Anweſenden ent- 
nommen ſein kann und doch bei weiterer Unterſuchung als der ſich dar⸗ 
ſtellenden Perſönlichkeit in allen Einzelheiten entſprechend ſich ergiebt. In 


) (Anmerkung Dr. von Hartmanns:) Wie die Fremdſuggeſtion bei künſt⸗ 
lichen Somnambulen, fo wird auch die Autoſuggeſtion bei willkürlichen Autoſomnam⸗ 
bulen ſich nur auf Stichworte, auf allgemeine Direktive und Leitmotive beſchränken, 
die nähere Ausführung aber dem automatiſchen Fortſpinnen des ſomnambulen Be⸗ 
wußtſeins überlaſſen. Dieſes Fortſpinnen kann ſehr wohl unbewußter Weiſe durch 
die näheren Intereſſen des wachen Bewußtſeins mitbeſtimmt ſein, und inſofern 
können dieſe von uns mit zur Autoſuggeſtion gerechnet werden, ohne daß ſie dem 
wachen Bewußtſein als Beſtandteil derſelben bekannt find. Überhaupt kann die 
Autofuggeftion ſehr wohl als bloßer Wunſch beſtimmterer oder unbeſtimmterer Art 
auftreten, ohne als Autoſuggeſtion bewußt zu ſein; z. B. kann ein Berufsmedium 
den Wunſch haben, daß in der Sitzung den Teilnehmern, „Geiſter“ erſcheinen ſollen, 
aber die Art der erſcheinenden Figuren feinem ausführenden ſomnambulen Bewußt 
ſein überlaſſen. Es kann jedoch auch den Wunſch haben, daß ein beſtimmter Ver⸗ 
ſtorbener erſcheine, 3. B. der Vater eines Teilnehmers, und dieſer Wunſch kann als 
Autoſuggeſtion wirken, ſo daß zunächſt das ſomnambule Bewußtſein gedankenleſend 
das Bild des verſtorbenen Vaters aus dem latenten ſomnambulen Bewußtſein des Teil⸗ 
nehmers ſchöpft, es dann zur halluzinatoriſchen Deutlichkeit ausarbeitet und es endlich 
durch Dorftellungsübertragung in das Bewußtſein des Teilnehmers zurückprojiziert, 
beziehungsweiſe das in feinem ſomnambulen Bewußtſein vorhandene Bild über die 
Schwelle des wachen Bewußtſeins hebt. E. v. H. 

(Suſatz des Herausgebers!) Damit hätten wir dann wohl dieſe Halluzina 
tions- Hypotheſe bis in ihre letzten Schlupfwinkel gehetzt, und ſomit gefehen, wie. 
weit dieſelbe theoretiſch ſtichhaltig iſt. Es wird nun unſere Aufgabe fein, zu unter⸗ 
ſuchen, ob und wieweit ſich die Thatſache nachweiſen läßt, daß durch Seher, Som⸗ 
nambulen und Medien Dorftellungen zu Tage treten, welche durch ihren Inhalt 
auf das Dorhandenfein und die Mitwirkung noch anderer als der leiblich anweſenden 
Perſonen ſchließen laſſen. H. S. 
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der klaren Erkenntnis dieſer Sachlage bringt u. a. das große Boſtoner 
Wochenblatt „The Banner of Light“ feit Jahrzehnten jeden Sonnabend feine 
6. Seite (5 Spalten mit etwa 1000 Seilen) voll von Mitteilungen Ver⸗ 
ſtorbener an ihre hinterbliebenen Freunde und Verwandte, welche oft in 
weiter Ferne ſich befinden und die ebenſo wenig wie der Derftorbene ſelbſt 
weder dem Medium noch irgend einem der in den Sitzungen Anweſenden 
je bekannt geweſen ſind, an welchen auch keiner von dieſen Allen 
irgend ein Intereſſe hat. Als Grund der Mitteilung geben jene In⸗ 
telligenzen lediglich ihr eigenes Bedürfnis nach einer ſolchen an und als 
Erklärung dafür, daß ſie gerade dieſe ſo weit abliegende Gelegenheit be⸗ 
nutzen, führen ſie den Umſtand an, daß ſie keine beſſere und ſichere Mög⸗ 
lichkeit der Mitteilung an die Ihrigen gefunden hätten. Es heißt, daß 
dieſen Botſchaften vielfach Folge gegeben wird und daß dieſelben ſich als 
richtig zu erweiſen pflegen. Ein ſolches Vorgehen unter wiſſenſchaft⸗ 
lich zwingenden Bedingungen wird auch in Europa und womöglich vor 
allem in Deutſchland nachzuahmen fein. Wenn es gelingt, auf dieſe 
Weiſe einige Hunderte oder Tauſende ſolcher Fälle feſtzuſtellen und zu 
ſammeln in ähnlicher Weiſe, wie es die Leiter der Society for Psychical 
Research in den zwei Bänden „Phantasms of the Living“ zur Feſtſtellung 
der Telepathie (der Thatſache des vielfachen, ſowohl experimentellen als 
ſpontanen Vorkommens einer überſinnlichen Gedanken ⸗Verbindung) gethan 
haben, dann wird in der That auch das Sortbeftehen des perfönlichen 
Bewußtſeins (des denkenden Prinzips) der menſchlichen Perſönlichkeiten 
nach dem Tode zweifellos feſtgeſtellt fein. 

Dem würde dann auch nicht die weitere Theorie des Herrn Dr. von 
Hartmann widerſprechen können, wonach derſelbe ſolche Mitteilungen 
Derftorbener gleichſam auf einen „Telephonanſchluß im Abſoluten“ !) 
zurückführt. Denn dabei bleibt immer doch die Thatſache beſtehen, daß 
ein noch thätiges Denkvermögen mit der Erinnerung und dem Bewußt⸗ 
fein der verſtorbenen Perſönlichkeit ausgeſtattet, irgendwo oder irgend- 
wie fortbeſteht. Wenn das Abſolute als der Träger dieſes Denkver⸗ 
mögens bezeichnet wird, ſo könnte das inſofern dahingeſtellt bleiben, als 
ja das Abſolute, das „Ding an ſich“, überhaupt allen Exiſtenzen zu 
Grunde liegt und ebenſo gut in dieſem Sinne auch als der Träger 
unſerer lebenden Perſönlichkeiten bezeichnet werden kann. Daß aber 
dieſen ſich mediumiſtiſch geltend machenden Intelligenzen noch mehr als 
dieſes „Abſolute“ zu Grunde liegt, ergiebt ſich weiter aus den Feſtſtellungen 
über die Objektivität der phyfifalifchen Phänomene des Mediumismus, 
welche von anderer Seite bereits mit fo großer Energie und anerfennens- 
werten Erfolgen betrieben worden ſind. Ich meine die Unterſuchungen 
des Staatsrats Alexander Akſäkow, welche derſelbe noch fortlaufend 
in dem letzten und dem gegenwärtigen Bande der „Pfychifchen Studien“ 
mitgeteilt hat.?) 


) Eduard von Hartmann: „Der Spiritismus“, Leipzig 1885, S. 79. 
2) Einen Nachweis der Objektivität ſogenannter „Materialiſationen“ aus 
älterem Thatſachenmaterial zu führen, unternahm auch ſchon Prof. Carl Sellin 
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Wir werden demnächſt über dieſe Unterſuchungen eingehender zu 
berichten haben. Wenn aber danach von neuem die bereits früher von 
andern Gelehrten erſten Ranges feſtgeſtellte Chatſache unzweifelhaft ange- 
nommen werden muß, daß die phyſikaliſchen Experimente, welche während 
mediumiſtiſcher Sitzungen von eben jenen ſich in denſelben darſtellenden 
fremden Intelligenzen veranſtaltet werden, nicht nur ſubjektive Hallu- 
zinationen der Anweſenden, ſondern objektive Wahrnehmungen und mithin 
„materielle“ Vorgänge ſind, ſo ergiebt ſich daraus, daß dieſen Intelli⸗ 
genzen mindeſtens ebenſo viel perſönliche Willenskraft und Handlungs» 
fähigkeit zugeſchrieben werden muß, wie nur irgend einem lebenden 
Menſchen. Das Abſolute kann doch ſolche Hexereien nicht machen; es iſt 
ja recht eigentlich der Gegenſatz zu dem Begriffe der Perſönlichkeit. Und 
die ſomnambule Perſönlichkeit des „Mediums“ hier als den Deranftalter 
anzunehmen, iſt dann durch die nachgewieſene oder nachzuweiſende Mit⸗ 
wirkung jener anderen Intelligenzen oder überſinnlichen Perſönlichkeiten 
ausgeſchloſſen. 

Übrigens find die vorhin angedeuteten mediumiftifchen Unter⸗ 
ſuchungen über das fortdauernde Vorhandenſein verſtorbener Perfönlich- 
keiten nicht die einzigen Mittel der Feſtſtellung dieſer Thatſache; eine 
mindeſtens ebenſo reiche Ahrenleſe bietet das Feld der Seherſchaft und 
des Somnambulismus, von denen erſtere meiſt ſpontan und unwillkür⸗ 
lich ſich äußert, letzterer aber auch willkürlich und künſtlich zu erzeugen 
iſt. Geeignete Fälle von ſegeriſchem Verkehr mit überſinnlichen Intelli⸗ 
genzen müßten alſo gelegentlich beobachtet, feſtgeſtellt und geſammelt 
werden — Swedenborg wird als das bekannteſte typiſche Beiſpiel 
hierfür aus der Vergangenheit angeführt werden können!) —; der 
Somnambulismus dagegen liefert das als Ergänzung und Beſtätigung 
hierzu erforderliche experimentelle Material. 

Ein noch ſchlagendererer Beweis — wohl der aller draftifchte und 
am meiſten überzeugende — iſt aus gewiſſen Spukvorgängen zu ge 
winnen. So widerwärtig allerdings einem ſittlich gefunden Menſchen 
oftmals ſchon die Sphäre fein wird, in der ſolche Thatſachen ſich be- 
wegen, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß es für hartnäckige Sweifler 


in ſeinem vorjährigen Aufſatze gegen Dr. von Hartmanns Anſichten (Maiheft 
1886, 1 5, S. 289 ff.). — Wenn letzterer aber in obigem Artikel meint, daß Prof. 
Sellin auf die Unterſcheidung zwiſchen Halluzination und Sinneswahrnehmung gar- 
nicht eingegangen ſei, ſo möchte ich dagegen auf die Seiten 299 ff. jenes Aufſatzes 
verweiſen, wo doch einige Thatſachen angeführt werden zu dem von Dr. von Hart⸗ 
mann für die Annahme von Sinneswahrnehmungen geforderten Nachweiſe, daß jene 
phyfikaliſchen Vorgänge in mediumiſtiſchen Sitzungen „dauernde Wirkungen von auf⸗ 
zeigbarer Geſtalt hinterlaffen haben“ (vergl. E. v. Hartmann „Der Spiritismus“, 
S. 105 und ſonſt). 

1) Im vorſtehenden Artikel erwähnt Dr. von Hartmann den „Meta⸗Organis⸗ 
mus“ des Baron Hellenbach. Inwiefern nun letzterer dieſen „Atherleib“ des 
mMenſchen als Erklärung auch für ein Hellfehen in die Zukunft auffaßt, hat derfelbe 
in dem einleitenden Artikel dieſes Heftes, ſowie in den kommenden Fortſetzungen 
desſelben auseinandergeſetzt. Dieſe Aufſätze indeffen lagen Herrn Dr. von Hartmann 
noch nicht vor. H. S. 
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kaum ein wirkſameres Beweismittel giebt als ſolche Erfahrung. Dies 
gilt beſonders von denjenigen Fällen, bei denen gar keine „Medien“ oder 
„Autoſomnambule“ beteiligt find, welche eine Halluzinierung der Beob- 
achter bewirken könnten. Wir geben in dieſem Hefte zwei ſolcher Beiſpiele, 
welche in der älteren wie in der neueſten Seit als typiſch für zahlloſe 
Vorgänge gelten können, wie ſie ein jeder überall beobachten kann, wenn 
er ſich die Mühe nehmen will, danach zu ſuchen. 

Sum Schluſſe halte ich es noch für wünſchenswert, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß zwar die Beſchaffung der hier empfohlenen wiſſenſchaftlichen 
Feſtſtellungen und Beweiſe für den Gang unferer Kultur-Entwidelung wichtig 
und nötig iſt; die entſcheidende, epochemachende Umgeſtaltung unſerer Welt- 
anſchauung wird aber meines Erachtens niemals durch ſolche Vorgänge 
in den Studierzimmern und Experimentierräumen der Gelehrten unniittel- 
bar bewirkt. Das vielmehr, was allein zu einer ſolchen Umgeſtaltung 
führen kann, iſt das Sel b ſt beobachten und Selb ſtexperimentieren mög⸗ 
lichſt weiter Kreife des Publikums.!) Gedanken - Übertragung, Hypno⸗ 
tismus, Mesmerismus, Telepathie, zweites Geſicht und ebenſo auch der 
Mediumismus müſſen den gebildeten Kreifen unſeres Volkes vertraute 
Thatſachen werden, an denen ein Intereſſe zu nehmen und in denen 
einige Kenntnis und Erfahrung zu haben, zum „guten Ton“ des „gebil⸗ 
deten Menſchen“ gehört. Dieſes Ziel zu erſtreben, iſt einer der unmittel- 
barſten Zwecke der „Sphinx“. Zu dieſem Swecke werden wir auch nach 
wie vor fortfahren, unſern Leſern in poſitiver und in negativer Weiſe 
an die Hand zu gehen, anleitend einerſeits, warnend andererſeits 
jedes an feinem Orte und zu feiner Seit. Um perfönlich ganz unzweifel⸗ 
hafte Beweiſe für das Vorhandenſein überſinnlicher Weſen zu gewinnen, 
find meiſtens ſchon die einfacheren und faſt jedem zugänglichen mediumi⸗ 
ſtiſchen Experimente ausreichend. Eigene Überzeugung aber gewinnt 
man jedenfalls nur durch eigene Erfahrung, eigene Beobachtung und 
eigenes Experimentieren. 


* * 
* 


Dieſer Nachſchrift zu feinem Aufſatze: „Geiſter oder Halluzinationen d“ 
hat Herr Dr. Eduard von Hartmann bei Durchficht der Korrektur noch 
einige abſchließende Bemerkungen hinzuzugefügt. Dieſelben knüpfen an 
folgende drei Hauptpunkte meiner Ausführungen an: 


) Herr Dr. von Hartmann hat es bisher vermieden, „mediumiſtiſtiſche“ 
Thatſachen experimentell ſelbſt zu beobachten, weil dabei nicht die Möglichkeit aus- 
geſchloſſen ſei, daß er ſelbſt etwa auch durch die „Medien“ halluziniert werde. Bei 
der Beobachtung von Seherſchaft, Somnambulismus und Spukvorgängen fällt dieſer 
Einwand ſchon meiſtens weg; aber auch bei der Beurteilung des Vorſtellungsinhaltes 
„mediumiſtiſcher“ Mitteilungen bleibt dies Bedenken ja völlig unanwendbar. Zu den 
gewöhnlichen Phafen der Schreibmediumſchaft, ſowie zur Bildung medinmiftifcher 
Kreife find die meiften Menſchen mehr oder weniger befähigt, viele ſogar zur Sprech⸗ 
mediumſchaft. Im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung der grundlegenden 
Frage nach einem poſtmortalen Fortleben der menſchlichen Perſönlichkeit möchte ich 
daher Herrn Dr. von Hartmann auffordern, ſeine Unterſuchungen zunächſt wenigſtens 
auf dieſes Gebiet der pſychiſchen Experimentalforſchung auszudehnen. H. S. 
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I. Das Auftreten eines dritten Willens, unabhängig von dem des 
Mediums oder deffen Mesmeriſten, nötigt uns zur Annahme felbftändiger 
Weſen, der ſogenannten „Geiſter“ oder „Geſpenſter“. Hierzu bemerkt 
Dr. von Hartmann: 

Den niederen Nervenzentren ſchreibe ich ebenſo wie den höheren einen Willen 
zu; phyſiologiſch betrachtet, haben fie gleich dieſen Spannkraft in ſich aufgeſpeichert, 
welche durch Reize ausgelöft, d. h. in lebendige Kraft umgeſetzt werden kann. Bei 
dem normalen Zuftande der Sentraliſation des Nevenſyſtems werden diefe Kräfte, 
beziehungsweiſe Willensakte der untergeordneten Nervenzentren nur im Sinne des 
oberſten herrſchenden Zentrums wirken; wo aber ein abnormer Zuſtand der Dezeu⸗ 
traliſation eingeriſſen iſt, können ſie ſelbſtändig wirken, was dann im Sinne des 
Geſamtorganismus irrationell herauskommen muß. 

Es giebt bekanntlich neben dem wachen, normalen Bewußtſein nicht bloß ein, 
ſondern mehrere abnorme Bewußtſeine (vergl. du Prels „Phil. der Myſtik“); es 
kann mindeſtens ebenſo viele ſolche in einem Individuum geben, als dasfelbe unter: 
geordnete Nervenzentren beſitzt, die eines ſenſoriellen Vorſtellens fähig find. Darum 
kann auch das zuerſt aufgetretene ſomnambule Bewußtſein mit einem zweiten ſolchen 
in Kampf treten, das aus einem andern untergeordneten Nervenzentrum auftaucht. 
Jeder dieſer Vorſtellungskreiſe kann ſich dem andern in perfonifizierter Geſtalt dar⸗ 
ſtellen; und deshalb kann auch ihr Kampf unter einander um das Übergewicht im 
Individualbewußtſein und um die Herrſchaft über den Organismus ſubjektiv als ein 
Hampf von Perfonen oder von perſönlichen Intelligenzen und Mächten angefhant 
werden, ohne objektiv ein ſolcher zu ſein. 

Wie fchon in der „Nachſchrift“ bemerkt, halte ich du Prels wert 
volle Pheorie der unbewußten Perſonifikation unwillkürlich auftauchender 
Dorftellungen, welche jedermann faſt allnächtlich in der dramatiſchen Ent- 
wickelung ſeiner Träume an ſich ſelbſt beobachten kann, doch nur in ſehr 
beſchränktem Maße für auf den Somnambulismus anwendbar. sicherlich 
kann dieſe Hypotheſe keinen einzigen derjenigen Fälle erklären, bei welchen 
der ſich in ſolcher Perſonifikation geltend machende Vorſtellungsinhalt 
über den des Pſychikers oder irgend eines Anweſenden und über das 
perſönliche Intereſſe derſelben hinausgeht. Nun aber gar die folcher- 
art „unwillkürlich“ auftauchenden Dorſtellungen auf eigene felbftändig 
wirkende Willen ohne Subjekt oder auf Willens richtungen des Me⸗ 
diums ſelbſt zurückzuführen, ſcheint mir ganz und gar unzuläſſig und 
unbegründet. Selbſt da, wo der Dorftellungsinhalt der ſich geltend 
machenden dritten Intelligenz nicht über den Bereich der Kenntnis und 
des Intereſſes der Somnambulen oder der Anweſenden hinausgeht, ſcheint 
mir zweifellos das Auftauchen eines dem ſomnambulen Individualbe⸗ 
wußtſein widerſtreitenden überſinnlichen Willens uns auf eine dritte, 
„objektive“ Urſache zurückzuleiten. 

2. Dr. von Hartmanns Theorie des „Telephonanſchluſſes im Abfo- 
luten“ widerlegt nicht die Thatſache, daß die noch thätigen Denkvermögen, 
mit perſönlicher Erinnerung und Bewußtſein ausgeſtattet, noch nach dem 
Tode irgendwo oder irgendwie fortbeſtehen. Derſelbe meint indeſſen: 

Es iſt wohl zu unterſcheiden zwiſchen einem Gedankenleſen, das den ſub⸗ 
jektiven Bewußtſeinsinhalt eines andern Individuums errät, und einem Bellſehen, 
welches ſich auf objektive Thatſachen und Ereigniſſe bezieht. Wenn ein Seher zu: 
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künftige Ereigniffe vorausſieht (3. B. das Ins · Waſſer · Springen eines beſtimmt ge · 
kleideten Menſchen von einer beſtimmten Stelle einer gewiffen Brücke), fo wird ſelten 
ein Dritter denkbar fein, aus deſſen Bewußtſein ein ſolches „Geſicht“ durch Gedanken ⸗ 
leſen geſchöpft werden könnte. Was ſo in Bezug auf künftige Ereigniſſe möglich 
ſcheint, deſſen Möglichkeit wird auch für vergangene nicht ohne weiteres ausgeſchloſſen 
werden können. Wie im erſteren Falle, ſo wird auch im letzteren eine Vermittelung 
des Hellſehens durch Gedankenleſen entbehrlich ſein. Es liegt alſo in einem auf 
vergangene Ereigniſſe zurückblickenden Hellſehen ebenſo wenig eine Nötigung dazu, 
das Bewußtſein fortlebender Verſtorbener als Vermittelung heranzuziehen, wie beim 
vorausblickenden Hellſehen dazu, das Bewußtſein noch ungeborener Menſchen als 
Bindeglied zu ſupponieren. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob der Seher ſein 
Hellfehen in das Gewand einer Mitteilung von Derftorbenen oder ſonſtigen „Geiſtern“ 
einkleidet oder nicht, da dieſe Form der Einkleidung allen Arten von Traumbildern 
gemeinſam iſt. Die Nötigung, auf das Bewußtſein Verſtorbener zurückzugreiſen, 
würde ſich erſt dann ergeben, wenn das zurückblickende Hellſehen ſich auf Gedanken 
bezöge, welche ein Derftorbener bei Lebzeiten gehabt hat, ohne fle direkt (durch Aus» 
führung oder Niederſchrift) oder indirekt (durch Mitteilung an dritte) in objektive 
Thatſachen umzuſetzen; ein ſolcher Fall von Hellſehen würde aber niemals als Hell⸗ 
ſehen geltend gemacht werden können, weil ihm ſeiner Natur nach die Möglichkeit 
einer Beſtätigung abginge. 

So geiſtreich dieſe Theorie hier verfochten iſt, ſo ſcheint ſie mir doch 
dadurch hinfällig, daß ſie den Thatſachen nicht entſpricht. Ohne 
Urſache keine Wirkung: „Hellſehen“, in welcher Form auch immer 
es fich zeigen mag (zweites Geſicht, Pfychometrie, Gedankenleſen, Tele- 
pathie u. ſ. w.) muß wie jedes Ding in der Welt feinen zureichenden 
Grund haben. Dadurch alſo, daß man die anormale (überfinnliche) 
Wahrnehmung des Dorſtellungsinhaltes einer verſtorbenen Perſönlichkeit 
auf Hellfehen zurückführt, iſt für die Entſcheidung derjenigen Frage, auf 
welche es hier allein ankommt, durchaus nichts gewonnen. Wie man 
ſolche Wahrnehmung okkultiſtiſch Maffifizieren will, wird nur in jedem ein⸗ 
zelnen Falle zu entſcheiden ſein und wird je nach den Umſtänden wohl 
ſehr verſchieden ausfallen. Hierum aber handelt es ſich hier gar nicht, 
ſondern nur darum, auf welche Urſache ſolche Wahrnehmung zurück⸗ 
geführt werden kann und muß. 

Sehr oft nun, wie beim „Sweiten Geſicht“ (vor- und rück⸗ 
ſchauend), bietet die Grtlichkeit, wo der Seher ſich in dem betreffenden 
Augenblicke befindet, die hinreichend begründende Deranlaffung für die 
geſchehene Wahrnehmung. In andern Fällen, wie bei allen pſychome⸗ 
triſchen Experimenten, findet ſich dieſer zureichende Grund in der Be 
rührung des Sehers mit einem Gegenſtande, welcher mit der hellſehenden 
Wahrnehmung in Derbindung ſteht. In allen Fällen endlich von Tele» 
pathie im weiteſten Sinne des Wortes wird die Wahrnehmung verur⸗ 
ſacht durch irgend ein Intereſſe des Wahrnehmenden ſelbſt oder einer 
befreundeten, verwandten oder in unmittelbarer Nähe befindlichen Perſon 
an dem telepathiſch (fernſinnig) wahrgenommenen Vorgange oder dem 
in Vergangenheit oder Sukunft liegenden Ereigniſſe. Und ſchon in vielen 
ſolchen Fällen, wo Lebende und Sterbende ſich „telepathiſch“ ihren 
Freunden und Verwandten kund thun, iſt die direkte Derftärfung des 
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telepathifchen Intereſſes der Wahrnehmenden durch das eigene Intereſſe, 
den eigenen Wunſch und Willen der Wahrgenommenen als wahrſcheinlich 
konſtatiert. Sahlreiche Fälle dieſer Art finden ſich in den 2 Bänden 
„Phantasms of the Living“ der S. P. R. nachgewieſen. In allen den⸗ 
jenigen Fällen aber, wo es ſich um die Wahrnehmung des Dorftellungs- 
inhaltes einer verſtorbenen Perſönlichkeit handelt, für welche weder die 
Grtlichkeit, noch die Berührung mit irgend einem Gegenſtande, noch das 
direkte oder indirekte Intereſſe eines Anweſenden vorliegt, bleibt als Ur · 
ſache der Wahrnehmung nichts anderes anzunehmen übrig als das Inter⸗ 
eſſe oder der Wille der verſtorbenen Perſönlichkeit ſelbſt. 

3. Abgeſehen von dem auf ſolche Weiſe hellſinnig wahrgenommenen 
oder mediumiſtiſch mitgeteilten Willen Derftorbener, macht ſich derſelbe in 
verſchiedener Art, auch objektiv für jedermann wahrnehmbar, geltend. 
Am draſtiſchſten geſchieht dies (ohne alle Vermittlung von „Medien“ oder 
„Somnambulen“) bei vielen Spukvorgängen; außerdem aber auch in den 
phyſikaliſchen Produktionen ſpiritiſtiſcher Medien, fo bei „direkter Schrift“, 
den „Materialiſationen“ u. ſ. w. — Hiergegen wendet Dr. von Hart: 
mann ein: 

Inſofern die etwaigen phyſtikaliſchen Wirkungen innerhalb der phyſikaliſchen 
Wirkungsſphäre des Mediums vor ſich gehen, ſcheint es logiſch unumgänglich, deren 
Urſache zunächſt in der unwillkürlichen Thätigkeit des Mediums zu ſuchen, gleichviel 
ob dieſes dabei träumt, daß dieſe Wirkungen von Geiſtern vollbracht werden oder nicht. 
Die bisherigen Berichte ſcheinen mir aber von objektiven phyſikaliſchen Wirkungen 
immer nur innerhalb der Aktionsſphäre der medinmiſtiſchen Nervenkraft zu ſprechen. 

Auch von dieſem Gefichtspunkte aus, fcheint mir, wird Herr Dr. von 
Hartmann der Frage, um die es ſich hier handelt, nicht auf den Grund 
kommen können; denn nach welchem Kriterium, nach welchen Merkmalen 
wollte derſelbe wohl beſtimmen, wo die Aktionsſphäre der mediumiſtiſchen 
Nervenkraft aufhört? — Es iſt ja überdies ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Produktionen nur innerhalb der Wirkungsſphäre des Mediums vor 
ſich gehen müſſen, denn ſie werden ja unbeſtrittener Maßen nur durch 
oder vermittelſt der Kräfte des Mediums bewirkt. Es fragt ſich auch 
hier ja lediglich, wer dieſe Kräfte in Bewegung ſetzt. Worin iſt die 
Urſache ſolcher Produktionen zu ſuchen: im Medium? in irgend einem 
andern anweſenden, befreundeten oder verwandten Menſchen d oder in 
irgend einem dritten (überſinnlichen) Weſen? — Die Merkmale für den 
Nachweis der letzteren, dritten Möglichkeit aber finde ich lediglich in dem 
Sichgeltendmachen eines durch kein vorliegendes Intereſſe herbeigezogenen, 
ſondern nur durch eigenen Willen wirkenden Dorftellungsinhaltes 
einer verſtorbenen Perſönlichkeit. Hübbe-Sohleiden. 
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II. 


urch die Exiſtenz transſcendentaler Fähigkeiten wird nicht nur das Daß, 

ſondern einigermaßen auch das Wie der Unſterblichkeit erhellt. Die 

wichtige Frage in letzterer Hinficht ift wohl die, ob uns der Tod 
mit denjenigen wiedervereinigt, mit denen wir auf der Erde verbunden 
waren. Für dieſe Frage des Wiederſehens kann nur wieder auf die Aufſchlüſſe 
hingewieſen werden, die der Somnambulismus erteilt. Das ſomnambule 
Bewußtſein iſt zeitlich und räumlich ausgedehnter, als das ſinnliche, und - 
zwar ſchon darum, weil es dieſes letztere mitum faßt, während man 
umgekehrt aus dem Somnambulismus erinnerungslos erwacht. Damit iſt 
eigentlich die Frage ſchon entſchieden; ſogar ſind die transſcendentalen 
Fähigkeiten, z. B. das Gedankenleſen, von ſolcher Art, daß ſie eine viel 
intimere Beziehung, als irdiſch möglich iſt, nach ſich ziehen. Weit entfernt 
alſo, daß alte Bewußtſeinsbeſtandteile fallen gelaſſen würden, kommen 
neue hinzu. Andrerſeits wäre die Vorſtellung, daß das transſcendentale 
Subjekt trotz ſeines erweiterten Bewußtſeins ein iſoliertes Daſein führen 
ſollte, eine rein willkürliche, ja phantaſtiſche. 

Das Gemüt des Menſchen fordert aber nicht nur die Forterhaltung 
der alten Beziehungen, fondern deren Sorterhaltung mit dem Bewußtſein 
ihrer Identität mit den früheren. Wir wollen diejenigen, mit welchen 
wir in Liebe verbunden waren, nicht nur wiederfinden, ſondern auch 
wiedererkennen. Ohne dieſe Erinnerung hätte die Erhaltung der früheren 
Beziehungen nicht mehr Wert, als das Eingehen ganz neuer. Auch in 
dieſer Beziehung gewährt uns der Somnambulismus Sicherheit, und dieſer 
Troſt würde nicht einmal dann verſagen, wenn in der That beſtändige 
Reinkarnation ſtattfinden würde. Ein jeweiliges Abreißen unſerer Bezie⸗ 
hungen wäre auch dann nicht anzunehmen, weil von jeder körperlichen 
Reinkarnation gelten muß, was von dieſem Leben gilt, daß die Seele über 
das Bewußtſein hinausragt. Die transſcendentale Vereinigung bleibt alfo 
neben und gleichzeitig mit der ſinnlichen Iſolierung beſtehen. Die Seele, 
ſoweit fie von der Inkarnation nicht betroffen wird, kann nicht als funk⸗ 
tionslos angeſehen werden; ſie funktioniert ja in der That im Somnam⸗ 
bulismus. Dies könnte nicht der Fall ſein, wenn die transſcendentale und 
ſinnliche Exiſtenz nur aufeinanderfolgten, nicht gleichzeitig wären. Wir 
erſehen daraus, daß wir eigentlich gar nicht vor der Alternative ſtehen, 
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Reinkarnation oder transſcendentales Daſein anzunehmen. Bei der Gleich ⸗ 
zeitigkeit der Exiſtenzen kann man den Accent auf die eine oder die an⸗ 
dere legen, und je nachdem die Reinkarnation behaupten oder ſie leugnen, 
beſonders da das irdifche Daſein für das transfcendentale Bewußtſein 
auch bezüglich ſeiner Länge ſo ſehr zuſammenſchrumpft. Wäre alſo die 
Relnkarnation auch nicht zu leugnen, fo würde ſich doch das Aut — aut der 
obigen Alternative in ein Et — et verwandeln. 

Man könnte die Notwendigkeiten der Wiedergeburten allenfalls da⸗ 
mit motivieren, daß ein irdiſches Ceben eben wegen feiner größeren Übel 
und Hinderniſſe einen intenſiveren Fortſchritt ermögliche; indeſſen fehlen 
uns dann doch die zu einem Dergleich berechtigenden Kenntniſſe. Auch 
als transſcendentales Weſen ſind wir erkennend, wollend und wirkend; 
damit iſt aber die Möglichkeit eines Fortſchrittes gegeben. Wer den ſpi⸗ 
ritiſtiſchen Phänomenen Glauben beimißt, wird dieſe Möglichkeit ſchon 
daraus erkennen, daß die ſpiritiſtiſchen Einflüſſe der Veränderung unter⸗ 
worfen find. Die fogenannten ſpukhaften Phänomene hören mit der Seit 
auf; die Geiſter, die, von ihrer organiſierenden Fähigkeit Gebrauch machend, 
als Materialiſationen erſcheinen, erklären häufig, daß ſie nun bald nicht 
mehr kommen können. Ich erinnere nur an die Abſchiedsſcene zwiſchen 
dem Phantom Katie King und dem Medium von Profeſſor Eroofes. 
Das Phantom erklärte, daß es ſich nun nicht mehr zeigen könne, daß es 
vielleicht nach längerer Seit wieder ſchriftlich mit dem Medium verkehren 
könne, aber zu jeder Seit könne das Medium ſie in hellſehendem Suſtande 
erblicken. Schon bei Beginn der Mediumität von Miss Cook hatte das 
Phantom verkündet, daß es nur drei Jahre lang die Kraft haben würde, 
beim Medium zu verweilen, dann aber Abſchied nehmen müßte. !) Wo 
aber Veränderungen eines Suſtandes gegeben find, da find auch Entwick⸗ 
lung und Fortſchritt möglich. Wenn wir unſere bisher erreichte Stufe im 
Sinne eines metaphyſiſchen Darwinismus betrachten, dann werden wir 
auch bezüglich der Sukunft der Anſicht Schellings beipflichten: „Ein 
Wefen, das aus fo tiefer Nacht in fo hohes Licht erhoben wurde, berech⸗ 
tigt zu den größten Hoffnungen und ſcheint Verwandlungen entgegen zu 
gehen, gegen welche auch die größten Ereigniſſe ſeines inneren und 
äußeren Lebens in der jetzigen Welt nicht in Betracht kommen“. 2) 

Um ſo mehr werden wir unſer Urteil über den Tod dahin zuſammen⸗ 
faſſen dürfen, daß er nicht nur kein Übel, ſondern ein poſitiver Gewinn 
iſt, was ſchon der Somnambulismus klar genug zeigt. Es iſt den Er⸗ 
forſchern des Somnambulismus, und auch mir ſelbſt der Vorwurf gemacht 
worden, daß ich die Erſcheinungen dieſes Zuſtandes überſchätze, ja daß 
ich unterſinnliche Erſcheinungen mit überſinnlichen verwechsle.3) Es wird 
mir ſeinerzeit nicht ſchwer werden, dieſen Vorwurf in einer „transfcen- 
dentalen Pſychologie“ zu entkräften. Wenn übrigens in dieſer Annäherung 
an den künftigen Suſtand nicht ſchon etwas Beſtätigendes liegen würde, 
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fo wäre es ganz unerklärlich, daß die buddhiſtiſche Religion, die einzige, 
welche die Erzeugung ſomnambuler Suſtände ſyſtematiſch betrieb, ja auf 
die Erfahrung derſelben aufgebaut iſt, die höchſte Stufe geradezu als 
Derfikation erklärt. Es wäre ebenſo unerklärlich, daß die chriſtlichen Ek⸗ 
ſtatiker, welche ebenfalls dieſe Suſtände an ſich ſelbſt erfuhren, ſie für 
eine vorübergehende Entzückung ins Paradies erklärten. Auch allen un ⸗ 
ſeren modernen Somnambulen iſt der transſcendentale Suſtand ein erfreu- 
licher; ſie wollen nicht zurückerwachen zum irdiſchen Bewußtſein; ſie wollen 
nicht geweckt werden; ſie weigern ſich, ihren Heilmittelinſtinkt anzuſtrengen, 
um Mittel der Geneſung zu finden; ſie beben zurück vor der Wiederver⸗ 
einigung mit ihrem ſcheinbar lebloſen Organismus, dem ſie objektiv gegen⸗ 
überſtehen, und ſie ſind einſtimmig darin, die Verwandtſchaft ihres Su⸗ 
ſtandes mit dem künftigen zu erklären. Wenn ſie — in der Regel 
erinnerungslos — erwachen, bleibt ihnen doch oft in der Gefühlsſphäre 
eine Wirkung ihres Suſtandes zurück, die ihnen die Sehnſucht nach dem⸗ 
ſelben erweckt. Du Potet kannte einen Autoſomnambulen, der jeden 
Abend in ſeinen Suſtand verfiel, und weil er auch nach dem Erwachen 
noch dafür ſchwärmte, ſich weigerte, künſtlich magnetiſiert zu werden. Er 
wollte nicht geheilt ſein, und da ſeine Angehörigen auf der Vornahme 
der magnetiſchen Behandlung beſtanden, entſpann ſich ein Kampf, dem 
der Magnetiſeur nur mühſam entrann.!) Nicht der Tod erſchreckt die 
Somnambulen, fondern vielmehr die Rückkehr zum Leben. 

Die fo häufige Erfcheinung, daß Sterbende in ihren letzten Augen ⸗ 
blicken einen fo friedlichen Ausdruck annehmen, ließe ſich allenfalls noch 
daraus erklären, daß das ſchmerzliche Suſammenziehen der Muskeln mit 
dem Schwinden des Lebens nachläßt; wenn wir aber ſehen, daß noch 
Derftorbene auf dem Paradebett oft einen fo ruhigen Ausdruck annehmen, 
während die Süge bis zum letzten Augenblick ſchmerzlich verzerrt waren, 
ſo läßt uns hier die phyſiologiſche Erklärung im Stich. Bei ſchmerzlichem 
Sterben — im transſcendentalen Bewußtſein wird dasſelbe bereits als 
ein objektiver Vorgang wahrgenommen — müßte der Geſichtsausdruck 
des letzten Augenblicks ſich im Tode fixiert erhalten; daß aber das Gegen⸗ 
teil ſo häufig eintritt, läßt ſich wohl nur erklären aus der noch einiger⸗ 
maßen fortbeſtehenden Solidarität zwiſchen der jenſeitigen Einflüſſen bereits 
ausgeſetzten Seele und dem nunmehr abgeſtreiften Produkt ihrer organi- 
ſierenden Fähigkeit, dem Körper. 

Freilich mag auch das bloße Kontraftgefühl dazu beitragen, dem 
buddhiſtiſchen Myſtiker, dem chriſtlichen Ekſtatiker und dem im Hochſchlaf 
befindlichen Somnambulen ihre Suſtände als ſelige erſcheinen zu laſſen; 
aber wenn auch bei der Wertſchätzung dies in Abzug zu bringen iſt, fo 
muß doch ein bloß negativer Vergleich mit dem irdiſchen Daſein zu 
Gunſten des Jenſeits ausfallen. Wir brauchen uns nur die zahlloſen 
irdiſchen Übel zu vergegenwärtigen, die Schmerzen und Krankheiten, ja 
die bloße Gebundenheit und Beſchränkung, die mit der Leiblichkeit ge- 
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geben find, um die Befreiung davon ſchätzen zu können. Freilich ftehen 
wir auch als transſcendentale Weſen nicht außerhalb der Natur und ſind 
ihren Einflüſſen unterworfen; aber im Leben iſt der Leib ein mehr oder 
minder fixiertes Produkt der Organiſationsfähigkeit, welche dagegen im 
jenſeitigen Ceben viel freier waltet, und den äußeren Einflüſſen und 
Störungen begegnen kann. Davon können uns die Vorgänge bei Mate⸗ 
rialiſationen belehren, ja ſchon die Stigmatifation, das Derfehen, die 
autopſychiſche Heilmethode im Nypnotismus und der Somnambulismus 
mit feinem Heilinſtinkt und der Heilverordnung. 

In geiftiger Hinficht kommt dazu noch die Steigerung des Bewußt 
ſeins, wobei jedoch das irdiſche Bewußtſein mit umfaßt bleibt. Darin 
liegt die Fortdauer individueller Erinnerung und die Gewähr des Wieder⸗ 
fehens der uns Dorangegangenen. Eine Beſchränkung ſcheint dieſe gleichwohl 
zu erleiden, aber auch dieſe nur zu Gunſten der Sache; denken wir uns 
das ſchon im Somnambulismus vorkommende Gedankenleſen, das in 
moraliſcher Hinſicht zur Charakterdiagnoſe wird, im Jenſeits noch geftei- 
gert, ſo muß dort der Wahlverwandtſchaft eine viel größere Bedeutung 
zukommen, als hier; aber dieſe Beſchränkung des Wiederſehens kann nur 
als ein Gewinn angeſehen werden. 


Was das Wo des Jenſeits betrifft, ſo müßte die Anſicht, daß mit 
dem Tode eine räumliche Verſetzung gegeben ſei, jedenfalls erſt bewieſen 
werden, und bis zum erbrachten Gegenbeweis muß eben angenommen 
werden, daß wir in der gleichen Welt bleiben, wenngleich weder ſinnlich 
wahrnehmend, noch — von den bekannten Ausnahmen abgefehen — ſinn⸗ 
lich wahrnehmbar. Daß wir optiſch für unſere Nebenmenſchen aus dieſer 
Welt verſchwinden und aufhören, mit ihnen in Beziehungen zu ſtehen, 
hat der naive Derftand als eine räumliche Verſetzung ausgelegt, während 
es zunächſt nur als ein Derfchwinden aus der fremden Empfindungs⸗ 
ſphäre angefehen werden kann, weil eben der Beweis nicht weiter reicht. 
Wohl aber muß zugeſtanden werden, daß mit dem Ablegen des Hörpers 
unſer Verhältnis zu dieſer Welt fo ſehr ſich verändert, daß dies einer Der- 
ſetzung in eine ganz andere Welt gleichkommt. Unſere Wahrnehmungs⸗ 
weiſe, unſere Erkenntnis der Naturkräfte, unſere Wirkungsweiſe vermöge 
dieſer Kräfte verändert ſich gänzlich; damit hängt aber zuſammen, daß 
auch unſere Cokomobilität eine ganz andere ſein wird. Es iſt einer der 
bedeutendſten Naturforſcher, welcher ſagt: „Es iſt möglich, daß intelligente 
Weſen exiſtieren können, welche fähig ſind, auf Materie einzuwirken, obgleich ſie ſelbſt 
von unſeren Sinnen nicht direkt erkennbar ſind“. Da die meiſten Veränderungen 
auf der Erde durch Kräfte, Bewegungsarten der Materie und des Athers geſchehen, 
die uns unwahrnehmbar ſind, und nur aus ihren Wirkungen erkannt werden, ſo 
„müſſen wir zugeben, daß wenn Intelligenzen einer von uns ſogenannten ätheriſchen 
Natur exiſtieren, wir keinen Grund haben, zu leugnen, daß fie ſich jener ätheriſchen 
Kräfte bedienen, welche die überſprudelnde Quelle bilden, aus welcher alle Kraft, alle 
Bewegung, alles Leben auf der Erde entſpringen. Unſere beſchränkten Sinne und 
Verſtandeskräfte befähigen uns nur für Eindrücke und Wahrnehmungen einiger von 
den mannigfaltigſten Manifeſtationen ätheriſcher Bewegung unter den ſo verſchiedenen 
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Phaſen des Lichts, der Wärme, der Elektrizität und der Schwerkraft; aber kein Denker 
wird auch nur einen Augenblick behaupten, daß es keine anderen möglichen Weiſen 
der Thätigkeit für dieſes urſprüngliche Element mehr geben könne.... Es iſt mög. 
lich, ſogar wahrſcheinlich, daß es Wahrnehmungsweiſen giebt, welche noch höher 
ſind, als alle die unſerigen, ebenſo wie das Geſicht höher iſt, als das Gefühl und 
Gehör. . Wir müſſen daher zugeben, daß es paſſende Organiſationen zum Em⸗ 
pfang ihrer (der Bewegungsarten des Athers) Eindrücke geben kann und wahrſchein⸗ 
lich auch giebt. .. Jede ihrer Fähigkeiten wird entſprechend fein den Chätigfeits- 
weiſen des Athers. Sie können vielleicht eine ebenſo ſchnelle Kraft der Fortbewegung 
haben, wie die des Lichtes oder des elektriſchen Strommes iſt. Sie können eine ebenſo 
ſcharfe Sehkraft haben, wie die unſerer ſtärkſten Teleſkope und Mikroſkope. Sie 
können auch vielleicht einen, den Kräften des jüngſten Triumphes der Wiſſenſchaft, 
des Spektroſkops, ziemlich analogen Sinn haben und durch denſelben in den Stand 
geſetzt ſein, augenblicklich die innerſte Beſchaffenheit der Materie unter jeder Form, 
ob in organiſterten Weſen oder in Sternen und Nebeln, zu entdecken. Dergleichen 
im Beſitz folder uns unerfaßlicher Kräfte befindliche Weſen werden nicht übernatür- 
lich ſein, ausgenommen in einem ſehr beſchränkten und unrichtigen Sinne des Wortes. 
Und wenn dieſe Kräfte auf eine von uns wahrzunehmmende Weiſe ausgeübt würden, 
fo würde das Nefultat kein Wunder fein in dem Sinne, in welchem das Wort von 
Hume und Tyndall gebraucht wird. Es würde dann keine „Verletzung eines Natur⸗ 
geſetzes“ fein; es würde kein „Eingriff in das Geſetz der Erhaltung der Kraft“ fein.”!) 

In der That begegnen wir fchon im Somnambulismus Annäherungen 
an den Suſtand ſolcher Weſen, in welchen Wallace den jenſeitigen Men⸗ 
ſchen zu ſchildern ſcheint. Jenem ſpektroſkopiſchen Sinne entſpricht das 
intuitive Erkennen innerſter Eigenfchaften bei Pflanzen, Mineralien, Men⸗ 
ſchen; und jene Bewegungsgeſchwindigkeit mit Hilfe des Athers hat ihr 
vorbild in der Beweglichkeit des Doppelgängers. Ahnlich wie Wallace, 
aber in ſeiner Weiſe, drückt auch Tertullian dieſen Gedanken mit den 
Worten aus: Omnis spiritus ales.) 

Jean Paul fagt: „Das Ob der Unſterblichkeit leidet bei dem 
Wie.) In der That kann der Vorteil, den man über den Sweifler be 
züglich des Ob erlangt, leicht wieder verloren gehen, wenn man zur Befrie⸗ 
digung der doch unabweislichen Fragen das Wie auszumalen verſucht. Man 
ſollte allerdings meinen, daß die Totenbefragung, wie ſie in neuerer Seit vom 
Spiritismus betrieben wird, das einfachſte Mittel wäre, ſichere Aufſchlüſſe 
über das künftige Leben zu erhalten. Dies iſt jedoch keineswegs der Fall. 
Es iſt eine Erfahrungsthatfache, daß die auf pſychographiſchem Wege, 
oder durch direkte Schrift oder durch Sprechmedien erlangten Aufſchlüſſe 
ſchwer in Harmonie zu bringen find. Eine ſolche Harmonie wäre aber 
ſelbſt dann nicht möglich, wenn das Jenſeits kein individuelles wäre, was 
es höchſt wahrſcheinlich iſt; denn da der Tod einen Wechſel der An⸗ 
ſchauungsformen bedeutet, können jenfeitige Derhältniffe auch nicht in der 
Sprache der irdiſchen Anſchauungsformen geſchildert werden. Es iſt ferner 
höchſt wahrſcheinlich, daß das Medium, wie es bei phyſikaliſchen Phä⸗ 
nomenen und Materialiſationen ſeine Kräfte, ſo auch bei geiſtigen Aus⸗ 
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fprüchen feine Vorſtellungsweiſe herleihen muß, und dadurch die Mittei- 
lungen beeinflußt. Dieſer ſubjektive Anteil des Mediums iſt aber noch 
ſehr weit davon entfernt, beſtimmbar zu ſein. Dagegen herrſcht die 
größte Einigkeit unter den Geiſtern bezüglich des Ob der Unſterblichkeit. 
Das zu wiſſen genügt aber auch vollkommen für unſere diesſeitigen Swecke 
in praktiſcher Hinſicht. Wenn wir unſterblich find, dann muß das fünf. 
tige Ceben in feiner Befchaffenheit beſtimmt fein durch unſer Verhalten im 
Diesfeits. Dies fordert das Geſetz der ſtetigen Entwicklung. Die Hoff 
nung muß alſo fallen gelaſſen werden werden, daß wir von den Folgen 
eines verkehrt zugebrachten Cebens durch den Tod befreit werden könnten. 
Wie unſer derzeitiges Leben beſtimmt iſt durch die Präexiſtenz, fo wird 
das künftige durch das jetzige beſtimmt ſein. 

Dieſe ſtetige Entwickelung muß zunächſt vom Übergang ins Jenfeits 
gelten. Es kann dort nur angeknüpft werden an jenen Zuſtand, womit 
wir das irdiſche Leben abgeſchloſſen haben. Darin liegt der berechtigte 
Kern der Dorftellung von einem Swiſchenreich, oder vielmehr Swiſchen⸗ 
zuſtand. So wenig als wir dem diesſeitigen Suſtand plötzlich abſterben 
können, ſo wenig können wir in das Jenſeits uns plötzlich einleben. Wie 
es Menſchen giebt, die ſchon im Diesſeits das Jenſeits antizipieren und 
das Leben mit Rückſicht darauf einrichten, fo wird es jenſeitige Weſen 
geben, die nach dem Diesſeits zurücktrachten, dem ſie noch nicht 
ganz abgeſtorben find, wobei allerdings höchſt verfchiedene Motive vor- 
handen ſein können; denn eine wirkliche Sehnſucht nach dem irdiſchen 
Leben als ſolchem kann wohl nur bei einem Weſen angenommen werden, 
das ſchon hier in dem ſinnlichen Ceben ganz aufgegangen wäre und nach 
idealen Gütern niemals geſtrebt hätte. Es wäre daher immerhin mög⸗ 
lich und des Derfuches wert, einen Menſchen dieſer Sorte in Somnam— 
bulismus zu verſetzen; im Gegenſatz zu den bisher beobachteten Somnam- 
bulen könnte vielleicht ſeine Sehnſucht nicht nach dem transſcendentalen 
Daſein, ſondern zurück nach dem körperlichen gerichtet ſein. Freilich wäre 
damit noch nicht bewieſen, daß auch nach vollſtändiger Einlebung in das 
transſcendentale Daſein das irdiſche noch höher in der Wertſchätzung ge 
ſtellt werden würde. 

Swedenborg ſagt von den Jupiterbewohnern, daß ſie den Tod 
keine Vernichtung, fondern ein Himmlifchwerden — coelificari — nennen. 
Dieſer Ausdruck iſt ſehr hübſch, er darf uns aber nicht zu dem Glauben 
verleiten, als würden wir in einen paradieſiſchen Suſtand verſetzt; das 
könnte nur relativ, im Vergleich zum Erdenleben der Fall ſein. Der 
Himmel wäre fo ungerecht, wie die Hölle; wir verdienen den einen fo 
wenig, als die andere. Beide widerſprechen dem Geſetze der ſtetigen 
Entwickelung, das auch im Moraliſchen gelten muß. Es iſt gar nicht 
überflüſſig, unſerer Generation den Himmel in etwas weitere Ferne zu 
ſchieben; da wir einen Himmel nicht als Ort, ſondern als Zuftand denken 
mäffen, fo gilt auch hier, daß ein Suſtand nur in ſtetiger Entwickelung 
erreicht werden kann. Auf der anderen Seite erſcheint es für unſere Ge ⸗ 
neration überflüffig, die Ewigkeit der Hölle beſonders zu widerlegen. Als 
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ein Zuftand gedacht, wenn es einen dieſer Art geben follte, könnte auch 
dieſer dem Geſetz der Entwicklung gemäß nicht ſtationär ſein. Die Kirche 
ſelbſt hat das Dogma ewiger Höllenſtrafen nur aus pädagogifchen Grün ⸗ 
den aufgeſtellt, und der heil. Hieronymus ſagt ganz offen, die Kirche habe 
die ewigen Höllenſtrafen nur als nützliche Dorftellung bewahrt; man müſſe 
das denen verheimlichen, welchen die Furcht nützlich ſei, damit ſie, die 
Strafe fürchtend, nicht ſündigen. (Quae nune abscondenda sunt ab his, 
quibus timor utilis est, ut, dum supplicia reformidant, peccare desistant.) !) 

Der Geiſtergläubige, wenn er auch nur zugeben ſollte, daß den Aus⸗ 
fprüchen der Geiſter nur ein ſehr bedingter Wert zukömmt, wird um fo 
größeres Gewicht auf das Verhalten der Verſtorbenen legen, dem wir in 
den ſogenannten Geſpenſtergeſchichten begegnen. In der That darf eine 
Unterſuchung über dieſen Punkt um fo weniger von der Hand gewieſen 
werden, als wir im Verhalten der Geſpenſter höchſt ſonderbare Süge 
finden. Wenn es nur möglich wäre, die große Anzahl glaubwürdiger 
Zeugen los zu werden, möchte man am liebſten von ſolchen Geſchichten 
ganz abſehen. Und doch können auch ſie ihre Erklärung nur finden aus 
dem vorhergegangenen Individualleben und jener Veränderung, die der 
Tod herbeigeführt hat. So tiefgreifend nun auch dieſe Veränderung iſt, 
ſo kann doch unſere moraliſche Subſtanz davon nicht betroffen werden. 
Hier gilt das buddhiſtiſche Karma. Wir können im künftigen Leben nur 
jene Wirkungen erfahren, zu welchen wir auf der Erde die Urſachen ge⸗ 
legt haben. Die Erhaltung der Kraft umfaßt auch die moraliſche Welt. 
Was wir in dieſem Leben wirklich erwerben, wird, irdiſch betrachtet, zur 
un bewußten Fertigkeit und Anlage; metaphyſiſch betrachtet, iſt dies nur 
die negative Seite des Vorgangs, deſſen poſitive Seite den Übergang ins 
transſcendentale Bewußtſein bedeutet. Um fo mehr muß es im Tode 
unſer bewußter Beſitz werden und ſeinen Einfluß auf uns gewinnen. Wir 
werden alſo nicht für unſere Werke belohnt oder beſtraft, ſondern durch 
dieſe Werke, d. h. durch die karmiſchen Wirkungen des Lebens. Je mehr 
wir uns in die materielle Ordnung der Dinge verſenkt haben, was als 
zur zweiten Natur gewordene Gewohnheit vom transſcendentalen Sub- 
jekt aufgeſogen wird, deſto unangemeſſener wird uns das transfcendentale 
Daſein erſcheinen, wiewohl uns der Tod nur in unſer eigentliches Ele⸗ 
ment taucht; je mehr wir dagegen nach idealen Gütern ſtrebten, deſto 
mehr werden wir die Entleibung der Seele als Beſeitigung eines Hinder⸗ 
niſſes, alſo als Förderung empfinden. Die Stimme des Gewiſſens, d. h. 
die Stimme des transſcendentalen Subjekts, die ſchon im Diesſeits als 
eine die Empfindungsſchwelle überſchreitende Mahnung uns oft leitet, 
wird beim Ablegen der Leiblichkeit ihre ganze urſprüngliche Stärke er⸗ 
halten, beim Rückblick auf unſer irdiſches Leben zur ungehemmten Gel. 
tung kommen. Wir können vor dieſem Richterſtuhle nur fo weit zu be 
ſtehen hoffen, als wir dieſes Leben im Sinne und zum Vorteil des 
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transſcendentalen Subjekts angewendet haben. Intenſive Wünſche, die 
unſer Leben gefärbt haben, werden mit dem Tode noch nicht aus unſerem 
Bewußtſein ſchwinden, und was uns in den letzten Lebensaugenblicken als 
Liebe, Haß, Reue beſeelte, wird auch nach dem Tode ſeine Befriedigung 
ſuchen. Anima, recedens a corpore, secum trahit omnia: sensum, imagina- 
tionem, rationem, intellectum, intelligentiam, concupiscibilitatem et irrasci- 
bilitatem.!) Anima ibi sentit, ubi videt, ibi sentit, ubi audit; et ubi 
sentit, ibi vivit, et ubi vivit, ibi est.2) Im Sinne der moniftifchen Seelen ⸗ 
lehre aber heißt das, daß im transſcendentalen Daſein die Gedankenrich⸗ 
tung ungetrennt iſt von der organiſierenden Seelenfunktion, und auch darin 
liegt nur eine Steigerung deſſen, was im Somnambulismus geſchieht. 
Wenn wir auch damit noch kein Recht gewinnen, die Geiſtererſcheinungen 
als die wirklichen Seelen der Verſtorbenen anzuſprechen, fo müſſen wir 
ihnen doch mindeſtens den Realitätsgrad eines Doppelgängers zufchreiben, 
der dort ſich einſtellt, wohin ſeine Gedanken und Wünſche ihn ziehen. 
Käme nun in jedem ſolchen Falle die feherifche Anlage eines am Er⸗ 
ſcheinungsort befindlichen Menſchen hinzu, ſo wären ſolche Erſcheinungen 
ebenſo häufig, als fie bei der Seltenheit feherifcher Anlagen ſelten find. 

Wir nehmen alſo unſere pfychifche Grundrichtung mit hinüber, und 
das beſtimmt unſeren Suftand nach dem Tode und unſer Verhalten im 
Jenſeits. Die Wünſche des Sterbenden find auch Wünſche des Geſtor⸗ 
benen, und was wir im Leben unvollendet gelaſſen, wenn uns der Tod 
überraſcht hat, werden wir nachzuholen wünſchen, falls ein heftiger Drang 
dazu uns beſeelt. Das mag ſich oft auf kleinliche Dinge erſtrecken, die 
eines Geiſtes ſogar unwürdig erſcheinen könnten; aber unnatürlich wäre 
es vielmehr, wenn der Tod Gedanken, die tief in unſerer Seele wurzeln, 
auslöfchen würde. Herner erzählt, daß die Seherin von Prevorſt nach ihrem Tode 
einer gewiſſen Angelegenheit wegen ſieben Mal ihrer Schweſter erſchien. Augu⸗ 
ſtinus erzählt, daß ein Derftorbener feinem Sohn im Traume erſchien und ihm eine 
verlorene Quittung über eine bezahlte Schuld zeigte.?) Nach Erneſti erſchien eben ⸗ 
falls ein Toter feinem Sohn, und wies auf einen Kaften mit Geld, das man ſchul⸗ 
dete, und Rechnungen hin.“) In den Waverley Novels iſt die Rede von einem 
Gutsbefitzer in Schottland, der über eine zu zahlende Summe ſehr bekümmert war, 
von deren Bezahlung durch feinen Vater er feſt überzeugt war; im Traum erſchien 
ihm fein Vater, benannte ihm den Mann, der die bezüglichen Papiere beſitze und das 
Geld in Empfang genommen, an dieſe ſchon veraltete Angelegenheit aber ſich er · 
innern würde durch den Hinweis auf ein portugieſiſches Geldſtück, das damals ge- 
wechſelt werden mußte. Der Sohn gewann in der That auf dieſe Weiſe einen bereits 
verloren geglaubten Prozeß. 5) Eine ähnliche Geſchichte berichtet auch Kerner aus 
feiner Heimat,“) wobei aber der verſtorbene Vater nicht der bekümmerten Witwe, 
fondern der für Difionen vermutlich empfänglicheren Tochter erſchien. Komplizierter 
iſt folgender Fall: Als der Dichter Collin iu Wien ftarb, kam fein Freund Hart. 
mann in Not durch den Verluſt von 120 Gulden, die er für den Derftorbenen bezahlt 
hatte unter Fuſage der Wiedererſtattung. In einer Nacht ſah nun Hartmann im 
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Traum den Derftorbenen, der ihn aufforderte, bei der nächſten Lotterieziehung 2 Gul⸗ 
den auf die Nummer 11 zu ſetzen, weder mehr noch weniger. Hartmann that ſo, 
und erhielt einen Gewinn von 150 Gulden. !) Dieſer Traum läßt ſich auch als dra 
matifiertes Fernſehen erklären, wobei allerdings die genaue Feſtſetzung der Summe, 
deren Gewinn die Schuld tilgte, ein ſehr ſonderbarer Zufall wäre. 

Der Fortſetzung von Willensakten über den Tod hinaus können auch 
andere Empfindungen, Haß, Rache, Reue ꝛc. zugrunde liegen. Von Ver. 
brechern, die durch die Phantome ihrer Opfer verfolgt werden, iſt viel 
die Rede; dem mag in den meiſten Fällen eine bis zur Halluzinations⸗ 
bildung geſteigerte pſychiſche Erregung zu Grunde liegen, aber Wehe! dem 
Mörder, der mediumiſtiſche Eigenſchaften hätte. Shakeſpeare hat uns 
in Macbeth das Bild eines ſolchen gezeichnet. Ein gutbeglaubigtes Bei: 
ſpiel transſcendentaler Rache erzählt Goethe unter Veränderung des 
Namens und des Ortes.?) Dieſe Erzählung ſtammt aus den Memoiren 
der Schauspielerin Hippolyte Clairon. Fr. v. Meyer, der fie ebenfalls 
anführt, fügt aus zuverläffiger Quelle bei, daß fie in den Pariſer Polizei- 
akten vorkomme. 3) Es handelt ſich um einen verſchmähten Liebhaber der Clairon, 
der ſterbend noch ausrief, er würde ſie nach dem Tode ebenſo hartnäckig verfolgen, 
wie im Leben. Es folgten nun längere Zeit hindurch ſpukhafte Phänomene: Man 
hörte, immer zur ſelben Stunde, unter den Fenſtern der Clairon einen durchdringenden 
Schrei von ſo kläglicher Modulation, daß ſie ſchon beim erſten Male in Ohnmacht 
fiel. Niemand, auch nicht die Polizei, vermochte den Urheber zu ermitteln. War die 
Schauſpielerin nicht zuhauſe, fo hörte man nichts. Oft aber ertönte der Schrei, wenn 
ſie eben zurückkehrte. Als einſt der Präſident von B. ſie begleitete, ertönte der Schrei 
zwiſchen ihm und ihr, ſo daß B. mehr tot als lebendig aus dem Wagen gehoben 
werden mußte. Von einem Zweifler ließ ſich die Clairon einſt beſtimmen, den Geiſt 
zu berufen: der Schrei ertönte dreimal, ſchrecklich in feiner Stärke und Geſchwindig · 
keit. Später nahm der Spuk eine andere Geſtalt an: ſtatt des Schreies ertönte ein 
Schuß zum Fenſter herein, das aber nicht beſchädigt wurde. Die polizei traf alle 
Dorfihtsmaßregeln, die gegenüber liegenden Häufer wurden unterſucht und blieben mit 
Wachen beſetzt, während auf der Straße Aufpaſſer aufgeſtellt waren. Der Schuß ließ 
ſich gleichwohl drei Monate lang hören und ging immer zur gleichen Stunde durch 
dieſelbe Fenſterſcheibe. Als einſt die Clairon zu dieſer Stunde mit dem Intendanten 
auf dem Balkon lehnte, warf der Schuß beide mitten ins Zimmer zurück, wo fie wie 
tot hinfielen. Zwei Tage darauf fuhr fie mit ihrer Kammerfrau an dem Haufe 
vorüber, in dem der Liebhaber geſtorben war; ſie ſprachen von ihm, da fiel ein Schuß 
ans dieſem Haufe, durch den Wagen hindurchgehend, fo daß der Kutfcher, der an 
einen räuberiſchen Überfall glaubte, eiligſt davonfuhr. Wieder ſpäter trat ein Hände. 
klatſchen zur beſtimmten Stunde ein, wie ſie es auf dem Theater ſo oft von ſeiten 
des Publikums gehört hatte. Es ließ ſich vor ihrer Thüre vernehmen, ohne daß die 
Aufpaſſer jemanden entdecken konnten. Zuletzt extönten ſtatt der bisherigen Zeichen 
melodiſche Klänge, an der Straßenecke beginnend und bis vor ihre Thüre ſich forte 
ſetzend; man hörte, aber ſah nichts. Nach 2½ Jahren war der Spuk zu Ende, nach⸗ 
dem er einen Verlauf genommen, wie wenn der in heftiger Aufregung verſtorbene 
Liebhaber allmählich zu verſöhnter Stimmung gelangt wäre. 


) Crowe: Nachtſeite d. Natur. I, 127. 

2) Goethe: Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter. 

3) Meyer: Blätter f. höhere Wahrheit. IX, 578. Daumer: Das Geiſter⸗ 
reich. II, 17. 
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Louis Philippe de Sé& gur erzählt ein anderes Beiſpiel von Rache. 
Der Parlamentspräfident von Toulouſe übernachtete auf der Kückreiſe von Paris in 
einer Dorfſchenke, wo er nachts das Geſpenſt eines blutenden Geiſtes ſah, der ihm 
eröffnete, er ſei der Dater des Schankwirts, von dieſem ermordet und im Garten 
verſcharrt worden. Die gerichtliche Unter ſuchung ergab die Beſtätigung und der Sohn 
wurde hingerichtet. Später erſchien das Geſpenſt wieder und fragte den Präſidenten, 
wie es ihm danken könnte. Dieſer erbat ſich, von ſeiner Todesſtunde benachrichtigt 
zu werden, um ſich vorbereiten zu können, und das Geſpenſt verſprach, ihn 8 Tage 
vorher zu mahnen. Nach einiger Seit wurde an der Thüre des Präſidenten heftig 
geklopft, ohne daß jemand geſehen worden wäre. Da es ſich noch zweimal wieder⸗ 
holte, fah der hinaustretende Präfident das Phantom, das ihm feinen nun bevorftehen- 
den Tod ankündigte. Die Freunde ſuchten ihm die Sache auszureden, und er ſelbſt 
wurde zweifelhaft, da er den achten Tag geſund erlebte. Abends, da er in die Bir 
bliothek gehen wollte, um ein Buch zu holen, fiel ein Schuß und man fand den Prä- 
ſidenten in feinem Blute. Ein in das Kammermädchen verliebter Menſch hatte 
einem Nebenbuhler aufgelauert, den Präſidenten dafür gehalten und eine Piſtole 
abgedrückt.!) ; 

Wenn die Stimme des Gewiſſens transſcendentaler Natur ift, fo 
kann ſie durch den Tod nur geſteigert werden. Darum finden wir auch 
die Reue als Motiv des Erſcheinens, und das Beſtreben, ſolche Hand. 
lungen wieder gut zu machen, von welchen uns im Leben das Gewiſſen 
vergeblich abzuhalten verſucht hatte. Dieſe Reue erſtreckt ſich oft auf 
unbedeutende Dinge; der Tod kann aber unfere metaphyſiſche Aufklärung 
jedenfalls nur teilweiſe ſteigern, und feſtgewurzelte Anſchauungen religiöſer 
Natur könnten, ſelbſt wenn ſie irrtümlich ſind, ſogar beſtärkt werden, 
indem der verſtärkte Glaube an die Unſterblichkeit, als nunmehrige Er⸗ 
fahrungsthatfache, auch auf die übrigen Beſtandteile des religiöfen Sy- 
ſteins ausgedehnt wird. Darum eben iſt es ungerechtfertigt, den Meinungen 
von Geiſtern abſoluten Wert beizulegen, und das Verhalten von Geſpen⸗ 
ſtern in wohlkonſtatierten Fällen kann nicht zur Begründung dogmatiſcher 
Dorftellungen verwertet werden. Wir müſſen immer beſtrebt fein, die 
durch den Tod hervorgerufene Veränderung als möglichſt gering und das 
künftige Leben als eine natürliche und ſtetige Fortſetzung dieſes Lebens 
anzuſehen. Kurz, wir können uns Geiſter nicht menfchenähnlich genug 
vorſtellen. 

Am wenigſten läßt ſich einwenden gegen ſolche Vorſtellungen und 
Handlungen, die ſich aus der Fortdauer, oder dem mit dem Tode ein⸗ 
tretenden Wiedererwachen des moraliſchen Bewußtſeins erklären: der Un⸗ 
ſterblichkeitsglaube, der ſchon im irdiſchen Leben von der größten mora- 
liſchen Motivationskraft iſt, müßte, bis zur Erfahrungsgewißheit gefteigert, 
noch größere Wirkungen erzeugen, auch wenn keinerlei weitere metaphy⸗ 
ſiſche Aufklärung hinzukäme. Erzählungen, die dem entſprechen, find 
ungemein zahlreich. Petrus Denerabilis, Abt von Cluny, erzählt, 
daß der Pfarrer Stephanus einem gewiſſen Guido die Beichte abnahm, der bald 
darauf in einem Treffen fiel. Der Tote erſchien nun dem Pfarrer in voller Kriegs: 


1) Ségur: Galerie morale et politique. Daumer: Geiſterreich II, 58. 
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rüſtung — wie er ſich eben in ſeinem eigenen fortlebenden Bewußtſein ſelber 
dachte — mit dem Verlangen, dem Bruder des Toten, Anſelmus, zu befehlen, einem 
Bauer das ihm weggeführte Stück Vieh und einem Dorfe das ihm abgepreßte Geld 
zurückzuerſtatten, welche Sünden er nicht gebeichtet hätte und darum Pein erleide. 
Nach abermaligem Erſche inen des Geſpenſtes richtete der Pfarrer den Auftrag aus, 
Anſelmus wollte aber die Leiſtung nicht übernehmen, worauf der ein drittes Mal er⸗ 
ſcheinende Geiſt den Pfarrer bat, ſelbſt etwas zu thun. Dieſer half, ſoviel er konnte, 
und das Geſpenſt zeigte ſich nicht mehr.!) Für die Fortdauer des moraliſchen 
Bewußtſeins ſind derartige Fälle beweiſend; dagegen beweiſt die Fortdauer 
der Dorftellung über die Wichtigkeit der Ohrenbeichte noch keineswegs 
die Berechtigung dieſer Vorſtellung. 

Wenn uns der Tod nicht einmal von der irdiſchen Welt vollkommen 
zu iſolieren vermag, fo läßt ſich noch weniger annehmen, daß er ans 
innerhalb der intelligiblen Welt individuell iſolieren ſollte. Durch unſer 
leibliches Bewußtſein ſind wir von unſeren Nebenmenſchen weit mehr iſoliert, 
als init ihnen verbunden, und wenn dieſes Hindernis hinwegfällt, dagegen 
die keimartigen Fähigkeiten geſteigert werden, Sympathie und Antipathie, 
Gedankenleſen, intuitive Charakterdiagnoſe ꝛc., ſo muß ſich eventuell ein viel 
innigeres Sufammenleben geſtalten, als im Leben möglich iſt. „Ganz unbe 
greiflich iſt es — ſagt Schelling — wie je hat gezweifelt werden können, daß dort 
gleiches zu gleichem geſellt wird, nämlich innerlich gleiches, und jede ſchon hier gött- 
liche und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht allein, das ſie hier gekannt, ſondern 
auch das ungekannte, nach dem eine liebevolle Seele ſich geſehnt, vergebens hier den 
Himmel ſuchend, der dem ihrer Bruſt entſprach; denn in dieſer ganz äußerlichen Welt 
hat das Geſetz des Herzens keine Gewalt. Verwandte Seelen werden hier durch 
Jahrhunderte, oder durch weite Räume, oder durch die Verwickelungen der Welt ge ⸗ 
trennt. Das Würdigſte wird in eine unwürdige Umgebung geſtellt, wie Gold mit 
ſchlechtem Kupfer oder Blei auf Einer Lagerſtätte bricht. Ein Herz voll Adel und 
Hoheit findet oft eine verwilderte und erniedrigte Welt um ſich, die ſelbſt das himm ⸗ 
liſch Reine und Schöne zum Bäßlihen und Gemeinen herabzieht. Dort aber, wo 
ebenſo das Außere ganz dem Inueren untergeordnet iſt, wie hier das Innere dem 
Außeren erliegt, dort muß alles nach ſeinem inneren Wert und Gehalt Verwandte 
ſich anziehen und nicht in zerſtörlicher oder vorübergehender, ſondern ewiger und un ⸗ 
auflösliher Harmonie bleiben.“?) 


(Der Schluß folgt im Auguſthefte.) 


I) Daumer: Geiſterreich 11, 125. Andere Beifpiele bei Perty: Spiritualis · 
mus, 105; Kerner: Magifon. III, 26. 
2) Schelling I, 9. 100. — 
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Taitenbergers Geſpenſter⸗Beſchwörung.“) 
Nach dem Original mitgeteilt 
von 
Johann S. Haufen. 
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nna Katharina Cerchin, gebürtig aus Ammendorf, eine Dienſt⸗ 
magd des Andreas Tangens in Radewell, einem Dorfe unweit 
Ralle, war ein ſehr rohes und läufiges Menſch, die erfte und letzte 
bei allen Gelagen und hing ſich an alle Soldaten, ſuchte auch mir, ihrem 
ordentlichen Seelſorger, dafür, daß ich ihr Beſtes und ihre Bekehrung ſuchte, 
allen Tort anzuthun. Unter andern kam ſie einſt ſammt ihrem Anhange 
etlicher fremder Soldaten mit Spielleuten in der Nacht vor meine Pfarr⸗ 
wohnung mit Schreyen, Jauchzen, £ärmen und Singen von allerhand 
ſchandbaren Liedern, um mich dadurch zu beunruhigen. Sie kam aber 
endlich, wie ich ihr oft genug prophezeiet hatte, in geſegnete Umſtände 
und zeigte mir den Thäter an, mit Bitte, denſelben dahin zu vermögen, 
daß er ſie ehelichen möchte; gelobte und verſprach auch zugleich, von nun 
ſich zu bekehren und zu beſſern. Demungeachtet aber fuhr ſie fort in 
ihrem einmal gewohnten Luderleben, wollte auch zu der ihr auferlegten 
öffentlichen Kirchenbuße ſich im mindeſten nicht bequemen, ſondern ver⸗ 
fluchte und verwünſchte mich und ließ zu mehreren Malen ſich vernehmen: 
Der Donnerpfaffe ſoll nicht würdig werden, daß er mir die Hand noch 
einmal auf den Kopf lege. Als inzwiſchen am 27. Sept. 1710 Andreas 
Wolf, ein bei feinem Leben liederlich geweſener Mann, geſtorben und 
fie bey dem Grabe unter Einſcharrung des Leichnams von einigen dabey⸗ 
ſtehenden Ceuten erinnert wurde, ein Exempel an dieſem Mann zu 
nehmen, da fie bei ihrer hohen Schwangerſchaft auch ſchon mit einem 
Fuß im Grabe ſtände, ſo fuhr ſie mit den Worten heraus: Dem Donner⸗ 
pfaffen zu Gefallend Nimmermehr! Ich will die andere Woche in das 
nächſte Dorf, nach Döllnitz, ziehen; der verfluchte Pfaff ſoll nicht würdig 
ſein, weder mein Kind zu taufen, noch mich zu abſolviren. 

Ehe fie aber dieſen Vorſatz vollziehen konnte, nämlich am 2. October, 
das war fieben Tage darnach, kam die Wehmutter und meldete mir, die 
£erchin hätte bereits zwei Kinder geboren und wäre zwar im Uebrigen 
geſund und außer Gefahr, jedoch verlangte ſie ſehr nach mir. Ich folgte 
der Wehmutter auf dem Fuße nach und nahm etliche Groſchen Geld zu 
mir, um ihr dieſelben, weil ſie arm war, mitzutheilen. Als ich in die 


) Wir geben dieſe in mehrfacher Beziehung intereſſante Erzählung wortgetren 
nach „Johann Friedrich Laitenbergers, Paftoris zu Sperga im Stifte Merſe / 
burg, vormaligem Predigers zu Radewell im Saalkreiſe des Herzogthums Magde · 
burg, Nachricht von einem durch ihn vertriebenen Geſpenſte oder Poltergeiſte“. Nur 
einige allzu draſtiſche Ausdrücke des wackren Pfarrherrn mildern wir etwas. 

J. S. H. 
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Stube kam, faß fie auf dem Stroh, ihrem Geburtslager und hub beyde 
Hände empor mit dieſen ſehnlichen Worten: Ach, kömmt denn der Herr 
Pfarrer noch nicht? Ach, er wird nicht kommen! Ach, wenn er doch, wenn 
er doch käme! Ich trat hervor zu ihr und ſagte: Ich komme ja und bin 
ſchon da! Gott iſt auch da und wird zu dir kommen mit Hülfe und 
Gnade; habe nur auch fein ein reuiges und gläubiges Derlangen nach 
ihm und feiner Erbarmung in Chriſto. Den Augenblick und indem ich 
dieſes noch redete, erblaßte ſie und fiel todt darnieder, ohne noch einen 
Finger zu regen oder ſich zu bewegen. Die Wehmutter und die übrigen 
Weiber, welche ihr in den Kindesnöten beigeſtanden hatten, erſtaunten über 
dieſes ihr plötzliches Ende, weil fie bis dahin noch bei vollen Kräften ge⸗ 
weſen wäre und ihr nichts gefehlet, ſie auch ihre Kinder ganz leicht und 
glücklich geboren hätte. Sie erinnerten aber darbey ſich ſelbſt und mich 
der vorigen Worte der Derftorbenen und ſagten: Du gutes Menſch ſagteſt, 
der Pfarrer ſolls nicht würdig werden; aber nun biſt du es nicht würdig 
geworden, ob dich gleich ſo ſehr darnach verlangt hat. Sie wurde den 
5. October nebſt ihren zwei auch verſtorbenen Töchterlein ohne die ſonſt 
gewöhnlichen Ceremonien, blos unter Abſingung einiger Lieder beyſeit auf 
dem Kirchhof in einem Winkel begraben. 

Nicht lange nach dieſem wurde ich in meiner Schlaf und Stuben- 
kammer, welche gerade unter meiner Studierſtube lag, nach zehn Uhr in 
der Nacht, als ich kaum eingeſchlafen war, durch ein ganz ungewöhnliches 
Gehen und Schreiten über mir in dem Museo aufgeweckt, und ohngeachtet 
daß ich nicht recht klug daraus werden konnte, ob es ein Menſch oder 
was ſonſt ſeyn möchte, ſo achtete ich es doch nicht groß, ſagte auch Nie⸗ 
manden etwas davon. Die folgenden Nächte aber kam es wieder und 
weckte endlich auch meine Frau und alle meine Kinder auf, die mit uns 
in dieſer Kammer ſchliefen und vor Furcht dann nicht wieder einſchlafen 
konnten. Denn es war zwar kein großes Gepolter, ſondern nur ein Gehen 
und Schreiten, faſt wie ein Menſch geht und ſchreitet, aber doch nicht 
recht wie ein Menſch, ſondern leiſer und ſubtiler, doch ſo durchdringend, 
daß man auch im tiefſten und härteſten Schlafe davon nicht ungeſtört 
und unaufgeweckt bleiben konnte. Anfangs kams um 10 Uhr in der 
Nacht und gleichſam wie heimlich, ganz ſachte, als wenn ſich's nicht 
erkühnte; that auch nur 1 bis 2 Schritte; hernach kams immer früher, 
um 9, endlich ſchon um 8 Uhr des Abends, auch immer ſtärker und 
lauter, mit 3, 4, 5 endlich 6 vollen Schritten, aber niemals mit mehreren. 
Im Anfang währte das Gehen etliche Nächte nur eine Stunde, hernach 
zwo Stunden, und endlich die ganze Nacht hindurch bis früh 2 Uhr 
Und, was dabey am merkwürdigſten war, ſo ging und ſchritt es nur 
hinwärts, von Mittag gegen Mitternacht (von Süden nach Norden), nie⸗ 
mals aber wieder rück oder herwärts, fo daß es ſich etwa umgekehrt hätte. 

Wenn es nun kam, fo fiel ich anfänglich auf meine Knie und 
betete zu Gott, und da bliebs einmal 14 Tage weg; nachgehends aber 
kam es doch wieder und dazu noch heftiger, und mein Gebet wollte nicht 
mehr, wie vorher, darwider helfen. Ich verſuchte es zuweilen und blieb 
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ein und andermal und zwar ganz allein in der Studirſtube, worin es 
zu gehen pflegte, bis Nachts um 1 Uhr, und da ließ ſich's niemals hören. 
Es rieth mir aber der ſel. Dr. und Prof. Paul Anton in Halle, der⸗ 
gleichen nicht ferner zu wagen. Mittlerweile kam die Sache aus und es 
hieß: Der Teufel iſt auf der Pfarre. Andere ſagten: es wäre die Lerchin, 
die könne nun nicht ruhen nach ihrem Tode, weil fie in ihrem Leben 
widerſpenſtig geweſen ſei, und nicht habe zu mir kommen und Buße 
thun wollen. 

während der Seit bekam ich Gelegenheit, mit einem Thomaſianer!) 
in Halle davon zu ſprechen, welcher es zwar nicht ſchlechterdings für 
eine bloße Einbildung, doch etwa nur für eine Katze, Ratte oder ſonſt 
etwas dergleichen halten wollte. Er entſchloß ſich alſo, die Sache ſelbſt 
zu unterſuchen um deswegen zu mir nach Radewell zu kommen. Er 
hielt ſein Wort und kam. Um 8 gegen Abend hieß es, das Geſpenſt 
wäre da und ließe ſich hören. Sogleich lief dieſer gelehrte Herr mit mir 
in die Stubenkammer, über welcher oben das Muſeum war, worinnen es 
ging und ſich hören ließ. Er ſaß lange und horchte mit allem Fleiß. Er 
gab zu, es wäre keine Einbildung, ſondern etwas Wirkliches und Lebendiges. 
Er zählte auch die Schritte, nämlich allemal ſechſe nach ein und derſelben 
Gegend. Er wunderte ſich, daß das Geſpenſt nur vor ſich hinwärts, 
niemals aber wieder rückwärts ging. Er erkannte auch, fand und ge⸗ 
ſtand zu, daß es keine Katze, keine Ratte, auch kein Menſch fein könnte, 
ob es gleich wie ein Menſch dem Takte nach gewiſſe Schritte thäte. Völlig 
entſchloſſen hinter die Wahrheit zu kommen, nahm er ein brennendes 
Licht in feine Hand, ich mußte auch ein Licht, meine Frau aber die Campe 
nehmen, und ſo ging er mit uns durch die aus der Stubenkammer in⸗ 
wendig in die Thür der zum Muſeum hinauf führenden Wendeltreppe, 
leuchtete mit den Lichtern unter jede Stufe der Treppe und durchſuchte 
alle Ecken und Winkel, fand aber nicht das Allergeringſte. Wie er hinauf 
kam, gerieth er in die größte Verwunderung, indem er da Alles ſo wohl 
verwahret und verſchloſſen fand. Denn da befindet ſich nicht nur gleich 
ſam eine kleine Antichambre, ſondern vor derſelben ſind auch noch zwo 
andere Kammern, durch welche beide man erſt hindurch gehen muß, ehe 
man in die Studierſtube kommen kann. Die Thüren an allen dieſen 
Kammern fand dieſer unſer neugieriger Gaſt zugeſchloſſen und verriegelt, 
ſo daß unmöglich dadurch Jemand in das Muſeum hätte kommen können. 
Er beſah und betrachtete auch gar eigentlich das Schloß an der Thür 
der Studierſtube, und nachdem er Alles wohl verwahret gefunden hatte, 
begab er ſich in das Muſeum ſelbſt hinein, leuchtete mit den Lichtern 
unter den Tiſch, unter den Ofen, unter die Bücherbretter, ſtörte und ſuchte 
alle Winkel durch, konnte aber nicht das Geringſte antreffen oder gewahr 
werden, wodurch etwa dasjenige, was man hörete, konnte veranlaßt 
werden. Hierauf ließ er ſich weiſſen Sand und Holzafche bringen, mengete 
beydes unter einander und beſtreute damit die ganze Stube, das Dor- 
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gemach, die Treppe und alle Stufen derfelben von oben bis unten aus. 
Mit eigener Hand ſchnappte er auch das Schloß an der Thür der 
Studierſtube ab, ſchlug und ſchloß die Thür zu, zog den Schlüſſel ſammt 
dem Drücker ab, ſteckte beides zu ſich und ſetzte ſich unten in der Stuben 
kammer unter dem Muſeum wieder nieder. Gleich darauf fing es oben 
wie vorhin wieder an zu gehen und zu ſchreiten. Lange Seit ſann er 
hin und her, horchte genau und ſpeculirte darüber, was doch das in 
aller Gottes Welt ſeyn möchte. Endlich ging er nebſt mir ein jeder mit 
zwey Lichtern in den Händen wieder die Treppe hinauf in die noch wohl 
verſchloſſene Studierſtube. Er beleuchtete mit den Lichtern alle Wände 
und den Fußboden auf das Sorgfältigſte, ob er etwa in dem geſtreuten 
Sande einige Spuren oder Fußtapfen finden könnte. Aber da war nicht 
das Allergeringſte anzutreffen weder auf der Treppe noch in dem Simmer 
ſelbſt. Dennoch ließ dieſer Philoſoph nicht ab, ſondern brachte unten in 
der Stubenkammer mit Horchen, Speculiren und Räſonniren die ganze 
Nacht bis früh um zwey Uhr zu, da ohnedieß das Geſpenſte ſich auch 
wegtrollete und nicht mehr hören ließ. Unter andern hatte er ſeiner 
Derficherung nach auch bemerket, daß der Geiſt außerhalb der Studier⸗ 
ſtube ſeinen Gang angetreten und ohne Eröffnung der Thür, ja neben 
der Thür, durch die Wand hindurch ſeinen Weg genommen und ſeine 
Schritte und Tritte gethan habe. Hierbey wurde er endlich völlig über- 
zeuget und ſagte: „Nunmehro glaube ich, ja ich ſehe und erfahre es in 
der That, daß es Geſpenſter giebt, denn dieß iſt und kann nichts anderes 
ſeyn denn ein Geiſt“. 

Nachdem nun dieſe Beunruhigung von dem Geſpenſte beynahe ein 
Vierteljahr gedauert hatte, geſchah es einſtmals an einem gewiſſen Abend 
gegen neun Uhr, als ich in der Wohnſtube noch am Tiſch ſaß und in 
einem Buche las, daß meine Frau und ihre Magd, Sabina Schobin, 
auf einmal mit großem Geſchrei aus der Stubenkammer heraus und durch 
die Stube hindurch nach der Thüre zu liefen, aus Furcht vor dem Geiſte, 
welcher nun auch ſogar die Treppe herunter ging. Ich verwies ihnen 
ihr ängſtliches Geſchrey und furchtſames Laufen aufs Nachdrücklichſte, 
und verſicherte ſie, daß auf dieſe Weiſe das Übel nur ärger werde und 
der Teufel ſie endlich zur Welt hinaus jagen würde; widerſtehet dem 
Teufel, heißt es, ſo fleucht er vor euch! Es muß umgekehret werden! 
Sie mußten dann mit mir ſogleich in die Stubenkammer, in welche die 
Treppe von oben herunter gehet. Kaum aber waren wir hingetreten, 
ſo wollten ſie wieder ſortlaufen und fingen aufs neue an ſehr hefftig zu 
ſchreyen. Denn es war wirklich wahr: Es ging und kam die Treppe 
etliche Stufen weit herunter, und zwar als eine Weibsperſon, indem man 
ganz eigentlich hörte, wie es den Rod, als einen Weiberrock, auf den 
Stufen nachſchleppte. 

Mir wollte zwar darob anfangs auch ein Grauen und Furcht an⸗ 
kommen, allein ich ermannete mich bald in Gott, redete meiner Frau, 
meiner Magd und meinen Kindern, welche insgeſammt weineten, zitterten 
und bebten, ernſtlich zu, ſie ſollten doch auch an den allgegenwärtigen 
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Gott und Heiland gedenken und dieſelben anitzo über den ohnmächtigen 
Teufel nicht gar verleugnen, ſondern jenen durch lebendigen Glauben in 
ihren Herzen erhöhen, dieſen aber verſpotten und gegen Sott für nichts 
achten, fo würden fie zur Stunde fehen, daß Gott den Satan unter feine 
Füße treten werde. Und indem ich dies ſagte, machte ich die Treppen ; 
thüre auf; die Meinigen wollten mir es zwar wehren, ich ließ mich aber 
nichts hindern, und mitten unter dem Gehen und Tappen des Geiſtes 
redete ich denſelben mit folgenden Worten an: „Im Namen meines 
Gottes, dem ich diene und vor dem ich wandle, rede ich dich, wer du 
ſeyſt, der anitzo geht und ſich hören läßt, hiermit gutmeynend an und 
verlange, daß du mich höreſt und zu dem Ende ein wenig ſtille ſteheſt.“ — 
Sogleich war es auch ſtille, kam aber noch näher an die Treppe. Ich 
fuhr fort: „Weil ich denn fehe, daß du auf mein Begehren in des Herren 
Namen mich zu hören dich bequemeſt, ſo laſſe ich mir ſolches billig ge⸗ 
fallen und ſuche mich deſto mehr zu hüten, damit ich mich einſt etwa an 
dir vergehen möge, ehe ich dich genauer erkannt habe. Denn ich weiß, 
daß es nicht allein böſe, ſondern auch gute, und nicht allein dieſe, ſondern 
auch Mittelgeiſter giebt, von deren letztern einer vor etlichen Jahren, da 
die Pfarrſcheune abbrannte, uns folchen Seuerbrand durch allerhand 
Seichen vorherbedeutet und angezeigt hat. Biſt du nun etwa ein ſolcher 
Geiſt und wollteſt dich und das, was uns bevorfteht, mit Worten oder 
durch andere Anzeigungen näher zu erkennen geben, ſo wollte ich Gott 
und dir vielen Dank dafür wiſſen. (Unter dieſen Reden blieb es immer 
ſtille.) Wäreſt du aber ein guter Geiſt, fo wollte ich dich höchlichſt erſucht 
haben, auf eine andere Art, die dir anſtändig iſt, mich davon zu ver- 
ſtändigen zu vieler Dankſagung gegen Gott über dir. Da nun auch hier⸗ 
auf nicht die geringſte Anzeige erfolgte, ſo fragte ich endlich: Biſt du 
etwa einer der böſen Geiſter und der Teufel, oder, wie die Leute reden, 
etwa vielleicht der unſelige Geiſt oder die Seele der kürzlich verſtorbenen 
Terchin, fo bedaure ich herzlich deine, obwohl ſelbſt muthwillig verurſachte 
große Unſeligkeit in der ſteten Unruhe außer Gott, als von welchem du 
dich durch beharrliche Untugend hier in der Seit gefchieden haft. Frei · 
lich kannſt du, o fündige ſinſtere Seele, um auch in Ewigkeit der Ruhe 
und des Glückes der Seligen in Gott nicht fähig ſeyn. Und ob du gleich 
etwa dieſelbe hier ſuchen wollteſt, ſo ſehe und weiß ich doch nunmehro 
keinen Rath und Mittel hierzu, nachdem du bei deinen Keibesleben bis 
auf die letzte Stunde deines Todes allen Rat Gottes und feine Heils⸗ 
ordnung boshaftig verfchmähet und verſäumet haſt. Wäreſt du eher 
und da du noch in deinem Leibe wohnteſt, zu mir gekommen und wäreſt 
dem Worte Gottes in Buße und Glauben gefolget, fo hätteſt du dich 
ganz gewiß von deinen Sünden und böſem Gewiſſen losgemacht und 
nun der ewigen Ruhe in Gott froh werden können. Aber ſo iſt nun für 
dich nichts mehr zu thun. Darum laß ab, du arme heilloſe Seele, mich 
und die Meinigen fernerhin vergeblich zu beunruhigen! Was haſt du 
weiter davon d Du bekommſt doch dadurch hier nimmermehr einige Ruhe. 
Einmal biſt du Gottes Gericht in Ewigkeit anheim gefallen; dem mußt du 
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dich unterwerfen.!) — Mit einem Wort: Gieb dich zu erkennen. Biſt du 
die Seele oder zugleich der Teufel mit dir, als in deſſen Gewalt du dich 
anitzo beſindeſt d Rede, oder gieb ein Seichen. Das aber ſoll das Zeichen 
und Merkmal ſein, daß du der Teufel biſt, wenn du wieder aufs neue, 
wie zuvor, alsbald dich hören läffeft und geheſt.“ — Hierauf und von 
dem Augenblick fing es an zu gehen. — „Nun — ſagte ich — da höre ich 
wohl und weiß es denn, daß du es biſt. Möchte michs doch faſt reuen, 
ſo viele Worte bisher gemacht zu haben, da du unruhiger und verfluchter 
Geiſt es ſelbſt biſt und ſein willſt. Mich wundert aber dennoch, daß du, 
ganz wider deine grimmige Natur, bis daher noch fo- befcheiden und 
höflich geweſen biſt und es nicht ärger gemacht haſt, du Poltergeiſt!“ — 
Da fing er nun aber an, recht laut zu werden und ſo ſtark, als zuvor 
noch nie geſchehen war, aufzutreten. Ich lachte darüber und ſagte: „So d 
Fein grob und unverſchämt, wie dir's groben Eſel zukömmt! Noch ärger!“ — 
Da machte er's noch ärger. Ich wiederholte das Wort: „noch ärger!“ 
und es geſchah auch. Endlich aber ging es gar etliche Stufen der Treppe 
herab auf mich zu und zwar ſehr eilfertig und geſchwind, abermals mit 
Nachſchleppen eines Weiberrocks. Ich forderte den Geiſt getroſt heraus, 
ging ihm die Stiege hinan entgegen und ſprach laut: „Meynſt du etwa 
ich ſollte auch vor dir laufen und mich vor dir fürchten d Nein, im 
geringſten nicht! Gott ſoll man fürchten, aber dich, den Teufel, nicht; 
ſondern vor dir ſoll man ſich nur hüten, du garſtiger Dred- und Sünden 
geiſt! Komm, in welcher Geſtalt du willſt, und wenn es auch in ganz 
feurigen Augen, mit feuerſpeyendem Rachen, mit noch ſo großen Hörnern 
und Klauen wäre: du ſollſt in der That ſehen, daß ich nicht einmal da⸗ 
durch werde in Bewegung geſetzt, geſchweige denn verzagt gemacht werde. 
Denn ich kenne dich ſchon beſſer in deiner eigentlichen, abſcheulichen und 
verfluchten Geſtalt und Macht von vorigen Seiten her, da du noch dein 
werk mit mir hatteſt, als in einem Kinde des Unglaubens. VDerdreußts 
dich nun (hier fing’s ärger an, denn noch nie), daß der Stärkere in mir 
über dich kommen iſt und dir deinen Pallaſt, mein Herz, genommen und 
zu feiner heiligen Wohnung gemacht hat? Was willſt und ſuchſt du 
nun an und bey mir und den Meinigen, die auf Chriſtum getauft ſind d 
Freylich, wenn du könnteſt, wie du gerne wollteſt, fo wäre meines Ge⸗ 
beins keines mehr da; du hätteſt mir längſt Arm und Bein gebrochen 
und mich dadurch gehindert, dir die Seelen der Zuhörer dadurch zu ent⸗ 
führen und hingegen Chriſto zuzuführen. Aber ſo biſt du ein entkräfteter, 
ohnmächtiger Geiſt, ein mit Ketten der Finſternis gebundener elender 
Sklav, der nichts weiter kann als ein wenig poltern und die Leute fürchten 
machen, aber ich frage wenig danach, du Narr!“ — Da ging es nun 


I) Don ſehr barmherziger und milder Gemütsart war Laitenberger offenbar 
nicht. Ganz anders verfuhr feiner Zeit Oettinger, der aus Mitleid für die 
„Geiſter der Verſtorbenen“, wenn er dieſelben vor feinem Haufe verſammelt fah, fi 
die Mühe nahm, das Fenſter zu öffnen und denſelben zu ihrer Bekehrung und 
Beſſerung erbauliche Predigten zu halten. 
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erſt recht an. Die Meinigen aber fingen alle an überlaut mit mir zu 
lachen, denn es war auch lächerlich, und er machte es ſo, daß es ganz 
lächerlich herauskam. Ich frohlockte und ſagte: „So recht, ſo recht! 
Das hätte ich ſchon längſt gern gehört, daß ihr den ſtolzen Teufel aus⸗ 
lachtet. Sehet, er weiß nicht mehr, was er thun ſoll, er wird endlich 
noch zum Narren über uns, er thäte gern etwas Großes und Mehreres, 
uns zum Schaden, aber er kann und darf nicht, der arme Teufel, der 
todte Löwe, der längſt durch Chriſtum überwundene Feind! Hütet euch 
nur durch die Gnade Gottes, damit er durch Sünde keine Gewalt an 
euer Herz bekomme; all ſein äußeres Poltern und Drohungen ſind lauter 
Wind und Narretey. Er ſoll damit bald aufhören; itzt will ich ihm das 
Handwerk legen.“ Und mit dieſen Worten ging ich noch weiter die 
Treppe hinan nach ihm zu, und fragte: „Wie lange willſt du es noch 
fo treiben p Ich werde mich und meine Kinder nicht weiter von dir fo 
inkommodieren laſſen. Sieh heut ſoll es dein letztes mal ſein, daß du 
uns beunruhigeſt. Darum hör auf und laß dich ferner nicht hören!“ — 
Er war ein wenig ſtill, als ob er ſich gleichſam wunderte oder bedächte, 
fing aber doch wieder an. Ich ſagte: „Weich', hör auf! Oder worauf 
warteſt du? Etwa daß ich mich über dich alteriren ſollte Pp Das hab 
ich nicht nötig; du mußt doch, wie ich will. Sieh', ein Wörtlein ſoll 
dich nun bald fällen und vertreiben. Oder meinſt du etwa, ich ſoll wie 
zu Anfang auf meine Kniee fallen und ängſtlich beten, oder die Meynigen 
viel ſchreyen, fingen und beten laſſend Ja, Gott zu Ehren wollte ich 
wohl dies und noch Mehreres thun, aber, wahrlich, dir Schandgeiſt zu 
Gefallen und deinetwegen das Geringſte nicht. Ey, wie ſollteſt du dich 
vollends fo viel wiſſen, du hoffärtiger Teufel, wenn man fein fo viel 
Werks und Geſchrei über dich machte, wie im Papſtthum, da man die Be- 
ſeſſenen mit Weihwaſſer beſpritzt, ihnen die Bibel auf den Kopf leget, 
viel tauſend Kreuze macht, Paternoſter betet ꝛc. Du Narr! du verfluchter 
Feind Gottes und alles Guten biſt nicht eines Worts, geſchweige denn 
eines Mehreren wert. Genug, du weißt, ich bin deinem Rachen ent: 
riſſen, und ſo gewiß und wahrhaftig als ich jetzt mit dir rede, mit Gott 
in Chriſto vereiniget. Nun, in Gott, mit Gott und durch Gott, ja durch 
Chriſtum, der ſtärker iſt in mir als du, der du nicht mehr in mir, ſondern 
in der Welt und den Heuchelchriften biſt, ſag ich dir hiermit: Weich, und 
laß dich nicht mehr hören!“ — Er war ſtill; — ich auch ein wenig. 
Ich ſagte aber ferner: „Verſuch es nur noch einmal, ob du kannſt, vor 
dem, der in mir iſt und durch den ich rede, vor Jeſu Chriſto“. Darauf 
that er, als ob er noch einmal wollte, allein es war kaum ſo laut, als 
wenn man mit einem Finger auf ein Brett ſtieß oder tüpte. — Da lachten 
wir abermals alle herzlich. Ich ſagte: Sehet, er kann und darf nicht 
mehr. Ey, verſuchs doch nur einmal noch!“ Aber nein, es war aus! 

Ich machte den Schluß mit den Worten: „Trotz ſey dir noch ein- 
mal vor allemal geboten im Namen des Herrn, daß du dich im Ge⸗ 
ringſten wieder hören laſſeſt.“ Darauf ſchlug ich die Treppenthür zu und 
fang mit den Meinigen etliche Cobgeſänge. Von dem an iſt's auch weg ⸗ 
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geblieben und nicht ein einziges Mal mehr weder auf diefe noch eine 
andere Weife mehr gehört worden. Desgleichen hat fich von der Stunde 
an bey den Meinigen, fogar auch bey allen meinen jungen Kindern, alle 
Furcht, ſo groß auch dieſelbe ſonſt vor dieſem Geſpenſte geweſen, der⸗ 
geſtalt gänzlich verloren, da fie allemal mit Freuden ohne alle Bangig⸗ 
keit in eben dem Simmer, daß es ſonſten ſich hören laſſen, ſich allein 
ohne Jemandes Beyſeyn ſchlafen und zu Bette geleget und ſich im Ge⸗ 
ringſten nichts mehr beforget haben. Gott aber ſey allein die Ehre! 

Soweit die Erzählung des ftreitbaren Pfarrherrn, welcher, obſchon 
er natürlich als Kind ſeiner Seit ſolche überſinnliche Erſcheinung für 
Teufelswerk hält, uns doch als ein ſehr verſtändiger, ehrlicher und ruhiger 
Mann erſcheint. Wir überlaſſen die Erklärung dieſes Vorgangs unſern 
£efern und bemerken nur, daß der Bericht in viele theologiſche und 
pneumatologifche Werke des vorigen Jahrhunderts überging. Hennings 
in ſeinem „Von Geiſtern und Geiſterſehen“ betitelten Werk vermuthet 
ſpielende Ratten als Urſachen des Spuks, gegen welche Auffaſſung 
Reichard in feinen „Dermifchten Beyträgen zur Beförderung einer nähern 
Einſicht in das geſamte Geiſterreich“ ſich Seite 142 mit den Worten 
wendet: „Ich follte aber denken, dieſe an fich ſehr auffallende und merk⸗ 
würdige Hiſtorie, die Herr Laitenberger, der gewiß nicht abergläubiſch 
war, ſo ehrlich erzählt, hätte ſtatt einer ſpöttiſchen Abfertigung eine etwas 
philofophifchere Unterſuchung und ernſthaftere Beurteilung nicht unbillig 
verdient gehabt“. — Auffallend iſt, daß der orthodoxe proteſtantiſche 
Geiſtliche feinen Glauben an „Mittelgeiſter“, d. h. Elementarweſen, offen 
eingeſteht. 


Erlebniſſe überfinnlicher Wahrnehmungen, 
mitgeteilt von 
Elife Jieungb⸗Reſif.“) 
5 

J. Mein Großvater väterlicherfeits, der Kaufmann P. F. Kieungh, 
wohnhaft im ſüdlichen Norwegen in der Stadt Skien, betrieb Korn- 
handel. Dieſer veranlaßte ihn öfter zu Reiſen, die er gewöhnlich zu 
Pferde abmachte. 

Es war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts an einem ſchönen 
Junivormittage, als er ſich, von einer Reife kommend, in einem Tannen⸗ 
walde befand, welcher ſich bis nahe an die Stadt Skien erſtreckt, und den 
die Landſtraße durchſchneidet. Das Pferd ging langſam und ſchien ſich, 
wie fein Reiter, recht behaglich zu fühlen. So ruhig vor ſich hinfehend, 
gewahrte dieſer in der Ferne zwei weißgekleidete weibliche Geſtalten, 
welche ihm entgegenkamen. Auch das Pferd mußte ſie ſehen, denn es 
wurde unruhig und pruſtete ſtark. Die Erſcheinungen waren indeſſen 
ganz nahe gekommen und Herr Kieungh erkannte feine junge Frau, 
welche ein ihm unbekanntes junges Mädchen an der Hand führte, die 
einen Kranz von roten Rofen in dem blonden Haar trug. Und wie ein 
Hauch ſchlugen die Worte an fein Ohr: „Sie wird unſerm Kinde 
Mutter ſein!“ 

Mein Großvater war ſolcher Erſcheinungen von Jugend auf gewohnt, 
er wußte ſofort, daß ihm der Verluſt der geliebten Gattin bevorſtehe, 
wenn nicht ſchon erfolgt ſei. — Er ſpornte ſein Pferd zu raſender Eile 
und kam eben noch zur rechten Seit, das letzte Cebewohl der Sterbenden 
zu vernehmen. N 

Während feiner Abweſenheit hatte die Derftorbene ihre jüngere 
Schweſter zur Hilfe ins Haus genommen. Sie blieb auch jetzt bei dem 
Schwager und nahm ſich feines dreijährigen Töchterchens mütterlich an. 
Sie hatte ſchon lange feine Liebe gewonnen, doch ſcheute er ſich, das 
entſcheidende Wort zu ſprechen, da er in ihr nicht diejenige zu ſehen 
meinte, welche ſeine Gattin im Walde ihm zugeführt hatte. Indeſſen 


) Die Einfenderin ift einem unſerer Mitarbeiter perfönlich bekannt, und wir 
ſind bereit, durchaus für deren Aufrichtigkeit einzutreten. — Dieſe Mitteilungen 
wurden der „Pſpchologiſchen Geſellſchaft“ zu München in deren Sitzung vom 
21. April d. J. vorgelegt. Zu dem Inhalte derſelben bemerken wir, daß die älteren 
Thatſachen, welche nur vom Börenfagen überliefert find, weniger den Stempel 
genauer Beobachtung und ungetrübter Wiedergabe der vorgefallenen Thatſachen 
tragen als die eigenen und namentlich die ſpäteren Erlebniſſe der Erzählerin ſelbſt. 
Wir glaubten indeſſen, diefen Bericht unverkürzt und auch in feinen kleinen Eigen ⸗ 
tümlichkeiten unverändert abdrucken zu ſollen, um ihn in voller Unmittelbarkeit 
wirken zu laſſen und dem Urteil der Leſer nicht vorzugreifen. 

(Der Herausgeber.) 
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ſollten ſeine Sweifel bald gelöſt werden. Die Schwägerin wurde als 
Brautjungfer zu der Hochzeit einer Freundin geladen, und als fie ihm 
entgegentrat, im weißen Kleide einen Roſenkranz im Haar, erkannte er 
ſie. Bald darauf wurde ſie ſeine Gattin und er hat es nie zu bereuen 
gehabt. 

Don den dreizehn Kindern meines Großvaters hat keins dies zweite 
Geſicht geerbt, und von feinen 36 Enkeln nur mein Bruder und ich. 

2. Meine Großmutter mütterlicherſeits, Eliſe Frank, war die 
Tochter eines Schlächtermeiſters in Wandsbeck. Sie hatte einen 
Swillingsbruder Johann, der in Lauenburg das Handwerk feines Vaters 
lernte. Die beiden Geſchwiſter waren ſozuſagen ein Leib und eine Seele. 

Im April des Jahres 1792, einige Tage vor Oſtern, wurde fie zu 
ihrer Schweſter gerufen, die in Hamburg an einen wohlhabenden „Sucker 
bäcker“ (Suckerraffineur) verheiratet war und krank darnieder lag. Das 
Krankenzimmer lag im erſten Stockwerk. Um, nach der damaligen Unſitte, 
die Kranke möglichſt von der Luft abzufperren, wurden nachts die Senfter 
mit Läden und darüber noch dicken wollenen Vorhängen verwahrt, auch vor 
der Thür befand ſich ein dicker Teppich, ſo daß durchaus kein Zug ent⸗ 
ſtehen konnte. Mitten auf dem Fußboden des Simmers ſtand eine tiefe, 
weite Schüſſel, welche mit Sand gefüllt war, in den ein ſogenanntes 
Nachtlicht geſteckt wurde. Dies Nachtlicht beſtand aus einer ſehr langen 
Talgkerze mit dünnem Docht, welche langſam niederbrannte und die ganze 
Nacht vorhielt. Brennöl und Lampen kamen erſt viel fpäter in Gebrauch. 

Eines Nachts wurde meine Großmutter, die in demſelben Simmer 
ſchlief, von der Schweſter geweckt. „Bitte, Eliſe, lies mir die Berg⸗ 
predigt vor, ich kann nicht ſchlafen und bin ſo unruhig,“ ſagte ſie. Eliſe 
ſtand auf, nahm die Bibel vom Geſims und ſetzte ſich an den Tiſch vor 
dem Bette der Schweſter, welche unterdeſſen ein Wachslicht angezündet hatte. 

Aber die Bergpredigt wollte ſich nicht aufſchlagen laſſen, die Blätter 
der Bibel flogen hin und her, als würden ſie von einer unſichtbaren Hand 
oder einem ſtarken Bauche bewegt, auch die Flammen der Kerzen flackerten 
unruhig auf und nieder. „Das iſt ja zu arg,“ rief aufgeregt die Kranke, 
riß der Schweſter das Buch aus der Hand und klappte es zu. „Wenn 
ich nicht wüßte, daß Johann in Cauenburg iſt, fo könnte man denken, 
er ſpiele uns wieder einen Schabernack, wie er als Junge that, indem 
er in das Buch blies, wenn wir leſen wollten.“ Eliſe legte ſich wieder 
nieder. Kaum war ſie jedoch eingeſchlafen, als ſie wieder gerufen 
wurde. „Stehe raſch auf, Eliſe, das Nachtlicht iſt aus der Schüſſel 
gefallen.“ 

„„Wie kann es herausfallen ich habe es doch tief in den Sand 
geſteckt,““ erwiderte dieſe, noch ſchlafbefangen, ſtand aber auf und erblickte 
nun das Licht auf dem Fußboden neben der Schüſſel, ſchräg an dieſe 
angelehnt ſtehend. Auch dieſe Neckerei hatte der mutwillige Junge oft 
ausgeführt, um die Schweſtern zu ängſtigen. 

„O Gott, Anna! was werden wir zu hören bekommen? Johann 
muß etwas paſſiert ſein!“ rief das erſchreckte Mädchen und brach in 
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Thränen aus. — Am folgenden Cage nachmittags kam ein Bote von 
Wandsbeck mit der Nachricht, daß Johann am Tage vorher zum Geſellen 
geſprochen worden war und in dem darauf folgenden Gelage einen tiefen 
Stich in die Bruſt bekommen habe. Swei ſeiner Nebengeſellen hatten 
zuſammen Streit angefangen, und als einer derſelben das Meſſer zog, 
hatte ſich Johann dazwiſchen geworfen, um Blutvergießen zu verhüten, 
aber es war zu ſpät, die niederfahrende Klinge traf ſeine eigene Bruſt. 
Er war nicht tot und die äußere Wunde heilte auch; aber er ſtarb einige 
Monate ſpäter an Lungenbluten. 

3. Meine Großmutter hatte einen Kaufmann Waage in Altona ge⸗ 
heiratet. Don ihren ſechs Kindern hatte nur die älteſte Tochter Henriette 
das Hellſehen geerbt. Bei ihr kündigte es ſich immer in ganz beſtimmter 
Form an. Sie fühlte einen kalten, ſtarken Zug, als wenn plötzlich ein 
Fenſter geöffnet worden und vernahm einen Flügelſchlag wie von einem 
großen Vogel. Dieſe Erſcheinungen traten immer nachts ein, fo daß fie 
dadurch aus dem tiefſten Schlaf erweckt wurde. Swei derſelben ſind be⸗ 
ſonders bemerkenswert: 

Henriette war ſechzehn Jahre alt, als ſie derartiges zum erſtenmal 
erlebte. Es war im ſtrengen Winter. — Sie ſchlief mit ihren beiden 
Schweſtern in einem Simmer der zweiten Etage. In einer Nacht wurde 
fie erweckt durch das Rauſchen des Flügelſchlages und den damit ver⸗ 
bundenen Sug, der empfindlich ihr Geſicht traf. Auf dem Tiſche brannte 
ein Nachtlicht. Bei dem Scheine desſelben ſah ſie vor ihrem Bette eine 
weiße Geſtalt ſtehen. 

„Wer find Sie? — Was wollen Sie?” fragte Henriette reſolut. 

Die Geſtalt gab keine Antwort, ſondern bedeutete ihr nur durch eine 
energiſche Handbewegung aufzuſtehen. — Das junge Mädchen fühlte, 
daß etwas Beſonderes vorgehe. Sie ſprang aus dem Bette, ſchlüpfte in 
die Pantoffeln, ſchlug ſich eine Wolldecke um und folgte der Geſtalt, die 
langfam voraus ſchwebte, durch die langen Korridore, beide Treppen 
hinunter bis an das Schlafzimmer ihrer Eltern. Hier verſchwand die 
Geſtalt und mit ihr auch ein heller Schein, von welchem ſie umfloſſen 
wurde. — 

Henriette ſtieß die Thür des Zimmers auf. — Ein erſtickender Qualm 
drang ihr entgegen; das Nachtlicht war ſchon erloſchen, und ihre Eltern 
lagen röchelnd in ihren Betten. 

Das Dienſtmädchen hatte feuchtes Holz zum Trocknen in die Gfen⸗ 
röhre gelegt und vergeſſen, es wieder herauszunehmen. Ohne die Da- 
zwiſchenkunft der wohlthätigen Erſcheinung würde ihre Vergeßlichkeit meinen 
Großeltern das Leben gekoſtet haben. 

4, Sechzehn Jahre waren ſeitdem vergangen. Henriette Waage war 
ſchon lange verheiratet mit meinem Vater, dem Schiffskapitän P. F. Kieungh, 
und wohnte in feiner Daterftadt Skien. Mein Vater führte eine kleine 
ſchnellſegelnde Brigg: Marie Eliſabeth. 

Während einer hellen Sommernacht des Jahres 1851 wurde meine 
Mutter wieder von dem Flügelſchlage geweckt. Als ſie die Augen auf⸗ 
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machte, fah fie eine weiße Taube, einen Brief im Schnabel haltend, auf 
ſich zufliegen. Das Tierchen kam ſo nahe, daß meine Mutter deutlich 
ihren eignen Namen, von der Hand meines Vaters geſchrieben, auf dem 
Briefe erkannte. Sie ſtreckte die Hand aus, um ihn der Taube zu ent- 
reißen, da ließ ihn dieſe auf das Deckbett fallen, daß das rote Siegel 
oben lag mit dem Abdruck des Petſchafts meines Vaters. Meine Mutter 
legte ſchnell die Rand darauf, aber es war nicht mehr da, und auch die 
Taube war fort. — In der peinlichſten Angſt und Unruhe wartete ſie 
nun der Nachricht, die folgen würde, und gegen Abend in Geſtalt eines 
Briefes wirklich erfolgte. f 

Mein Vater ſchrieb voller Verzweiflung, daß fein Schiff im Hafen 
von Condon an die Kette gelegt, und er in Gefahr ſei, es mit der ganzen 
Ladung zu verlieren, weil zwei feiner Matroſen Branntwein zu ſchmuggeln 
verſucht hatten. — Die Einfuhr von Branntwein war derzeit in England 
gänzlich verboten. Mein Dater hatte die Verordnung vor feiner Abreiſe 
von Skien der Beſatzung vorgeleſen und ſich das Verſprechen geben laſſen, 
ſie zu reſpektieren. Dies rettete ihm Schiff und Ladung, ſo daß er noch 
mit einer ziemlich hohen Geldſtrafe davon kam. 

Noch dreimal wurde meine Mutter ſpäter von dem bedeutungs— 
vollen Flügelſchlag geweckt: vor dem Tode jedes ihrer Söhne, doch iſt 
ihr dabei etwas Sichtbares nicht erſchienen. 

5. Die erſten Spuren des Hellſehens haben ſich bei mir ſelbſt ſehr 
frühe gezeigt. Ich ſah zuweilen Brautzüge zur Kirche fahren und ſagte, 
welches Paar in der Brautkutſche ſaß; auch Leichenzüge und Feuersbrünſte 
ſah ich voraus. Doch durfte ich nur meiner Mutter davon etwas ſagen, 
fie hatte mir ſtrenge verboten, auch mit Fremden darüber zu fprechen. 
Der erſte bedeutungsvolle Fall, deſſen Erinnerung mit unauslöſchlichen 
Sügen in mein Herz gegraben iſt, ereignete ſich in meinem neunten Jahre. 
Es war ein prophetiſcher Traum in der Nacht vor dem Tode meiner 
Großmutter Lieungh. — Wir wohnten unmittelbar neben einander. Die 
Grundſtücke waren nur durch eine Gartenplanke getrennt, in welcher ſich 
eine kleine Thür befand, um bei den täglichen Beſuchen von hüben und 
drüben nicht erſt die Straße paſſieren zu müſſen. Für uns Kinder war 
dieſe Thür verſchloſſen, damit wir die alte Frau nicht ſo oft beläſtigten. 

Ich durfte meine Großmutter jeden Nachmittag eine Stunde be— 
ſuchen. Ich war ein ſchweigſames und nachdenkliches Kind und darum 
hatte ſie mich gern. Ich ſaß dann auf meinem Schemel zu ihren Füßen 
und hörte eifrig zu, wenn ſie aus ihrem bewegten Leben etwas erzählte 
oder eins von unſern ſchönen norwegiſchen Eventyre (Sagen und Märchen) 
vortrug. Ehe ich fortging, bekam ich eine Taſſe Milch und ein paar 
große Swiebäcke, die meine Tante ſelbſt backte. Die Taſſe, aus der ich 
trank, hatte fie ſelbſt in Sepia gemalt, die Obertaſſe mit einem Bouquet, 
die Untertaſſe mit einem Kranz voll Roſen. 

Eines Tages ſagte meine Mutter: „Heute kannſt du Großmutter 
nicht beſuchen, ſie hat Kopfſchmerzen“. Abends, als wir Kinder in unſern 
Betten lagen, kamen mein Vater und meine Mutter, wie fie immer 
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thaten, ſetzten ſich auf die Bettkante, und wir mußten unſer Abendgebet 
ſprechen. Dann bekamen wir einen Kuß und ſie ermahnten uns, ſchnell 
einzuſchlafen. — Ich hatte nicht bemerkt, daß meine Eltern traurig oder 
auch nur ernſter waren als ſonſt. Ich hörte fie noch die Hoftreppe hin⸗ 
unter gehen, hörte auch die Gartenpforte knarren und dachte, ſie wollen 
ſehen, wie es der Großmutter geht. Dann ſchlief ich ein. — 

Plötzlich befand ich mich im Schlafzimmer meiner Großmutter. Sie 
lag in ihrem großen Rimmelbette mit den altmodiſchen, großmuſtrigen 
Gardinen, die mein kleiner Bruder und ich ſo gern leiden mochten. Sie 
ſah fo ſauber und appetitlich aus wie immer. Swei kleine ſilberne Cöckchen 
ſahen unter den Spitzen ihrer Nachthaube hervor und ihre weißen, ge: 
falteten Hände verſchwanden faſt unter der Garnierung ihrer Nachtjacke. 
Ihr Geſicht war ſehr bleich und eingefallen, die Augen hatte ſie geſchloſſen 
und nur die Lippen zuckten zuweilen. 

Vor dem Bette ſaßen ihre drei verheirateten Töchter, die in der 
Stadt und deren Nähe wohnten. Die unverheiratete Tochter, welche 
immer bei der Mutter geweſen, hatte ihren Kopf an den Bettpfoſten 
gelehnt und ſeufzte oft ſchwer auf. Zu Häupten des Bettes ſaß meine 
Mutter, und ich machte die Bemerkung, daß meine Tanten eigentlich doch 
viel hübſcher waren; bis dahin hatte ich meine Mutter für die ſchönſte 
Frau der Welt gehalten. — Aber ſie hatte eine ſchöne Haltung und 
überhaupt ein eleganteres Weſen als meine Tanten, das beruhigte mich 
wieder. Ich freute mich, wie der rote Shawl, den fie umgeſchlagen 
hatte, meiner Mutter fo gut ftand und wie die weiße Halskrauſe fo nied— 
lich dagegen abſtach. 

An den einen Fenſterkreuz lehnte mein Vater, und ich ſah, wie feine 
ganze Geftalt bebte. Sein Bruder, mein Onkel Elias, hielt ihn um— 
ſchlungen und ſprach ganz leiſe zu ihm. An dem andern Fenſter ſaßen 
die drei Schwäger. Wieder nach dem Bette mich wendend, ſah ich, daß 
meine Großmutter die Lippen bewegte. — Meine Mutter beugte ſich zu 
ihr hinab und frug: „Wünſcheſt du etwas, ſüße Mutter?“ Sie mußte 
ihr Ohr dicht an den Mund der Kranken halten, um die Antwort zu 
verſtehen; aber ich vernahm ganz deutlich die Worte: „„Ich hätte gern 
ein paar von deinen ſchönen Himbeeren, mein Kind!““ — „Die ſollſt du 
haben. Meine Eliſe hat geſtern noch einige Spätlinge entdeckt, Anna 
(das Dienſtmädchen) kann hingehen und fie holen.“ !) Gleich nachdem 
reichte eine Hand, deren Eigentümerin ich nicht ſah, meiner Mutter die 
Untertaſſe mit dem Roſenkranz; es lagen drei rote und zwei weiße Him- 
beeren darauf. — - 

Ich erwachte. — Mein erfter Gedanke war: Du liegſt hier im 
Bette und Großmutter möchte die Himbeeren haben. — Anna muß viel— 
leicht lange ſuchen, ehe ſie ſie findet. 


1) Wir hatten im Garten ausgezeichnet große und ſchöne Himbeeren, rote und 
weiße. Meine Großmutter bekam im Sommer täglich einige davon. Jetzt war aber 
die Zeit faſt vorbei. — Es war Ende September. 
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Ich fprang aus dem Bette und lief mit nackten Füßen im bloßen 
Hemde zur Thür hinaus. Im Korridor hing an einem Kleiderhaken 
eine alte Schifferjacke meines Vaters. Ich reckte mich fo hoch ich konnte, 
faßte fie unten zuſammen, ſchob fie in die Höhe und brachte fie fo glück- 
lich von dem Haken herunter. Raſch zog ich fie über und lief, fo ſchnell 
ich konnte, über die Gallerie, die Hoftreppe hinunter. Die Steine im 
Hof waren ſehr kalt und im Garten, der fehr lang war, das Gras naß 
vom Tau, ich fühlte beides nur wie im Traum. Ganz außer Atem 
kam ich bei den. Himbeeren an, die in einer geſchützten Ede ſtanden. Die 
Büſche abſuchend, ſammelte ich die Beeren in meine linke Hand, es waren 
drei rote und zwei weiße. Im Schloß der kleinen Plankenthür wurde 
der Schlüffel gedreht und die Anna trat ein, die Untertaſſe mit dem 
Roſenkranz in der Hand haltend. 

Das alte Mädchen prallte erſchreckt zurück, als ſie mich ſtehen ſah: 
„Jeſus! — Kind, wo kommſt du her d Und auf bloßen Füßen! und 
faſt nackend!“ 

„„Ich hörte, daß Großmutter die Himbeeren gern eſſen wollte, da 
bin ich ſchnell heruntergelaufen und habe ſie gepflückt, hier ſind ſie!““ 

„Wie konnteſt du hören, was Großmutter ſagte d“ frug fie kopf⸗ 
ſchüttelnd. „Nun mach aber raſch, daß du wieder in dein Bett kommſt!“ 

Ihren Rat befolgend, legte ich mich nieder und dachte darüber nach, 
warum ſich Anna eigentlich ſo wunderte; mir waren ſolche Träume etwas 
fo Alltägliches, daß ich meinte, alle Menſchen müßten fo träumen. — — 

Das Mädchen trug das Kaffeebrett in unſere Wohnſtube; von dem Ge⸗ 
räuſch erwachte ich. Als ſie wieder heraus kam, trocknete ſie ſich die 
Augen mit der Schürze. — Ich fühlte: meine Großmutter war tot! Im 
Nu war ich in der Stube. — Meine Eltern ſaßen auf dem Sopha; 
meine Mutter war ſtill aber totenbleich, mein Vater dagegen weinte und 
ſchluchzte wie ein Kind. Er hatte ſeinen Kopf an ihre Schulter gelegt 
und ihr Kleid war ganz naß von feinen Thränen. Noch nie hatte ich 
meinen Vater weinen ſehen, und feine Thränen fielen wie glühende 
Tropfen auf mein Herz; mir war zu Mute, als müſſe es brechen. ö 

Mich zu ihm ſetzend, umſchlang ich ihn mit beiden Armen und 
ſchrie mit Heftigkeit: „„Vater! bin ich ſchuld daran, daß Großmutter ge: 
ſtorben iſtp““ — — 

Ein wehmütiges Lächeln zuckte über fein Geſicht: „Gewiß nicht, 
Tuila mi“ (ein unüberſetzbares Särtlichkeitswort), ſagte er liebevoll, „du 
haſt ihr ja die letzte Erquickung verſchafft!“ 

Ich mußte nun meinen Traum erzählen. Meine Eltern nickten ſich 
gegenſeitig zu, weil alles mit dem wirklichen Vorgang übereinſtimmte. — 
Ich mußte wieder ins Bett und der Arzt wurde geholt. Nachdem dieſer 
mich genau unterſucht und keine Krankheit finden konnte, waren meine 
Eltern wieder beruhigt und ich wurde einige Wochen zu meiner Tante 
aufs Cand geſchickt. 

6. Im darauffolgenden Frühjahr kam ich eines Tages ganz ver⸗ 
gnügt aus der Schule. Vielleicht zwanzig Schritte noch vom Haufe ent; 
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fernt, ſah ich, daß beide Flügel unſerer Hausthür offen ſtanden und vier 
ſchwarze Männer einen Kinderfarg die hohe Treppe hinabtrugen. Unten 
ordnete fich der Zug. Unſere beiden Dienſtmädchen, ſchwarz gekleidet, 
von kleinen Mädchen aus der Nachbarſchaft gefolgt, gingen blumen⸗ 
ſtreuend vorauf, hinter dem Sarge mein Vater, von unſerm Gnkel Elias 
unterſtützt, dann viele Freunde und Bekannte. — Der Sarg war geſchloſſen, 
und doch wußte ich, daß mein zweiter Bruder Ludwig darin lag. — 
Dieſe Erſcheinungen kamen und gingen blitzartig ſchnelkz es war, als 
wenn ein Vorhang fortgezogen wurde. 

Als ich mein Elternhaus erreichte, war die Bausthür geſchloſſen wie 
gewöhnlich, und ich ging durch eine kleine Pforte von der Straße auf 
unſern Rof, wo ich Ludwig mit meinen beiden andern Brüdern, Paul 
und Alexis, ſpielen ſah. „Es iſt unmöglich! er kann nicht ſterben!“ 
— dachte ich — und doch widerſprach ein inneres Gefühl. 

Über dieſes Geſicht konnte ich auch mit meiner Mutter nicht ſprechen, 
es hätte fie im höchften Grade erſchreckt, ich mußte es ſtille für mich 
tragen. Im Juli brach ein anſteckendes Nervenfieber aus. Alle im 
Nauſe wurden krank, nur mein Bruder Ludwig und ich blieben geſund. 
Nilfe war nicht zu haben, da in jedem Haufe der Stadt Kranke waren. 
Es kam niemand zu uns als der Arzt und unſer Onkel Elias, der gerade 
mit feinem Schiff im Hafen lag. Er trug uns beiden Kindern zu, was 
wir nötig hatten, und zog uns jeden Tag ein Br Eimer Waſſer aus 
dem tiefen Brunnen herauf. 

Endlich brach ſich die Krankheit. Unſere Dienftmädchen genafen 
zuerft, dann meine Eltern, nur Paul und Alexis lagen noch, waren aber 
in der Beſſerung. Es war Ende Auguſt geworden. Mein Dater durfte 
noch nicht ausgehen und ſchickte Ludwig mit einem Briefe an einen Ge⸗ 
ſchäftsfreund. Als er mit der Antwort wiederkam, war er voller Freude; 
man hatte ihm alle Taſchen voll frühreifer Apfel geſtopft. Er legte ſie 
alle auf den Tiſch, nahm die beiden ſchönſten davon, einen in jede Hand, 
wandte ſich damit an unſerm Dater, neben dem ich auf dem Sopha ſaß 
und ſagte: „Darf ich Paul und Alexis einen geben?“ In dieſem Augen- 
blick flog es wie ein Schatten über fein Geſicht, und er ſtand als Leiche 
vor mir. — Ich ſah meinen Dater an; ich dachte, er müßte es auch 
ſehen, aber er antwortete gelaſſen: „„Heute noch nicht, mein Junge, wir 
wollen morgen den Doktor fragen.““ 

Ich konnte es nicht länger ertragen, ſtand auf und ging in die andere 
Stube. Dort warf ich mich neben einem Stuhl auf die Knie und drückte 
mein Geſicht in das Polſter, damit ſie nebenan mein Weinen nicht hörten. 
Nach einiger Seit kam Ludwig, er ſuchte mich. Er legte feinen Arm um 
meinen Nacken. 

„Du weinft? meinſt du, ich will dir keine Apfel abgeben d“ — 
„„Nein, ich weine nur, weil Paul und Alexis keine haben ſollen!““ er- 
widerte ich. 

Am andern Tage legte er ſich — am neunten Tage war er tot. — 
Und wieder hatte ich das erdrückende Gefühl, daß ich an ſeinem Tode 
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ſchuld ſei. Dies Gefühl kehrte immer wieder, jedesmal, wenn ich 
lebende Perſonen tot ſah; ich war nicht imftande, ihnen in die Augen 
zu ſehen. Faſt war es zu viel zu tragen für ein Kind und hat auch 
meinem Charakter die ernſte Richtung gegeben. — Leute, die mich nicht 
genauer kannten, nannten mich „ein ſonderbares Kind“. 


Nach dem Tode meines Bruders verlief ein Jahr mir ungetrübt. 

7. Mein Dater machte im Sommer immer vier Keiſen nach Eng⸗ 
land, im Winter. war er zu Haufe. Er wurde von der Herbſt⸗Reiſe nach 
Haufe erwartet. 

An einem kalten, aber heitern Tage, Mitte Oktober, gab mir meine 
Mutter nach dem Mlttageffen einen Teller mit zerfchnittenen Kartoffeln 
für die hühner. Ich ging damit nach der Gallerie hinaus und ſtreute 
fie ihnen in den Hof hinunter. Sie kamen eilends gelaufen und ich freute 
mich, daß es ihnen ſo gut ſchmeckte. — Plötzlich ſah ich ſie nicht mehr. 
Der weite Hof hatte ſich in ein wogendes Meer verwandelt. Wellen, 
fo hoch wie das Haus, grün, dunkelblau und ſchwarz, mit weißen Schaum ⸗ 
kämmen, verſchlangen ſich gegenſeitig, ſie ſchienen von einem raſenden 
Orkan getrieben zu werden, aber ich hörte nicht das mindeſte Geräuſch. 
Mitten darauf ſchwebte die Marie Eliſabeth. Der Hauptmaſt Bing ge 
brochen über Bord und ich fah die blanken Beile des Zimmermanns und 
noch eines Matroſen in der Sonne glänzen, bemüht, ihn zu kappen. 
Meinen Vater ſah ich neben dem Steuer ſtehen, er hielt das Sprachrohr 
in der Rechten, er hatte den Südweſter auf dem Kopfe und trug die 
dicke Jacke, die er bei ſchlechtem Wetter anzuziehen pflegte. — Da kam 
eine ungeheure Woge, wälzte ſich übers Verdeck und ſpülte meinen Vater 
mit hinunter in die Tiefe. — — Ich ſah nichts mehr, es wurde mir 
ſchwarz vor den Augen. 

Man fand mich ohnmächtig auf der Gallerie liegen und trug mich 
ins Bett. Die Ohnmacht dauerte lange, und meine Mutter ließ den Arzt 
holen. — Als er gegen Abend kam, ſchlief ich feſt und erwachte, da er 
feine Hand auf meinen Kopf legte. 

Die Augen aufſchlagend, blickte ich erſt im Simmer umher, ob meine 
Mutter zugegen ſei. Er mochte wohl meine Gedanken erraten, denn er 
ſagte: „Deine Mutter iſt eben abgerufen worden. Was iſt dir begegnet, 
liebes Kind?“ — „„Ach, Herr Doktor, ich habe keinen Vater mehr! ich 
habe ihn untergehen ſehen!““ rief ich verzweiflungsvoll. 

Der Arzt legte mir die Hand auf den Mund. „Still, Kind! um 
Gotteswillen ſtill, denk an deine Mutter!“ Sie kam gerade zur Thür 
herein und er konnte mit mir nicht weiter ſprechen. Er verordnete mir 
nur Ruhe und ging. Am andern Morgen ſtand ich zur gewöhnlichen 
Seit auf und ging zum Frühſtück in die Wohnſtube. Mein Bruder Paul 
(12 Jahr alt) war allein da. Sein Butterbrot lag noch unberührt und 
feine Band zitterte fo, daß er feine Taſſe nicht zum Munde führen konnte. 
„„Was fehlt dir, Paul ?““ — Er brach in heftiges Weinen aus. — 
Bald faßte er ſich indeſſen und ſagte halblaut: „Ich fürchte, wir fehen 
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unfern Dater nicht wieder, ich habe im Traum das Namenbrett und das 
Gallionbild der Marie Elifabeth an einem öden Strande liegen ſehen!“ — 
Es war das erſte Mal, daß mein Bruder Paul einen prophetiſchen Traum 
hatte, und daß dieſer mit einem Dorgeficht meinerſeits zuſammentraf. — 
Am Mittag ſchon kam die ſchreckliche Gewißheit, daß die Marie Elifabeth 
untergegangen ſei. Der Steuermann und zwei Matroſen, welche, auf 
einem Wrackſtück treibend, von einem andern Schiffe aufgenommen wurden, 
erzählten den Hergang ganz fo, wie ich ihn geſehen hatte. 

8. Swei Jahre nach dem Tode meines Vaters ſiedelten wir nach 
Itzehoe in Holftein über, wo die Schweſter meiner Mutter verheiratet 
war. — Es war in den letzten Tagen des April 1842. Mein Bruder 
Paul war unterdeſſen konfirmiert worden und war bei einem Kaufmanne 
im Orte in der ehre. Meine Mutter und ich waren abends zu meiner 
Tante zum Thee gegangen, wo noch mehrere Damen zum Beſuch waren. 
Nach dem Abendbrot machten wir einen Spaziergang an der Stör ent— 
lang auf dem Münſterdorfer Deich. Von da kann man, bei hellem 
Wetter, die Türme von Hamburg ſehen. Nach der Gegend hinüber- 
blickend, gewahrte ich über Hamburg einen großen feurigen Bogen, fo 
daß ich den Michaelisturm ganz hell beleuchtet ſah. Ich rief unwillkür⸗ 
lich: „In Hamburg muß ein großes Feuer fein!” — Alle Anweſenden 
fahen hinüber, bemerkten aber nichts und lachten mich aus. 

Su Haufe angekommen, ſagte meine Tante zu ihrem Manne, der, 
Hamburger von Geburt, mit ſchwärmeriſcher, ja ich kann beinahe fagen, 
fanatiſcher Ciebe an feiner Daterftadt hing. — „„Heinrich! Eliſe meinte, 
es müſſe in Hamburg ein großes Feuer fein, fie will einen feurigen 
Bogen über der Stadt geſehen haben!““ Mein Onkel lachte ſpöttiſch. 
„In Hamburg kann es zu einem großen Feuer gar nicht kommen, weil 
die Löfchanftalten unübertrefflich find!” ſagte er zuverſichtlich.!) — Am 
Abend des 4. Mai wollte ich meinem Bruder Paul entgegengehen, der 
für feinen Herrn nach Münſterdorf eine Beſorgung hatte und über den 
Deich zurückkommen mußte. Wir hatten uns eine ganze Woche lang nicht 
geſehen, und Paul bat mich durch einige Seilen um dieſe Begegnung. 

Mein Onkel Heinrich ſtand in der Hausthür, als ich an ſeinem 
Haufe vorüber gehen wollte. Er bot ſich mir zur Begleitung an; viel; 
leicht war er doch etwas unruhig und wollte ſelbſt nach dem feurigen 
Bogen ſehen! — Dieſer ſtand noch viel glühender über Hamburg, als 
das erſte Mal. „Siehſt du denn jetzt auch den feurigen Bogen“ fragte 
er, „der Horizont iſt ja ganz dunkel über Hamburg!" — „„Und doch 
fehe ich ihn!““ erwiderte ich ruhig. 

Auf dem halben Wege kam uns Paul entgegen. Ohne erſt guten 
Abend zu ſagen, wandte er ſich aufgeregt an unſern Onkel: „In Ham⸗ 
burg muß ein furchtbares Feuer ſein, man kann odentlich die Flammen 
aufzucken ſehen!“ Und ſo war es ſpäter in Wirklichkeit. 


1) Dom 5. bis 8. Mai 1842 wurde der bedeutendfte Teil Hamburgs durch einen 
Brand vollſtändig zerſtört. Das übermütige Selbſtgefühl der damaligen Löſchmann⸗ 
ſchaften war einer der Hauptgründe für das rieſenhafte Umſichgreifen dieſer Kala- 
mität. (Der Herausgeber.) 
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„„Ihr ſeid alle beide verrückt mit eurem großen Feuer!““ rief mein 
Onkel wütend. 

In derſelben Nacht gegen Morgen brach das Feuer aus. — Am 
Nachmittag des 5. ging ich zu meiner Tante, um ihr bei einer mühſamen 
Stickerei zu helfen. Sie empfing mich bleich und verſtört, — mein Onkel 
ſaß in feiner Ofenecke und weinte unaufhaltſam. Nie habe ich einen 
Menſchen anhaltender weinen ſehen! — Ein kleines Dampfſchiff, welches 
damals zwifchen Hamburg und Itzehoe fuhr, hatte die Nachricht und 
viele Flüchlinge mitgebracht. Die Leute hatten geſagt, daß die Nikolai ⸗ 
Kirche ſchon zerſtört, und das Ende des Feuers nicht abzuſehen ſei, da 
es an Spritzen fehle. 

Mein Onkel Heinrich dauerte mich. Ich ging zu ihm hin und 
ſagte, daß die Flüchtlinge in ihrer Angſt vielleicht übertrieben hätten. Aber 
wie ein trotziger Junge ſtieß er mich von ſich und ſchrie mir zu: „Geh 
weg, ich mag dich nicht ſehen!“ — „„Aber Heinrich!”" rief Tante 
empört, „„wie kannſt du Eliſe dafür verantwortlich machen p Es iſt 
traurig genug, daß fie und Paul immer fo etwas vorherjehen müſſen; 
ohne es hindern zu können!““ — — Ich ſah bei der Gelegenheit ein, 
wie ſehr meine Mutter recht hatte, wenn fie uns ermahnte, unſere Wahr- 
nehmungen zu verſchweigen. — 

9. Im Jahre 1870 wohnte ich in Hamburg neben dem fogenannten 
engliſchen Reitſtall; es ſtanden dort Offiziers Pferde, die in der Bahn 
zugeritten wurden. Die Straße war durch den Derfehr der Gffiziere 
recht lebhaft. 

Wir hatten eine Parterre-Lokalität inne, und ich vermietete zwei 
Simmer. Ich mußte unausgeſetzt arbeiten, manche Nacht bis 2 oder 
5 Uhr, denn es ging uns ohne unſer Derfchulden ſehr trübe. Das In⸗ 
ſtitut, bei welchem mein Mann angeſtellt geweſen, war, als der Neuzeit 
nicht mehr entſprechend, aufgehoben worden und ſeine Penſion fiel nur 
ſehr gering aus. Alle ſeine Bemühungen, etwa eine andere Anſtellung 
zu erhalten, waren fruchtlos geweſen. Dies alles machte ihn verftiinmt; 
dazu kam noch die Sorge um unſern Sohn, der ſerkean darniederlag; 
es war unſer einziges Kind. 

Mitte Juni zog ein Ehepaar in unſere Simmer ein: Herr und Frau 
Sich aus Stockholm. Der Herr war Inſpektor eines internationalen tele ⸗ 
graphiſchen Büreaus in Stockholm, wenn ich mich recht erinnere, des 
Reuterſchen Telegraphen. Es waren ſehr liebenswürdige Ceute, die mir 
viel Freundlichkeit und Teilnahme bewieſen; ſie ermahnten mich oft, nicht 
fo ſpät aufzubleiben, aber es ging nicht anders. — — Don Anfang 
Juli an konnte ich auch die paar Stunden, welche mir nachts zur Ruhe 
übrig blieben, nicht mehr genießen. Wenn ich mich niederlegte, ſchlief 
ich ſofort ein, erwachte aber allemal wieder nach einer Stunde von mili⸗ 
täriſchem Lärm. — Ich hörte den gewöhnlichen preußiſchen Marſch von 
Trommeln und Pfeifen ausgeführt, das Marſchieren vieler, vieler Soldaten, 
das Kommando der Offiziere, den Huffchlag ihrer Pferde, das Käder⸗ 
knarren ſchwerer Trainwagen und auch einiger Kanonen. — Dies währte 
ungefähr eine Stunde, dann ſchlief ich wieder bis ſechs Uhr. 


—— u 
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Ich wußte ſofort, daß ein Krieg bevorſtand. — Ich hatte felbftver- 
ſtändlich keine Seit, die Tagesblätter zu leſen, auch lag mir die Politik 
damals überhaupt ſehr fern, ich wußte nicht, ob irgend ein Streit zwiſchen 
den Mächten vorlag oder nicht. — 

Bisher hatte ich nicht darüber geſprochen, aus Angſt, mich lächerlich 
zu machen. In der ſechſten Nacht aber wurde es auch im Reitſtall 
lebendig. Offiziere riefen nach ihren Burſchen, ich unterſchied ſehr deut⸗ 
lich die Stimmen, da ich ja täglich Gelegenheit hatte, ſie zu hören. Ich 
dachte, vielleicht ſollen ſie eine Marſchübung machen. Ich ſtand auf, zog 
meine Morgenfchuhe an und einen Regenmantel über, ſchloß die Haus- 
thür auf und trat auf die Haustreppe hinaus. — Die Straße lag ſtill 
da, vor dem Keitſtall ging der Wachtpoſten einſam auf und nieder und 
ein Mann in Sivil kam die Straße herauf, in welchem ich Herrn Sich 
erkannte, der aus einer Geſellſchaft kam. — Ich wartete, bis er heran 
kam, dann brauchte er die Hausthür nicht erſt aufzuſchließen. 

Tags darauf fragte mich Herr Sich, was ich fo früh (es war 4 Uhr 
geweſen) auf der Straße geſucht habe? — „„Die Soldaten, welche in 
den Krieg ziehen, ich kann vor dem Lärm keine Nacht ſchlafen.““ Es 
war mir eigentlich nur ſo entfahren, weil ich nicht wußte, was ich ihm 
antworten ſollte. ö 

„Die in den Krieg ziehen,“ wiederholte Herr Sich meine Worte, 
„mit welcher Macht follten wir denn Krieg bekommen“ 

„„Mit Frankreich!““ Es war mir, als wenn ein anderes Weſen 
dieſe Worte ſpräche, denn ich hatte bis dahin gar nicht darüber nach⸗ 
gedacht, wem der Kampf gelten könnte. 

„Wenn das wäre, müßte ich es doch gewiß wiſſen, / meinte er und 
verſuchte es mir auszureden, aber umſonſt. Ich blieb ruhig und ſagte: 
„„Die Folge wird es lehren!““ 


Hiermit will ich ſchließen. Wollte ich alle die Fälle beſchreiben, die 
mir im Leben vorgekommen find, fo würde ein dicker Band daraus ent⸗ 
ſtehen. Wenn ich eine noch lebende Perſon tot ſehe, ſo iſt es und war 
es immer nur, wenn ſie zur Thür herein kam oder hinausgehend noch 
einmal ſich umwandte. Aber nicht allein auf Menſchen und wichtige 
Begebenheiten erſtreckt ſich mein Dorgeficht, ſondern auch auf Gegenden, 
Näuſer, Poſtſendungen, ſogar auf Tiere. — Nie habe ich es willkürlich 
hervorrufen können, was meinem Bruder dagegen möglich war. Das 
ſchreckliche Gefühl des Schuldbewußtſeins, welches inich in meiner Kind⸗ 
heit fo unglücklich machte, hat ſich ſpäter verloren und der ruhigen Zu- 
verſicht Platz gemacht: „daß ſtets eine höhere Macht über unſerm Schickſal 


wacht!“ 


Kürzere Bemerkungen. 
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Dis raf: Kuh zu Hberballighalz. 
Überſinnliche Kauſalität in einem Spukvorgang vermutet. 

Sufolge der an mich ergangenen Aufforderung teile ich folgendes 
Erlebnis hier wahrheitsgetreu mit. 

Gegenwärtig wohne ich zu Törsbüll in Nordſchleswig und bin Par- 
zelliſt; 1882 wohnte ich in Atzerballigholz auf der Inſel Alſen. Dort 
war unweit meines Hauſes die kleine Landſtelle des Jens Nielſen. 
Dieſer, ca. 35 Jahre alt, hatte Frau und Kinder. Sein alter Vater, 
ca. 70 Jahre alt, wohnte bei ihm. Alle waren geachtete Leute. Nichts 
Unvorteilhaftes war von ihnen bekannt. Eines Abends im Februar 1882 
hörte die Frau des Jens Nielfen, als ihr Mann und Schwiegervater 
nicht zu Hauſe waren, ein eigentümliches Klopfen von der Bodendecke 
ihrer Stube her. Es hörte ſich an, wie wenn jemand mit einem Singer 
auf eine Tifchplatte ſtößt. Das war der Anfang. Von jenem Tage 
an ſetzte ſich das bezeichnete Klopfen fort faſt jeden Abend von 7— 12 Uhr. 
Die Hausbewohner wünſchten kein Gerede darüber. Jedoch bald wurde 
es in der Umgegend bekannt. Viele hörten es. Keine Erklärung wurde 
trotz aller Bemühung darum gefunden. Eines Abends vereinigten fich 
7 Männer der Nachbarſchaft, darunter der dies Berichtende, zu einer 
durchdachten gründlichen Unterſuchung. Bereits bei unſerem Kommen 
zwiſchen 7 und 8 Uhr abends war das beregte Klopfen in vollem 
Gange. Die Bodendecke beſtand nur aus einer Bretterlage und war ſo 
niedrig, daß ein Mann mit der Hand dieſelbe erreichen konnte. Das 
Klopfen fand nur ſtatt über der Wohnftube und einer angrenzenden 
Schlafſtube. Gewöhnlich ging es in gerader Richtung von der einen 
Seite der Wohnſtube aus, über dieſelbe hin und über die angrenzende 
Schlafſtube bis an die dort befindliche Außenmauer des Hauſes. Es 
ging dann nicht etwa denſelben Weg zurück, ſondern fing von vorn 
ebenſo wieder an. Wir Männer verteilten uns. Einige von uns gingen 
mit Licht auf den Hausboden, andere blieben bei Licht in der Stube. 
Durch die Bodendecke konnten beide Abteilungen mit einander ſprechen. 
Das Klopfen ſetzte ſich dabei unverändert fort. Die Männer oben 
hörten es wie von unterhalb der Bodendecke, die Männer unten wie 
von oberhalb derſelben kommend. Ein Mann unten ſchlug mit dem 
Finger an die niedrige Bodendecke. Es wurde darauf unſichtbar mit 
einem Schlage ein paar Handbreit vorwärts geantwortet. Auf dieſe 
Weiſe trieb man das Klopfen über Wohn- und Schlafſtube hin bis an 
die Außenmauer. Suletzt kamen dann Schläge wie von außerhalb der 
Außenmauer herrührend. Sofort wurde draußen nachgeſehen, aber nichts 
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entdeckt. Nicht immer hielt das Klopfen ſich in der bezeichneten Richtung, 
ſondern verbreitete ſich über die beiden Stuben herum. Wenn die Stuben⸗ 
uhr ſchlug, war es oberhalb derſelben; jeder Schlag der Uhr wurde 
regelmäßig auf die beſchriebene Weiſe nachgeſchlagen. Als die Uhr 8 
ſchlug, ſchlug es nach dem letzten Glockenſchlag nicht ganz deutlich nach. 
Einer der Männer ſagte: „Das machteſt du nicht gut, mach' es nochmals!“ 
Sofort darnach wurden genau 8 regelmäßige deutliche Schläge gehört. 
Wenn man das Phänomen anredete, oder mit dem Finger auf den Tiſch 
der Wohnſtube ähnlich anſchlug, wurde das Phänomen unruhiger. Bis. 
weilen erfolgte nach dem Klopfen ein langgezogener, eigentümlicher Caut, 
wie wenn jemand die Hand hart über ein Brett hinzieht. Dieſer Ton 
erfolgte, als jemand ſagte: „Was kannſt du uns vormachend“ In 
einem Bett der Schlafſtube ſchlief ein Kind; zweimal hatten zwei ver⸗ 
ſchiedene Männer den Eindruck, als ob das Bett ſich etwas bewegte, 
während das Phänomen dort vorüberging. Wir ſieben unterſuchenden 
Männer bewachten uns gegenſeitig, und jeder beobachtete alle Anweſenden. 
Die Uhr ſchlug 12 mitternacht. Plötzlich hörte das Phänomen auf. Trotz 
aller Anſtrengung in jeder denkbaren Weiſe wurde keine Urſache gefunden. 
Nach reichlich drei Wochen indes hörte das beſchriebene Phänomen in 
jenem Haufe von ſelber auf und iſt ſeitdem nicht wiedergekommen. 

Gleichzeitig mit dem Entſtehen und Aufhören des vorgeführten 
Phänomens fand folgendes ſtatt. Der Vater des jetzigen Beſitzers hatte 
jene kleine Candſtelle gekauft. Schon damals war ihm geſagt worden, 
auf dieſer Stelle könnten keine roten Kühe gehalten werden. Den Grund 
dieſer Ausſage hatte er nicht erfahren. Übrigens erinnern die älteſten 
Leute dortiger Gegend ſich nicht, daß ſich ſonſt irgend etwas Beſonderes 
an jenes Haus aus ältefter Seit bis zur Gegenwart knüpft, oder ſonſt 
irgend welches Gerede darüber geweſen iſt. Es geſchah nun, daß der 
gegenwärtige Beſitzer eine rote Kuh kaufte und mit in dieſem Haufe 
hatte. Damit gleichzeitig fing das Phänomen an. Da dies andqauerte, 
verkaufte der Beſitzer, der nun von feinem noch lebenden Vater jene Aus— 
ſage hörte, die rote Kuh wieder. Damit gleichzeitig hörte das Phänomen 
von ſelber auf. 

Noch erwähne ich den Umſtand, daß, nach Ausſage der Hausbewohner 
und anderer, in jenen reichlich drei Wochen das Phänomen nur für je 
einen Abend die ſeltenen Male ausblieb, wenn jemand vor 7 Uhr 
abends zum Beſuch kam. Um 7 Uhr fing es faſt jeden Abend an und 
dauerte bis 12 Uhr mitternacht, auch wenn nach ? Uhr noch ſo viele 
Fremde kamen. Iſt dieſer Umſtand eigentümlich, ſo iſt nicht weniger der 
andere Umſtand merkwürdig, daß, als wir ſieben Männer zur Unterſuchung 
dort waren, gleichzeitig mit Licht in den beiden Stuben unten und mit 
Licht auf dem Hausboden, das beſchriebene Klopfen vor uns Männern 
oben und unten in der Entfernung von ein paar Handbreit herging, 
während wir alle uns auf das genauefte gegenſeitig beobachteten und 
bewachten. Hätte ein Menſch auf erklärliche Weiſe jene Klopf und 
anderen Caute bewirkt, ſo waren wir alle überzeugt, wir hätten es be⸗ 
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merken müſſen. Denn das unſichtbare Phänomen war uns hörbar, bei 
darauf von beiden Seiten gerichtetem Licht ſo nahe, daß wir es mit 
Händen hätten greifen müſſen. 
Die Erinnerung an das vor 5 Jahren von mir Miterlebte hat ſich 
mir eingeprägt. Darnach habe ich dies ſo genau als möglich berichtet. 
Törsbüll, Nordſchleswig, den 26. Mai 1887. 
Christian Jörgensen, ) Parzelliſt. 


Höher Gebildete werden wohl nicht verſchmähen, vorſtehenden Be⸗ 
richt neben anderen in Erwägung zu ziehen. Gewöhnlich Gebildete 
werden denſelben vielleicht hervorragend trivial finden, weil das Phä- 
nomen anſcheinend mit einer „roten Kuh“ in kauſaler Verbindung ſteht. 
Spuk in einem Schloſſe denkt man ſich in Verbindung mit geſchehenem 
Mord, vergrabenen Schätzen u. ſ. w., und man meint leicht, um ſolcher 
Dinge willen möge es ſpuken. Wäre aber jemand geneigt, ſolchen Spuk 
zu glauben, dagegen den vorftehenden Bericht um der „roten Kuh“ 
willen zu verwerfen, fo denkt er nicht logiſch. Einem Schloß⸗ 
herrn bedeutet ein vergrabener Schatz vielleicht weniger als einem kleinen 
Candbeſitzer, der, wie hier, nur zwei Stück Vieh halten kann, eine 
Kuh; und irgend ein unbekannt gebliebener Vorfall mit einer Kuh kann 
einem kleinen Landbeſitzer mehr bedeuten, als einem Schloßherrn ein vor- 
mals geſchehener Mord. Schloßherr und kleiner Landbeſitzer haben die 
menſchliche Natur mit einander gemein. Kann überhaupt ein über⸗ 
ſinnliches Phänomen ftattfinden, fo kann es ohne Unterſchied beiden 
widerfahren. Die kauſale Deranlaffung dazu aber muß den überaus 
verſchiedenen ſonſtigen Derhältniffen beider entſprechend fein. 

Sur Erklärung des vorſtehenden Berichtes wäre etwa folgende Hypo⸗ 
thefe aufzuſtellen. Auf jener kleinen Landſtelle in Atzerballigholz lebte 
etwa vormals ein Beſitzer, dem ein großes Leid durch eine rote Kuh 
widerfuhr. Dieſelbe ſtieß etwa ihn, ſeine Frau oder ein Kind, ſo daß 
lebenslänglicher Schmerz und Siechtum daraus erfolgte. Ein ſolcher 
Vorfall wird von Nichtbetreffenden kaum beachtet und iſt bald ver- 
geſſen. Nur der Betroffene ſelber vergißt es nicht. Jener präſu⸗ 
mierte vormalige Beſitzer faßte den größten Widerwillen gegen rote 
Kühe nach dem präſumierten Vorfall. Er band ſeine Seele durch 
den Schwur: auf dieſe Stelle ſoll nie wieder eine rote Kuh kommen! 
Er ſtarb. Seine Seele fühlte ſich noch gebunden durch jenen Schwur. 
Die Bedingüngen ſeines Fortlebens nach dem Tode waren im übrigen 
fo geſtaltet, daß er wußte, was in feinen vormaligen Haufe vorging 
und daß er eine materielle Kundgebung bewirken konnte. Als nun 
wider ſeinen Schwur dennoch eine rote Kuh auf ſeine vormalige 
Stelle kam, ruhte er nicht, bis er dieſelbe entfernt hatte; darnach aber 
hatte er dann keine Deranlaffung zu weiterer Kundgebung. 


) Der Gemeindeprediger des Ortes teilt uns mit, daß der Parzelliſt Chriſtian 
Jörgenſen und deſſen Frau verſtändige und achtbare Leute find, Dorftehendes auch 
mündlich zu verſchiedenen Seiten verſchiedenen Perſonen übereinſtimmend erzählt 
haben, und daß ſie ſelber von dem wirklichen Sachverhalte, wie er hier beſchrieben 
iſt, offenbar völlig überzengt find. (Der Herausgeber.) 
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Nebenbei bemerkt, ſoll der jetzige Beſitzer der Stelle in Veranlaſſung 
des Phänomens ſich gelobt haben, nie wieder eine rote Kuh auf ſeine 
Stelle zu bringen. W. H. 


3 
Ouziſch: Gnimickrlung. 


Aus einem Briefe von Lord Tennyſon. )) 


Ich habe niemals irgend welche geiſtige Offenbarung unter dem 
Einfluſſe eines anäfthetifchen Mittels erhalten, aber eine Art von „wacher 
Exſtaſe“ habe ich ſehr oft von meiner früheften Hindheit an erfahren, 
ſobald ich ganz allein war. Dieſen Suſtand habe ich oftmals dadurch 
erreicht, daß ich meinen eigenen Namen mir ganz ſtill denkend wieder · 
holte (Alfred Tennyſon — Alfred Tennyſon), bis plötzlich, gleichſam aus 
der Intenſität oder dem Selbſtbewußtſein der Individualität heraus dieſe 
Individualität ſelbſt ſich aufzulöſen und in eine unbegrenzte Weſenheit 
zu verſchwinden ſchien. Dieſes aber war nicht ein Suſtand der Der- 
wirrung, fondern der vollſten Klarheit, Sicherheit und — gänzlich über 
alle Beſchreibung hinausgehend. Sterblichkeit oder Vernichtung dieſes 
Selbſtbewußtſeins erſchien mir dann wie eine widerſinnige Unmöglichkeit. 
Das Derfchwinden der Perſönlichkeit in demſelben erſchien nicht wie ein 
Erlöſchen, ſondern vielmehr wie ein Aufgehen des wahren Lebens. 

Ich ſchäme mich dieſer ſchwachen Beſchreibung. Sagte ich doch, 
der Suſtand gehe über alle Beſchreibung hinaus. Und dennoch, einen 
Augenblick nachher, ſobald ich wieder in meinen normalen Suſtand zurück⸗ 
gekehrt, bin ich jedesmal wieder bereit, für „mein liebes Ich“ zu kämpfen 


und mir einzubilden, daß dies von Ewigkeit in alle Ewigkeit beſtehen werde. 
A. Tennyson. 
s 


Ami Hälfte vnn Hillſinnigktif. 2) 
Telepathie. 

Ich wohne in einem Privatkrankenhauſe. Vor mehreren Wochen, 
im Februar ds. Is., war meine Aufwärterin in meinem im zweiten 
Stockwerke gelegenen Arbeitszimmer eben mit Aufräumen beſchäftigt, als 
ich plötzlich das Bewußtſein hatte, daß man ſie im unteren Stockwerke 
benötige. Ich ſagte ihr, fie möge ſofort hinuntergehen, man wünſche fie 
unten. Sie ſah mich erſtaunt an und wußte nicht, was fie von mir 
denken ſollte. Auf wiederholtes Drängen fügte ſie ſich jedoch und kaum 
war ſie die halbe Treppe hinabgeſtiegen, ſo ertönte auch ſchon von unten 
die Glocke, durch deren Läuten fie gewöhnlich herbeigerufen wurde. 


N) Derfelbe war gerichtet an Benjamin Blood in Amſterdam N. I. und 
datiert Farringford, Freshwater, Isle of Wight, den 7. Mai 1874. Er wurde 
zuerſt in den Hartfort Times abgedruckt und darnach u. a. auch im Light Nr. 280 
vom 15. Mai 1886. H. S. 

2) Mitgeteilt in der Sitzung der Pſychologiſchen Geſellſchaft zu München 
am 5. Mai 1887. (Der Herausgeber.) 
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In der Nacht vom 30. April zum 1. Mai ds. Js. gegen ½12 Uhr 
hatte ich vor dem Einſchlafen folgende Difion: Ich ſah eine entfernte 
Verwandte von mir, eine ältere Dame, auf den Arm meines älteften 
Bruders und auf einen Stock ſich ſtützend zur mittleren Thüre des Vor⸗ 
gartens hereingehen. Die ganze Erſcheinung dauerte ungefähr eine 
Sekunde; ſie war aber ſo klar und deutlich geweſen, daß ich ſofort die 
Überzeugung hatte, das Geſehene werde ſich wirklich am folgenden Tage 
ereignen, obwohl es ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, denn 
die betreffende Dame hatte ſich ca. 6 Wochen vorher den Fuß übertreten 
und konnte erſt notdürftig mit Hilfe eines Stockes wieder im Simmer 
umhergehen. Daß ſie aber über die Straße zu mir kommen würde, konnte 
ich nicht im entfernteſten denken. 

Nachmittags am I. Mai war ich eben im zweiten Stockwerke mit 
einer größeren Operation beſchäftigt. Plötzlich warf ich wie von un⸗ 
gefähr, ohne daß ich eine eigentliche Deranlaffung dazu gehabt hätte, 
einen Blick hinab auf die Straße und ſah — eben dieſe Dame, mit einem 
Stocke verſehen, am Arme meines älteften Bruders zur mittleren Garten: 
thüre hereingehen. Auch hier dauerte das Bild nur einen Moment, weil 
ich, mit der Operation beſchäftigt, nicht längere Zeit zum Fenſter hinaus- 
ſehen konnte. 

München, am 13. Mai 1887. Dr. med. A. Goeringer.“) 


2 


Oberfeinens Schrift üben Bypnafismus. 

Jede neue Schrift, welche dem Publikum Gelegenheit bietet, ſich über 
die Thatſachen des Hypnotismus zu unterrichten, begrüßen wir mit Freude. 
In gemeinverſtändlicher Darſtellung lagen uns bisher nur Gessmanns 
inhaltreiches und überſichtliches Buch?) und Dr. Fränkels Ausgabe von 
Tamburinis und Sepillis mehr fachwiſſenſchaftlich eingehenden An- 
leitungen zum Experimentieren?) vor. Gegenwärtig kommt als dritte 
Erſcheinung, in dieſer Richtung wirkend, eine ſehr populär gehaltene 
Schrift des Profeſſors Dr. Heinrich Oberſteiner in Wien hinzu, welche 
als 2. Heft von Profeſſor Schnitzlers „Kliniſchen Seit und Streitfragen“ 
erſchienen iſt.“) 


) Herr Dr. Goeringer iſt ein in München wohlbekannter Arzt, zugleich ein 
thätiges Mitglied der Pſychologiſchen Geſellſchaft daſelbſt und auch uns perſönlich 
näher bekannt. Wir find bereit, durchaus für deſſen Aufrichtigkeit und Zuverläſſigkeit 
einzutreten. — Wir enthalten uns annoch einer Klaffififation ſolcher Thatſachen, 
wollen aber nicht verfehlen, bei dieſer Gelegenheit wieder unſere Leſer auf die vielen 
Hunderte ähnlicher Fälle aufmerkſam zu machen, welche die Society for Psychical 
Research in London kürzlich in den 2 Bänden Phantasms of the Living by 
Ed. Gurney, Fred. W. H. Myers and Fr. Pod more veröffentlicht hat. 

(Der Herausgeber.) 

2) „Sphinx“ Februarheft 1887, III 14, S. 154: „Magnetismus und Hypno⸗ 
tismus“, bei Nartleben in Wien 1887. (5 M.) 

3) „Sphinx“ Dezemberheft 1886, II 6, 5. 415: „Anleitung zu experimentellen 
Unterſuchungen des Hypnotismus“, bei Bergmann in Wiesbaden 1882 und 1885. 

) „Der Zypnotismus mit befonderer Berückſichtigung feiner kliniſchen und 
forenſiſchen Bedeutung“ in M Breitenſteins Verlag, Wien 1887. (80 Seiten, 1 M.) 
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£etere Schrift iſt ganz befonders geeignet, um Laien fo gut wie Ärzte, 
welche bisher mit den Thatſachen des Hypnotismus und Mesmerismus 
noch unbekannt find, in dieſes inlereffante Experimental⸗Gebiet einzuführen; 
und zu dieſem Swecke wollen wir dieſelbe unſern Leſern beſtens empfohlen 
haben. Es mag hierzu genügen, den Inhalt der Hauptabteilungen dieſer 
Schrift anzuführen: das Hypnotiſieren; die Erſcheinungen des Nypnotis⸗ 
mus; phyſiologiſche Erklärung des hypnotiſchen Zuſtandes; therapeuthiſche 
Verwertung des Hypnotismus, und die forenſiſche (juriſtiſche) Bedeutung 
des Nypnotismus. 

Wir können freilich dem Herrn Derfaffer nicht in allen Punkten bei⸗ 
ſtimmen, ſo namentlich nicht in ſeiner Auffaſſung der kauſalen Erklärung 
dieſer Erſcheinungen. Wir ſind der Meinung, daß der Wille und die 
Fremd oder Auto-Suggeftion die Urſache derſelben, die phyſiologiſchen 
Wirkungen aber daber nur die Begleiterſcheinungen ſind. Wir ſtimmen 
hierin im weſentlichen den Anſichten des Profeſſor Dr. med. Bernheim 
in Nancy!) bei und haben uns über dieſen Gegenſtand übrigens bereits 
im Maiheft?) ausgeſprochen. Auch müſſen wir bedauern, daß Herrn 
Profeſſor Oberſteiner die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen 
überfinnlicher Gedanken- Abertragung in England und Deutfchland®) noch 
nicht bekannt geworden ſind, und er noch hierin auf dem anachroniſtiſchen 
Standpunkte des Herrn Profeſſor Preyer fteht, welcher bisher nur erſt 
die Thatſache des Gedankenleſens im Sinne des Muskelleſens anerkennt.“) 
Indeſſen ſtehen dieſe Erklärungsverſuche eigentlich außerhalb des Rahmens 
und Sweckes dieſer kleinen Orientierungs⸗Schrift, und unſere Leſer werden 
eigenes Urteil genug haben, um ſich durch ſolche nebenſächlichen Mängel 
nicht ſtören zu laſſen. 3 H. 8. 


Om Hupnafismus mird ndr. 


Karl Hanfen, der Vater des Hypnotismus in Deutſchland, ſowie 
fein Schüler Theo Böllert, wetteifern feit Monaten in Berlin mit ein- 
ander, den Hypnotismus in die „Mode“ zu bringen. Wir entnehmen 
hierzu berliner Cokalblättern nachfolgende Mitteilungen: 

Der Hypnotiſeur Theo Böllert hatte am Montag, den 23. Mai, wie ſchon 
nach telegraphiſcher Meldung berichtet wurde, die Ehre in Potsdam in einer Sitzung 
beim Herzog Günther von Schleswig in Gegenwart des Prinzen Wilhelm experi⸗ 
mentieren zu dürfen. Die genannten hohen Herrſchaften ſowie der Herzog von 
mecklenburg und 56 andere höhere Offiziere waren anweſend. Don den letzteren 
erwieſen ſich 7 als für den Hypnotismus empfänglich und mit ihnen experimentierte 
Herr Böllert in geradezu erſtaunender Weiſe. Am Schluß der Sitzung ſprach 
Prinz Wilhelm Herrn Böllert ſeine höchſte Zufriedenheit über die ſtaunenerregenden 


1) De la suggestion et de ses applications etc. bei Doin, Paris 1886. 

2) „Sphinx“ III 17, S. 347. 

3) Vergl. hierzu beſonders die „Sphinx“ 1886, 1 S. 34, 105, 256, 383 
II S. 232; 1887 III S. 121. 

) Wir verweiſen hierzu auf die ſoeben bei Wilhelm Friedrich in Leipzig 
erſcheinende kleine Schrift: Telepathie, eine Erwiderung auf die Kritik des Herrn 
Profeſſor Preyer, von Edmund Gurney M. A. 

SyHin IV, 19. 5 
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keiſtungen aus. Solchen einwandsfreien Medien gegenüber müſſen wohl alle Zweifler 
ſchweigen. Für nächſte Woche wurde Herr Böllert vom N Bleichröder zu 


einer Privat Soiree eingeladen. 
. 


Die hypnotiſchen Experimente, welche Herr Theo Böllert, ein Schüler Hanfens, 
im Hotel de Rome allabendlich vor zahlreichem Publikum an den verſchiedenſten Per- 
ſonen vornimmt, erregen fortgeſetzt das ungeſchmälerte Intereſſe des gebildeten 
Publikums und der wiſſenſchaftlichen Kreiſe. In der Chat verdienen aber auch dieſe 
Vorführungen des Magnetiſeurs, der es in der ſeltſamen Kunft des „Einſchläferns“ 
faſt ſchon weiter als ſein obengenannter Lehrer gebracht hat, die volle Aufmerkſamkeit 
aller Gebildeten. Bisher galt und gilt noch der Hypnotismus — in welcher Be⸗ 
zeichnung man die magnetiſche Kraft, das Schlafmachen, die Unempfindlichkeit und 
demähnliche Erſcheinungen zuſammengefaßt — unter dem großen Publikum für 
Numbug oder Fabel, wiewohl ſich wiſſenſchaftliche Kapazitäten jetzt bereits zu der 
Annahme emporgeſchwungen haben, daß ſchon die alten Agypter, Hebräer und 
Griechen, die unerklärliche Erſcheinung der Hypnoſe kannten. Herrn Hanſen 
gebührt jedenfalls das Derdienft, in der neueſten Zeit, vor 7 Jahren nämlich, der 
erſte geweſen zu ſein, der ſich mit dieſen intereſſanten Problemen wieder beſchäftigte 
— es iſt noch in lebhafter Erinnerung mit welchem Erfolg. Seitdem aber hat ſich 
auch die wiſſenſchaftliche Welt um das Studium dieſer Sache bemüht, und fie 
hat durch einige ihrer vornehmſten Vertreter feſtſtellen laſſen, daß an der Sache wohl 
„was“ iſt. 

Mit Experimenten überſinnlicher Gedanken -Übertragung ſcheinen 
weder Herr Hanfen noch Herr Böllert ſich bisher befaßt zu haben, 
und doch find dieſe am leichteſten einwandfrei zu machen, wenn über- 
ſinnlich (ohne Vermittelung von Wort oder Seichen) Gedanken und 
Wünfhe aus dem Publikum auf hypnotiſche Medien übertragen und 
von dieſen unmittelbar ausgeführt werden. A. W. S. 


* 


Oir man hexen lrnul. 


wer ſich für die praktiſche Beantwortung dieſer Frage intereſſiert, 
der wird in der geſamten Litteratur der europäiſchen Kaſſe kein brauch' 
bareres Buch finden als Mrs. Chandos Leigh Nunt-Wallace's „Private 
Instructions“ etc.!) Und in der That, wenn wir felbft auch nichts weniger 
als eine Aneignung oder Entwickelung „okkulter“ Kräfte, ſondern lediglich 
deren wiſſenſchaftliche Erforſchung befürworten, ſo können wir doch nicht 
leugnen, daß uns in der ganzen okkulten Litteratur bisher kaum ein 
intereſſanteres Buch in die Hände gekommen iſt. 

Was für Hexereien man alle durch richtige Schulung und Anwen⸗ 
dung ſeines Willens und anderer überſinnlicher Kräfte bewerkſtelligen 
kann, haben wir zum Teil ſogar erſt aus dieſem kleinen Buche erſehen. 
Dasſelbe iſt aber ſo gedrängt zuſammengefaßt, daß es nicht nur alles 
Wichtige aus Baron Du Potets „Instructions“ etc. (100 francs) umfaßt, 
ſondern auch überhaupt ſachlich wohl alles enthält, was jemals über 
Willensmagie geſchrieben worden iſt, ſoweit es irgend welchen guten 


) Private Instructions in the science and art of orgnic magnetism by 
Mrs. C. L. Hunt Wallace. Price one guinea (3. ed.). Philanthropic reform 
publishing Offices, Oxford Mansion, Oxford Cirens, London W. 
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Nutzen bringen kann oder doch niemandes Schaden beabſichtigt. Aus 
dieſem Buche haben wir auch zum erſten Mal erſehen, daß es nicht 
nur eine „weiße“ und eine „ſchwarze“, ſondern auch eine „rote Magie“ 
geben fol. Die Verfaſſerin hält letztere für die höchſte Leiſtung und wird 
vielleicht gar den Inhalt ihres Buches dahin rechnen. Sollte das der 
Fall fein, dann find wir allerdings der Meinung, daß das, was der 
Okkultismus begrifflich als „weiße Magie“ bezeichnet, ſittlich und geiſtig 
höher ſtehen würde. Denn während „ſchwarze Magie“ jede Verwendung 
überſinnlicher Kräfte zu eigennützigen oder gar Andere ſchädigenden 
Swecken iſt, dient denn doch die in dieſem Buche gelehrte Magie auch 
immer noch bis zum gewiſſen Grade der Perſönlichkeit des Ausübenden, 
wenn auch vielleicht nur feinen geiſtigen Bedürfniſſen und höheren Jn- 
tereſſen; „weiße Magie“ aber iſt im okkulten Sprachgebrauche doch nur 
diejenige, welche völlig ſelbſtlos, „im Dienſte Gottes“, gewiſſermaßen als 
Naturgeſetz ausgeübt wird. Jedenfalls aber müſſen wir ſagen, daß 
Schlechtes in dieſem Buche nicht gelehrt wird; daß dasſelbe vielmehr 
offenbar in liebenswürdigem Geiſte geſchrieben iſt, und daß, wenn irgend 
jemand das fo gelehrte zu „ſchwarzer Magie“ mißbraucht, dafür die Der- 
faſſerin ebenſo wenig verantwortlich zu halten ſein wird, wie eine 
Streichholzfabrik für die That des Mordbrenners, der ſich ihres Fabri⸗ 
kates bedient. 

Einzelheiten aus dem Inhalte dieſes Buches anzuführen, iſt faſt un⸗ 
möglich, da dasſelbe aus Tauſenden von gleichmäßig intereſſanten Einzel 
heiten beſteht. Der Leſer wird dort in eingehendſter Weiſe über die 
Schulung ſeines Willens und ſeiner magnetiſchen Kräfte unterrichtet und 
über die wirkſamſte Art der Anwendung beider belehrt, wobei auch alle 
Nilfsmittel und andere nebenſächliche Geſichtspunkte Erwähnung finden. 
Dann werden ſämtliche verſchiedenen Arten zu Mesmeriſieren und Aypno« 
tiſieren, welche jemals bekannt geworden find, in vollſtändiger Weiſe an⸗ 
geführt, und danach das eigene Verfahren der Derfafferin empfohlen. 
Einige dem Buche beigegebenen Figuren veranſchaulichen die gegebenen 
Anweiſungen in hinreichender Deutlichkeit. 

Für eitle oder ehrgeizige Leſer wird ganz beſonders intereſſant das 
lange Kapitel ſein, in welchem auf das eingehendſte gelehrt wird, wie 
man private und öffentliche Dorftellungen in der Willensmagie erfolgreich 
einrichtet. Wenn dieſe Anweiſungen richtig ausgeführt werden — und 
die Derfafferin hat früher durch ihre rühmlichſten Erfolge in England 
und Schottland hinlänglich bewieſen, daß dies möglich iſt —, ſo muß die 
Wirkung derſelben allerdings noch unendlich viel effektvoller fein, als 
die heutzutage überall gegebenen hypnotiſchen Schauſtellungen; denn dieſes 
Buch geht weit über den Hypnotismus hinaus. Es lehrt vor allem, wie 
man feine Derfuchsperfonen und durch dieſelben zugleich eine große Ver⸗ 
ſamnilung von Zuhörern auch durch ſeinen unausgeſprochenen Willen, 
getragen von wohlgeſchulter mesmeriſcher Kraft, beherrſchen kann. 
Praktiſch nützlich ſind für ſolche Schauſtellungen auch die Tauſende von 
verſchiedenen Kunſtſtücken in allen nur denkbaren Arten der Willensmagie, 
welche eine geradezu unerfchöpfliche Fülle von ewig wechſelnden Experi⸗ 


menten ergeben. 
5 
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Hieran ſchließt ſich ein anderes Kapitel über Gedankenleſen, Hell⸗ 
fehen u. ſ. w., wobei auch die weniger ſchädlichen Mittel zur Entwickelung 
ſolcher Kräfte, fo u. a. Du Potets Sauberſpiegel, in ihrer Herſtellung 
und Anwendung angegeben werden. Wertvoller iſt jedenfalls dasjenige 
Kapitel, in welchem die Anwendung von Willensmagie und Mesmeris⸗ 
mus zur Heilung Kranker ausführlich behandelt wird. Amüſant ferner 
iſt der Abſchnitt, welcher die verſchiedene Art darſtellt, wie man alle 
möglichen Tiere und Pflanzen mesmeriſiert; bedenklicher dagegen, wenn 
auch thatſächlich richtig, ſind die ſich daran anſchließenden Anweiſungen 
für Senſitive und für die Mesmeriſten ſelbſt, um deren überſinnliche 
Kräfte bis zum ſomnambulen Hellfehen zu entwickeln. 

Kurz geſagt, lehrt das Buch in umfaſſendſtem Maße, wie man am 
wirkſamſten andere Weſen beherrſcht und unter ſeinen Willen bringt. 
Inſofern nun dies Einen in den Stand ſetzen kann, es andern Menſchen 
unmöglich zu machen oder doch ſehr zu erſchweren, Einen zu belügen 
und zu betrügen, fo ift dies ja gewiß recht nützlich und auch ſittlich wert. 
voll. Die Abſicht als ſolche aber, andere Menſchen zu beherrſchen, 
wird doch wohl nur in den aller ſeltenſten Fällen ſittlich hohen und reinen 
Motiven, alſo völliger Selbſtloſigkeit entſpringen. Von der bedenklichen 
Verantwortung, welche aus anderen Motiven für den Wollenden und 
Handelnden entſpringt, redet die Verfaſſerin nicht; auch ſcheint fie nicht 
an den Schaden gedacht zu haben, der für jeden Menſchen aus dem ſich 
Paffiv-machen, dem Preisgeben feines eigenen Willens erwächſt; indeſſen 
wollen wir doch nicht unterlaſſen, jeden Leſer ganz beſonders auf das 
letzte Kapitel, über die Gefahren des Mesmerismus, aufmerkſam zu machen. 
Den daſelbſt erwähnten Gefahren ſchließen ſich dann allerdings weiter 
noch die unendlich viel größeren an, welche aus dem Eingreifen unkon. 
trollierter und unkontrollierbarer, überſinnlicher Kräfte in die Willens⸗ 
magie des Mesmeriſten erwachſen; das ſind die Gefahren der Medium⸗ 
ſchaft. Die Verfaſſerin warnt vor denſelben nur einmal beiläufig in 
einer Anmerkung zu 8 138. 

Die Herausgabe dieſer „Instructions“ in Buchform iſt nicht erſt aller⸗ 
neueſten Datums; da wir aber ſo oft von Intereſſenten unſerer Bewegung 
nach ſolcher „praktiſchen Anweiſung“ gefragt werden, ſo mögen alle dieſe 
hier einmal auf dieſes Buch hingewieſen ſein. Wer der engliſchen Sprache 
genügend mächtig iſt, um das Buch zu leſen und etwa mit der Ver⸗ 
faſſerin, wenn er will, in Briefwechſel zu treten, kann an dieſer eine 
erfahrene Ratgeberin finden. Jedes Exemplar des Buches iſt nummeriert 
und wird an den Käufer perſönlich adreſſiert; dieſer tritt alſo ſchon da⸗ 
durch mit der Verfaſſerin in Verbindung. Will man übrigens das Buch 
gegen den Einblick Unberufener ſchützen, ſo erhält man dasſelbe für 
6 Mark Extrazahlung auch in einem feſteren Einbande mit doppeltein 
Schloß und Schlüſſel. 3 W. O. 


Durtilles mismrriſche Schriften, 
Profeſſor H. Durville, der Herausgeber des 1854 von Baron 
Du Potet gegründeten Journal du Magnétisme, hat ſich letzthin in einer 
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Reihe kleiner Schriften über das, was er als „tieriſchen Magnetismus“ 
bezeichnet, verbreitet. 

In der größten derſelben „Traité experimentale“ !) verfolgt er die 
erperimentale Methode, vermöge deren er die Geſetze, welche dieſe Lebens. 
erſcheinungen beherrſchen, entdeckt zu haben angiebt. Er zeigt daſelbſt, 
daß die Kräfte der Natur, der Magnetismus des Magneten, Elektrizität, 
Wärme, Licht, Farbe, Schall u. ſ. w. nichts find als Arten eines und 
desſelben Grundelementes. Es iſt ferner aber auch nur dieſelbe Kraft, 
in ähnlicher Weiſe modifiziert, welche als Leben im menſchlichen Körper 
ſo gut wie in demjenigen der Tiere und Pflanzen zirkuliert. All dieſe 
Krafterſcheinungen ſind denſelben Geſetzen unterworfen. 

Der menſchliche Körper iſt polariſiert und zwei Individuen wirken 
das eine auf das andere in derſelben Weiſe wie Magnete, indem ſie 
Anziehung und Ruhe oder Abſtoßung und Erregung hervorrufen. Alle 
Körper und Kräfte der Natur find ebenfalls polarifiert und wirken in 
gleicher Weiſe auf den menfchlichen Körper vermöge derſelben Geſetze. 

Herr Durville zeigt ferner, daß alle organifche Krankheiten auf nur 
eine Grundurſache zurückzuführen find, welche in einer Störung des 
Gleichgewichts der Lebenskräfte befteht und daß dieſe Störung nur auf 
zweierlei Weiſe hervorgerufen werde. Entweder fehlt dem Organ die 
innere Energie, Kraft und Reizbarkeit, um feine Funktionen zu erfüllen 
oder es hat zu viel von dieſer innern Energie, Kraft und Reizbarkeit und 
vollführt ſeine Funktionen mit einer ungeordneten Schnelligkeit. — Die 
Anwendung dieſer Grundſätze macht es leicht möglich, die Thätigkeit der 
Organe, wo ſie fehlt, zu vermehren und wo ſie zu viel iſt, zu vermin⸗ 
dern. Auf dieſe Weiſe kann man nach Durvilles Angabe ohne ſonderliche 
mediziniſche Kenntniſſe ſchnell Krankheiten heilen, wenn fie nicht gerade 
die Folge von allzu tiefen Verletzungen des Organismus ſind und ſelbſt 
in letzterem Falle kann man die Leiden wenigſtens lindern. 

In einem andern Werke,!) welches wie andere kleine Schriften von 
ihm?) manches Intereſſante bietet, iſt eine Geſchichte der Anwendung des 
Magneten in der Medizin ſeit den früheſten Seiten bis auf die Gegen⸗ 
wart enthalten, ſowie eine Studie über die Natur des Magneten, in 
welcher der Verfaſſer das Vorhandenſein einer bisher unbekannten Kraft 
angiebt, die er entdeckt zu haben behauptet, ferner eine Studie über die 
Polarität des menſchlichen Körpers und deren Analogie mit dem Magne⸗ 
tismus, eine Beſchreibung der magnetiſchen Inſtrumente, welche für eine 
therapeutiſche Behandlung zu verwenden ſind und dem Kranken geſtatten, 
in den meiſten Fällen ſich ſelbſt zu behandeln. — Dieſes Werk iſt eine 
Anwendung der Grundſätze, welche der Verfaſſer in dem vorerwähnten 
„Traité experimental“ dargeſtellt hat. 


) Trait& experimental et thérapeutique de Magnétisme avec 
figures dans le texte, par H. Durville, 1886 Librairie du Magnetisme 5 boule- 
vard du Temple, Paris (2 francs). 

I) Application de l’aimant au traitement des maladies, avec 11 fig. dans 
le texte, par H. Durville, 1882. Ebendaſelbſt (1 franc). 

2) Lois physiques du magnetisme, polarité humaine etc. (30 cts). — 
Guérison certaine du choléra en quelques heures. 6. Aufl. (20 cts.) 
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\ Die Hugen der Hexen und Medien. 


Ein Nachtrag zu Pedzelys Augendiagnofe. 
Don Alters her machte man die Beobachtung, daß die Pupillen- 
bildung der „Sauberer“ und „Hexen“ — alſo medial veranlagter Per⸗ 
ſonen — eine eigentümliche ſei. Cicero, Plinius, Philarchus, Iſigonus 
und Apollonides erzählen von den Telchinen, Thibiern, Triballern, Illy⸗ 
riern und von ſcytiſchen, Bithyae genannten Frauen, daß ſie zwei Pupillen 
in dem einen oder beiden Augen oder aber das Bild eines Pferdes in 
einer Pupille hätten. Die Sauberei dieſer Völker wird, wenn auch nicht 
gerade von dieſer Pupillenbildung abhängig, ſo doch in enger Beziehung 
zu ihr ſtehend gedacht. Nach dem „Sittenſpiegel“ des alten Eras- 
mus Franzisci findet ſich dieſer Glaube ſelbſt bei den Chineſen, deren 
fabelhafter König Xun ein großer Zauberer war und zwei Pupillen in 
einem Auge hatte. 
Allgemein bekannt iſt, daß man die Hexen an den Augen erkannte 


und daß der Teufel denſelben fein Stigma auch in den Augapfel ein- 
zuprägen ſuchte. Nach Mone wurde es, wie aus badiſchen Akten erhellt, 


in das rechte Auge geſtoßen oder in das linke geſtochen; nach Pierre 
de LCancre zeichnet der Teufel mit einem Goldſtück in den Augapfel das 
Bild einer Kröte und nach den 1650 anonym gedruckten „Wunderbar⸗ 
lichen Geheimnuſſen der Zauberey” ꝛc. das eines Hafen u. ſ. w. 

£affen wir nun alles Beiwerk bei Seite, fo ergiebt ſich aus diefem 
alle Seiten durchziehenden Glauben, daß ſich die Augen medial veranlagter 
Perſonen durch auffallende verſchiedenartige Färbung, Flecken, in denen 
man ein Pferd, einen Haſen, eine Kröte oder gar eine zweite Pupille zu 
ſehen glaubte, auszeichnen. Es wäre ſicher von Intereſſe, wenn man die 
Augen der modernen Medien auf ähnliche Seichen unterſuchen wollte. 
Gewiß würde man intereſſante Schlüſſe auf die Befchaffenheit ihres Nerven⸗ 
ſyſtems ziehen können und vielleicht auch darin ein Mittel zur Entdeckung 
von Medien finden. Hat doch auch die Nadelprobe den phyſiologiſchen 
Hintergrund gehabt, daß hyſteriſche und überhaupt nervenleidende Per⸗ 
fonen an der oder jener Stelle der Haut empfindungslos find, ja ein be⸗ 
kannter Arzt hat nach einem von ihm vor längeren Jahren für die 
„Gartenlaube“ verfaßten Artikel die Nadelprobe in verbeſſerter Geſtalt 
zur Entdeckung von Nerven- und Geiſteskranken angewandt. Erwähnt 
werde noch, daß die oben genannten Schriftſteller von den alten Saube⸗ 
rern behaupten, daß dieſelben im Waſſer nicht unterſinken, eine eben- 
falls ſehr bekannte Erſcheinung, über welche die gehaltvolle Abhandlung 
du Prels über die „Nexenwage“ nachzuleſen iſt. Carl Kiesewetter. 


* 
Zur Begriffsbeſtimmung des Spirifisuns 
geht uns folgende Einfendung zu: Die im Aprilheft der „Sphinx“, S. 266, 
ausgeſprochene Annahme, daß die Spiritiſten durch einen mediumiſtiſchen 


verkehr mit der überſinnlichen Welt ein Herzensbedürfnis befriedigen und 
aus den Mitteilungen ſolches Verkehrs vor zugsweiſe ſich geiſtige und 
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ſittliche Belehrung holen, ift eine willkürliche, der thatſächlichen Grund⸗ 
lage entbehrende. ESbenſo unbegründet ift das Urteil, es ſei das Be⸗ 
ginnen der Spiritiſten kein würdiges und verſtändiges. Der Spiritismus 
it bekanntlich das Ergebnis von gewiſſen Thatſachen, die ſich vom 
Berzensbedürfniffe ganz unabhängig einſtellen und eingeftellt haben, und 
es liegt allein in dem vom menſchlichen Willen unabhängigen Inhalte 
mediumiſtiſcher Mitteilungen, wenn dadurch das Gemüt berührt wird. 

Spiritiſten von Bildung, die ihre Belehrung vorzugsweiſe aus 
mediumiſtiſchen Mitteilungen ſchöpfen, dürften nur in der Einbildung 
exiſtieren, und mögliche einzelne Ausnahmefälle berechtigen zu keinem 
Schluſſe auf die Geſamtheit.) 

Die bisherige leidige Gewohnheit, den Spiritismus von oben her zu 
behandeln und denſelben Lin ſchiefes Licht zu ſtellen, ſollte doch aufgegeben 
werden, da man es doch nur der Ausdauer und Vonſequenz der ver- 
ketzerten Spiritiſten verdankt, jene bedeutungsvolle Bewegung hervor⸗ 
gerufen und unterhalten zu haben, welche alle gebildeten Völker bexeits 
ergriffen hat und mit der ſich die Männer der Wiſſenſchaft, wenn auch 
wider Willen, abfinden müſſen. 

Unter „Spiritismus“ verſtehen die Spiritiſten im Norden Gſter reichs 
die auf Erfahrung gegründete, wiſſenſchaftlich entwickelte Lehre von der 
individuellen Fortexiſtenz des Menſchen nach dem Tode in einer neuen 
Dafeinsform zum Swede der fortichreitenden Vervollkommnung. 

Der Name „Spiritismus“ iſt myſtiſchen Urſprunges, weil die durch 
Medien ſich mitteilenden Weſen aller Orten ſelbſt ſich Spirits oder Geiſter 
nennen. Die dem Spiritismus zur Grundlage dienende Erfahrung beruht 
auf den zahlloſen, täglich ſich mehrenden Experimenten mit Medien und 
deren Ergebniſſen. Die ſyſtematiſche Verarbeitung der ſpiritiſtiſchen Ver⸗ 
ſuche und ihrer Erfolge iſt die Aufgabe dieſes (allerdings noch jungen) 
Forſchungszweiges. 

Unter der Vervollkommnung wird ein intellektueller und vorzugs⸗ 
weiſe fittlicher Fortſchritt verſtanden. Über die neue Daſeinsform nach 
dem Tode (Aſtralleib) beſtehen zur Seit bloß Eiypothefen, deren Annahme 
dem individuellen Geſchmacke überlaſſen bleibt. Sache der innerſten Über- 
zeugung der Spiritiften iſt dagegen der Glaube an Gott als höchſten 
Geiſt, den Urgrund alles Seins. — 

Traute nau, den 23. April 1887. Dr. Kubelka. 


7 ; 
On Prsl üben Phalagnaphien unn Phankamen. 


Was mein verehrter Freund und Gegner Dr. Eduard von Hart⸗ 
mann auf Seite 16 feines Aufſatzes: „Geiſter oder Halluzinationen d“ 


) Ich bemerke hierzu, daß ich hauptſächlich nur von philoſophiſcher „Belehrung“ 
redete und daß ich dieſe thatſächlich ſehr zahlreichen Anhänger des „Spiritismus“, 
wie auch Allan Kardec ſelbſt, nur als die Spiritiſren im engeren Sinne des Wortes 
charakteriſierte. — Übrigens liegt mir nichts ferner, als irgend Jemanden zu ver 
ketzern. Es handelt ſich nur um verſchiedene Arten der Auffaſſung und Verwertung 
der medinmiſtiſchen Thatſachen. Hübbe-Schleiden. 
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ſagt, iſt allerdings richtig; er beweiſt aber nicht, daß der photographiſche 
Beweis von der Realität der Phantome noch nicht geliefert ſei. Im 
Märzheft der „Sphinx“ (S. 169) habe ich nur angeführt, daß Rev. 
Stainton Moſes, während er in London ſchlief, als Doppelgänger 
in Paris photographiert wurde, und habe auf dieſen Fall Gewicht gelegt, 
trotzdem — wie ich ſelbſt erwähnte — der betreffende Photograph Buguet 
ſpäter wegen betrügeriſcher Geiſterphotographien verurteilt wurde. Ich 
bin noch immer der Anſicht, daß in dieſem Falle ein Betrug einfach nicht 
möglich war. Ein anderer Fall, daß ein Doppelgänger photographiert 
wurde — und nur um Doppelgänger handelte es ſich in meinem Aufſatz 
„Majavi⸗Rupa“ —, war mir nicht bekannt, und darum war ich genötigt, 
den von Stainton Moſes aufzuführen. Daß aber Materialiſationen 
real ſind, iſt ſchon mehrfach photographiſch bewieſen worden; ſo von 
Prof. Crookes, und in jüngfter Seit vom Staatsrat Alexander Akſäkow 
(„Pſychiſche Studien.“ Januar bis März 1887). In beiden Fällen lag 
der Realitätsbeweis darin, daß 

. die photographiſche Platte die vor ihr ſtehenden Phantome re⸗ 
produzierte, — womit die Halluzinationstheorie der Sweifler be ⸗ 
ſeitigt iſt, man müßte denn die Fähigkeit zu Halluzinationen auch 
auf photographiſche Platten ausdehnen, 

2. daß Medium und Phantom neben einander auf einer Platte 
erſchienen, — womit die Hypotheſe beſeitigt if, daß Phantome 
nur Maskeraden des Mediums ſeien. 

Ich kenne übrigens einen ſehr namhaften Gelehrten in München, 

— der, nebenbei gefagt, vor kurzer Seit über Spiritismus noch ſkeptiſcher 
und verächtlicher dachte, als Eduard von Hartmann — der aber inzwiſchen 
an ſich ſelber die Fähigkeit zur Doppelgängerei entdeckt hat. Derſelbe 
wurde ſchon mehrmals in Zeiten feiner Abweſenheit von München hier 
als Doppelgänger von drei verſchiedenen Perſonen geſehen. Bei ſeiner 
jüngſten Abweſenheit von München war er fo freundlich, mit zweien 
feiner Freunde und mir die photographiſche Probe anſtellen zu laſſen. 
Wir ſtellten in einem verdunkelten Simmer zwei Nächte hintereinander 
zwei Apparate mit ausgeſetzter Platte auf, haben aber leider nichts er⸗ 
reicht. Der Doppelgänger kam zwar nach München in ſeine Wohnung, 
wurde dort auch angeſprochen und an fein Derfprechen erinnert, ſich vor 
die in einem anderen Gebäude befindlichen Apparate hinzuſtellen; die 
fpäter herausgenommenen Platten waren aber leer. So lange die Fähig · 
keit zur Doppelgängerei ſich noch im Stadium der Unwillkürlichkeit be 
findet, und — wie meiſtens — der Doppelgänger nur mit mangelhaftem 
Bewußtſein verſehen iſt, kann an das Gelingen ſolcher Experimente nicht 
wohl gedacht werden. Wir werden alſo die Wiederholung des Experi⸗ 
ments wohl verſchieben müſſen, bis eine günſtigere Phaſe jener Sähig- 
keit eintritt. Daß bei günſtigen Vorbedingungen Doppelgänger ebenſo gut 
photographiert werden können, wie Materialiſationen, bezweifle ich durch⸗ 
aus nicht. 

Münden, den 21. Mai 1887. Dr. Cari du Prel. 


Für die Redaktion verantwortlich ift der Herausgeber: 
Dr. Hübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck ron Ißleib & Rietzchel in Gera. 
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Ein Eapifel aus den Sriehlehre. 


Don 
Julius Duboc. 
5 
I. L’bomne machine. Vorbemerkung. 

N ie Redaktion diefer Blätter hat, nachdem fie ſchon im vorigen Jahrgang 
mir einen größeren Raum zur Charakteriſierung der Seitbewegung 
der letzten 50 Jahre in Deutſchland, wie ſich dieſelbe mir darſtellt, 

eingeräumt hat, mir die Ehre erwieſen, mich unter die Mitarbeiter der 
„Sphinx“ zu zählen und als ſolchen namentlich aufzuführen. Es fällt 
mir damit gewiſſermaßen ein nobile officium zu, welches ich nicht ganz 
leicht nehme. Ich mußte mir die Frage vorlegen, und ich habe ſie mir 
vorgelegt, ob ich und die auf gleichem oder ähnlichem Standpunkt be⸗ 
findlichen Perſonen in der That gut daran thäten, mit für fie unerläß- 
lichen Vorbehalten an eine Arbeit heranzutreten, deren, wenn ich ſo ſagen 
darf, revolutionierender Charakter Vorbehalten irgend welcher Art von 
vornherein zu widerſtreiten ſcheint. Es iſt manchmal mißlich in einen 
Gährungsprozeß intellektueller Art mit Reflexionen einzugreifen, die, „gereift 
auf einer anderen Flur“, dieſen Prozeß unterbrechen, ohne ihn zu fördern, 
da ſie Einſchränkungen unterliegen, deren prinzipielle Richtigkeit dort mehr 
oder weniger in Frage geſtellt erſcheint. Die gemeinſam verbindende 
Sprache iſt das erſte Glied der Derftändigung, der fruchtbaren Arbeit auf 
geiſtigem Gebiet, und es erſcheint wenig verlockend an dieſe heranzutreten, 
ohne der erſteren als Grundbedingung in ausreichendem Maße ſicher 
zu ſein. 

Eine Reflexion war für mich gleichwohl entſcheidend, dem ehren- 
vollen Appell der Redaktion an meine Mitarbeiterſchaft zu entſprechen, 
und dieſe Reflexion ergab ſich aus der Erwägung, daß nicht durch Bei⸗ 
ſeiteſtehen, ſondern nur durch Teilnahme diejenige Erſchwerung beſeitigt 
werden kann, welche jeder unbefangenen Würdigung ſicherſter und un⸗ 
beweglichſter Feind iſt: der Dogmatismus in Form der vorgefaßten 
Meinung. Das Dogma und die dasſelbe vertretende, auf dasſelbe 
fchwörende, hinter dasſelbe Pofto faſſende, durch dasſelbe in der eigenen 
Superiorität gedeckte Zunft üben grade in Deutfchland mehr als in jedem 
anderen Lande einen Bann von gradezu lähmender Gewalt aus. Ein 
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Bannſtrahl von ſeiten der zünftigen Gelehrten⸗Republik hat für uns 
moderne Deutſche kaum weniger Bedeutung als einſt der päpſtliche Bann⸗ 
ſtrahl hatte. Ihm beugt ſich, was zur gebildeten Geſellſchaft zu rechnen 
Anſpruch erhebt, faſt unbedingt: die einen aus ehrlicher Überzeugung, 
daß der Autorität der Wiſſenſchaft, deren offizielle Vertretung fie zu achten 
wünſchen, das letzte Wort gebühren müſſe; die anderen, weil ſie ſich 
keiner Nachrede ausgeſetzt zu ſehen, weil fie ihren anſtändigen Leumund 
durch keinen ſie kompromittierenden Makel angetaſtet zu ſehen wünſchen. 
Hierin liegt nun die Hauptfchwierigfeit und diejenige, welche die ſtärkſte 
Anforderung an Andersdenkende und alſo auch an mich enthält, nicht bei 
Seite zu ſtehen, um nicht eben dadurch den Dogmatismus und die vor⸗ 
gefaßte Meinung in ihrer Poſition zu verſtärken. Schon in einer vor 
mehreren Jahren veröffentlichten Abhandlung über „Die Berechtigung des 
Theismus vom Standpunkt der Seelenfrage“ — fie iſt gegen die von 
dem bekannten Pſychophyſiker und Philoſophen Fechner in dieſer Be- 
ziehung aufgeſtellten Geſichtspunkte gerichtet — ſagte ich: „Ein Prinzip 
ſteht mir in feiner weiteſten Anwendung hoch und heilig; das der Wahr-; 
nehmung. Die Sinnes⸗Auffaſſung ſinkt in der That zum gemeinen 
Bewußtſein und zwar in der ganz trivialen Bedeutung des Wortes herab, 
wenn fie von dem Prinzip der Wahrnehmung, ihrem einzigen Quell, ſich 
abwendet, wenn fie nicht jeden Augenblick, völlig unbefangen und un- 
parteiifch, bereit iſt, die gewonnenen Wahrnehmungs⸗Reſultate, ſelbſt wo 
ſie ſchon eine gewiſſe dogmatiſche Stabilität erlangt zu haben ſcheinen, an 
neuen Wahrnehmungen zu meſſen und durch ſie zu berichtigen. Das 
veranlaßt mich auch, an dieſer Stelle — ich nehme das damit verbundene 
Odium bereitwillig auf mich — eine Lanze reſp. einen LCanzenſplitter für 
den Okkultismus!) einzulegen. Der mit demſelben häufig verbundene ab⸗ 
ſchreckende Humbug rührt mich nicht im geringſten. Der einzig ent 
ſcheidende Geſichtspunkt iſt: es iſt ein Appell an das Experiment, und 
dem gegenüber muß grade auf unſerem Standpunkt jeder Vorbehalt 
ſchwinden. Dogmatismus ſei uns nur vor allen Dingen ferne. 
Unſere Stellung zu den Behauptungen des Okkultismus hat einige Ahnlich 
keit mit der Stellung der bis jetzt noch herrſchenden Staats: und Geſell⸗ 
ſchafts⸗Auffaſſung zu den Behauptungen des Sozialismus. Wie die An⸗ 
hänger der gültigen Staatsordnung ſich unbedingt ins Unrecht begeben, 
wenn fie den aus dem gegnerifchen Lager kommenden Behauptungen und 
Theorien ſich ungeprüft verſagen und zwar in den meiſten Fällen haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil ſie ihnen unbequem ſind, weil ſie an einem ererbten 
Beſitzſtand gewiſſer, einmal für richtig befundener und dogmatiſch ſanktio⸗ 
nierter Dorftellungen rütteln; fo wir, wenn wir dem Okkultismus bloß 
. deshalb die Thüre verſchließen, weil er einen gewiſſen Beſitzſtand des 
Wiſſens abermals in Frage zu ſtellen ſcheint.“ 


1) Hinſichtlich dieſes Wortes beziehe ich mich auf das von mir in einer An- 
merfung zum Dezemberheft der „Sphinx“ 1886 (II 6, S. 559) Geſagte, ſowie auch 
auf die Kürzere Bemerkung über dieſen Gegenſtand im Aprilheft der „Sphinx“ 1887 
(UT 16, S. 266). 
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In demſelben Sinne nun und von derſelben Überzeugung geleitet 
ergreife ich heute die Feder, in einem Organ, welches ſich „in unpartei- 
iſchem und wiſſenſchaftlichem Sinne“ der Unterſuchung gewiſſer, von 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung bisher vernachläſſigter Thatſachen ge- 
widmet hat und deſſen Redaktion einen ſtarken Beweis ihrer Unbefangen⸗ 
heit, wie mir däucht, eben dadurch giebt, daß ſie auch einem linken Flügel, 
um mich ſo auszudrücken, eine Stellung einräumt und ſich zu äußern 
Deranlaffung giebt. Wenn ich den Ausdruck „linker Flügel“ gebrauche, 
ſo geſchieht dies der Kürze wegen und in Übereinſtimmung mit dem all⸗ 
gemeinen Gebrauch, welcher dem opponierenden Geiſt, trete derſelbe nun 
auf religiöfem und wiſſenſchaftlichem Gebiet als Freidenkertum oder auf 
politiſchem als Ciberalismus und Demokratie — beides freilich ſehr dehn⸗ 
bare Formeln — auf, ſtets die linke Seite anweiſt. Und in dieſem Sinne 
dürfte es wohl nicht ungeeignet ſein, hier zwiſchen einem rechten und 
linken Flügel zu unterſcheiden und dem erſteren diejenigen Elemente zu⸗ 
zurechnen, welche in ihrer Auslegung und Deutung der hier vorliegenden 
Geiſtesphänomene, in den Schlußfolgerungen, die ſie aus denſelben ziehen 
und in ihrer geſamten Stellungnahme zu einem ſupponierten metaphyſiſchen 
Hintergrund derſelben ſich den Geltung beſitzenden und ſanktionierten 
religiöfen Vorſtellungskreis niehr oder minder anſchließen, beziehungsweiſe 
noch über denſelben, ihn erweiternd, hinausgehen, dein letzteren dagegen 
diejenigen, welche dies nicht thun oder zu thun wünſchen. 

Für den linken Flügel ſteht die Sache etwa ſo, daß er nach allem 
beigebrachten Material, nach den ſehr gehäuften, teilweiſe eine wertvolle 
perſönliche Autorität mit Recht beanſpruchenden Unterſuchungen und 
konſtatierten Vorgängen nicht länger ein Recht zu haben glaubt, dieſelben 
in toto auf Grund der Halluzinationshypothefe oder ſonſtiger den that⸗ 
ſächlichen Kern abſolut leugnender Erklärungen abzulehnen, daß er alſo 
geneigt iſt, einen thatſächlichen Kern zuzugeben, geneigt, denſelben unter 
firenger Innehaltung wiſſenſchaftlicher Beweismethoden zu ermitteln, geneigt 
endlich, eventuell nach dem ermittelten Thatſächlichen und nach Maßgabe 
desſelben, „eine Ergänzung und Verbeſſerung ſeines Begriffſyſtems“, um 
ein früher zitiertes Riemannſches Wort zu wiederholen, vorzunehmen. 
Der linke Flügel iſt aber nicht geneigt, dies letztere leichten Kaufs zu 
thun. Indem er das fichere Thatſächliche vorbehaltlos acceptiert, be: 
anſtandet er ſämtliche Hypotheſen und hypothetiſche Erklärungen, welche 
in einer entgegengeſetzten oder weſentlich abweichenden Richtung von der⸗ 
jenigen ſich bewegen, auf welche ihn die Geſamtheit des zu Eigen er⸗ 
worbenen wiſſenſchaftlichen Erkenntnisbeſitzes verweiſt. Er wird daher 
auch, ohne ſich übrigens auf einem ſo komplizierten Gebiet definitiv zu 
präjudizieren, ſolchen Erklärungen oder Auffaſſungen den Vorzug geben, 
bei denen ſich noch am eheften eine Übereinſtimmung mit für ihn bisher 
gültig geweſenen und noch in Geltung ſtehenden Prinzipien oder Grund. 
anſchauungen herſtellen läßt, namentlich ſoweit dieſelben feine Welt⸗ 
anſchauung, d. h. die einheitlich zuſammengefaßte Summe feines Wiſſens 
und Meinens betrifft. Er wird, um ein Beiſpiel zu gebrauchen, wenn 
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es ſich um das merkwürdige Phänomen der fogen. Materialiſation handelt, 
am eheſten geneigt fein, dem Verfaſſer des Aufſatzes: „E. v. Hartmann 
und die Material iſationen“ (Sphinx I, 5. Heft p. 304) zuzuſtimmen, wenn 
derfelbe dieſe Erſcheinung auf eine Anomalie in der Organifation des 
Mediums, beziehungsweiſe auf eine in abnormer Weiſe geſteigerte plaſtiſche 
Kraft desſelben zurückführt, welche „durch die von dem Sirkel gegebene 
Anregung ſozuſagen gelockert und befreit würde, um in einer realen 
plaſtiſchen Projektion mehrfacher Geſtalten ſich wirkſam zu erweiſen“, weil 
ein ſolcher Erflärungsverfuh eher als die Geifterhypothefe ſich mit 
: unferem gefanıten Vorſtellungskreis verträgt. Der linke Flügel wird alſo 
thunlichft eine Ausgleichung mit dem linksſeitig refpeftierten Beſitz anſtreben, 
und dies bringt mich gleich auf einen Punkt, der mir in dieſem Sinne 
nicht gleichgültig erſcheint, wenn es ſich dabei zunächſt auch nur um einen 
Bezeichnungs⸗Modus zu handeln ſcheint. Es iſt die Bezeichnung „über ; 
ſinnliche Weltanſchauung“, die auch auf dem Titelblatt dieſer Zeitfchrift 
ihre Stelle gefunden hat, an der ich Anſtoß nehme. Ich weiß wohl und 
überſehe nicht, daß auf der Rückſeite des Titelblatts erläuternd hinzu⸗ 
gefügt iſt „Thatſachen, welche ſelbſt oder deren Urſachen dem Gebiet des 
Überſinnlichen angehören, d. h. nicht unmittelbar für die normalen 
Sinne wahrnehmbar find; und ich geftehe, daß ich gegen dieſe Erläute⸗ 
rung und gegen den Gebrauch der Bezeichnung des Überſinnlichen in 
dieſer ſo erläuterten Bedeutung wenig einzuwenden habe — höchſtens 
das Eine, daß das Wort „normal“ ſich nicht ohne weiteres ſelbſt er⸗ 
läutert und daher ſeine Anwendung zum Sweck der Erläuterung eines 
anderen Ausdrucks einigermaßen mißlich erſcheint. Indeſſen hiergegen 
ließe ſich ſchließlich Berufung auf den Sprachgebrauch einlegen, der auch 
ohne abſolute Definitionsſchärfe für jeden das Gebiet der normalen Sinnes 
thätigkeit erkennbar abſteckt, da er auf dem Durchſchnittsbewußtſein unferes 
geſunden Könnens und Vermögens ziemlich unangefochten ruht. Der 
Übelſtand iſt nur der, daß der Ausdruck „überfinnlich” überhaupt meiftens 
nicht fo verſtanden wird, wie er hier erläutert iſt, daß man ihn nicht for 
wohl als etwas über die normale ſinnliche Wahrnehmungsfähigkeit 
Hinausgehendes zu faſſen pflegt, fondern vielmehr als etwas, das zu jed- 
weder Sinnlichkeit in einem gewiſſen prinzipiellen Gegenſatz ſteht. Dieſer 
prinzipielle Gegenſatz iſt aber, im weiteſten Sinne genommen und als 
Negation ausgeſprochen (da uns die poſitive Formel dafür fehlt): die 
Immaterialität. Mit der Anerkenntnis der exiſtierenden Immateria⸗ 
lität, die anf dieſe Weiſe fo unter der Hand und implicite für das ganze 
Gebiet zur Geltung gelangt, wird aber zu einem ſehr wichtigen und 
weittragenden philoſophiſchen Prinzip Stellung genommen, ja es wird 
einfach der Schritt bis zu Hegel hinüber gethan. Liegt hierzu nun eine 
Deranlaffung vor und liegt dies auch nur in der wohlbewußten Abſicht d 
Schwerlich, um ſo mehr aber würde es ſich nach meinem Dafürhalten 
empfehlen, einen Ausdruck lieber nicht zu gebrauchen und an die Spitze 
zu ſtellen, der ſo mißverſtanden werden kann. 
Hegel faßte in feiner „Pſychologie“ den Geiſt als die „exiſtierende 
Irnmaterialität“, und ſah in den Vorgängen des tieriſchen Magnetismus 
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willkommene Belege für feine Auffaffung des Seelenlebens. Seit jener 
Seit aber ift der Kreis der Beobachtungen grade auf dem hier vorliegenden 
Phänomenen⸗Gebiet in einer Weife erweitert worden, welche das 
Prinzip der Sinnlichkeit in einem neuen Licht darzuſtellen geeignet erfcheint. !) 

Die Annahme oder Ablehnung einer exiſtierenden Immaterialität 
ſtebt gerade im Brennpunkt der divergierenden Linien, welche die moderne 
reſp. naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung charakteriſtiſch von der ihr voran: 
gehenden transſcendentalen ſcheiden. Von dieſem Brennpunkt aus erzeugt 
ſich im weiteren Verlauf auch der theiſtiſche oder pantheiſtiſche Charakter 
der erſteren und der mehr oder minder atheiſtiſche der letzteren. Wenn 
es auf S. 342 des II Bandes der „Sphinx“ zur Charakteriſtik der über⸗ 
ſinnlichen Natur von Welt und Menſch heißt: „Beiden liegt eine or ga⸗ 
niſierende Weſenheit zu Grunde“, ſo kann dieſer letztere Ausdruck 
verſtanden werden als ein dem Stoff immanentes bildneriſches Prinzip, 
eine organifierende, der Materie inhärente dvepyeiu und dann wird fie 
der modernen, naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung nicht notwendig und nicht 
abſolut zum Anſtoß gereichen (nur dem Materialismus im engeren Sinn, 
der den ideen⸗ und geiſtloſen Stoff zum Erzeuger des Geiſtes macht); — 
er kann aber auch, unter Zuhilfenahme des Wortes überſinnlich und der 
darin liegenden Hindeutung auf eine eriftierende Immaterialität, als rein 
für ſich ſelbſt beſtehender, dem Stofflichen nicht allein übergeordneter, 
ſondern gewiſſermaßen über ihm ſchwebender Geiſt verſtanden werden, und 
dann bildet ſich ſofort der Gegenſatz zu dein modernen Glaubensbekenntnis. 
Aufs religiöfe Gebiet übertragen, lehnt ſich an die erſtere Auffaſſung die 
Vorſtellung des natürlichen, in ſich ſelbſt ruhenden Weltganzen mit ſeinen 
unendlichen Entwicklungsreihen, des Straußſchen „Univerfums“ u. ſ. w. 
an, an die letztere die Vorſtellung eines Gott-Geiſtes oder des Abſoluten 
oder des actus purus des Denkens oder irgend einer ſonſtigen meta- 
phyſiſchen Formel. 

Vor etwa 30 Jahren, als Rudolph Wagner feinen „Kampf um 
die Seele“ ſchrieb, ſtand die Debatte der älteren fpiritwaliftifchen Auf— 
faſſung mit der modernen, vertreten durch Moleſchott, Vogt u. ſ. w. auf 
ihrer Höhe. 

Wagner, ſelbſt der erſteren Auffaſſung und damit einer bibliſchen 
reſp. chriftlichen Weltanſchauung zugeneigt, konnte ſich gleichwohl des Su⸗— 
geſtändniſſes der Verwirrung im eigenen Kager nicht entſchlagen. „So wie 
der Verſuch gemacht wird“ — ſagte er — „die Angaben der Schrift, die Forde · 
rungen der ſpekulativen Philofophie in Übereinſtimmung mit den phyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen zu bringen, fangen die Anſichten an, ſich ins unendliche zu vervielfältigen, 
und alles, was über die eigentliche Natur der Seele, über die nähere Beſchaffenheit 
dieſer ſelbſtändigen, realen, fubftantiellen Seele ausgeſagt wird, entbehrt alles und 
jedes Honſenſes zwiſchen Theologen, Philoſophen und Naturforſchern, die nicht 
Materialiften find oder fein wollen, unter einander.“ Und er ſchließt, indem er 
an Goethes Ausſpruch, „daß es ebenſo viele Seelenanfichten als Indi⸗ 
viduen gebe,“ anknüpfend die Fragen aufwirft: „Was iſt Tier, was iſt 
Pflanze, was iſt lebendig, was nicht, was heißt Leben, wo iſt die Seele 


) vergl. meine Ausführungen hierzu in der „Sphinx“ 1886, II 6, S. 364. 
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und wo iſt ſie nicht, hat ſie eine räumliche Ausdehnung oder nur eine 
punktförmige Exiſtenz, iſt fie teilbar oder nicht d“ mit der Bemerkung: 
„Die pſychiſchen Phänomene find wie heutigen Tages noch die meiſten 
phyſiologiſchen Erſcheinungen einer einigermaßen exakten Behandlung 
völlig unzugänglich.“ 

Vielleicht iſt dieſer Ausſpruch heute nicht mehr ſo völlig zutreffend 
wie feiner Seit, namentlich darf auf Sechners Ceiſtungen auf dem Gebiet 
der Pſychophyſik hingewiefen werden, wenn es ſich um eine exakte Be ⸗ 
handlung gewiſſer Seiten der pſychiſchen Phänomene handelt. Dennoch 
find die Haupt: und Kernfragen für dieſe auch heute noch ein noli me 
tangere, und wenn ich ein caeterum censeo abzugeben hätte, jo würde 
dies in Bezug auf das Hauptthema dieſer Blätter etwa dahin gehen, daß 
möglichſt wenig Seelenfrage ſich fruchtbringend für die Behandlung der 
ſchwierigen Probleme und namentlich auch für die Vereinigung eines 
größeren Kreiſes von Intereſſenten und Teilnehmern an denſelben er- 
weiſen dürfte. Ich habe allerdings zuzugeben, daß die beobachteten Dor- 
gänge den denkenden Beobachter mit einer Art magiſchen Zuges in die 
viel verſchlungenen Wege der Seelentheorien hineindrängen, wobei der 
Boden der Beobachtung aber ſehr leicht und um ſo eher entſchwindet, je 
mehr der zum Gebrauch gelangende Ausdruck die Klarheit im Prinzip ver⸗ 
miſſen läßt oder wenigſtens nicht ſcharf zum Ausdruck bringt. Aus dieſem 
Grunde hauptſächlich beanſtande ich den Ausdruck „überſinnlich“. Auch 
nur gegen die Möglichkeit, ihn im Sinn einer exiſtierenden Immateriali⸗ 
tät auszulegen, müßte wenigſtens der linke Flügel ſich ſeinerſeits verwahren. 
Er entnimmt aus dem Bisherigen keinen Grund, das von Feuerbach im 
Entwicklungsgang der Philoſophie gegen das metaphyſiſche Denken ver⸗ 
tretene weittragende Prinzip der Sinnlichkeit und die damit gewonnene 
Verſchwägerung mit der Naturforſchung preiszugeben und hofft vielmehr 
durch neue unbefangene Würdigung der ſogenannten ſpiritualiſtiſchen 
Phänomene dasſelbe erweitern und in ſeiner Anwendung fruchtbringender 
geſtalten zu können.!) Erwünſchter (weil viel weniger einer mißverftänd- 
lichen Deutung ausgeſetzt) als den Ausdruck „überſinnliche Weltanſchauung“ 
finde ich den der Annahme einer „unſichtbaren Weltordnung“, den ich 
ſelbſt eingeführt und angewandt habe, wenn man darunter zunächſt nichts 
weiter verſteht als, daß das Weltenſein einen tieferen und inhaltvolleren 
Kern umſchließt, als er in der vom „naturaliſtiſchen Realismus“ feſt⸗ 
gehaltenen und allein als thatſächlich zugegebenen ſichtbaren Welt⸗ 
ordnung — Entſtehen, Werden und Vergehen in infinitum — uns offen⸗ 
bar wird.?) Ernfthafter noch als meine Bedenken gegen die Anwendung 
des Wortes „überſinnlich“ — Bedenken, die ſich ſchließlich darauf redu⸗ 
zieren, daß durch dasſelbe leicht ein gewiſſer magiſcher Beleuchtungseffekt 
1) In dieſer Richtung bewegen ſich meines Erachtens und find daher zu be- 
will kommnen die der Molekular⸗Phyſik angehörigen Deduktionen, Crookes Erörte⸗ 
rungen über „Strahlende Materie“ und was du Prel ſeinerſeits daran anknüpft 


(3. B. „Sphinx“ 1886, II 6, S. 578 u. a. O.). 
2) Dal. Sphinx 1886, II 6, S. 360 u. ff. 
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erzielt wird, welcher der Präziſierung der geftellten Fragen wenig förderlich 
fein dürfte — liegt mir am Herzen das große Gebiet ethiſcher Geſichts⸗ 
punkte von Anforderungen und Sumutungen, die aus dem okkulten 
Phänomenengebiet als notwendige Ergebniſſe abgeleitet werden, frei er⸗ 
halten zu wiſſen. Die weſentlichen Derdienfte eines fo mutigen Pioniers, 
als welcher du Prel auf dem vorliegenden Gebiet ſich längſt erwieſen 
hat, ſind zu offenkundig, um meiner Anerkennung zu bedürfen. Was er 
an unermüdlichem Sammlerfleiß in Bezug auf Thatſächliches, an dem 
Bemühen, eine überſichtliche Ordnung desſelben herzuſtellen, die entſcheiden · 
den Hauptpunkte hervorzuheben und ſie in eine theoretiſche Formel unter⸗ 
zubringen bisher geleiſtet hat, trägt, ohne Irrungen im Einzelnen auszu⸗ 
ſchließen, meines Erachtens den Charakter von Arbeiten einer bahnbrechen⸗ 
den Natur, für die ihm eine ſpäte Anerkennung auch in weiteren Kreifen 
wohl noch vorbehalten iſt. Aber ich kann doch nicht umhin, eine das 
ethiſche Gebiet berührende Ausführung von feiner Seite, die ich im vor. 
jährigen Juni⸗Hefte dieſer Seitſchrift traf, ſtark zu beanſtanden und meine 
Vorbehalte gegen ſie an dieſer Stelle zu formulieren. Qui tacet consen- 
tire videtur, und ich bin nicht in der Cage, weder für mich noch für 
diejenigen, die in meinem Sinne dem okkulten Phänomenengebiet ein auf⸗ 
richtiges und unbefangenes Intereſſe zuwenden, in dieſen Punkten zu 
konſentieren. 

An der angezogenen Stelle (5. 569) ſagt du Prel über „feine 
£ehre” u. a. Folgendes ): 

Ich lehre, daß der Menſch aus eigener Wahl ſich in das irdiſche Leben begeben 
hat, daß er ſein eigenes Entwicklungsprodukt iſt; daß der Menſch alle Klagen, wo⸗ 
mit er Gott, das Schickſal, die Natur überhäuft, an ſich ſelbſt richten ſollte; daß die 
Leiden dieſes Lebens zum transſcendentalen Vorteil unſeres Weſens ausſchlagen; daß 
die Welt eine metaphyſiſche, das Leben eine moraliſche Bedeutung hat; daß 
wir den Tod nicht zu fürchten brauchen, wenn wir aus dem Leben moraliſchen und 
intellektuellen Gewinn gezogen haben; kurz, daß ſich bei tieferem Eindringen in das 
menſchenrätſel der ſchwere Widerſpruch löſt, der zwiſchen unſeren Wünſchen und dem 
Leben beſteht u. ſ. w.“ 

„In jedem dieſer Punkte lehren nun meine Gegner das Gegenteil. Seit Jahr ; 
zehnten verfolgt die Tagespreſſe — mit wenigen Ausnahmen — die Tendenz, den 
Materialismus, in kleine Münze umgeſetzt, unters Volk zu bringen. Die Geſchichte 
hat uns aber ſchon mehrmals gezeigt, welche Verwüſtungen im Volksbewußtſein der 
Materialismus anzurichten vermag. Schopenhauer hat es prophezeit, daß der theore 
tiſche Materialismus uns zum praktiſchen Beftialismus führen wird, was wir an 
den Anarchiſten jetzt ſchon ſehen können. Keine Weltanſchauung vermag eben theo- 
retiſch zu bleiben, jede drängt in die Praxis, und darum dürfen wir jede nach den 
Früchten beurteilen, welche ſie zeitigt. Alles, was in der That aus uns ſelbſt kommt, 
ſchiebt der Materialismus auf äußeren Sufall: Leben, Charakter, Schickſal. Er lehrt, 
daß wir nur einmal leben, erhebt alſo die nützliche Ausnützung dieſer Exiſtenz zum 
moraliſchen Programm. Dieſer Egoismus kann aber in den irdiſchen Derhält- 
niſſen niemals ſeine Rechnung finden; darum finden wir, ſtatiſtiſch als in rapider 


1) Ich zitiere wörtlich, da ich nicht voraus ſetzen kann, daß die betr. Stelle jedem 
meiner Kefer zur Hand iſt. \ 
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Sunahme begriffen nachgewieſen, bei den Gebildeten Selbſtmord und Irrſinn, in den 
unteren Volksſchichten aber das Verbrechen, das nun ſchon als Maſſenerſcheinung die 
europäiſche Kultur bedroht.“ 

Ich laſſe nun die erſte hypothetiſche Annahme refp. £ehrfag, fo 
grundlegender Natur er iſt, ganz auf ſich beruhen. Die Statthaftigkeit 
der Annahme, daß der Menſch aus eigener Wahl ſich in das irdiſche 
Leben begeben hat, daß er fein eigenes Entwicklungsprodukt iſt, möge 
jeder mit ſich ſelbſt abmachen. Kann er hier zuſtimmen, fo findet er 
allerdings eine Handhabe, um ſich vieler Zweifel in Bezug auf den 
Weltengang und das Menſchenſchickſal mit einem Schlage zu entledigen. 
Indeſſen nicht darüber, nicht über die Stichhaltigkeit der letzten Gründe 
für eine ſolche Annahme oder den Mangel an zwingender Beweiskraft 
möchte ich mich hier verbreiten. Ich kann nur nicht zugeben, daß man 
nicht Gegner dieſer Annahme ſein kann (eben weil einem die Beweiskraft 
der für dieſelbe angeführten Gründe nicht einleuchtet), ohne in moraliſcher 
Beziehung bei der Konſequenz anzulangen, „die ſinnliche Ausnützung dieſer 
Exiſtenz zum moraliſchen Programm zu erheben“. Ich kann nicht zu⸗ 
geben, daß wir nur die Wahl haben zwiſchen einer Lehre, die dahin 
ausläuft, und der andern Lehre, daß wir aus eigner Wahl uns in das 
irdiſche Leben begeben haben, was für diejenigen, welche dieſen Satz nicht 
einzuſehen vermögen, in der That fehr troſtlos wäre. Bei der gewichtigen 
und leitenden Stellung, die du Prel auf dem okkulten Phänomenengebiet 
einnimmt, involviert ſeine Behauptung ferner die Konſequenz, daß man 
mit einem bethätigten Intereſſe für dasſelbe auch dieſe ſeine Anſchauung 
gutheiße und accept iere, und daß man andererſeits, wenn man dieſelbe 
ablehnt, ſich auch ablehnend gegen jenes Gebiet verhalten müſſe — 
beides Konſequenzen, welche ſich mit der eingangs dieſes Aktikels ffizzierten 
Stellung eines linken Flügels nicht vertragen, denen er alſo feine Unter: 
ſchrift weigern muß. 

Ich werde in einer weiteren Ausführung die Frage: „was heißt 
l’homme machine?“ zur weiteren Erörterung bringen, fie präziſe zu 
beantworten verſuchen und ihre Konfequenzen aufzeigen, — nicht weil ich 
die Anſicht vertrete, daß von einer ſolchen Grundlage der Auffaſſung gar 
nicht abgewichen werden dürfe und könne, daß ſie gar nicht zu alterieren 
und in Sweifel zu ziehen ſei, ſondern weil ich die Meinung nicht auf⸗ 
kommen laſſen möchte, daß, wer an ihr feſthält, notwendig zu den oben 
erwähnten moraliſchen Konkluſionen gedrängt werde. 

Es wird doch vermutlich viele geben, die in der Annahme: daß der 
Menſch fih aus eigener Wahl in das irdiſche Leben begeben habe und 
fein eigenes Entwicklungsprodukt ſei, einen salto mortale erblicken, den mit⸗ 
zumachen ſie ſich außer ſtande fühlen, weniger vielleicht, weil ihnen die 
£uft, als weil ihnen die Kraft dazu abgeht. Sie vermögen ihr Vor⸗ 
ftellungs- und Auffaſſungsvermögen nicht fo hoch zu erheben. Wenn fie 
das eine nun nicht können, ſo möchten ſie andererſeits aber doch auch 
nicht in einen moraliſchen Abgrund verſinken, fie ſehen dafür keine Not. 
wendigkeit ein: — in dem Namen dieſer rede ich. 


3 


ider Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die aus 


| geſprochenen Anſſchten, foweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
4 Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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III. Die Projektion menſchlicher Formen in wägbarer 
Materie. 


ie Darſtellung des Metaorganismus in ponderabler Materie kann 
in zweierlei Subſtanzen gedacht werden, als Verdichtung in den 
bekannten chemiſchen Stoffen, und als Projektion in organiſchen 
Sellen. Beginnen wir mit der erſteren. 
wenn wir vorausſetzen, daß der Atherleib ſich in pon der abler 
Materie verdichten oder darſtellen könnte, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
wir über die Befchaffenhkeit und Dichtigkeit auch nicht annähernd irgend 
welche Beſchränkung ausfprechen könnten, da wir ja von dem Mleta- 
organismus nichts wiſſen, als daß er exiſtiert und menſchliche Formen 
projiziert. Nichtsdeſtoweniger können wir ſagen, daß er in dem Maße, 
als er an Verdichtung in ponderabler Materie zunimmt, an Fähigkeiten 
imponderabler Natur abnehmen müſſe. Um hier nur einiges zur Ver⸗ 
deutlichung beizutragen, wollen wir uns auf die Schwerkraft und die 
Durchdringungsfähigkeit der Materie beſchränken. Die erſtere muß in 
ihre Rechte treten, und die zweite wird für wägbare Stoffe in der Regel 
unmöglich. Die größere Dichtigkeit würde einen Metaorganismus oder 
den Atherleib der Schwerkraft unterwerfen und ihn verhindern, durch die 
Mauer zu gehen, ihm es hingegen möglich machen, daß er ganz oder 
teilweiſe, direkt oder indirekt, wahrnehmbar würde, ſei es für das Auge 
oder den Taſtſinn, oder für beide zugleich; auch wäre es dann denkbar, 
daß er einzelne Thätigkeiten vollbrächte, welche anſonſt menſchliche Gr⸗ 
gane vorausſetzen, etwa Abdrücke oder Bewegung von Gegenſtänden. 
Dies find Annahmen, welche wir mit voller Berechtigung a priori aus 
ſprechen können, falls der Metaorganismus ſich wirklich in ponderabler 
Materie darzuſtellen vermöchte. 


— 


Höchſt ſonderbarerweiſe müſſen wir abermals konſtatieren, daß die 
Lektüre der früher berührten Berichte, ſowohl der alten als neuen Seit 
nichts als Beſtätigungen dieſer Annahmen in ganz unglaublicher Überein- 
ſtimmung bringen, daß es wirklich Darſtellungen des Metaorganismus in 
ponderabler Materie, wenn auch relativ ſelten gebe, welche ſich in ganz 
oder teilweiſe ſichtbaren oder fühlbaren menſchlichen Formen zeigen follen.!) 
Da aber die „offizielle Wiſſenſchaft“ mit wenigen, wenn auch glänzenden, 
Ausnahmen dieſe Thatſachen gleichfalls verwirft, ſo wollen wir uns be⸗ 
gnügen, dieſe Übereinſtimmung von Theorie und Erfahrung abermals 
als höchſt ſonderbar zu bezeichnen, wenigſtens inſolange, als wir uns nur 
auf Ausnahmefälle ſtützen könnten, wenngleich dieſe Ausnahmefälle im 
Laufe der Seiten viele taufend mal eintraten und auf eine Weiſe be⸗ 
glaubigt ſind, wie nur irgend eine anſonſt durch Zeugen erhärtete Thatſache. 

Die Darſtellung des Metaorganismus in Sellen brauchen wir nicht 
erſt in Gedanken zu konſtruieren; wir haben das Reſultat vor Augen, 
ja noch mehr, wir fühlen uns ſelbſt als Subjekt. Wir fehen und fühlen 
die Teile unſeres Körpers, betrachten fie als unſer Eigentum, doch exiſtiert 
kein Beſtandteil, den wir als das „Ich“ fühlen würden, die Organe ſind 
nur das Eigentum des „Ich“, man kann ſelbſt einige davon abtrennen, 
ohne daß das „Ich“ in feinem Selbftbewußtfein den geringſten Derluft 
erleidet. Auch vom Metaorganismus als einem in uns befindlichen Schema 
fühlen wir in der Regel nichts, weil er mit dem Sellenorganismus ganz 
verwachſen iſt; bei Schwerkranken kommen ſolche Spaltungsempfindungen 
aber ſchon vor, wie nicht minder bei eingeſchlafenen Gliedmaßen, wenn 
dieſer Zuſtand längere Seit dauert, worüber ich an mir ſelbſt die Er⸗ 
fahrung gemacht. Wie nun aber, wenn dieſe Verbindung nicht ſo feſt 
wäre, wenn man annehmen würde, fie ſei durch irgend eine Deranlafjung 
gelodert? — Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn eine 
Lockerung einträte, auch eine teilweiſe Funktion der ätheriſchen 
Empfindlichkeit und Wirkſamkeit Platz greifen könnte, 
ſelbſt müßte — denn, wenn mein Handſchuh zerriſſen iſt, fo ſieht der 
Finger heraus, das iſt unvermeidlich. Und fiehe da! dieſe unglückſelige 
Weltgeſchichte und allen Dogmen fo verhängnisvolle Buchdruckerſchwärze 
liefern uns wieder maffenhafte Berichte von Individuen, welche, zumeiſt 
im krankhaften Zuftande, in ihren Wahrnehmungen und Wir⸗ 
kungen ſich genau wie der Metaorganismus außerhalb 
der Sellendarſtellung verhalten, denn dieſe Berichte ſagen uns, 
daß Menſchen außerſinnliche Wahrnehmungen haben, daß ſie Gedanken 
anderer leſen ohne Berührung, daß ſie die Schwerkraft überwinden u. ſ. w. 
In meiner Schrift „Geburt und Tod als Wechſel der Anſchauungsform“ 
kann man ſogar die merkwürdigen Analogien finden, welche zwiſchen 
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1) Für die weniger mit dem hier erörterten Gegenſtande vertrauten Leſer ift 
es vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß Hellenbad hier von denjenigen 
Vorgängen ſpricht, welche der neuere Sprachgebrauch bei mediumiſtiſchen Unter ; 
ſuchungen als „Materialiſatiouen“ zu bezeichnen pflegt. (Der Herausgeber.) 
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der Entwickelung eines Magneten und derjenigen der Senſitivität, wie 
auch zwiſchen elektriſchen Batterien und mediumiſtiſchen Sirkelſitzungen 
beftehen, wodurch abermals nahe gelegt wird, daß es ſich bei dieſen Vor 
kommmiſſen nur um die Entwickelung der imponderablen Fähigkeiten 
handelt. 

Die Derfchiedenheit der Wahrnehmungs formen, welche zwiſchen einem 
Ather und einem Sellenleibe beſteht, bringt es auch notwendig mit ſich, 
daß wir uns von dem fogenannten Jenſeits keine Vorſtellung zu bilden 
vermögen, wir daher immer zur Symbolik und zu Analogien greifen 
mußten, wenn wir etwas näher bezeichnen wollten. 

Unter den lebenden Menſchen haben ſich ſtets Verſchiedenheiten der 
Empfindlichkeit und auch des Einfluſſes auf andere vorgefunden, welche 
der Sprachgebrauch als pofitive, ſenſitive oder magiſche Naturen bezeich 
nete und unterſchied; doch zeigte ſich dieſe Derfchiedenheit in der ganzen 
Natur. Eine ſolche auffallende Analogie bietet uns z. B. der verſchiedene 
Aggregationszuſtand der Materie. Wir kennen nämlich einen feſten, Wider⸗ 
fand leiſtenden Zuſtand, z. B. das Eis, dann den flüſſigen und eindrucks⸗ 
fähigen, das Waſſer, und endlich den gasartigen Suſtand, der expanſive 
Kräfte entwickelt. So iſt es auch mit den Menſchen: der eine iſt feſt, 
wird durch Imponderabilien nicht merklich beeinflußt, der andere weich 
oder flüſſig und empfindet den imponderablen Einfluß. Wir ſehen, daß 
die Anziehungskraft des Mondes die Gebirge nicht hebt, wohl aber das 
Meer und das flüſſige Erdinnere. Der flüſſige Zuftand würde demgemäß 
der größeren Empfindſamkeit, alſo dem Fernſehen, der gasförmige dem 
Fern wirken entſprechen. Man hat daher eigentlich Unrecht, dieſes paſſive 
oder aktive Durchleuchten der imponderablen Kräfte im lebenden Menſchen 
„Senſitivität“ zu nennen, denn dieſe iſt eben Sinnesthätigkeit; allerdings 
würde in imponderabler Darſtellung die Empfindlichkeit für Cicht, Wärme, 
Elektrizität, Magnetismus und vielleicht Reichenbachs Od die Sinnesver⸗ 
tretung übernehmen. Wir hätten alſo eine Art Meta⸗Senſitivität in einzelnen 
Individuen zu konſtatieren, welche entwickelungsfähig erſcheint, daher der 
Sprachgebrauch ganz richtig den Ausdruck über ſinnlich eingeführt hat. 
Dieſer Begriff einer überſinnlichen Senſitivität löſt ſich nunmehr in dem 
Begriff imponderabler Empfindlichkeit auf. Der Umſtand, daß 
wir die unwägbare Materie doch in das Gebiet unſerer Erfahrung und 
Wiſſenſchaft hereingezogen haben, ermächtigt uns, zu behaupten, daß wir 
der Myſtik den Schleier herabgeriſſen haben, und daß alles Geiſterhafte, 
Transſcendentale, Metaphyſiſche, Intelligible derſelben weiter nichts iſt, 
als das wenigſtens relativ bekannte Imponderable — 
falls es mit dieſem von mir aufgeftellten imponderablen Metaorganismus 
ſeine Richtigkeit hat. 

Ich glaube nicht erſt die Tragweite betonen zu müſſen, welche dieſe 
Cöſung taufendjähriger Rätſel hätte, und wir wollen daher die Thätigkeit 
des Metaorganismus verfolgen, ſoweit wir nur können. Die Einfachheit 
dieſer Cöſung allein würde ſchon für ihre Nichtigkeit ſprechen, denn Wahr⸗ 
heit iſt immer einfach und nicht kompliziert. 
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Nunmehr ſind wir aber an einem Punkte angelangt, wo wir der 
ſogenannten exakten, unfehlbaren Wiſſenſchaft keine Konzeſſion mehr machen 
können. Ein gut organifierter Kopf braucht bekanntlich nicht einen Heu⸗ 
wagen voll Thatfachen, um zu begreifen; es genügt ihm eine kleine Doſis, 
ein Löffel voll. Wenn jemand ohne Berührung im hypnotiſchen Suſtande 
die Gedanken und Willensäußerungen eines dritten erkennt, welche ihm 
weder durch den Kontakt, noch das Ohr, noch das Auge zugeführt 
wurden, ſo hat der Erkennende ein zweites inneres Anſchauungsvermögen; 
die Exiſtenz eines Metaorganismus gehört dann nicht mehr in das Reich 
der Chimären, und ebenſowenig die zahlloſen Berichte über die Erſchei ⸗ 
nungen des Somnambulismus mit allem, was daran hängt. Wie viel 
Irrtum auch immer in der Myſtik vorkommen mag, eine Urſache hat ſie 
denn doch, und dieſe iſt — der imponderable Metaorganismus, oder — wie 
wir jetzt mit Recht ſagen dürfen — der Atherleib, welcher dem 
Sellenorganismus als Schema dient, durch welches wieder die Beſtändig ⸗ 
keit feiner morphologiſchen Geſtaltung erklärt if. — Die alte Kabalah 
hatte Recht, wenn ſie ſagte, wir ſtammen aus einer geformten 
Welt! Wollen wir durch eine kleine Exkurſion in das Gebiet der be- 
ſtätigenden Thatſachen unſere Unterſuchungen unterbrechen. 

Bei der ungeheuren Wichtigkeit, welche der Feſtſtellung des Meta⸗ 
organismus in. den drei Darſtellungsformen zukommt, da hierdurch das 
Menſchen⸗Kätſel feine vollſtändige Löfung findet, kann und darf die Er- 
fahrung wahrlich nicht bei Seite geſtellt werden; man muß vielmehr dem 
Leſer dieſelbe eingringlichſt empfehlen. Das Material ift übergroß und 
es könnte hier nicht einmal ein ſehr kleiner Bruchteil desſelben heran⸗ 
gezogen werden. Eines iſt aber der Leſer doch berechtigt zu fordern, 
und das iſt für je de der imponderablen Fähigkeiten wenigſtens einen 
geeigneten Fall; denn ich kann von dem Leſer nicht verlangen, daß er 
einen ſolchen Gewährsmann, wie es die Erfahrung iſt, entweder ganz 
entbehre, oder ſich erſt in meinen Schriften und ähnlicher Litteratur das 
Beweis material ſuche. Genügt dies, was ich hier anführen werde, — 
und ich ſollte meinen, daß es genügt —, ſo iſt ihm die Arbeit erſpart; 
im anderen Falle ſteht ihm der Weg noch immer offen. 

An Wärme ⸗Erſcheinungen iſt wenig zu finden; Söllner hat fie bei 
Knotenſchürzungen aus Cederſtreifen beobachtet, hingegen bieten die Empfin⸗ 
dungen der Kühle in Sirkelbildung das nicht unwichtige Reſultat, daß 
fie genau dieſelben find, wie die durch das Hypnoſkop erzeugten, 
woraus zu ſchließen wäre, daß es magnetiſche Kräfte ſind, durch welche 
die anſcheinend kühle Luft erzeugt wird. 

An Lichterſcheinungen wurde von Söllner ein ſehr intereſſanter 
Fall berichtet. Unter dem Tiſche entwickelte ſich eine ſo ſtarke Beleuchtung, 
daß die Tiſchfüße Schatten warfen, welche Schatten aber kleiner waren, 
als ſie es hätten ſein müſſen, wenn die Beleuchtung wirklich unter dem 
Tiſche ftattgefunden hätte. Söllner ſchloß aus den Dimenſionen des 
Schattens, daß dies Cicht notwendig in einem Raum entſtanden fein mußte, 
welcher außerhalb des Zimmers lag. Ich habe das Simmer gefehen und 


Hellenbach, Der Ather als Löſung der myſtiſchen Rätſel. 85 


von Söllner genaue Beſchreibung an Ort und Stelle erhalten, kann da⸗ 
her ſeine Anſicht nur bekräftigen; auch habe ich ſich ſelbſt beleuchtende 
Köpfe auf Soll- Entfernung geſehen. 

Für die Entwickelung magnetiſcher Kräfte iſt die gleichzeitige 
divergierende Bewegung zweier nebeneinander liegender Magnetnadeln 
ein fchönes Beiſpiel, welches Zöllner mit Weber und noch anderen 
Profeſſoren der Leipziger Univerſität beobachtete. 

Für die Fähigkeit des Meta⸗Organismus über die Elektrizität zu 
verfügen, habe ich den vielleicht überraſchendſten Fall zur Hand, welchen 
ich bis jetzt nicht veröffentlichte, da er ſich erſt nach meiner letzten Publi- 
kation ereignete. Ich hatte fchon früher den Verſuch gemacht, Klopf- 
oder vielmehr Kniſtertöne in die Entfernung zu verſenden, und zwar mit 
Erfolg — von Wien in das 12 Meilen entfernte Schloß des F. K. Der 
Eigentümer und deſſen Gemahlin waren nicht vorbereitet, ich ſchrieb erſt 
nach der Sitzung und der Brief kreuzte ſich mit einem anderen, welcher 
mir von dort das Auftreten der Töne verkündigte. Dies veranlaßte mich, 
einen Derfuch zu wagen, wo ich der Empfänger und nicht der Abſender 
war. Es wurde mit Sglinton verabredet, daß er an dem Tage, wo 
er Wien verließ, um nach Venedig zu fahren, an der Grenze nach der 
Gepäckvifitierung Klopftöne veranlaffen möge. Ich hatte abſichtlich dieſen 
Augenblick gewählt, und zwar aus folgenden Gründen: weil er in die 
Abendſtunden fiel, wo ich im Freundeskreiſe mich aufhielt, — weil die 
Entfernung von Wien nach Udine denn doch eine bedeutende iſt, — weil 
ſich Eglinton gewiß im normalen und nicht hypnotiſchen Zuſtande befinden 
werde, und endlich weil der Zeitpunkt nicht genau beſtimmt war, fondern 
bei der Ungleichheit des Vorganges an den Sollſtationen leicht ein Unter 
ſchied von 15 bis 50 Minuten für den einen oder anderen Reiſenden ſich 
ergeben mag. Wir waren daher durchaus nicht in geſpannter Erwartung, 
ſondern ſaßen im Geſpräche und rauchend beim Kamine, als die Klopf⸗ 
töne eintrafen und längere Seit andauerten. Hierbei ſei bemerkt, daß die 
Natur der Klopftöne überhaupt die Provenienz in Bezug auf ponderable 
oder imponderable Kräfte felbft verrät; der Leſer braucht nur mit der 
Nagelſpitze und dem Knöchel eines Fingers auf den Tiſch zu klopfen, um 
ein Bild des Unterſchiedes zu haben. Sie kommen beide ſchwach und 
ſtark vor, daher der Derfuch mit verſchiedener Kraftanwendung zu machen 
iſt. Man kann ſich nicht leicht einen ſicherern Beweis für die Fähigkeit 
des Meta- Organismus in Bezug auf Elektrizität denken, wie immer man 
den Vorgang erklären wollte. Eglinton telegraphierte — ob direkt oder 
indirekt bleibt ſich gleich.) 


) Wir können hierin dem Derfaffer nur beiſtimmen. Wenn es unzweifelhaft 
feſtſteht, daß die in Wien gehörten Klopftöne zu gleicher Seit durch überfinnliche 
Wirkung hervorgebracht wurden, und zwar vorheriger Verabredung entſprechend, als 
Eglinton in Wine die italieniſche Follreviſion überſtanden hatte, fo bleibt es ſich 
gleich, ob man annehmen will, daß dieſe Töne (direkt) durch Eglintons „Atherleib“ 
ſelbſt oder (indirekt) durch Vermittlung von Atherleibern anderer Weſen (der von 
den Spiritiſten ſogenannten „Geiſter“) hervorgebracht worden ſeien. 

Der Herausgeber.) 
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Für die Durchdringung der Materie ift das Schreiben zwiſchen 
zwei verſchloſſenen Tafeln, welches man überdies hört und fühlt, ein 
allbekanntes und leicht zu wiederholendes Experiment. 

Die Aufhebung der Schwerkraft iſt eine der älteſten Beobach⸗ 
tungen, bei den vermeintlichen Beſeſſenen, den Hexen und den Somnambulen. 
Ganz brutale Thatſachen ſind das Schweben der Fakire, des Sehfels 
(nicht zu verwechſeln mit ſeinem Seitgenoſſen, dem Alchymiſten Sehfeld) 
in der Wiener Hofburg unter Kaifer Franz von Lothringen, und in 
neueſter Zeit das Fliegen Romes durch das Senfter in Gegenwart Lord 
Lindſays und anderer. 

Was die Darſtellungen in imponderabler Materie betrifft, ſo 
habe ich leuchtende Köpfe und Geſtalten geſehen, neben mir, in der Luft, 
im Tiſche, in Geſellſchaft von anderen, wobei das Medium gehalten 
wurde. Dieſe Darſtellungen waren mitunter ſo zarter Natur, daß ſie 
vielleicht der bloß leuchtenden imponderablen Materie zugeſchrieben wer⸗ 
den könnten. In Bezug auf Darſtellung in ponderabler Materie will 
ich gleichfalls nur dieſe eine ganz brutale Thatſache anführen, daß ich in 
Gegenwart von drei Wiener Profeſſoren eine Geſtalt ſah und befühlte, 
welche die des Mediums nicht war und nicht ſein konnte, weil dieſes vor 
uns in einem leichenhaften Schlafe lag, fo daß alſo gleichzeitig beide 
Geſtalten ſichtbar waren. 

Soviel zur Orientierung des Leſers; wer mehr zu wiſſen wünſcht 
oder braucht, kann es leicht finden, doch genügen dieſe Beiſpiele voll⸗ 
kommen, um in dem ganzen Gebiete der Myſtik nichts anderes zu ſehen, 
als das Gebiet der ſogenannten imponderablen Kraft-Entwickelung, 
des Meta -⸗Organismus, ohne deſſen Exiſtenz weder unſere Geburt, 
noch unſer ganzes Daſein erklärbar wäre. Mir iſt auf dem ganzen 
Gebiete der Myſtik kein einziger gut beglaubigter und oft wiederholter 
Fall bekannt, welcher durch die Nypotheſe des Atherleibes nicht erklärbar 
wäre, und ich glaube denn doch ſehr viele Erfahrungen gemacht und 
deren noch weit mehr geleſen zu haben. 


sss esse 


Eine möglichſ allfeitige Unterſuchung und Erörterung überſtnnlicher Thatſachen und Fragen iſt 2 
der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für die aus 
2 gefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen 
N Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die wiſſenſchaftliche Anficht vom 
Auffand nach dem Buodr. 


Don 
Cart du Prel. 
$ 
III. Schluß.) 


Fenn das transfcendentale Subjekt fchon dort beginnt, wo die Em. 
pfindungsſchwelle des irdiſchen Subjekts aufhört; wenn die Gedanken ⸗ 

5 übertragung ſelten intenſiv genug iſt, um die Schwelle zu überſchreiten, 
unterhalb derſelben aber immer ſtattfindet — wäre es auch nur aus dein 
Grunde, weil in der Natur alles auf alles wirkt —, dann iſt ſie eben 
eine transſcendentale Eigenſchaft, d. h. die Gedankenübertragung iſt die 
Sprache der Geiſter. Dies allein ſchon muß zur Folge haben, daß wir 
uns im Jenſeits nach unſerem inneren Werte ſcheiden. Im menſchlichen 
Verkehr offenbaren ſich vermöge der Sprache nur diejenigen Beſtandteile 
unſeres Bewußtſeins, Vorſtellungen, Gedanken, Gefühle, Wünſche, die 
wir aufdecken wollen; ja die Sprache wird oft zum Mittel, Gedanken zu 
verbergen, und uns ſo darzuſtellen, wie wir nicht ſind. Auch wenn wir 
aber unſere Gedanken wiklich offenbaren wollen, iſt doch die Sprache, 
da ſie ſtatt der Gedanken nur konventionelle Symbole, die Worte, mit⸗ 
teilt, nur ein unzulängliches Surrogat für wirkliche Gedankenübertragung. 
Goethe ſagt irgendwo: „Was ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt; ein 
ausgeſprochenes Wort fördert nur ſelten: es erregt meiſtens nur Widerſpruch, Stocken 
und Stillſtehen.“ Ahnlich Jean Paul: „Unfere Sprachen find nur ein Gewölke, 
an dem jede Phantafie ein anderes Gebilde erblickt, was in einer umfaſſenden, voll. 
kommen genügenden und notwendig aus dem eigenen Weſen hervorgegangenen Sprache 
des Geiſtes, die als ſolche eine Univerſalſprache fein muß, nicht der Fall fein könnte.“) 
Dagegen kann die Sprache der Geiſter nur der Ausdruck ihres innerſten 
Weſens fein; Geiſt wirkt unmittelbar auf Geiſt, und wir werden im Jen: 
ſeits als diejenigen erkannt werden, die wir ſind. Daß die Somnambulen 


) Jean Paul: Jubelfenior. 
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in diefer Hinficht einſtimmig find, fällt ins Gewicht, weil im Somnam- 
bulismus bereits das transfcendentale Subjekt hervortritt, Somnambule 
alſo bereits als Geiſter angeſehen werden können, und fie die Thatſache 
der Gedankenübertragung an ſich ſelber paſſiv erfahren. Eine Somnam ; 
bule Kerners ſagt, „daß ſich Geiſter durch den bloßen Willen verſtehen; ſo der 
eine wolle, fühle es der andere ſogleich.!) Die Seherin von Prevorſt ſagt: „Geiſter 
haben, da fie die Gedanken leſen können, eigentlich keine Sprache nötig.?) Wer 
ners Somnambule, der in dramatiſcher Spaltung das eigene transſcendentale Sub- 
jekt als Schutzgeiſt erſchien, ſah dieſem an, was er ihr mitteilen wollte; ſein ganzes 
Weſen drückte das für fie verſtändlich aus, was ſie vernehmen ſollte. Sie fügt hinzu, 
daß, wenn fie künſtlich magnetiſtert würde, fie auf einen Grad erhoben werden könnte, 
worin auch fie dieſe Sprache vollkommen verſtünde. ) Pordage ſagt: „Wollte 
nun jemand ferner von dieſen Geiſtern fragen, was für eine Sprache ſie haben oder 
wie fie einander ihre Gedanken mitteilen? fo dienet darauf zur Antwort, daß ihr 
Reden gegen einander auch durch Gedanken geſchieht; fo daß, was fie nur immer 
gedenken, angenblicklich beantwortet wird; ihre Gedanken ſind alle einander bekannt, 
und werden fofort auch beantwortet: welch hoch- ehrerbietiges Schweigen die hohe 
Glorie dieſes Praefenz- oder Gegenwart ⸗Fimmers der hächſten Majeſtät viel größer 
machet.““) Ahnlich ſprechen ſich alle Myſtiker aus); bei Swedenborg 
ſind die Ausſprüche darüber ſehr zahlreich. In einem myſtiſch zuſtande 
gekommenen Manuſkript las ich jüngſt: „Menſchen ſprechen, Geiſter denken 
ſich gegenſeitig an“. Man könnte dabei noch die Unterſcheidung treffen, 
daß das Derftehen entweder auf paſſivem Empfangen, oder auf aktivem 
Hellſehen beruht; im Reſultat aber bleibt ſich die Sache gleich. 

Da das ſogenannte Gedankenleſen in neuerer Zeit ſogar im Wachen 
häufig konſtatiert wurde — und nur etwa noch Profeſſor Pre yer 
die Behauptung vertritt, es ſei nur bei körperlicher Berührung möglich, 
beruhe aber dann auf unwillkürlichen Muskelbewegungen! —, ſo haben 
wir gar nicht nötig, die Analogien aus dein Somnambulismus oder die 
in ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſo häufige Erfüllung von Gedankenwünſchen 
heranzuziehen, um auf den jenfeitigen Zuftand zu ſchließen. Immerhin 
iſt dieſe Erſcheinung in Somnambulismus viel häufiger und gefteigert.®) 
Vielleicht laſſen ſich ſogar manche Fälle von moraliſcher Steigerung bei 
den Somnambulen darauf zurückführen: Es kommt nämlich häufig, be- 
ſonders bei weiblichen Sonmambulen vor, daß fie, im Gegenſatz zu lügen⸗ 
haften Neigungen im Wachen, erklären, nun keine Lüge mehr ausſprechen 
zu können, ja daß fie im Wachen ausgeſprochene Fügen zurücknehmen. 
Es könnte wohl ſein, daß ſolche Somnambulen, auf die ſich die Gedanken 
des Magnetiſeurs übertragen, eben darum eine Derftellung für zwecklos 
halten, indem ihnen beim Mangel eines reflektiven Bewußtſein die Ein- 
ſicht fehlt, daß dieſe Übertragung nur auf ſie, aber nicht von ihnen 
ſtattfindet. 


) Herner: Geſchichte zweier Somnambulen. 193. 198. 

2) Kerner: Seherin v. Pr. 150. — ) Werner: Die Schutzgeiſter. 120. 
4) Pordage: Theologia mystica. 103. 

5) Dgl. auch Edartshaufen: Auffchlüffe zur Magie. I, 27— 29. 

9) Du Prel: Das Gedankenleſen bei S. Schottlaender, Breslau 1885. 
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Es fragt ſich nun, ob wir dieſe Thatſache der Gedankenübertragung 
als Sprache der Geiſter nicht verwerthen können zur Erklärung eines 
ſehr ſchwierigen Poblems, welches Geiſtererſcheinungen mit ſich führen. 
Die Einwürfe der Aufgeklärten gegen ſolche Erſcheinungen richten ſich 
weniger gegen Geſpenſter überhaupt, als vielmehr gegen das ſcheinbar 
ganz irrationale Verhalten derſelben. Ein Geiſt 3. B., der Jahrhunderte 
lang am Orte feines Verbrechens ſpukt, ja ſogar gleich einem Schau- 
ſpieler, die Handlung, wovon fein Gewiſſen ſich beſchwert fühlt, am That. 
ort mimiſch und endlos wiederholt, — das würde uns eine Beſchaffen⸗ 
heit des künftigen Lebens anzeigen, gegen die wohl jedermann Einſpruch 
erheben wird. Andererſeits ſind Fälle dieſer Art ſo häufig und ſo wohl 
konſtatiert, daß wenigſtens die Thatſache ſich nicht bezweifeln läßt. Es 
fragt ſich demnach, ob wir nicht die Thatſache anerkennen können, ohne 
genötigt zu fein, dieſe unannehmbare Befchaffenheit des künftigen Lebens 
daraus abzuleiten; und dazu ſcheint ſich in der That die Gedankenüber⸗ 
tragung wohl zu eignen. 

Ich weiſe hierzu auf ein typiſches Beiſpiel hin, welches den Vor⸗ 
zug beſitzt, noch nicht gekannt und zugleich gut beglaubigt zu ſein. Ich 
entnehme es handfchriftlichen Aufzeichnungen meines Vaters, der mir diefes 
ſein Erlebnis auch mündlich erzählte und nichts weniger als myſtiſch an⸗ 
gekränkelt war. Die Erzählung ſelbſt bringe ich in dieſem ſelben Hefte 
unter den „Kürzeren Bemerkungen“. Dieſelbe iſt nun ein Beiſpiel von 
der extremſten Form. Wir ſehen nicht nur einen Geiſt, der von Gewiſſens⸗. 
biſſen gepeinigt, Jahrhunderte am Thatort ſpukt, ſondern ein förmliches 
Geiſtertheater, das Abſpielen des ganzen Vorgangs, daran er beteiligt 
war, und es bleibt dahingeſtellt, ob die Beſchränkung des Vorgangs auf 
feine akuſtiſchen Beſtandteile objektiv oder ſubjektiv if. Gegen die Fort. 
dauer der Gewiſſensbiſſe läßt ſich nun wohl nichts einwenden; daß aber 
eine förmliche theatraliſche Dorftellung des Vorgangs Jahrhunderte lang 
— und vielleicht noch jetzt — ſich wiederholen ſollte, woran auch Jolande 
ſchreiend und ſchellend, ja ſogar der große Hund fich beteiligen, das wird 
wohl kein Menſch annehmen wollen. Wir müſſen daher verſuchen, ob 
nicht dieſe und ähnliche ſchwerverdauliche Thatfachen aus der bloßen 
Fortdauer der Erinnerung im Bewußtſein Eines ſchuldbewußten Weſens 
ſich erklären laſſen. Dazu ſcheint nun in der That die Gedankenüber⸗ 
tragung geeignet zu ſein, und dieſe Erklärung würde ausreichen, wenn 
der Vorgang, fei es nun viſionär oder akuſtiſch, nur als ſubjektiver inner⸗ 
halb des Gehirns des oder der Wahrnehmenden ſich abſpielte. Wir 
hätten alsdann Halluzinationen und Auditionen, wenngleich objektiv ver⸗ 
anlaßte. In der Erinnerung des Derftorbenen liegt nicht nur fein Hand- 
lungsbeitrag zum Vorgang, ſondern der ganze Vorgang, der demnach als 
ganzer auf das fremde Gehirn übertragen würde. In vielen Fällen 
reicht aber dieſe Erklärung nicht aus; es finden materielle, wirkliche Dor- 
gänge ſtatt, die eben darum nicht nur beim ſeltenen Eintreffen eines 
myſtiſchen Seghers oder Hörers beobachtet werden, ſondern — wie im 
vorliegenden Falle — von allen Hausbewohnern. Wir müſſen alſo an- 
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nehmen, daß die in einem transſcendentalen Bewußtſein liegende Erinne⸗ 
rung ſich materiell umſetzt. Jedem Willen, ja jedem Gedanken liegt eine 
Kraft zu Grunde; ſie zeigt ſich, wenn z. B. ein Somnambuler durch 
bloßen Willen die Magnetnadel ablenkt, oder wenn er bei ſehnſüchtigen 
Gedanken ſein eigenes Bild einem fremden Gehirn in der Ferne erweckt. 
Alles, was iſt, iſt Kraft, und jede Kraft kann ſich in jede andere um⸗ 
ſetzen. Es läßt ſich daher das Geiſtertheater, auch ſoweit es materiell 
iſt, aus der Fortdauer der Erinnerung erklären. Daß ein Brudermörder 
vermöge fortdauernder Erinnerung im Jenſeits ſich ſelber beſtraft, das 
läßt ſich annehmen; daß es ihm aber auferlegt fei, ſich zu entfühnen 
durch jahrhundertelange mimiſche Darftellung feiner Handlung, und daß 
zu ſeiner Handlung und zu dieſem Theater auch die Unſchuldigen hinzu⸗ 
gezogen werden, das iſt unannehmbar. 

Um ſo leichter nun erklären ſich einfachere Beiſpiele, wie z. B. die 
von Meta Wellmer erzählte Geſchichte, wobei ein Marineoffizier in 
einem Pariſer Hotel als Geſpenſt den Vorgang ſeines Selbſtmordes 
wiederholt. ). ö 

Dieſe Nypotheſe leiſtet noch einen anderen Dienſt; fie erklärt einen 
Beſtandteil der Geiſtererſcheinungen, gegen den ſich die Angriffe der 
Aufklärung beſonders lebhaft richten. Die Geiſter erſcheinen nämlich in 
der dem Vorgang angemeſſenen Toilette. Dies hört aber auf, unbegreif— 
lich zu ſein, ja es ergiebt ſich als notwendig, ſobald wir bedenken, daß 
dieſe Toillette einen Beſtandteil im Selbſtbewußtſein des Geiſtes bildet, 
die alſo auch in das Bewußtſein des Sehers übertragen wird. Der Frau 
Akſäkow erſchien nachts ihr Schwager Sengiréef in einem ihr unbekannten Anzug: 
er trug ein langes, ſchwarzes, mönchartiges Gewand, bis zu den Schultern herab ⸗ 
hängende ſchwarze Haare und einen großen runden Bart, wie er ſich nie getragen. 
Swei Wochen ſpäter traf die Nachricht ſeines Todes ein, und wieder ſpäter erfuhr 
Frau Akſakow, daß der Schwager in einem ſolchen Anzug beerdigt worden war, und 
daß ihm während der Krankheit Bart und Haare fo lange gewachſen waren.?) 

Su den beglaubigten Geſchichten gehört folgender Fall, deſſen aus⸗ 
führlicheren Bericht der Leſer bei Wallace nachleſen mag: Die Gattin 
des Kapitänes Wheatcroft fah in der Nacht vom 14.— 15. November 1857 im Traum 
ihren in Indien befindlichen Mann. Sie erwachte ſofort und ſah die Geſtalt, neben 
dem Bett ſtehend, in Uniform, die Hände gegen die Bruſt gepreßt, mit verworrenem 
Haar und bleichen Antlitz. Die Augen waren mit dem Ausdruck großer Aufregung 
auf fie gerichtet. Sie fah ihn bis auf die kleinſte Beſonderheit feiner Kleidung. Die 
Geſtalt machte Anſtrengungen zu ſprechen, es kam aber kein Wort hervor, und ver⸗ 
ſchwand ſodann. Morgens erzählte fie den Fall ihrer Mutter, in der feſten Über⸗ 
zeugung vom Tod oder der Verwundung ihres Mannes. Nach einigen Tagen kam 
ein Telegramm des Inhalts, der Kapitän ſei am 15. November vor Luknow ge: 
tötet worden. Sie benachrichtigte nun den Sachwalter des Derftorbenen, Mr. Wil. 
kinſon, mit dem Bemerken, fie fei überzeugt, daß das Datum falſch fein müſſe. Auf 
Erkundigungen im Kriegsminifterium erfolgte jedoch der Beſcheid, daß der 15. Nov. 
der Todestag ſei. Später jedoch traf ein Brief eines beim Todesfall anweſenden 
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Augenzeugen ein, in dem in der That der 14. Nov. als Todestag angegeben war, 
und Wilkmſon erhielt auch vom Kriegsminifterium einen Cotenſchein, worin der 
anfängliche Irrtum verbeſſert war. J) 

Wie beim Doppelgänger, ſo laſſen ſich N bei Totenerſcheinungen 
nicht alle Fälle in Gedankenübertragung auflöſen, und die Realität des 
Phantoms muß alsdann aus der Mitbeteiligung der organiſierenden Seelen⸗ 
funktion erklärt werden. Wäre nun aber dieſe Realität ſelbſt durch den 
photographifchen Apparat nachgewieſen, fo würde gleichwohl, wie eben 
beim Doppelgänger, die Frage noch geſtattet ſein, ob das ganze Weſen 
des Verſtorbenen in das Phantom verſenkt iſt, oder nicht, weil eben der 
photographiſche Apparat nur die reale Wirkung der organiſierenden 
Seelenfunktion, den Arſtalleib konſtatieren kann, nicht aber den Gehalt 
an Bewußtſein. Jene Frage iſt erlaubt bezüglich unſerer irdiſchen Er- 
ſcheinungsform, und muß dabei verneint werden: unſer Bewußtſein er⸗ 
ſchöpft nicht unſer Weſen; fie iſt ferner erlaubt bezüglich des Doppel ⸗ 
gängers eines Lebenden, und muß auch hier verneint werden. Wenn 
wir nun unſere transſcendentale Erkenntnis- und Wirkungsweiſe, die im 
Leben meiſtens latent bleiben, mit der irdiſchen vergleichen, mit unferer 
ſinnlich beſchränkten Erkenntnisweiſe, mit der durch die Naturgeſetze be⸗ 
ſchränkten Wirkungsweiſe und der Beſchränkung unſeres Selbſtbewußtſeins 
auf unſer phänomenales Ich, ſo könnte man allerdings unſer Leben einen 
Traum nennen. Wenn wir ferner das oft ſo irrationale Verhalten des 
Doppelgängers eines Lebenden bedenken, das uns mehr oder weniger an 
das Treiben eines Nachtwandlers erinnert, ſo liegt auch hier eine mangel⸗ 
hafte Projizierung des transſcendentalen Subjekts in das Phantom vor, 
und fo können wir auch hier von einem traumhaften Zuftand reden. Eben 
darum iſt auch bezüglich der Geiſtererſcheinungen die Frage geſtattet, ob 
nicht auch hier die Projizierung eine mangelhafte iſt. Das Verhalten 
der Geſpenſter muß uns in der That geneigt machen, von einem traum⸗ 
haften Suſtand derſelben zu reden, d. h. die Identität des Phan⸗ 
toms mit dem Derftorbenen als eine ungenügende zu betrachten, wie fie 
es iſt beim Doppelgänger und beim Lebenden. Daher iſt der Schluß aus 
der Handlung des Phantoms auf das Wefen des Derftorbenen immer 
nur mit Einſchränkung zuläſſig. Gerade wenn die transſcendentale Er⸗ 
innerung zur ſceniſchen Darſtellung der erinnerten Handlung wird, die 
als beabfichtigt anzunehmen wir doch Anſtand nehmen müſſen, drängt ſich 
uns der Vergleich mit dem Treiben eines Nachtwandlers auf, bei dem ja 
ebenfalls der Traum zur unbeabſichtigten Handlung wird. Wie bei 
dieſem die Überſetzung feiner Traumvorſtellungen in Handlungen auf 
einer Miterregung des motoriſchen Nervenſyſtems durch den Traum be⸗ 
ruht, jo könnten ſich Erinnerungen eines Derftorbenen, die in feinem Be⸗ 
wußtſein einen hervorragenden Platz einnehmen, vom Standpunkt der 
moniſtiſchen Seelenlehre zu Handlungen ſteigern, zu denen der transicen- 
dentale Organismus, der Aſtralleib, erregt wird. 


) Wallace: Wiſſenſchaftliche Anſicht des Übernatürlichen. 31. — 
7° 
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Die Realitätsfrage bei Beiftererfcheinungen hat demnach zwei Seiten. 
In erſter Linie können wir den Geiftern die Fähigkeit nicht abſprechen, 
derart auf uns zu wirken, daß ihre Dorftellungen ſich auf uns über⸗ 
tragen, was jeder Magnetiſeur thun kann. Dieſe Erregung unſerer 
paſſiven Phantaſie durch eine äußere, objektive Urſache iſt nun 
freilich, ſelbſt wenn fie die Form einer Halluzination hat, nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit den in der aktiven Phantaſie vermöge krankhafter innerer 
Urſachen eintretenden Halluzinationen. Immerhin könnte der Realitäts⸗ 
grad in beiden Fällen noch der gleiche ſein. Hätte nun aber der photo⸗ 
graphifche Apparat, ja ein bloßer Spiegel, dieſe Erklärung als wenigftens 
nicht immer zutreffend eingeſchränkt, und ſich für die Materialität des 
Phantoms ausgeſprochen, ſo taucht noch immer die zweite Frage auf, ob 
das ganze Weſen des Dorftorbenen vor uns fteht, und dieſe Frage wird 
verneint werden müſſen in den zahlreichen Fällen, wenn das Verhalten 
des Phantoms einer im Tod eingetretenen Schmälerung des Bewußtſeins 
entſprechen würde, da doch der Tod unſere Individualität nur ſteigern 
kann. Die Identität des Phantoms mit dem Derftorbenen kann vor⸗ 
handen ſein, muß aber nicht notwendig ganz vorhanden ſein; wenn ſie 
aber mangelhaft iſt, erklärt ſich manches irrationale Verhalten von ſelbſt, 
3. B. bei jener Pfarrersköchin, die zur Seit Friedrichs des Großen in 
einem Dorfe bei Groß Glogau ihre Nachfolgerin aus dem Haufe jagte 
und dann ſelber an die häuslichen Geſchäfte ging; ) oder bei jenem 
Apothekergehilfen zu Croſſen in Schleſien, der als Phantom feine Ge⸗ 
ſchäfte fortſetzte und dabei vollkommen fichtbar war?). Mit der im Tode 
eintretenden Steigerung der Individualität, ja ſogar mit der bloßen Be⸗ 
wahrung derſelben läßt ſich ein ſolches Treiben der Phantome nicht ver⸗ 
einbaren, wohl aber mit mangelhafter Verlegung der Individualität in 
das Phantom, wobei das eigentliche Weſen des Verſtorbenen von ſolchem 
Treiben nicht mehr Bewußtſein hätte, als der Schlafwandler von ſeinen 
Wanderungen, der Schlafarbeiter von ſeinen Arbeiten. Sogar dann, 
wenn der Geiſt alle ſeine früheren Charakterzüge verrät, wenn er liebt 
oder haßt ganz wie er es im Leben gethan hat, wenn er gerade dort 
erſcheint, wo er lebend zu fein gewohnt war, wenn er diejenigen Hand. 
lungen vornimmt, die er zu verrichten gewohnt war, — ſelbſt dann wird 
die Verlegung eine mangelhafte ſein, und nur als Erinnerung kann der 
urſprüngliche Impuls im transſcendentalen Subjekt liegen. 

Wenn wir alle dieſe Gründe nicht erwägen, ſo werden wir zu einer 
ganz falfchen Vorſtellung vom Leben nach dem Tode verleitet, und in 
dieſen Fehler ſcheinen in der That vielleicht alle Berichterſtatter zu ver⸗ 
fallen. Indem fie die Identität zwiſchen den Derftorbenen und ihren 
Phantomen für eine vollſtändige halten, das Subjekt des Verſtorbenen 
für erſchöpft halten durch das Phantom, gilt ihnen auch die Thätigkeit 
des Verſtorbenen für erſchöpft durch die Thätigkeit des Phantoms, und 
ſie geraten auf den Glauben, daß es Geiſter giebt, die zur Sühnung 
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ihrer Verbrechen Jahrhunderte hindurch an Spukorten ihr irrational ge 
wordenes Treiben vornehmen. 

So wenig, als der Menſch richtig definiert iſt, wenn man unter 
Vernachläſſigung feiner transſcendentalen Fähigkeiten nur fein irdiſches 
Treiben berückſichtigt; ſo wenig als ſpeziell der Nachtwandler richtig de⸗ 
finiert iſt, wenn man unter Vernachläſſigung ſeiner Tagesſeite ihn für ein 
bewußtloſes und doch zweckmäßig handelndes Weſen erklärt, — ſo wenig 
iſt ein Geiſt richtig definiert, wenn wir aus den Handlungen der Phantome 
auf den jenſeitigen Zuſtand der Derftorbenen ſchließen. Auf dem empi⸗ 
riſchen Wege der Geiſtergeſchichten werden wir alſo nie eine vollkommene 
Aufklärung über den Tod erhalten, und bis zu einem gewiſſen Grade 
wird es vielleicht für immer gelten, was der ſterbende Hobbes ausrief: 
Jetzt thue ich einen großen Sprung in die Finſternis! Es erſcheint immer⸗ 
hin noch ſicherer, wenn wir aus unſeren transſcendentalen Fähigkeiten im 
Leben auf den künftigen Suftand ſchließen. Gleichwohl müßten ſich, wenn 
dieſer Schluß gerechtfertigt ſein ſoll, zwiſchen unſeren ſomnambulen Fähig⸗ 
keiten und den an Phantomen zu beobachtenden einige Überftimmungen 
nachweiſen laſſen, wodurch der logiſche Schluß auch einige empiriſche 

„Beſtätigung erhielte. 

Solche Analogien giebt es nun in der That ſehr viele, z. B. die 
elektriſchen Klopflaute bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen, welchen die von Som— 
nambulen ausgehenden elektriſchen Schläge korreſpondieren; die Modifi- 
kationen der Schwerkraft bei Nachtwandlern und Medien und wieder bei 
lebloſen Gegenſtänden gelegentlich von Sitzungen; die bereits erwähnte 
Verbundenheit der Gedanken mit Doppelgängerei bei Somnambulen und 
Sterbenden, die auch den Geiſtererſcheinungen zu Grunde zu liegen 
ſcheint, fo daß wir das eigentliche Weſen der Derftorbenen noch hinter 
deren Phantome verlegen müſſen; das Hellſehen in Seit und Raum bei 
Somnambulen wie Phantomen; die Unotenſchürzung, die Söllner in feinen 
Experimenten mit Slade konſtatiert hat, und die, wie bei Hexen, ſo auch in 
den Geiſtergeſchichten vorkommt; die verkehrten Schriften, die erſt vor den 
Spiegel gehalten, die richtige Lage von rechts nach links erhalten; das 
forzierte Pflanzenwachstum bei Fakiren wie bei Phantomen ꝛc. Alle dieſe 
Analogien ſind nun ebenſo viele Beweiſe dafür, daß der Spiritismus ohne 
den Somnambulismus nicht verſtanden werden kann. 

Es ſind alſo transſcendentale Fähigkeiten in uns latent, und ihre 
Unabhängigkeit vom ſinnlichen Organismus erweiſt ſich von ſelbſt; die 
Exiſtenz dieſer Fähigkeiten wäre nicht Gegenſtand eines ſo langen Streites, 
wenn nicht eine Wiſſenſchaft, die bei der Definition des Menſchen nur 
ſeine körperlich bedingten Eigenſchaften ins Auge faßt, das Transſcenden⸗ 
tale leugnen müßte, um ihre Definition aufrecht erhalten zu können. Su 
dieſen Fähigkeiten gehört auch das Organiſieren, nicht etwa im Sinne des 
veralteten Begriffes einer Lebenskraft, die auf gleichem Niveau mit den 
übrigen Kräften des Organismus ſtände, ſondern als Funktion des trans⸗ 
ſcendalen Subjektes. Wenn es nun eine Unſterblichkeit giebt, fo muß fie 
beide Funktionen der Seele umfaſſen, das transſcendentale Dorftellen und 
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das Organiſieren. Dieſe Fähigkeiten liegen in uns und müſſen ſich aus- 
leben; es muß ein Suſtand kommen, in dem ſie, ſtatt latent zu bleiben, 
normal auftreten, ſo gewiß als die am Embryo entwickelten Organe 
nach der Geburt in Gebrauch kommen. Daß ſie ſich niemals ausleben 
ſollten, daß der Tod, deſſen Annäherung ſchon uns transfcendentaler 
macht und unſere Individualität ſteigert, uns dann beim wirklichen Ein⸗ 
tritt vernichten ſollte, iſt widerſinnig. Es kann das um ſo weniger ſein, 
als die Catenz dieſer Fähigkeiten nur relativ, nur für das ſinnliche Be- 
wußtſein vorhanden iſt. Wir ſind irdiſch und gleichzeitig transſcendental. 
„Der Geiſt — ſagt Porphyrius — iſt immer ſelbſtbewußt, wenn wir 
auch feiner nicht bewußt find.” ) Die gleiche Doppelheit der Seele, deren 
eine im Überſinnlichen, die andere im Sinnlichen lebt, während beide zur 
Einheit eines Subjekts verbunden ſind, lehren auch Plotin und Kant. 

Dermöge dieſer transſcendalen Fähigkeiten, für welche die Geſetze 
von Raum und Seit eine andere Bedeutung gewinnen, als ſie für uns 
haben, müſſen wir auch das Geiſterreich als eine durch ſeeliſche Be⸗ 
ziehungen verknüpfte Gemeinſchaft anerkennen, da die räumlichen und 
zeitlichen Schranken nicht einmal auf der Erde die Iſolierung der Indi⸗ 
viduen bewirken, und einer immer engeren Verknüpfung der ganzen . 
- Menfchheit im Kulturfortſchritt weichen. Sunächſt iſt das Jenſeits nur 
ein Jenſeits der Empfindungsſchwelle, und es bleibt dahingeſtellt, ob wir 
es etwa in eine vierte Dimenſion verlegen dürfen; denn es iſt — wie 
Kant ſagt — „ein immaterielles Ganze nicht nach den Entfernungen oder 
Nahheiten gegen körperliche Dinge zu ſuchen, ſondern muß in günſtiger 
Verknüpfung feiner Teile unter einander vorgeſtellt werden“. 2) Eine 
ſolche Verknüpfung fehlt zwiſchen dem Diesſeits und Jenſeits für unſern 
Normalzuſtand; die Empfindungsſchwelle trennt die beiden Welten, die 
doch nur eine ſind. Und wie die materielle Welt ſichtbar, die überſinn⸗ 
liche unſichtbar iſt, ſo ſind auch wir als körperliche Weſen ſichtbar, als 
transſcendentale Weſen unſichtbar. 

Das Grab kann keinen Stachel für uns haben; denn in den Gräbern 
liegen keine Menſchen. Im Tode werden wir es inne, daß wir mehr 
waren, als wir wußten; mit dieſem Mehr ragen wir über unſer Selbſt⸗ 
bewußtſein und über die irdiſche Ordnung der Dinge hinaus, in der es 
allein ein Entſtehen und Vergehen giebt. Auch wenn wir die Qualität 
des künftigen Lebens erwägen, werden wir das Schickſal des Menſchen 
preiſen, der nur kurze Seit auf dem irdiſchen Leidensweg zu wandeln 
beſtimmt iſt und dem ſich eine unendliche Perſpektive der Höherentwicklung 
eröffnet. Materialiſtiſch betrachtet, iſt der Tod Leidensloſigkeit; myſtiſch 
betrachtet, iſt er pofitiver Gewinn, und die aus dem mangelhaften Ma⸗ 
terial der Geiſtergeſchichten gezogenen gegenteiligen Anſichten haben ſich 
als nicht ſtichhaltig erwieſen, ſo daß immerhin die Gefahr der Unter⸗ 
ſchätzung des irdiſchen Lebens nahe liegt, und es ernſter Erwägungen 

h Porphyrins: de abstinentia. I. 39. Node a vde dorı mpös avıo, 

dv Huelg un Guν,,e g0G aura. 

2) Kant: Träume eines Geiſterſehers. 
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bedarf, damit wir in dieſer vorübergehenden Exiſtenz nicht nur geduldig 
ausharren, ſondern auch Kraft bewahren zur Erfüllung jener Pflichten, 
in deren Kreis wir uns ſelber geſtellt haben. 

Wenn man nicht unterſcheidet zwiſchen dem Subjekt des Menſchen 
und ſeiner irdiſchen Erſcheinung; wenn man das ganze Weſen in dieſe 
Erſcheinung verſenkt glaubt; wenn man den Wert der Exiſtenz nur nach 
dem bemißt, was dem in die irdiſche Ordnung geſtellten Teilweſen be- 
ſchieden iſt; wenn man, wie in unferer Generation, kaum daß wir den 
Kinderkatechismus aus der Hand gelegt haben, offiziell in materialiftifchen 
Lehren aufgezogen wird — ein klaffender Widerſpruch in der Pädagogik 
des 19. Jahrhunderts —: fo muß allmählich der Glaube, daß der Tod 
uns ins Nichtſein verſetzt, einen Grad von Gewißheit erreichen, der auf 
unſere Art zu leben beſtimmend einwirkt und in einer Welt überwiegen⸗ 
der Ceiden uns den Tod als etwas Wünſchenswertes erſcheinen läßt. Dies 
kann fo weit gehen, daß der Lebenswille, der ſtärkſte Trieb in der Men⸗ 
ſchenbruſt, überwogen wird von dem Willen, glücklich zu leben, und, 
wenn dieſer nicht befriedigt wird, das Nichtſein vorgezogen wird. Es iſt 
demnach ganz logiſch, daß in unſerer Seit der Selbſtmord bereits zur 
Maſſenerſcheinung geworden und nach ſtatiſtiſchen Angaben noch immer 
in der Zunahme begriffen iſt. Man wirft die Flinte ins Korn, wenn 
man die irdiſchen Glücksgüter nicht erjagen kann, weil das Streben nach 
idealen Gütern ohne den Glauben an eine metaphyſiſche Bedeutung des 
Lebens nicht motiviert erſcheint. 

Es läßt ſich nun aber nicht leugnen, daß das andere Extrem die 
gleichen Erſcheinungen hervorrufen könnte. Wie der Glaube an den Tod 
im materialiſtiſchen Sinne dem Selbſtmord in die Hände arbeitet, ſo könnte 
das auch die feſte Unſterblichkeitsüberzeugung thun, wenn das transfcen- 
dentale Dafein als ein Gewinn erkannt wird. Der Spiritismus kann fo 
gut zur weltflüchtigen Tendenz werden wie der Materialismus. Ptole- 
mäns Philadelphus ließ die philoſophiſchen Schulen ſchließen, welche 
Unſterblichkeit lehrten, aus Furcht, daß ſeine Staaten entvölkert werden 
möchten. Die Schüler des Hegefias in Cyrene, der die Unſterblichkeit 
lehrte, töteten ſich ſelbſt, weil ihr Lehrer die Übel des Lebens fo beredt 
ſchilderte, und weil fie ſchneller erreichen wollten, was er ihnen in Aus⸗ 
ſicht geſtellt.!) Cleombrotus beſtieg einen Turm und ſtürzte ſich ins 
Meer, um die Unſterblichkeit zu erlangen.?) Cato erleichterte ſich den 
Selbſtmord, indem er vorher Platons Phädon las. CTucanus ſagt, 
die Götter hätten uns abſichtlich verborgen, daß der Tod ein Glück ſei, 
damit wir im Leben verharren.“) 


1) Cicero: Tusc. I, 34. 83. Dal. Maximus. VIII, 9, 3. 

2) Cicero: Tusc. |, 34. 84. 

3) £ucanus: Pharsalia IV. Vieturosque Dei celant, ut vivere durent, felix 
esse mori. — Dieſen Gedanken hat in neuerer Zeit auch Fourier ausgeſprochen: 
„Nous n'nvions eu jusqu'à ce jour sur la vie future que des notions si vagues, 
des peintures si effrayantes, que l'immortalité était plustöt un sujet de terrenr, 
que de consolation. Aussi la croyance ctait-elle bien faible, et il n’etait pas A 
souhaiter qu'elle devint plus ferme. Dieu ne permet pas, que les globes acqui- 
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Materialismus und Spiritismus berühren ſich alſo in dieſem Punkte. 
Die Abhaltungsgründe vom Selbſtmord finden ſich erſt in dem Gedanken, 
daß jener Wille zum Leben, in welchem Schopenhauer unſer eigenes 
Wefen erkennt (den wir alſo nicht haben, fondern der wir find), 
zwar nicht die Weltſubſtanz iſt — wie Schopenhauer meint —, wohl 
aber der Wille unſeres eigenen transſcendentalen Subjekts. Nur darum 
iſt er aus unſerem Bewußtſein nicht zu tilgen, auch wenn er darin einen 
Widerſpruch bildet mit unſerer peſſimiſtiſchen Lebensanſchauung. Das 
transſcendentale Weſen, welches ſich freiwillig inkarniert hat, wenn auch 
nur mit einem Teile feines Weſens, giebt dieſem einen Lebenswillen mit, 
der durch die Lebensübel nicht aufgezehrt wird, ſondern trotz derſelben 
fortbeſteht; es faßt den Sweck des Lebens anders auf, als das durch die 
irdiſchen Übel ermüdete und von materialiſtiſchen Irrtümern mißleitete 
irdiſche Bewußtſein. Im Selbſtmord liegt alſo eine Auflehnung des irdi- 
ſchen Bewußtſeins gegen das transſcendentale Subjekt, welches wir ſchä⸗ 
digen. Weil der Lebenswille transſcendental iſt, ſtimmt er mit dem irdiſchen 
Bewußtſein in der Verurteilung des Lebens nicht überein; er begleitet 
je den Lebensinhalt, und iſt nicht das Reſultat optimiſtiſcher Cebensbe⸗ 
trachtung, nicht Wirkung überwiegender Lebensfreuden; ihm iſt der meta- 
phyſiſche Sweck des Lebens bekannt, er bejaht es nicht etwa nur als 
blinder Wille trotz der Übel, ſondern als hellſichtiger Wille eben wegen 
der Übel. So befteht der Somnambule auf einer von ihm ſelbſt vorge: 
ſchriebenen Operation und erträgt fie, wiewohl er im Wachen ſich davor 
entſetzt. 

Die Erwägung aber, daß die Leiden dieſes Lebens zu unſerem trans⸗ 
ſcendentalen Wohl ausſchlagen, kann nur noch verſtärkt werden durch die 
weitere Beſinnung, daß wir nur mit einem Teile unſeres Weſens diefer 
harten Naturordnung unterworfen ſind, und daß dem Leben nur durch 
das phyſiologiſche Seitinaß feine ſcheinbar lange Dauer angetäuſcht wird. 


erent pendant l'ordre incoherent des notions certaines sur la destinée future 
des ämes; si l'on était convaincu, les pauvres des civilises se suicideraient des 
Vinstant od ils seraient assures d'une autre vie, qui ne pourrait étre pire que 
celle-ci l’est pour eux. Dieu a du nous laisser longtemps dans une profonde igno- 
rance au sujet de l'immortalité.“ — (Fourier: Theorie des quatres mouve- 
ments. 133.) 


der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die aus ih 


grſprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfafler der einzelnen 
? Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Dan Helmonts Mnitik.”) 


Don 
Carl Kieſewetter. 
EI 
Die Seele trägt in fi} das Vermögen, ſich ſelbſt in 

das Intelligible hinein zu verſetzen, der Sinnenwelt 
zu entfliehen und ſich mit dem, was ewig iſt und 
göttlich, zu verbinden. 

Jamblichns, De mysteriis Aegyptiorum, 

Sect. VIII cap. 7. 

a elmont würde vielleicht der größte Adept der Myſtik, der Philoſophie 
und der mit den Vaturwiſſenſchaften verbundenen Medizin der 
älteren Seit geweſen ſein, wenn er ſich begnügt hätte, nur in 

einer der genannten Disziplinen die ihm erreichbar höchſte Stufe der 

Vollendung zu erklimmen. Er hielt ſich jedoch zum Generalreformator 

von allen drei Erkenntniszweigen berufen und gelangte ſo zu keinem 

harmoniſchen Abſchluß ſeines Strebens. Sein praktiſches Augenmerk war 
auf die Derbefferung der Arzneikunde mit Hilfe der Chemie gerichtet, 
wobei er die damals noch faſt alleinherrſchende ariſtoteliſch · ſcholaſtiſche 

Philoſophie zu zerſtören verſuchte, um an deren Stelle eine aus der 

myſtiſchen Vertiefung in das eigene Ich geſchöpfte Lehre zu ſetzen, 

welche — als aus dem Abſoluten entſpringend — den wahren Urgrund 
aller menſchlichen Erkenntnis und mithin auch die der Krankheiten in 
ſich enthalte. 

Bei dieſem der Natur der Sache nach nicht durchführbaren Unter⸗ 
nehmen erwählte Helmont die Schriften des Paracelſus zu feinem Leit⸗ 
ſtern, ohne dabei in eine ſklaviſche Anbetung feines Meiſters zu verfallen, 
deſſen Fehler und Irrtümer er, ſoweit an ihm lag, aufdeckte und ver- 
beſſerte. Ja, er war es, welcher die genialen Ahnungen des unſtäten 
ſchweizer „Einſiedlers“ auf dem Gebiete der Arzneikunde erſt ſyſtematiſch 
durcharbeitete und wiſſenſchaftlich begründete. Daher rührte der unge⸗ 
heure Erfolg, den unſer Autor auf die Arzneikunde, den Angelpunkt ſeines 


) Wir verweifen zu dieſem Artikel auf Herrn Kieſewetters Darftellung von 
„Helmonts Leben und Lehre“ im Dezemberhefte 1886 der „Sphinx“ (II, 6 S. 589 f.). 
Dieſem Aufſatze gaben wir die Nachbildung eines Porträts von Dan Helmont bei. 

Der Herausgeber.) 
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Lebens, gegen welchen jelbft feine Myſtik zurücktritt, ausübte. Dieſe epoche- 
machende Thätigkeit zu ſchildern, kann natürlich nur inſoweit unfere Auf: 
gabe ſein, als dieſelbe in das Gebiet der magnetiſchen Heilkunde einſchlägt, 
zu welcher fich Helmont verhält wie Kepler zur Aſtronomie, wenn wir 
zur Durchführung dieſer Parallele Paracelſus mit Kopernikus und Mesmer 
mit Newton vergleichen. 

Bevor wir aber zu einer Darſtellung der lebensmagnetiſchen Lehren 
van Helmonts ſchreiten, müſſen wir die Anſchauungen kennen lernen, 
welche derſelbe von dem wahren, dem transſcendentalen Ich des Menſchen 
und ſeinem Verhältnis zur intelligibeln Welt hatte. Eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung zu geben iſt nicht leicht, weil Helmont ebenſo wie Paracelfus 
ſeine Gedanken darüber nicht ſyſtematiſch vorträgt, ſondern ſie nur in 
wirrer Aufeinanderfolge gelegentlich in feine zahlreichen Schriften mit end ⸗ 
loſen Wiederholungen und Weitſchweifigkeiten einftreut;!) weil er ſich 
nie auf philoſophiſche Deduktionen und Beweiſe einläßt, ſondern ſeine 
TCehrſätze fo niederſchreibt, wie er fie in feiner myſtiſchen Kontemplation 
erſchaute; und weil endlich noch nie ein Derfuch gemacht wurde, die 
Schriften des von den neueren Philoſophen und Medizinern ſtiefmütterlich 
behandelten flämiſchen Adepten auf ihren Gehalt an Transfcendental- 
piychologie zu unterſuchen. Ich muß deshalb die Nachſicht der Leſer in 
Anſpruch nehmen, wenn meine Arbeit über Helmonts Myſtik keine voll ⸗ 
endete Geſtalt erhalten hat, ſondern nur ein Torſo geworden iſt. 

Bei der Betrachtung der Anthropologie Helmonts fällt uns ſofort 
auf, daß er ſich nicht mit der landläufigen Dreiteilung des Menſchen in 
Körper, Seele und Geiſt begnügt, ſondern eine ſich an Paracelſus an- 
lehnende Siebenteilung vornimmt. — Als das nächſt dem irdiſchen Körper 
materiellſte Grundteil betrachtet Helmont den Archäus,?) „den Schmied 
der Seugung und Wecker des Lebens,“ welchen er als eine lebende Luft 
auffaßt, die je nach der Stellung der einzelnen Geſchöpfe in der Stufen- 
folge der Entwickelung feiner oder gröber if. Der menſchliche Archäus 
hat nicht nur Empfindung, ſondern iſt auch das Werkzeug der Empfindung, 
weshalb „er die Archäen ſeiner Freunde kennt und empfängt und die 
ſeiner Feinde flieht oder haßt“. Die ihm befreundeten Archäen ſucht er 
ſich zu aſſimilieren und ſich durch ſie zu verſtärken, „worin die ganze 
Naus haltung der Verwandlung und Nahrung aller Dinge beftebt.” Der 
Archäus iſt das organifierende Prinzip im Menſchen; er empfängt 
das Bild des Kindes von den Eltern und führt es plaſtiſch aus, und ſo 
geſchieht es denn, daß er ſich gleich nach der Zeugung mit einer körper⸗ 
lichen Weſenheit bekleidet: „Denn in den Arten der Tiere und der Menſchen 
durchwandelt er alle Winkel der Matrix und die Poren des Samens, aus dem er 
einen menſchlichen Leib zu machen beginnt, indem er den Stoff, worin er ſich befindet, 
nach dem Inhalt und der formenden Wirkung des empfangenen Bildes d) modelt. 


5 ) Ans dem gleichen Grunde laſſen ſich in den meiſten Fällen nur ſummariſche 
Überſichten über Helmonts Anſchauungen, mit wenigen wörtlichen Citaten unter 
miſcht, geben. 

2) Hauptinhalt des Aufſatzes: Archaeus faber. 

3) Über die Helmontſche Lehre von den Bildern weiter unten. 
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Fier macht und feßt er das Herz hin, dort zeichnet er das Gehirn ab u. f. w., weil 
er eben die allgemeine Herrſchaft (universulis monarchia) beſitzt. In jedes Glied 
ſetzt er einen Verwalter, der daſelbſt wohnen und haushalten muß, wie es die Körper ⸗ 
teile und ihr Zweck erfordern. Dieſer Verwalter iſt gleichzeitig Pfleger und erfüllt 
ſein innerliches Amt bis zum Tode des Menſchen. Der allgemeine Archäus aber 
ſchwebt indeſſen hin und her und iſt keinem Gliede beſonders gewidmet, ſondern hat 
die Oberaufficht über die Regenten oder Stenerleute der Glieder; er iſt voller Licht 
und feiert niemals. Er gleicht einem Schatten oder Schemen des Menſchen, welcher 
die Wiſſenſchaft aller feinem Regiment zugehörigen Dinge befitt.” 

Don großem Intereſſe ift die Schilderung eines „Geſichtes“, ) welches 
Helmont von der Empfängnis des Menſchen und der erſten Entwickelung 
des Embryo hatte, weil darin ſowohl die Thätigkeit des organiſierenden 
Prinzips dargelegt als auch die damals noch unbekannte, von ihm hellſehend 
wahrgenommene Embryonalbildung in großen Zügen vollkommen richtig 
geſchildert ift.2) Die Empfängnis geſchieht durch einen magnetiſchen (an- 
ziehenden) Akt des Begehrens; der Keim bleibt einige Tage eine trübe 
Flüſſigkeit, über welcher der Cebensgeiſt wie ein wolkiger Dampf ſchwebt.“) 
In der zweiten Woche tritt die aſtrale Schattengeſtalt des Menſchen trüb 
zu Tage und wird nach und nach heller leuchtend, dann ſenkt ſich „die in 
Menſchengeſtalt erſchienene Luft in das Eiweiß, welches die rohe Form des Menſchen 
erkennen läßt. Die Embryonalhüllen und die Placenta bilden ſich, und das Embryo 
hat angefangen, das erſtemal den Nahrungsſaft mit ſich zu vermählen. (Allantois 
bildung.) Der eingepflanzte Geiſt macht einen Entwurf der Glieder und vervoll- 
kommnet ſtufenweiſe ohne Mühe und Arbeit die Geburt.“ — Der Unterſchied der 
Glieder wird deutlicher, das Embryo wächſt und nährt ſich aus dem 
Blute feiner Mutter. Dabei verſchwindet das archäaliſche Cebenslicht faſt 
ganz, bis es in der ſiebenten Woche wieder hell leuchtet und das Embryo 
in menſchlicher Geſtalt zur Kugel geballt zeigt, „und es war dieſelbe gar 
ungeſtalt wegen der gar übel gebildeten Größe des Kopfes“. — Don 
jetzt ab wird das Embryo von der tieriſchen Seele mit einem dunkelblauen 
Lichte erleuchtet. 

Der weitere Verlauf des Geſichtes bietet nichts mehr von Intereſſe, 
weil das noch fernerhin Geſchaute allenfalls auch aus Helmonts anato- 
miſchen Kenntniffen erklärlich wäre. Er äußert jedoch zum Schluß feines 
Aufſatzes noch folgende bemerkenswerte Worte: „Obgleich diefe Viſton kaum 
eine halbe Viertelſtunde währte, fo zeigte fie mir doch wie in einem Spiegel der 
Dinge die periodiſche Entwickelung der Frucht mit allen Umſtänden; der Säfteumlauf, 
die Bewegung, das Anſehen, die Veränderungen der Frucht, und die darüber herrfchen- 
den Irrtümer ſtanden wie in Eins zuſammengefaßt vor mir.“ 

Anderswo!) ſagt Helmont: „Der Lebensgeiſt hat fein eigenes Blas, 9) fo- 


2) Dasſelbe wurde durch Genuß von Eiſenhut veranlaßt. Ich habe dies Er⸗ 
lebnis van Helmonts bereits früher geſchildert; vergl. „Sphinx“ 1886, I 2, S. 158 f. 

2) Fluxus ad generationem. — 3) Wohl eine Honzeſſion an Geneſis I, 2. 

4) De morbis archaealibus 5 4. 

5) Über Helmonts Blas fagt deſſen Sohn in der Explicatio aliquot verborum 
artis: „Blas, etymi defectu voco vim motus, tam alterativi, quam localis“. — 
Blas liberum iſt identiſch mit Fernwirkung der pſychiſchen Kraft. 
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wohl um Bewegungen als Veränderungen hervorzubringen; er bewegt, formt, ändert, 
vergrößert u. ſ. w. von der Empfängnis an jedes Ding, jedes Tier, jede Pflanze, 
nach feiner Beſtimmung und iſt das „Impetum faciens“; er bewegt fich nach einem 
gewiſſen Bild, welches ihm entweder der Erzeuger gegeben hat, oder das er von 
außen her aufnahm.“ — Das von den Eltern übertragene Bild macht die 
Kinder denſelben ähnlich, während ein von der Mutter von außen her 
aufgenommenes fremdes Bild die Urſache der Muttermale oder des ſog. 
„Verſehens“ iſt; wir werden darauf zurückkommen. 

Helmont nimmt an, daß nach dem leiblichen Tode des Menſchen 
deſſen Grundteile ſich von einander ſcheiden und jeder Teil in der ihm 
zugehörigen und für ihn geeigneten Welt zeitweiſe oder ewig fortlebt. “) 

Gleich an dieſe Ausführung feiner Anſicht knüpft Helmont feine 
beiden einzigen Erwähnungen des Aſtralkörpers an, indem er ſagt: 
„Und was Wunder? Irren doch auch nach dem Tode tieriſcher Menſchen ihre Aftral- 
körper?) noch um die vergrabenen Schätze umher und zeigen ſich daſelbſt; ſie ſind es, 
mit denen ſich die geſamte Nekromantie des Altertums beſchäftigte.“ ?) — Etwas 
weiterhin in dem gleichen Aufſatz!) ſagt unſer Autor, daß Zorn, Rach 
ſucht und Verzweiflung durch magiſche Kraft dem ſideriſchen Geiſt (Aftral- 
körper) gewaltſam Getöteter die ſtärkſten bleibenden Bilder einprägen, ſo 
daß fie — im Ather umherirrend — die größte Begierde und Kraft 
beſitzen, auf geiſtigem und ſomatiſchem Gebiet Schaden zu thun. Durch 
fie verurfachte Krankheiten — 3. B. die aſtrale Peſt der Paracelſiſten — 
find durch körperliche Mittel nicht zu heilen. — Wir werden den Schlüſſel 
zu dieſer paradox erſcheinenden Äußerung Helmonts in deſſen Ideenlehre 
finden. ö 

Es ſcheint Helmont unklar vorgeſchwebt zu haben, daß das Phäno⸗ 
men des Doppelgängers mit dem Aſtralkörper zuſammenhängt, wenigſtens 
macht er es vom Derlangen des innern Menſchen abhängig und führt 
bei der weitern Ausführung ſeiner Gedanken über den Spruch: „Wo 
euer Schatz iſt, da iſt euer Herz,“ das Beiſpiel des heiligen Ambrofius‘ 
an, 5) deſſen Doppelgänger den Exſequien des heil. Martin beiwohnte. 
Auch beruft er ſichs) auf den von Delrio erwähnten Fall, in welchem 
ein Jeſuitenzögling infolge feines Heimwehes in Ekſtaſe fiel, geiſtig nach 
feiner Heimat verſetzt wurde und, in tagwachen Suſtand zurückgekehrt, 
die volle Erinnerung an alles in ſeiner Ekſtaſe Geſchaute behalten hatte. 
Helmont ſagt, daß derartige Vorkommniſſe zu den alltäglichen zählten. 

Schon vorher deutete Helmont an, daß er nicht allein den Archäus, 
fondern namentlich die mit dieſem verbündete tieriſche oder finnliche 
Seele als organiſierendes Prinzip betrachtet. Dieſen Gedanken führt er 
an anderer Stelle weiter aus, indem er ſich noch gegen die Annahme 


J) De magnetica vulnerum curatione & 81. 

2) Es ſteht zwar im Original Spiritus astrales, allein dieſer Ausdruck ſowohl 
als Spiritus sidereus, Homo sidereus, Corpus sidereus u. f. w. wird ſtets ſynonym 
mit dem modernen Ausdruck „Aſtralkörper“ gebraucht. 

5) 8 85. — 9 88 114118. — 9) 8 85. — 0 8 25. 
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wendet, daß die Zeugung nur ein Akt des Körpers ſei, und fagt!): „Der 
menſchliche Körper als ſolcher kann keine Form geben; er muß einen Bildhauer in 
ſich baben, der in die Materie des Samens eingeſchloſſen und von irgendwoher in 
dieſelbe herabgekommen iſt. Derſelbe beſitzt, inſofern er materiell iſt, keine größere 
Bildungskraft als der Körper ſelbſt, weshalb notwendigerweiſe in der Materie etwas 
vorher gehen muß, was, durchaus unmateriell aber real, der wirkende Anfang iſt und 
durch einen flegelhaften Eindruck (impressionem sigillarem) die Geſtalt giebt. Die 
Seele des Jeugenden durchdringt in einer gewiſſen Aura den Samen und drückt ihm 
ihr Siegel oder ihre Figur ein, welche die Urſache der Fruchtbarkeit des Samens iſt. 
Hätte anders die Seele keine Figur und entſtände die Figur des Körpers aus dieſem 
ſelbſt, fo würde ein an irgendwelchem Glied Derftümmelter nur Kinder zeugen können, 
die an demſelben Glied verſtümmelt find, weil alsdann der Seugende nicht voll ⸗ 
kommen wäre und mindeſtens an dem jenem Gliede innewohnenden Geiſte Mangel 
litte. Wenn nun die Figur dem Samen einverleibt wird, ſo muß dieſer ſein Bild 
von einem lebendigen, außer und vor ihm beftehenden Urſprung erhalten, nämlich 
von der Seele, welche dem Samen keine fremde, falſche und weithergeholte Figur 
einprägt, ſondern ihr eigenes Blid in ihm abmalt.“ 

Die ſinnliche Seele iſt die Trägerin des Befchlechts- und Naſſentypus. 
Helmont ſagt darüber?): „Die finnliche Seele iſt bei den Tieren der Urſprung 
des Geſchlechtes oder der Art und kann für ſich ſelbſt beſtehen. Im menſchen aber 
giebt fie nicht die menſchliche Art, ſondern iſt nur eine andere Gattung von Licht 
und eine Staffel, die unter dem Gemüt?) (mens) ſteht und dieſem den Weg bahnt, 
weshalb ſie auch ohne das Gemüt kaum beſtehen kann.“ 

Mit der ſinnlichen Seele, der Wurzel des animaliſchen Lebens, iſt 
die unſterbliche Seele, das Gemüt, zu einer Art Licht innig verbunden, 
das feinen Sitz in der Herzgrube hat.!) — Helmont vergleicht das Ein- 
geſchloſſenſein der Anima sensitiva in der Herzgrube nicht mit dem der 
Körper; fie iſt nach ihm wohl an dieſem Ort, aber doch nicht räumlich, 
ſondern ſowie das Licht in der Luft.“) 

Nach Helmont geſchieht das Urteilen des Derftandes durch das Gehirn 
unter dem Suſtrömen eines geiſtigen Strahls aus der Herzgrube; im 
Gehirn kommt alles zur Erkenntnis, was die Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart anlangt; alles Zukünftige oder rein Abſtrakte wird in der Herz 
grube erkannt, wobei das zeitlich Ferne gegenwärtig erſcheint; deswegen 
reden auch Wahnſinnige von der Zukunft wie von der Gegenwart.“) — 
Das Hellſehen erklärt Belmont als ein unmittelbares Schauen der Seele.“) 

Die finnliche Seele iſt der Sitz der Imagination und der Leiden⸗ 
ſchaften; ſie erzeugt bei ihrem imaginierenden Verlangen ein Bild des in 
ſich gefaßten Gegenſtandes, welches vorher in ihr verborgen lag wie der 
Funke im Kieſel. Durch die Erweckung der Phantafie wird ein reales 


) Imago mentis 8 12. g 

2) Fluxus ad generationem. In ähnlichem Sinne Imago mentis 8 17. 

3) Knorr von Roſenroth überſetzt mens, womit Helmont die höheren Ceile 
des Menſchen bezeichnet, ſtets mit „Gemüt“. Ich behalte dieſen Ausdruck bei. 

4) Sedes Animae 8 1 und 17. 

5) 8 18. Hierbei iſt zu bemerken, daß Helmont das Licht als ein geiſtiges 
Weſen, nicht als eine Atherſchwingung betrachtet. 

6) Demens idea 8 12. — ?) Imago mentis 5 24. 
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Bild, eine weſenhafte Determination geſchaffen, welche nicht nur eine 
bloße Qualität, ſondern etwas Subſtantielles iſt, ein Mittelding zwiſchen 
Körper und Geiſt, ein pfychifches Weſen. Dasſelbe ift nicht fo geiſtig, 
daß es aller körperlichen Eigenfchaften entbehrt, noch auch fo körperlich, 
daß es von den Dimenſionen eingeſchloſſen werden könnte. Wenn dieſe 
ideale Weſenheit (Entitas idealis) ) aus der unſichtbaren und intellektuellen 
Welt des Mikrokosmus heraustritt, fo zieht fie einen Körper an und wird 
von den Schranken des Ortes und der Sahlen umſchloſſen. Sie iſt das 
Objekt der Vernunft (Intellectus) und an ſich eine nackte lautere Weſen⸗ 
heit, kein Accidens, worin alle praktiſchen Theologen, d. h. die Myſtiker, 
übereinſtimmen. Dieſe Entitas wird körperlich durch den Willen dem 
Lebensgeiſt eingeprägt oder in die Ferne geſendet, wo fie im fremden 
£ebensgeift ihre famenbafte Natur entfaltet und fich ausbreitet.?) 

Die Bilder?) find die Urſachen der Krankheiten: „Ich habe gefunden, daß 
zwar materiell aus nichts nichts werde und entſtehe, daß aber die meiſten Dinge und 
Krankheiten thatſächlich, wirkend und formal von einem empfangenen Bild (concepta 
Idea) entſtehen, welches ſich hernach mit einem materiellen Körper überkleidet. Durch 
die Imagination entſtehen ſolche Bilder, welche als formale Anfänge der Samen 
wirken und ſich ſofort mit dem Rode des Lebensgeiſtes bekleiden, in dem fie auf die 
Schaubühne treten. Dieſes Impetum faciens, welches die Schulen nur dem Namen 
nach kennen, iſt von den Arzten nicht beachtet worden, dagegen wiſſen Schufter und 
Schneider, daß Fieber und andere Krankheiten häufig durch Gemüts bewegungen ver ⸗ 
urſacht werden; daß aber der Archäus ſeine Regungen oder Leidenſchaften hat und 
die durch fie erweckten Bilder in ſich aufnimmt als deren Kinder, das iſt etwas Un ⸗ 
gewöhnliches und in den Schulen Unerhörtes.“ ) — „Die Krankheiten find Gedanken 
bilder, welche dem Lebensgeiſt eingeprägt ſind.“ 5) Dieſer Gedanke beherrſcht das 
ganze mediziniſche Syſtem Helmonts, welcher in ſeinem Aufſatz De virtute 
magna in verbis, herbis et lapidibus den Grundſatz aufſtellt, daß der durch 
krankhafte Bilder alterierte Cebensgeiſt geſund gemacht werde durch Er- 
weckung entgegengeſetzter Bilder, worauf die ganze magnetiſche Heilkunde 
beruhe. “) n 

Sich bezaubert Glaubende, religiöfe Grübler und Schwärmer können 
durch ihre ſelbſtgeſchaffenen Bilder alle geiſtige Freiheit verlieren und an 
Seele und Leib zu Grunde gehen.?) Derfallen die Menſchen in Aber- 
glauben und machen ſie ihre Seele zur Aufnahme teufliſcher Eitelkeiten 
geneigt, ſo kommen fie ſozuſagen von Verſtand und formieren die fchäd- 


) In der Kegel braucht Helmont für Entitas idealis das hier ſynonyme 
Wort Idea. 

2) De magnetica vulnerum curatione 8 133 140. 

3) So überſetzt Knorr von Roſenroth Idea oder Entitas idealis. 

) De Febribus, Kap. XVI. 88 9— 12. 

5) De orig. morbos id. $ 8. Dergl. auch De ideis morbosis, 8 19. 

6) Hierzu wollen wir unſere Leſer auf die Thatſache hinweiſen, daß feit einigen 
Jahren in Nord Amerika die fog. „geiſtigen Heilungen“, bei welchen die Menſchen 
angeblich nur durch Einwirkung der Gedankenwelt, Einbildungskraft, Gemüt u. ſ. w. 
geheilt werden, beſtändig auf der Tagesordnung find und allgemeines Aufſehen er 
regen. Wir werden demnächſt einen Aufſatz über dieſe Bewegung von Gerard 
Finch bringen. (Der Herausgeber.) 

7) De conceptis 8 9. 
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lichſten, giftigſten Bilder, welche ſogar die Peſt verurſachen können, nament⸗ 
lich dann, wenn ihr hartnäckiger Aberglaube mit einem ſtarken Verlangen 
von Haß oder einer andern fündlichen Leidenſchaft verbunden ift.!) 

Über der ſinnlichen Seele fteht der Derftand (Ratio). Die höchfte 
geiſtige Weſenheit des Menſchen zerlegt Helmont in mitunter nicht ganz 
klarer Weiſe in die Vernunft (Intellectus) und das Gemüt (Mens) oder 
Ebenbild Gottes (Imago Dei), das ſeinerſeits aus dem Willen und der 
Liebe beſteht. Die Vernunft iſt ein formales Licht und das ſelbſtändige 
Wefen der Seele, welches in der Kontemplation alles in feiner Einheit 
erkennt, unterſcheidet, beurteilt und in ſich faßt. Der Wille iſt nicht das 
niedere Begehrungsvermögen, ſondern eine zwar ſelbſtändige, aber mit 
der göttlichen Vernunft unzertrennbar vereinigte göttliche Subſtanz, eine 
göttliche Wirkung, kraft deren die Seele gleichförmig gut iſt. — Die 
Liebe iſt das ſelbſtändige Sehnen der Seele nach ihrem Urquell, welches die 
Vernunft und den Willen in ſich auflöft und ſich ſelbſt mit Gott vereinigt.?) 

Nach Belmont bedarf unfere geiſtige Weſenheit zur wahren Erkenntnis 
nicht des Verſtandes, ) was ſchon daraus erhellt, daß dieſer gerade bei der 
Erklärung der einfachſten, einleuchtendſten Dinge verſagt; er kann nicht 
Nechenfchaft darüber geben, warum z. B. das Cicht leuchtet oder das 
wWaſſer naß iſt; er bewegt ſich bier, bei der Erklärung durch die un⸗ 
mittelbare Anſchauung gewonnener Erkenntniſſe, im Finſtern umher. Der 
Derftand gebiert nur eine dunkle Wiſſenſchaft oder Meinung. Die Er- 
kenntnis der Wahrheit der Dinge und Urſachen rührt von dem intellek⸗ 
tuellen Lichte her, welches durch logiſche Sergliederung nur verkleinert 
und erſtickt wird. Der Derftand behilft ſich nur mit dem erborgten Glanz 
des intellektuellen Cichtes und begräbt die erkennende Vernunft, welche 
über den tieriſchen Derftand hoch erhaben iſt. Dieſer (ratio) iſt weder 
die Urſache, ein Teil oder das Weſen eines verurſachten Dinges, noch 
reicht er bis in deſſen eigenſtes Weſen. Er zeigt die Dinge nur in der 
Carve ihrer reflektierenden Thätigkeit, an ſich ſind ſie anders; deshalb 
gehört ihm auch keine Stelle im Innern des Gemüts. Er hat in dem⸗ 
ſelben als dem Bilde Gottes keinen Platz, weil die vom Leibe geſchiedene 
Seele, deren natürliche anerſchaffene Erkenntnis viel edler iſt als jeder 
philofophifche Beweis (demonstratio) und keine Schlußfolgerung mehr 
nötig hat. Ja, ſelbſt wenn die Seele noch im £eibe wohnt und etwas 
geiſtig erkennt (intellectualiter intelligit), fo entäußert fie ſich der Ver⸗ 
ſtandesthätigkeit gänzlich, weil dieſe ſtets einen materiellen Beigeſchmack 
hat. Die Verſtandesthätigkeit gehört nur dem untern Teil der Seele an, 
ſoweit dieſelbe in den Feſſeln des Hörpers liegt; ſie iſt nichts als ein 
gewiſſes Verhältnis, in welchem die durch Spekulation erhaltenen Urteile 
des äußern Menſchen zu den ihm innewohnenden Bildern der Dinge treten. 
Die Vernunft dagegen, welche die Dinge an fich erkennt, hat ihre Woh- 
nung nicht im äußerfinnlichen Menſchen. 

) Ebendaſelbſt 8 8. — 2) Imago Dei 85 31- 45. 

) Die folgenden Ausführungen find der Hern feines Venatio scientiarum be- 
titelten Aufſatzes $ 20—51. 
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Helmont bemerkte, daß feine Vernunft mehr Vorteil hatte von den 
Figuren, Bildern und Geſichten der Phantafie und des Traumes als von 
der folgernden Verſtandesthätigkeit, ſah aber auch gleichzeitig, daß ein 
jedes ſymboliſche Bild eine gewiſſe Unvollkommenheit in ſich faßt, weil 
das Bild doch nicht das Ding ſelbſt, ſondern nur deſſen Gleichnis iſt und 
wie jedes Gleichnis hinkt. Er mühte ſich vergebens ab, durch Kontem« 
plation die Dinge zu erforſchen und ſchlug deshalb einen andern Weg 
ein, machte ſich von einem ihm noch nicht völlig bekannten Dinge geiſtig 
ein gewiſſes Bild und ſtellte ſich dasſelbe möglichſt ſcharf vor, als wäre 
deſſen Weſen gegenwärtig. Er betrachtete es in feiner Phantaſie an- 
haltend und redete gleichſam mit ihm, bis ſeine äußere Sinnesthätigkeit 
aufhörte und in ihm ein Geſicht erweckt wurde, durch welches er das 
gewünſchte Ding erkannte. 

„Es iſt in Wahrheit zu verwundern, welch' großes Licht mir derartige Geſichte 
gaben, namentlich wenn ich längere Seit vorher nichts gegeſſen hatte, und ich kann 
nicht leugnen, daß ich durch dieſes Mittel anzuklopfen mehrmals — beſonders wenn 
ich das Mittel des Suchens vorhergehen ließ und die Flügel des Bittens angeheftet 
hatte — die rechten Weſenheiten des verlangten Dinges erkannt habe, wenn auch 
öfter mit dem Mantel eines Rätſels bedeckt und dadurch etwas verwirrt.“ — „Ich 
merkte, daß dabei eine Verſetzung oder Verwandlung der Dernuuft in das zu ver ⸗ 
ſtehende Ding auf leichte Weiſe ſo vor ſich gehe, daß die eigene Vernunft in dieſem 
Augenblick das zu verſtehende Ding ſelbſt werde. Da aber die Vernunft durch ſolches 
Verfahren vollkommen gemacht wird, und nichts vollkommen werden kann, das nicht 
mit dem Dollfommenen ein gleichartiges Symbol in feiner Natur hat, fo ſchloß ich 
daraus, daß die Vernunft und die von ihr vernommenen Dinge, ſoweit ſie vernommen 
werden, einerlei Natur ſind und werden ſollen. Das aber darf nicht in Arbeit und 
Unruhe geſchehen, ſondern mit Muße im eigenen Lichte der Vernunft ohne alle 
andere erſchaffene Hülfe.“ !) Proteus iſt ihm das Symbol der ſich in alles 
verwandelnden Vernunft. 

Dieſe Verwandlung in das Weſen der Dinge ſelbſt hängt nicht allein 
von der Macht des menſchlichen Willens ab. Es gehört mehr dazu als 
meinen, ſtreben, wünſchen, wollen u. ſ. w. und zwar nicht nur weil der 
Menſch von Jugend auf gewohnt iſt der Einbildung zu folgen, ſondern 
weil der Wille ſelbſt ſamt dem Gedächtnis bei dieſer Handlung in die 
Vernunft aufgehen muß. Sobald man von ſeiner Seele oder einem 
andern Ding als einem Dritten, Abgeſonderten, Gedanken hegt, ſo gehört 
dieſes Denken ſchon nicht mehr der reinen lautern Vernunft an. Hat 
aber die Seele Gedanken über ſich ſelbſt und Anderes, indem ſie ſich mit 
demſelben gleichſam identifiziert ohne Rückſicht auf Seit, Ort und andere 
Umſtände, fo gehört ihr Denken der reinen Vernunft an.?) 

Helmont ſagt, daß ſowohl die Rabbinen als die chriſtlichen Myſtiker 
dieſen Zuſtand der Seele für ſehr gefährlich hielten wegen des nahe 
liegenden geiſtigen Hochmutes. Alle „Kunſterfahrenen“ ?) kämen ferner 


I) Ven. scient. $ 41 und 45. 

2) Dergl. hierzu auch I Joh. 5, 2 und II Kor. 3, 18. 

3) So überſetzt Knorr von Roſenxoth das im Original ftehende Wort Adepti, 
welches meines Wiſſens hier zuerſt in anderem als rein alchymiſtiſchem Sinne ge 
braucht wird. 
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dahin überein, daß derfelbe bei einer längeren Dauer den Tod nach ſich 
ziehen würde, welcher durch eine von den Rabbinen Binsica!) genannten 
Vorgang, d. h. einer Atrophie des Organes der Phantaſie verurſacht 
werde. Helmont ſelbſt meint jedoch, daß dieſer Suſtand nicht ſchädlich 
ſei, weil in ihm erſtens alle Thätigkeit der Phantafie ruhe und mithin 
deren Organ nicht abgenutzt werden könne, und weil er zweitens von 
der göttlichen Gnade abhängig ſei, welche das himmliſche Cicht nicht zum 
Schaden der Menſchen über deren Seelen fallen laſſen werde. Ja er 
hält ihn ſogar für das wahre Leben erhöhend und ſtärkend, weil er er⸗ 
fahren hatte, daß man beim Genuſſe dieſes Lichtes ſich drei Tage lang 
aller Nahrung völlig enthalten könne. Das göttliche Licht befreit den 
Geiſt von der Dienſtbarkeit des Ceibes. 

Erkennt die Seele ſich ſelbſt recht, ſo erkennt ſie alle Dinge, denn 
alle Dinge ſind der Vernunft nach in der Seele als in dem Ebenbilde 
Gottes enthalten. Daher iſt auch das Erkennen unſerer ſelbſt das Schwerſte 
und Letzte, aber auch das Beſte und Nüslichfte, denn wer einmal die 
Göttlichkeit der Seele erkannt hat, der wird ſich von allem Dergänglichen 
abwenden. 

So ſehr aber Helmont die myſtiſche Übung an ſich empfiehlt, ſo ſehr 
warnt er vor myſtiſchen Konventikeln, in welchen kontemplative Übungen 
in einer größern aus Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes beſtehenden Ge⸗ 
ſellſchaft vorgenommen werden, und verweiſt auf die heilige Hildegard, 
welche dieſelben bereits als Brutftätten „heimlicher Wolluſt“ anfah. „Die 
wahre Kontemplation muß im einſamen Simmer bei verſchloſſener Thüre 
angeſtellt werden. 

Es bleibt nun noch übrig, einiges über das Gemüt oder Imago Dei 
zu fagen, welches Helmont im Jahre 1635 während einer Erftafe in 
menſchlicher Geſtalt ſah: „Es war ein Licht, deſſen Weſen ganz einförmig war 
und ſelbſt ſehen konnte, eine geiſtige Subſtanz wie ein ſelbſtleuchtender Kriſtall. Es 
war in einen Nebel wie in eine Wolke eingehüllt (offenbar iſt darunter die ſinnliche 
Seele verſtanden), und ich konnte wegen des überſchwenglichen Glanzes des kriſtal⸗ 
liniſchen Teils nicht erkennen, ob der wolkige Teil einen eigenen Glanz beſitze; jedoch 
fah ich, daß nur dieſer Teil Geſchlechtsmerkmale hatte.“?) — Dem Gemüte ge: 
hört auch die fernwirkende Kraft an, denn Belmont ſagt:“) „Die fern- 
wirkende magiſche Kraft haben wir in dem Teil von uns zu ſuchen, welcher das 
Ebenbild der Gottheit iſt.“ 

Im Gemüt iſt nicht nur das Ebenbild Gottes ſondern auch das 
„Reich Gottes“ in dieſem Leben auf eine Weiſe vorhanden, die weder 
begriffen noch ausgedrückt werden kann. In der Hülle (siliqua) des Ge. 
müts und weiter der ſinnlichen vitalen Form leuchtet das Ebenbild durch 
die Kräfte hervor, je nach der Art, wie es aufgenommen werden kann, 


) Das korrumpierte Wort Binsica kommt vom Hebräiſchen pon „mit einem 
Huß“ her in Anknüpfung an die Tradition, daß Gott die Seele Moſis mit einem 
Huß zu ſich genommen habe — in der Ausdrucksweiſe der Kabalah die Bezeich⸗ 
nung für die allerleichteſte und ſanfteſte Art zu ſterben. 
2) Mentis complementum 5 26. 3) Imago mentis 8 18. 
) De magnetica vulnerum curatione 8 89. 
S ph in IV, 20. 8 
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infofern es durch die tieriſche Natur überfchattet und vergänglich gemacht 
und durch die Unreinheit verdorben wurde.!) — Das vom Leib getrennte 
Gemüt eines reinen Menſchen bedarf des Gedächtniſſes nicht mehr, ſondern 
ſteht im Genuß und im Anſchauen der nackten Wahrheit verſunken. 
Mit dem Leben ſchwindet auch der Wille, welcher ſich mit dem göttlichen 
identifiziert. Die Seligen können nach dem Sprichwort nichts anderes 
wollen, als was Gott will, wodurch die Willensfreiheit und mithin der 
Wille ſelbſt aufgehoben iſt und in einer höheren Einheit aufgeht. Auch 
der Wunſch hat ein Ende, weil ſich das Gemüt alsdann in voller Sät- 
tigung und im vollen Beſitz alles Wünſchenswerten befindet.?) 

Ein abgeſchiedenes Gemüt aber, welches ſich vom unerſchaffenen 
£icht abgeſondert hat, hat das natürliche Licht des Ebenbildes verloren 
und iſt in die äußerſte Finſternis gekommen. Deswegen verſteht, will 
und liebt es nur infolge eines blinden auf ſich ſelbſt zurückgehenden 
Triebes. Es weiß, daß es unſterblich iſt, empfindet ſeine Verdammnis 
und beklagt ſich, es ſei ihm Unrecht geſchehen, denn ſeine Liebe geht nur 
dahin, Entſchuldigung für feine Sünden zu finden. Da aber die Strafe 
dafür notwendig iſt, fängt es an zu wüten und das Göttliche und Reine 
zu haffen, wodurch es immer mehr von ihm abgeſchnitten wird. Wie nun 
die Vernunft ſich in das Bild ihrer Vorſtellung verwandelt, fo wird das 
böfe Gemüt zum Kakodämon.9) 

Durch die innige Begierde dagegen, durch die Liebesſehnſucht, den 
Grund des Gemütes zu erforſchen, wird der geiſtige Menſch mehr und 
mehr gereinigt und das Ebenbild Gottes in ihm hergeſtellt. Wer ein ⸗ 
mal die Kraft dieſes Wünſchens und Sehnens in ſich empfand, der 
hat damit in ſich ſelbſt einen bleibenden Antrieb gewonnen, wieder zum 
Erkenntnisquell zu eilen; und je kundiger er durch öfteres Betreten dieſes 
Weges wird, um fo leichter wird ihm auch der Zugang zu dem Ewigen. “) 


) Imago mentis 5 49. 2) Ib. 5 24—27. 3) Ib. 5 50. 
4) Mentis complementum 58 24, 27. 


ae 


Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen iſt 
* der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 

gefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
3 


Artikel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Objektivität ſogenannter Materialiſationen. 


Alexander Akſäkof wider Eduard von Hartmann. 


Don 
Kübbe: Schleiden. 


Weißt du, was du fahft. 
Richard Wagner („Parcifal”), 


n den Kreiſen aller derjenigen, welchen eine vorurteilsloſe Erforſchung 
und ftichhaltige Erklärung der mediumiſtiſchen Vorgänge am Herzen 
liegt, hat ſeit Jahren kaum irgend ein Ereignis ſo eingreifend ge⸗ 

wirkt, wie Dr. Eduard von Hartmanns Schrift: „Der Spiritismus“. ]) 
Aus dem vorliegenden Thatſachenmaterial, ſoweit es von wiſſenſchaftlich 
anerkannten Autoritäten und anderen glaubwürdigen Seugen berichtet 
wird, erklärte der „Philoſoph des Unbewußten“ die Überzeugung ge⸗ 
wonnen zu haben, daß, wenn auch vielfach Trug und Täuſchung bei den 
in Rede ſtehenden Vorgängen eine Rolle ſpiele, dadurch dieſe doch nicht 
alle erklärt werden könnten, daß denſelben vielmehr ein wahrer Kern 
phänomenaler Thatſächlichkeit zu Grunde liegen müſſe. Dieſen auf Grund» 
lage der heutigen Pſychologie wiſſenſchaftlich zu erklären, verſuchte nun 
Dr. von Hartmann und kam dabei zu dem Ergebniſſe: J. daß die ſich in 
den mediumiſtiſchen Vorgängen geltend machenden überſinnlichen Kräfte 
auf die „Nervenkraft des Mediums“ und 2. daß die vermeintlich objel. 
tiven Wahrnehmungen der Anweſenden auf eine Halluzinierung derſelben 
durch eben dieſe Nervenkraft des Mediums zurückzuführen ſeien. 

Sehr richtig iſt die Unterſcheidung dieſer zwei Geſichtspunkte als 
durchaus von einander unabhängiger Fragen. Es könnte nämlich die in 
den Vorgängen wirkende Kraft doch in dem Medium allein liegen, auch 
wenn die phyſikaliſchen Erſcheinungen als objektive vom Körper des 
Mediums völlig getrennte Vorgänge nachgewieſen würden; und es könnte 
andererſeits dieſer Nachweis gänzlich mißglücken, ſo daß alle vermeintliche 
Objektivität der Vorgänge als Halluzination angenommen werden müßte, 
und doch könnte die Kraft, welche dieſe Halluzinationen bewirkt, in einer 
von dem Medium und allen Anweſenden unabhängigen, ſelbſtändigen 


1) Verlag von Wilhelm Friedrich, Leipzig und Berlin 1885. 
? 35 
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Intelligenz zu fuchen fein. Ich muß Dr. von Hartmann hierin vollkommen 
zuſtimmen; es ſcheint mir zur Ergründung und Erklärung der Thatſachen, 
um die es ſich handelt, unbedingt erforderlich jene beiden Fragen als 
unabhängig von einander anzuerkennen und mithin getrennt zu behandeln. 

Die erſte Frage nun: Sind die wirkenden Kräfte ſogenannte „Geiſter“ 
oder nur die Nervenkraft des Mediums, unterſtützt etwa durch die Nerven⸗ 
kräfte ſonſtiger anweſender Perſonen ? habe ich mit Dr. von Hartmann 
im Julihefte ſoweit verhandelt, daß wir damit wohl wenigſtens die Er⸗ 
forderniſſe feſtgeſtellt haben, deren Nachweis notwendig ſein wird, wenn 
man gezwungen ſein ſollte, in den mediumiſtiſchen Vorgängen mehr als 
Suggeſtionen und Nervenkräfte lebender Perſonen anzuerkennen.!) Die 
zweite Frage aber, welche ſich dahin zuſpitzt, ob die ſogenannten 
„Materialiſationen“ objektive Erſcheinungen oder Halluzinationen ſind, 
verſuchte ſchon Profeſſor Carl Sellin im vorigen Jahre?) gegen Dr. 
von Hartmanns Halluzinationshypotheſe im Sinne der Objektivitätsanſchau⸗ 
ung zu begründen. Derjenige indeſſen, welcher fich gerade dieſes Gegen ⸗ 
ſtandes mit beſonderem Nachdruck angenommen hat, iſt der kaiſerlich 
ruſſiſche Staatsrat Alexander Akſakof, der Herausgeber der „Pſychiſchen 
Studien“. In dieſer ſeiner Monatsſchrift bringt derſelbe ſchon durch 
zwei Jahrgänge hindurch fortgeſetzt, einen ſehr ausführlichen Aufſatz, 
deſſen Wert kein fachverftändiger Intereſſent dieſer Frage unterſchätzen 
wird und hinſichtlich deſſen es nur zu bedauern iſt, daß derſelbe in ſo 
kleinen Stücken ſeiner Monatshefte und nicht lieber zuſammen als eine 
umfaſſende ſelbſtändige Streitſchrift erſcheint; denn das iſt dieſer Aufſatz 
thatſächlich, und er würde auf dieſe Weiſe beſſer zur Geltung kommen. 

Den Anfang dieſes Aufſatzes habe ich bereits im Aprilhefte 18863) 
überſichtlich erwähnt und daſelbſt eine weitere Beſprechung des von Herrn 
Akſakof vorgebrachten Beweis materials verſprochen, ſobald derſelbe feine 
Darſtellung beendet haben würde. Ich dachte damals nicht, daß die 
Veröffentlichung derſelben ſich fo ſehr in die Länge ziehen würde. Sie 
iſt auch jetzt nach 16 Monaten noch nicht beendet; ) indeſſen ſcheint mir 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes und das weittragende Intereſſe, welches 
derſelbe bei unſern Leſern finden dürfte, zu fordern, daß wir ſchon jetzt 
auf dieſelben eingehen. 

In dieſem Aufſatze alſo ſieht Staatsrat Akſäkof ganz von der Frage, 
ob in den echten mediumiſtiſchen Vorgängen der Geiſt des Mediums oder 


1) Falls dies „Mehr“, alſo eine Einwirkung dritter ſelbſtändiger, intelligenter 
weſen, nachgewieſen werden ſollte, würde es ſich dann weiter darum handeln, ob und 
wann anzunehmen fein wird, daß dieſe „Geiſter“ wirklich das ſeien, wofür fle ſich 
ausgeben. Es würde alſo weiter zu unterſuchen fein, wer oder was dieſe ſich medin- 
miſtiſch geltend machenden Weſen in dem einen und in dem anderen Falle find. 
Einen Beitrag zu dieſer Frage wird im nächſten Hefte Herr Hauffen in einem 
Aufſatz über „Die Elementarweſen“ bringen. 

2) Vergl. das Maiheft der „Sphinx 1886, I 5, S. 289. 

5) Dergl. die „Sphinx“ I a, S. 228 f. 

) Wie mir Kerr Akſäkof ſchreibt, wird ſich dieſe feine Arbeit wohl bis in den 
nächſten Jahrgang hinein fortſetzen. 
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etwa andere nicht in menfchlichen Körpern lebende Weſen wirkſam feien, 
ab und beſchränkt fich lediglich auf den Nachweis, daß die phyſikaliſchen 
Vorgänge des Mediumismus keine Halluzinationen, ſondern objektive Er⸗ 
ſcheinungen ſeien. Er läßt ſich daher auch nicht näher auf die weitere 
von Dr. von Hartmann geforderte Unterſcheidung ein, ob und wann die 
Halluzinationen etwa Illuſtonen oder Halluzinationen im engeren Sinne 
ſeien; er plädiert vielmehr unmittelbar für die Annahme aller jener 
phyfikaliſchen Vorgänge als Sinneswahrnehmungen mit der Behauptung 
derjenigen Merkmale derſelben, welche Dr. Eduard von Hartmann für 
deren Nachweis als ſolcher als erforderlich bezeichnet hatte. Dabei tadelt 
er!) — wie mir ſcheint mit Recht — eine logiſche Inkonſequenz in den 
Erklärungen und weiteren Ausführungen desſelben. 

Dr. von Hartmann giebt nämlich für verſchiedene Arten von phyſi⸗ 
kaliſchen Ceiſtungen der „Medien“, fo für die „direkte Schrift“, 2) die Ab 
drücke von Gliedmaßen u. ſ. w., die Thatſächlichkeit der Objektivität der- 
ſelben zu. Er erklärt dabei in ſcharfſinniger Weiſe, wie dieſe zeitweilige 
Kraftdarftellung durch ein „Syſtem von Druck. und Suglinien der fern⸗ 
wirkenden Nervenkraft“ des Mediums zuſtande kommen könne.) Auch 
weiſt er für andere Fälle von ſichtbaren „Materialiſationen“ die Möglich 
keit der Objektivität derſelben nicht von vorne herein ab, ſondern ſtellt 
vielmehr für die Konftatierung derfelben, die ihm erforderlich ſcheinenden 
Bedingungen auf, unter denen er dieſe Vorgänge als unmittelbar durch 
unſere Sinnesorgane wahrnehmbar (alſo als „objektiv“) erachten würde.“) 
Jene Erklärung des Vorganges der Materialiſation oder ſtofflicher Kraft- 
erſcheinung paßt durchaus in die auch von Dr. von Hartmann vertretene 
dynamiſche Theorie der Materie hinein, wie dieſelbe ſich ſeit Kant nach 
und nach Bahn bricht und auch in der heutigen Wiſſenſchaft mehr und 
mehr zur Geltung kommt. Danach iſt alles, was wir wahrnehmen, nur 
Kraft, und was wir „Stoff“ nennen, iſt nur unſere räumliche, d. h. drei⸗ 
dimenſionale Dorftellung, welche wir aus Wahrnehmungen gewiſſer Kraft. 
wirkungen bilden. Ob es gelingen wird, dieſe Theorie, d. h. das Wie 
dieſer Wirkung ſich darſtellender „Kräfte“ auf andere ſchon vorhandene, 
von uns als „Stoffe“ vorgeſtellte Krafterſcheinungen in jedem einzelnen 
Salle zu veranſchaulichen, das laſſe ich dahingeſtellt ſein. Am leichteſten 
erklärt ſich nach dieſer Theorie der telepathifche (fernwirkende) Einfluß, 
welcher unmittelbar (ohne Vermittlung eines der anerkannten Sinnes⸗ 
organe) von einem Menſchengeiſt auf den anderen ausgeübt wird (Ge⸗ 


) „Pſych. Studien“ 1886, S. 505—10 und 548 — 55. 

2) Man könnte wohl all dieſe phyſikaliſchen Vorgänge des Mediumis mus als 
„Materialiſationen“ im weiteren Sinne des Wortes bezeichnen, wenn man darunter: 
alle zeitweiligen, ſtofflichen Darſtellungen einer Kraft, welche bleibende Wirkungen 
hinterlaſſen oder doch wenigſtens durch die Hinterlaſſung ſolcher Wirkungen als 
objektiv nachgewieſen werden können — verſteht. 

) „Der Spiritis mus“, S. 52: „Wir haben es in dieſen Fällen nicht mit Halln · 
zinationseinpflanzungen zu thun, ſondern mit objektiv⸗ realen Kraftwirkungen des 
Mediums auf die Materie.“ 

) Ebendaſelbſt 5. 98, 101 und 102. Vergl. hierzu auch fein „Nachwort“ im 
Novemberheft der „Pſychiſchen Studien“ 1885, S. 507. 
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danken ⸗ und Willens- Übertragung, überſinnliche hypnotiſche Suggeſtion, 
Phantasmen £ebender u. ſ. w.). Nach Dr. von Hartmanns Ausführungen 
aber müßte man nun ſogar unnittelbare ſtoffliche Abdrücke (objektive 
Projektionen) von Gedanken und Dorftellungen annehmen. Herr Akſakof 
iſt keineswegs geneigt, ſolche für möglich zu halten, und auch mir ſcheint 
das vorliegende Beweismaterial für eine ſolche un mittelbare Wirkung 
ohne eine „Materialiſation“ (was eine ſolche denn auch immer ſein mag) 
nicht zu ſprechen. !) Allerdings ſind Gedanken auch nur Krafterſcheinungen, 
aber doch jedenfalls ſoviel höher potenzierte als die anorganiſchen „Kräfte“ 
unferer Phyfif und Chemie, durch welche wir die Veränderungen in der 
ſtofflichen Welt zuſtande kommen fehen, daß doch wohl erſt eine Depoten- 
zierung, Verdichtung oder „Materialiſation“ der Gedanken würde ange⸗ 
nommen werden müſſen, ehe ſie ſollten ſtoffliche Wirkungen in der 
materiellen Welt hervorbringen können. Wie ſolche „Materialiſation“ 
geſchehen ſoll, iſt für uns freilich um kein Haar leichter uns vorzuſtellen 
als eine unmittelbare Gedankenprojektion. 

Der von Dr. von Hartmann anerkannte Nachweis der Objektivität 
beruht darauf, daß eine bleibende Wirkung oder Darſtellung des betreffen- 
den Vorganges erwieſen wird und, wie derſelbe ganz richtig bemerkt,?) 
hat dieſer Vorgang als ſolcher dann mit einer „Halluzinationseinpflanzung 
nichts mehr zu thun“; man iſt genötigt, feine unmittelbare finnliche Wahr. 
nehmbarkeit anzuerkennen. Sollte dann freilich jemand den ſich darſtellen⸗ 
den Vorgang oder Gegenſtand als etwas anderes ſehen, für etwas anderes 
halten, als was zu ſein er objektiv nachgewieſen wird, ſo iſt dies natür⸗ 
lich eine Illuſion des Betreffenden; der als objektiv nachgewieſene Vorgang 
oder Gegenſtand ſelbſt aber und ſeine richtige Wahrnehmung iſt dann 
weder eine Illuſion noch eine Halluzination. Dennoch aber iſt Dr. von 
Hartmann faſt unbegreiflicher Weiſe geneigt, die Geſichts wahrnehmung 
einer ſolchen mit anorganiſchen Mitteln nachgewieſenen Objektivität als 
Halluzination?) zu bezeichnen. Er ſagt darüber unter anderem Folgendes: 


1) Hierzu möchte ich übrigens allgemein bemerken, daß ich ſehr viel öfter tafchen- 
ſpieleriſchen Betrug einerſeits und ungenügende Beobachtung ſowie ungenaue und 
irrtümliche Erinnerung andererſeits bei den vorliegenden Berichten anzunehmen geneigt 
bin, als mir dies Dr. von Hartmann zu thun ſcheint. Zu dieſer Frage der mangel ; 
haften Beobachtung und Erinnerung bei Abfaſſung ſolcher Berichte verweiſe ich auf 
die höchſt wertvollen und lehrreichen Unterſuchungen über Mal-Observation, welche 
die Herren Maſſey, Hodgfon und Davep in den letzten heften der Proceedings 
der 8. P. R. (IV. Band, Part X und XI, S. 75 ff. und 381 ff.) veröffentlicht haben. 

>) Ebendaſelbſt S. 52. 

3) Es ſcheint mir dies jedenfalls für Dr. von Hartmann ein Mißbrauch diefes 
Wortes. Rechtfertigen ließe ſich dasſelbe hier höchſtens im Sinne der indiſchen Welt 
anſchauung, nach welcher die geſamte Welt (Samsara, unſere Sinnenwelt und die 
ganze übrige Erſcheinungswelt) Halluzination im weiteren Sinne des Wortes (Maya, Illu - 
ſion) iſt; und es erſcheint mir thatſächlich durchaus nicht unmöglich, daß dieſe Anſchauung 
ſich einſt als die allein befriedigende Löſung des Welt⸗ und Menſchenrätſels erweiſen 
könnte. Vielleicht aber würde ſich die Bezeichnung „Halluzination“ auch noch als eine 
Übertreibung des Kant ⸗Schopenhauerſchen transſcendentalen Idealismus erklären 
laſſen, nach welchem ebenfalls die Welt nur unſere Vorſtellung iſt, oder als eine 

( Übertreibung der auch von der modernen Phyfiologie anerkannten Erfenntnistheorie, 
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Es wäre gar kein Wunder, wenn demnächſt auch bei der fernwirkenden Schrift 
der Medien berichtet wurde, daß die ſchreibende fremde Hand von den Beobachtern 
geſehen worden fei.!) — Es kann aber nur dadurch zu Gunſten einer Kombination 
von Geſichtshallnzinationen mit realen Eindrücken der mediumiſtiſchen Nerven ; 
kraft entſchieden werden, wenn dieſelbe vermeintliche Hand .... gleich darauf ohne 
Unterbrechung ihrer Sichtbarkeit einen bleibenden Abdruck in geeignetem Material 
hervorbringt.) Gewiß nicht! Dies würde vielmehr auf das aller ent: 
ſchiedenſte dafür ſprechen, daß ſolche materialiſierte Hand unmittelbar 
durch die leiblichen Sinnesorgane wahrgenommen worden iſt. Ich kann 
es da Herrn Akſäkof gar nicht verdenken, wenn er Herrn Dr. von Hart- 
mann dieſe bis zur logiſchen Inkonſequenz getriebene Hartnäckigkeit ſcherz⸗ 
haft vorhält mit den Worten: „Hier haben wir eine mit Nervenkraft 
ausgefütterte Halluzination!“ 3) 

Allerdings iſt an und für ſich die Neigung Dr. von Hartmanns, 
einen Unterfchied im Grade der Objektivität bei gewöhnlichen, dauernd 
bleibenden Stoffen und bei den nur zeitweilig materialiſierten Gegen- 
Händen anzunehmen, wohl nicht nur begreiflich, ſondern gewiß gerecht ; 
fertigt. Hier aber handelt es ſich ja nicht darum, ſolche etwaige ver⸗ 
ſchiedene Grade der Objektivität feſtzuſtellen; — das müßte auch offenbar 
auf Grundlage eines ganz anderen Gedankenganges geſchehen, nämlich 
durch Feſtſtellung des Aggregatzuſtandes der materialiſierten Formen und 
durch Nachweis des Durchganges derſelben durch verſchiedene Aggregat⸗ 
zuſtände ſowohl bei der Materialiſation wie bei der Dematerialiſation. 
Hier handelt es ſich, wie Dr. von Hartmann ſelbſt die Streitfrage ſehr 
richtig aufgeſtellt hat, lediglich darum, ob irgend welche Objektivität über 
haupt oder nur Halluzination vorliegt, ob wir alſo den betreffenden Vor⸗ 
gang ganz und gar mittelſt unſerer Sinnesorgane wahrnehmen oder aber 
durch einen mehr oder weniger unmittelbaren Eindruck einer äußeren 
Kraft auf die unſere Vorſtellungen bildenden Gehirnzentren. Wenn nun 
in zwingender Weiſe nachgewieſen wird, daß wir den objektiven Dor- 
gang der ſtofflichen Projektion einer Kraft?) wahrnehmen und 
daß nicht die unmittelbare Wirkung dieſer Kraft auf unſere inneren Vor⸗ 
ſtellungsorgane vorliegt, fo follte dann eben von einer „Nalluzination“ 
nicht mehr die Rede fein. 


nach welcher unſeren Farben und Lichtempfindungen nur Atherſchwingungen, unſeren 
Tonwahrnehmungen nur Kuftſchwingungen u. ſ. w. zu Grunde liegen. Vom Stand⸗ 
punkte des transſcendentalen Realismus Dr. von Hartmanns aber verliert hier der 
Ausdruck „Halluzination“ all und jede Berechtigung. 

1) Ebendaſelbſt S. 101. — Dr. von Hartmann bezweifelt, daß dies bereits bei 
Kichtfitzungen geſchehen ſei. Indeſſen wird dies doch vielfach berichtet. Der erſte 
mir bekannte Fall dieſer Art war der durch die Mediumſchaft Homes in den Cuilerien, 
wo Napoleon III und die Haiſerin Eugenie anfangs der soer Jahre die Hand 
Napoleons I eine bleibende Schrift ausführen ſahen. Andere Beiſpiele führt Herr 
Akſakof S. 505 f. an. 

2) Ebendaſelbſt S. 100. — 9) „Pſychiſche Studien“ 1886, S. 504. 

5) Ob dieſe Kraft dann eine im Medium allein liegende iſt oder nicht, iſt eine 
ganz unabhängig hiervon zu erörternde Frage. Unbeſtritten iſt, daß irgend eine Kraft 
oder eine beſondere ſtoffliche Eigenſchaft des Mediums jedenfalls für das Fuſtande · 
kommen folder Vorgänge unerläßlich iſt. — 
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Als Erfordernis für den zwingenden Nachweis der „Objektivität“ 
hat Dr. von Hartmann mit Recht die Bedingung aufgeſtellt, daß der be ⸗ 
treffende Vorgang bleibende Veränderungen in der äußeren, materiellen 
Welt hinterlaffen müſſe. Die Sinneswahrnehmungen alſo müſſen photo: 
graphiſch oder durch bleibende Abdrücke in geeigneten Stoffen oder mittelſt 
Phonographen oder die Grtsveränderung von Gegenſtänden vor und 
nach den. mediumiſtiſchen Einwirkungen müßten durch unzweifelhaftes 
Seugnis fo feſtgeſtellt fein, daß alle Täuſchung ausgeſchloſſen erſcheint. 
Dieſen Beweismitteln fügt Herr Akſäkof noch das Wägen der materiali⸗ 
ſierten Formen hinzu. ) 

Solche objektive Veränderungen der materiellen Welt durch mediu⸗ 
miſtiſche Einwirkungen ſind von jeher behauptet worden, und das Material 
zu deren Nachweis liegt maſſenhaft vor. Zur Verwertung desſelben für 
die gegenwärtige Erledigung der vorliegenden Streitfrage gilt es alſo im 
weſentlichen nur dasfelbe, fo zu ſichten, daß Betrug und Täuſchung mit 
Sicherheit ausgeſchloſſen werden. Bei dem von Männern der Wiſſenſchaft 
erſten Ranges wie William Crookes und Friedrich Söllner gelieferten 
Material dieſer Art bezweifelt Dr. von Hartmann die hinreichende Zuver⸗ 
läſſigkeit; und die von Crookes hergeſtellte Photographie des Phantoms 
Katie King, 2) neben welchem das Medium, Florence Cook, verdeckt auf 
der Erde gelagert iſt, erklärt auch Herr Akſäkof ſelbſt für „wirklich nicht 
überzeugend“, 3) ſondern ſucht ſelbſtändig anderes Material zuſammenzu⸗ 
tragen, welches den von Dr. von Hartmann aufgeſtellten Anforderungen 
genügen ſolle. 

Mein Geſamteindruck nun von dieſer wertvollen Zuſammenſtellung 
ift der, daß Herr Akſäkof wohl die Überzeugungskraft der von ihm wieder 
gegebenen Berichte anderer überſchätzt. Solche Experimente werden doch 
ſtets ſelbſt im günſtigſten Falle nur diejenigen überzeugen, welche perſönlich 
bei denſelben anweſend find oder welche die unbedingte und unzweifel⸗ 
hafte, ſubjektive und objektive Suverläſſigkeit bei einer größeren Anzahl 
ſolcher Experimentatoren, welche dieſe Thatſachen berichten, anerkennen. 
Trug und Täufchung find bekanntlich ſelbſt bei der Herſtellung von 
Photographien fo leicht und in ſolchem Umfange möglich, daß die Beweis ⸗ 
kraft folches Thatſachenmaterials eben ausſchließlich auf dem Gewicht der 
experimentierenden, beobachtenden und berichtenden Perſönlichkeiten beruht. 


1) „Pſychiſche Studien“ 1886, 5. 505. — Solches Wägen wird womöglich 
mittelſt ſelbſtregiſtrierender Wagen zu geſchehen haben. 

2) Eine künſtleriſche Wiedergabe dieſes Phantoms auf Grundlage dieſer Photo · 
graphie hat vor zwei Jahren (im Herbſte 1885) Profeſſor Gabriel Max geliefert. 

3) „Pſychiſche Studien“ Märzheft 1887, S. 98. — Hierin kann ich übrigens 
Herrn Akſakof nicht ganz beiſtimmen. Er überſieht wohl, daß der Wert jeder ſolchen 
Photographie ausſchließlich auf der Autorität des Experimentators beruht, und einen 
glaubwürdigeren und zuverläſſigeren Experimentator als Crookes wird man in der 
ganzen Welt ſchwerlich finden. Dies Moment verkennt er auch wohl bei den von 
ihm ſelbſt gelieferten Photographien. — Eine Verteidigung der Autorität 58 llners 
und Crookes' verſuchte dagegen Profeſſor Sellin in ſeinem ſchon erwähnten Aufſatze 
im Maiheft 1886 der „Sphinx“ 1 5, S. 298 — 302. 
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Soweit nun das von Herrn Akſäkof vorgeführte Material Berichten aus 
fernen Ländern entnommen iſt, dürfte es wohl ſchwerlich Dr. von Hart⸗ 
mann oder viele andere £efer ohne perſönliche Erfahrung in ſolchen Dor- 
gängen überzeugen. Dennoch gewinnen ſolche Berichte ein gewiſſes 
Gewicht durch ihre Maſſenhaftigkeit; wie denn ja das auch oft als eines 
der ſtärkſten Argumente für die Echtheit der mediumiſtiſchen Vorgänge 
überhaupt angeführt wird, daß ſie von vielen Millionen von Menſchen 
auch bei Privatmedien beobachtet worden ſind. In dieſem Sinne mag 
hier zunächſt eine kurze Überficht über Herrn Akſakofs Suſammenſtellung 
gegeben werden. Ungleich wichtiger und wertvoller ſcheinen mir dagegen 
ſeine eigenen Experimente, welche er zu dem gleichen Swecke angeſtellt 
und, neben dieſer Sufammenftellung hergehend, veröffentlicht hat. Dar⸗ 
auf ſodann näher einzugehen iſt der eigentliche Sweck dieſes gegenwärtigen 
Aufſatzes; ohne jene voraufgehende Überſicht aber dürfte dieſes neue 
Material bei den weniger mit dieſem Gegenſtande vertrauten Ceſern kaum 
die gerechte Würdigung finden können. 

„Materialiſationen“ giebt es von ſehr verſchiedener Art. Für die 
photographiſche Fixierung derſelben werden ganz beſonders zwei Arten 
unterſchieden: ſolche, die für unſer normales Geſichtsvermögen nicht 
wahrnehmbar find („transſcendentale Photographie“), und ferner die 
jenigen, welche für jeden Anweſenden ſichtbar ſind und ebenſo wie jede 
anderen Geſtalten oder Gegenſtänden photographiert werden können, wenn 
die genügende Beleuchtung beſchafft wird. Als Abarten ſowohl der 
erſteren wie der letzteren Art werden ſolche „Materialiſationen“ betrachtet, 
deren photographiſche Aufnahme ſoll iin Dunkeln ftattfinden können, wo⸗ 
bei die Anweſenden von den Geſtalten der erſteren Art im Dunkeln ebenſo 
wenig ſehen wie im Hellen, während die der letzteren Art ſich zu dem 
Swecke ſelbſt beleuchten können. Wenn das Vorkommen all dieſer Arten 
von Erſcheinungen wirklich unzweifelhaft konſtatiert werden ſollte, ſo 
würden wir hier wahrſcheinlich ſehr verſchiedene Stufen der Gbjektivität 
oder Stofflichkeit der Darſtellung vor uns haben. 

Für die „transſcendentale Photographie“ der erſteren Art von 
„Materialiſationen“ führt Herr Akſäkof zunächſt eine Reihe von Experi⸗ 
menten eines Photographen Beattie mit 16 Abbildungen vor, welche 
dieſer in den Jahren 1872 und 1875 mit einem Kreiſe von 4 Herren 
in Briſtol angeſtellt hat. Es liegt durchaus nicht der mindeſte Grund 
vor, die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit der Experimentatoren zu bezweifeln, 
und die von Herrn Akſäkof hierzu wiedergegebenen Berichte ſind nicht 
nur vertrauenerweckend, ſondern auch für Sachverſtändige lehrreich. Er⸗ 
wähnenswert ift dabei, daß man bei dieſen Derfuchen unter anderem die 
für normale Menſchen unſichtbare Materialiſation zunächſt von „ſeheriſch“ 
begabten Anweſenden beſchreiben ließ, dann erſt dieſelbe photographierte 
und dabei im Bilde das gleiche Ergebnis erhielt. Im weiteren führt 
Herr Akſäkof dann eine ganze Reihe von ähnlichen, mehr oder weniger 
erfolgreichen Derfuchen an, welche andere Perfonen in England bald 
darauf zu ihrer eigenen Überzeugung anſtellen, fo die der Herren Guppy, 
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Reeves, Parkes, Ruſſell, des Optikers Slater, Dr. Williams, 
Hudſon, Taylor, Chr. Reimers und Damiani (letzterer in Neapel), 
von denen wohl wenigſtens einige einen hohen Grad von Glaubwürdig⸗ 
keit und Suverläſſigkeit beanſpruchen dürften. Das gleiche gilt von den 
weiter angeführten Experimenten ſolcher Photographie, welche Dr. N. 
Wagner, Profeſſor der Soologie an der Univerfität zu Petersburg, da ; 
ſelbſt im Jahre 1881 mit einem Privatmedium anſtellte, und zu welchen 
Herr Akſäkof gleichfalls eine photographiſche Abbildung geliefert hat. 
Weniger Gewicht legt derſelbe auf die Photographien des ſchon erwähnten 
Herrn Rudſon, ſowie ferner eines Herrn Mumler. Indeſſen giebt er 
von des letzteren Experimenten vier in Nachbildungen wieder und ftüßt 
dieſelben durch die zum Teil wohl gewichtigen Seugenausſagen einer 
größeren Anzahl anderweitig bekannter Perſonen, ſo Guay, Sellers, 
Slee, Silver, Gurney, Livermore, M. A. Dow und endlich auch 
durch die Mitteilungen des Geologen Profeſſor Gunning. 

Bei dieſer Gelegenheit erwähnt Herr Akſäkof mehrere Fälle, in welchen 
die für das äußere Auge (Nicht- Senſitiver) unſichtbaren Doppelgänger 
von Medien photographiert wurden und weiſt ferner nach, daß ſolche 
„transſcendentalen“ Bilder ſchon im Jahre 1855 noch zur Seit der Daguerro 
typie aufgenommen worden ſeien. Er ſchließt ſodann die Darſtellung 
von Experimenten dieſer Art, indem er das Material zur Beurteilung 
ſolcher unter zwingendſten Bedingungen hergeſtellten Photographien eines 
Herrn Jay J. Nartman in Cincinnati vorführt. Dieſelben find in An⸗ 
weſenheit von 16 Herren hergeftellt, welche zu feiner „Entlarvung“ zu⸗ 
ſammengetreten waren und unter denen fünf Photographen waren, die 
den photographiſchen Teil des Experimentes ſelbſt beſorgten. Nachträglich 
endlich weiſt Herr Akſäkof noch kurz auf die mit dem Medium Cizzie 
Carter in Kanzas City (Miſſ.) im Jahre 1882 zuſtande gebrachten 
Photographien ſowie vor allen auf ſeine eigenen während des vergangenen 
Winters in £ondon mit Erfolg ausgeführten Verſuche hin; auf dieſe 
letzteren werde ich weiter unten näher eingehen. 

Seine Mitteilungen über Materialiſationen der zweiten Art leitet 
Herr Akſäkof ein mit der Darſtellung einiger Fälle von magiſcher Durch⸗ 
dringung feſter Körper durch feſte Stoffe und von ſog. „Apporten“ oder 
Herbeibringungen feſter Gegenſtände in verſchloſſene Räume. Er beſpricht 
weiter die berichtete Verdoppelung von lebloſen Gegenſtänden und das 
künſtliche Erzeugen oder Wachſenmachen von Pflanzen unter mediumiſtiſcher 
Einwirkung. Abgefehen von der magiſchen Verdoppelung, hat Dr. von Hart. 
mann bereits in ſeiner Schrift angegeben, daß er die Thatſächlichkeit all 
dieſer magiſchen Wirkungen nach den zahlreichen glaubwürdigen Berichten, 
die darüber vorliegen, für erwieſen erachte und, indem er dieſelben durch 
fein „Syſtem von Druck- und Suglinien der mediumiſtiſchen Nervenkraft“ 
erklärt, erkennt er zugleich die Objektivität dieſer Dorgänge an. Übrigens 
aber ſagt Herr Akſäkof zu dieſen feinen Ausführungen ſelbſt (S. 464), 
daß dieſe Beweiſe „noch weit davon entfernt ſeien, als vollkommen über⸗ 
zeugend oder, noch weniger, als unter Bedingungen erzeugt betrachtet zu 
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werden, welche den Anforderungen einer poſitiven Wiſſenſchaft entſprechen 
könnten“. — Die Vermutung übrigens, daß gerade bei den als „Stoff: 
Verdoppelung“ berichteten Vorgängen keine Materialiſation, ſondern ent⸗ 
weder Tafchenfpielerei oder Halluzination oder endlich im günſtigſten Falle 
„Apport“ vorlag, wird in der That durch Herrn Akſäkofs Mitteilungen 
über dieſe Fälle wohl eher verſtärkt als entkräftet. Doch dies alles iſt 
für feine Beweisführung ja nur ein Vorpoſten⸗Geplänkel. 

Sur eigentlichen Materialiſation menſchlicher Geſtalten übergehend, 
ſieht derſelbe ſich nun für den Nachweis gewonnener Abdrücke von mate⸗ 
rialifierten Gliedmaßen an der Hand der geſchichtlichen Entwickelung 
wieder nur in der Cage, weit entfernte Seugen, die Amerikaner Dr. Wolfe 
und Plimpton, anzuführen. Dieſen Berichten zufolge erfüllte ſich dabei 
die Bedingung Dr. von Hartmanns, daß die Hand, von welcher der 
Abdruck in Mehl gemacht wurde, ſich auch für die Anweſenden ſichtbar 
materialiſierte. Übrigens ſollen ſolche Abdrücke ſchon in den ſechziger 
Jahren erhalten worden fein. Weiter, für die Abdrücke von unficht- 
baren Händen und Füßen auf berußten Platten liegen bekanntlich die 
Experimente Profeſſor Söllners vor. 

Beſonderes Gewicht legt Herr Akſäkof nicht mit Unrecht auf die 
vielfach erlangten Gießformen von materialiſierten menſchlichen Gliedern. 
Dieſelben ſollen ohne Naht ſein, und die in denſelben abgedrückten Ge⸗ 
ſtaltungen konnten ſich alſo aus der Form offenbar nur durch Demateria⸗ 
liſation herausziehen, da der Umfang der Hand, und Fußgelenke, welche 
die einzige Öffnung der Formen bilden, bedeutend enger iſt als der 
Umfang der Hand oder des Fußes ſelbſt. Sie würden daher den oberen 
Teil der Formen zerſtört haben, hätten ſie ſich auf irgend eine andere 
Weife der Umſchließung durch die Gießform entziehen wollen. Es wird 
in ſolchem Falle alſo eine Materialiſation vorgelegen haben müſſen; und 
es iſt wohl kaum ein unzweifelhafterer Beweis für die Objektivität ſolches 
mediumiſtiſchen Vorganges denkbar als das Dorhandenfein einer ſolchen 
Gießform, welche aus einem Stück beſteht und welche in dem von der⸗ 
ſelben ſodann genommenen Abguffe die Hand oder den Fuß in vollendetſter 
Detailausführung!) zeigt und doch ohne jede Naht. Es dürfte in der 
That ſchwer zu denken ſein, wie man auf künſtliche Weiſe mit materiellen 
Mitteln eine ſolche Gießform herſtellen wollte. Dazu kommt, daß das 
Material, aus welchem dieſe Gießformen gebildet werden, geſchmolzenes 
Paraffin iſt; das Verfahren bei der Herſtellung ſolcher Formen in mediu⸗ 
miſtiſchen Sitzungen iſt nämlich folgendes: 

Man nimmt zwei Gefäße, das eine mit kaltem, das andere mit ſiedend⸗ heißem 
Waſſer; auf dem letzteren ſchwimmt eine Schicht geſchmolzenen Paraffins. Man 
verlangt nun (von der medinmiftifch wirkenden Kraft), daß die momentan erſcheinende 
Hand in das flüffig gemachte Paraffin einen Augenblick eintauche und dann fofort 
in das kalte Waſſer ſich verſenke, und das zu wiederholten Malen. Auf dieſe Weiſe 


) Für die Vollendung ſolcher Abdrücke in allen Einzelheiten liegt das Zeugnis 
eines bekannten, nicht ſpiritiſtiſchen Bildhauers in Water, John O'Brien, 
vor. („Pſychiſche Studien“ 1887 S. 164 f.) 
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bildet ſich auf der Hand ein Paraffinhandfhuh von einer gewiſſen Dicke (und Seftig- 
keit): und wenn die materialifierte Hand ſich daraus zurückzieht, erhält man eine voll · 
kommene Gießform, welche man ſodann mit Gyps anfüllt. Hierauf läßt man die 
Gießform in ſiedendem Waſſer abſchmelzen, und der zurückbleibende Gyps giebt die 
genaue Geſtalt des Körpers, welcher die Gießform ausfüllte.!) 

Aus vorerwähnten Gründen iſt es unmöglich, daß das Surückziegen 
aus der Paraffinform anders als durch Dematerialiſation gefchehen konnte; 
und bei vielen der von Herrn Akſäkof angeführten Fälle iſt eine ſo feine 
Ausführung der erhaltenen Sipsabdrücke konſtatiert, daß, wenn nicht 
Betrug bei der Herſtellung dieſer angeblichen Abgüffe angenommen werden 
kann, in ſolchen Fällen eine Materialiſation vorgelegen haben muß. Er⸗ 
funden iſt dieſe Herſtellung mediumiſtiſcher Gießformen in Paraffin von 
dem bekannten Geologen, Profeſſor William Denton, welcher im Juli 1885 
auf einer Entdeckungsreiſe in Neu-Guinea ſtarb. Für die Echtheit aber 
feiner erſten Derfuche dieſer Art im Jahre 1875 liegen in der That fo 
gewichtige Seugen in ſolcher Anzahl vor, daß auch wir uns dem Gewichte 
dieſer Seugniffe kaum entziehen können, obwohl dieſelben aus Amerika 
ſtammen. 

Später hat auch Profeſſor Söllner in Leipzig dieſe Experimente 
mit vollſtändigem Erfolge wiederholt. Weiter aber führt Herr Akſaͤkof 
noch andere bekannte Männer an, welche mit ihren Berichten über ſolche 
Vorgänge für die Echtheit derſelben eintreten; unter dieſen mögen nur 
Dr. Robert Frieſe in Breslau, William Oxley in Mancheſter und 
Chriſtian Reimers genannt werden, welcher letztere, jetzt in Melbourne 
lebend, zur Seit dieſer Experimente (1877) ſich ebenfalls in Mancheſter 
aufhielt.?) Dieſe, ſowie einige andere Zeugen für ſolche mediumiſtiſch er- 
haltenen Gießformen ſind mehreren Mitarbeitern der „Sphinx“ perſönlich 
bekannt, und ich ſelbſt habe nach allen mir hierüber zugegangenen 
Mitteilungen die feſte Überzeugung gewonnen, daß in dieſen Fällen 
wenigſtens kein Betrug vorliegen kann, und eine unabſichtliche 
Täuſchung ſcheint mir hierbei, wie erwähnt, durch die Natur der Sache 
ausgeſchloſſen, ſowie auch durch die Einzelheiten der Berichte, wenn z. B. 
Chr. Reimers wiederholt angiebt, daß ſich die materialiſierten Glied ⸗ 
maßen in den Gießformen dematerialiſierten, während er dieſe in ſeinen 
Händen hielt. 

In dem ſoeben erſchienenen Julihefte berichtet Herr Akſäkof über 
einige ſolcher Experimente, welche 1876— 78 in England angeſtellt wurden 
und deren Beweiskraft — wenn den Seugen unbedingt zu glauben iſt — 
darauf beruht, daß bei einem und demſelben Medium in einer Sitzung 
zwei verſchiedene Fußformen materialiſiert und in Paraffin abgeform 
wurden, und daß beide von dem Fuße des Mediums ſehr verſchieden 
waren. In einem andern Falle materialiſierte ſich eine Geſtalt, welche 
Gußformen ihres Fußes vor den Augen der Anweſenden lieferte, während 


1) „Pſychiſche Studien“ 1887, Aprilheft S. 155 f. 8 
2) In einem der nächſten Hefte der „Sphinx“ wird Herr Reimers feine 
jetzige Meinung über die Echtheit von Materialiſationen ſelbſt vortragen. 
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denſelben daneben das Medium die ganze Seit über völlig ſichtbar war. 
Manche Einzelheiten in dieſen Berichten erſcheinen allerdings unvollſtändig 
dargeſtellt, indeſſen machen dieſelben im übrigen einen ſo glaubwürdigen 
Eindruck, wie nur irgend welche Ausſagen verſtändiger Seugen. 

Es bleibt mir nur noch zu erwähnen, daß Herr Akſäkof wie bei den 
transſcendentalen Photographien fo auch feiner Darſtellung dieſer Abguß⸗ 
experimente einige wertvolle Kichtdrude beigegeben hat. Dieſelben zeigen 
neben den Abgüſſen von den materialiſierten Händen und Füßen zugleich 
die von Paraffinformen der Hand des Mediums genommenen Abgüſſe, 
ſoweit ſolche Formen unvollkommen herzuſtellen überhaupt möglich war; 
es wird dadurch auch den unerfahrenften Leſern die Deranfchaulichung 
der Thatſachen weſentlich erleichtert. In den bis jetzt noch nicht gedruckten 
Teilen ſeiner Arbeit verſpricht er u. a. eine Darſtellung der bisherigen 
Derfuche, ſichtbar materialifierte Geſtalten zu photographieren. Dies aber 
leitet uns auf den eigentlichen Kernpunkt ſeiner Beweisführung, ſeine 
eigenen Experimente in der Photographierung ſowohl unſichtbarer wie 
auch ſichtbarer Materialiſationen, welche er bereits in den diesjährigen 
Januar: bis Märzheften der „Pſych. Studien“ vorweg veröffentlicht hat. 

Die Ergebniffe dieſer Experimente haben für den Sachverſtändigen 
ein nicht unbedeutendes Gewicht, deſſen Schwerpunkt hauptſächlich in der 
unzweifelhaft aufrichtigen Überzeugung liegt, welche Herr Akſakof felbft 
von der mediumiſtiſchen Echtheit der von ihm berichteten Vorgänge ge⸗ 
wonnen hat. Man wird ſich aber, wenn man ſich in die Anſchauungen 
eines Sweiflers, der niemals ſelbſt ſolche Erfahrungen gemacht hat, hinein- 
verſetzt, ſich ſagen müſſen, daß alle dieſe Thatſachen, welche für den, der 
dieſelben erlebt hat, unbedingt beweiskräftig ſein können, den Sweifler 
doch nicht überzeugen werden. Dieſelben liegen fo vollſtändig außer 
ſeinem und jedem anerkannten Erfahrungskreiſe, daß er dieſelben eben 
nicht glauben kann, auch wenn er ſeine Gegengründe nicht in klare 
Worte zu faſſen vermag. Werden ihm ſeine letzten Ausfluchtsmittel 
„Sufall“ und „Täuſchung“ entzogen und er doch noch weiter in die 
Enge getrieben, ſo zwingt man ihn ſchließlich nur zu dem Gedanken oder 
gar zu dem Ausſpruche: „Cug und Trug!“ — Im Bewußtſein dieſer 
Sachlage wird bei der nunmehr zu gebenden Beſprechung der eigenen 
Akſakofſchen Experimente der leitende Geſichtspunkt hauptſächlich die Frage 
ſein müſſen: Wird ein fremder Sweifler nicht möglicherweiſe aus den 
einzelnen Umſtänden der Berichte entnehmen, daß bei den Vorgängen 
etwa Herr Akſäkof ſelbſt getäuſcht, betrogen worden fein könnte.!) 


1) Noch weiter geht Herr Akſäkof ſelbſt in reſignierender Beſcheidenheit, indem 
er ſagt: „Es iſt viel leichter, einen Betrug von meiner Seite anzunehmen und zu 
erklären, das Motiv ſei hier klar: da ich mich einmal dem Spiritismus ergeben habe, 
fo müſſe ich ihn auch um jeden Preis verteidigen! Ich verfüge mich nach London, 
ich verfertige alle dieſe Photographien mit Eglinton, und jetzt gebe ich mich ihrer 
Veröffentlichung hin! — Aber ein ſolcher Unglaube ſetzt mich keineswegs in Erſtaunen 
und Verwirrung. Er iſt vollkommen natürlich und gerechtfertigt. Die Überzeugungen 
überſtürzen ſich nicht, fie find das Reſultat eines ganzen Lebenslaufes, ganzer Seit ⸗ 
alter; und den Glauben an die Phänomene der Natur erwirbt man nicht durch die 
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Als Herr Eglinton 1886 in St. Petersburg war, erzählte er Herrn 
Akſäkof von einem Privatkreiſe in Condon, welcher Erfolge in „transſcen⸗ 
dentaler Photographie“ erzielt habe. Infolge deſſen begab dieſer ſich im 
Juni v. J. nach Condon, machte dort die Bekanntſchaft dieſes Kreifes 
und hielt mit demſelben zweimal wöchentlich Sitzungen. Die Namen der 
Teilnehmer werden nicht genannt, die Hauptperſönlichkeit des Kreiſes aber 
als ein wohlhabender und völlig unabhängig lebender Grundeigentümer 
beſchrieben. Außer dieſem wirkten deſſen Frau und ein Hausfreund (als 
Herr N. bezeichnet) mit. Als Medium diente Herr ESglinton. Die 
Sitzungen und ſämtliche Experimente fanden in dem eigenen Hauſe des 
erſterwähnten Herrn in verſchiedenen Zimmern des dritten Stockwerkes ſtatt. 

Sunächſt galt es nun daſelbſt ein Dunkelzimmer für die photogra⸗ 
phifchen Manipulationen herzuſtellen. Hierzu diente ein kleines Zimmer, 
3 m breit, 3¼ m lang, deſſen einzige Thür auf einen Korridor hinaus⸗ 
führte und deſſen einziges Fenſter mit zwei wollenen Tüchern und einem 
dicken Vorhang lichtdicht gemacht war. In diefem Simmer wurden zu⸗ 
erſt einige Experimente zur Erlangung mediumiſtiſcher Photographien im 
Dunkeln angeſtellt. Die erſte Sitzung zu dieſem Swecke fand am 21. Juni 
1886 ftatt und das Ergebnis dieſer Experimente war, daß Herr Akſäkof 
ſich völlig befriedigt und von der Möglichkeit ſolcher überſinnlichen, d. h. 
über unſer „normales“ Sinnesvermögen hinausgehenden Photographien 
überzeugt erklärte. Da es fich hierbei weniger um die Objektivität von 
Materialiſationen handelt, als vielmehr nur um eine Abart der „trans- 
ſcendentalen Photographie“, ſo iſt es nicht von beſonderer Wichtigkeit, 
hier auf dieſe Experimente näher einzugehen.“) 

Es wurde ſodann verſucht, einige gewohnliche transſcendentale Photo · 
graphien zu Wege zu bringen, alfo im Hellen aufgenommene Bilder, auf 
denen ſich außer den dabei für jeden Anweſenden ſichtbaren Geſtalten 
auch noch andere Formen zeigen. Dieſe Experimente fanden in einem 
dem Dunkelzimmer gegenüber an der andern Seite des Korridors gelegenen 
Simmer ſtatt. Herr Akſäkof berichtet über die hauptſächlichſte (2.) Sitzung 
dieſer Art am 19. Juli?) 1886 u. a. folgendes: 

Um 4% Uhr begaben wir uns an das Werk. Wir gingen zuvor in das dunkle 
Simmer .... und dort entnahm ich beim Lichte der roten Laterne meiner Reife 
taſche ein neues Packet von mir beſorgter Platten; ich hob das erſte Paar ab, zeich · 


Vernunft und die Logik, ſondern durch die Kraft der Gewohnheit. Nur allein kraft 
dieſer Gewohnheit hört das Wunderbare auf, ein Wunder zu ſein.“ (Pſych. Stud.“ 
Märzheft 1887 S. 107 f.) Herr Akſäkof mag ſich aber darüber wohl beruhigen, 
daß kein ernſt prüfender Sachverſtändiger ihm ſelbſt eine bewußte Täuſchung zu ⸗ 
ſchreiben wird. 

1) Perſönlich möchte ich nur bemerken, daß es in meinen Augen intereſſanter 
erſchienen wäre, dieſe Experimente als eine Abart der Photographie ſichtbarer 
Materialifationen behandelt zu ſehen. Ich würde ſolche Bilder für lehrreicher 
und einwandfreier erachten, wenn ſolche „flashing forms“ während ihrer Sicht 
barkeit photograpbiert würden. 

2) Im Februarheft der „Psych. Studien“, 1887 S. 50, iſt der 19. Juni ge 
druckt; indeſſen geht wohl aus dem Datum des gelieferten Bildes hervor, daß es der 
19. Juli war. 
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nete fie und der Hausherr ftedte fie in die Kaſſette. Wir begaben uns dann in den 
Speifefaal, wo wir in folgender Ordnung Platz nahmen: 


— * 
RR 
Fenſter Fenſter 
Senſter me 2 
Herr N. Die Hausfrau 
punfl 0 Atfälof © Der Hausherr 
unfles j O Camera 
Iimmer Corridor 2 
© Eglinton 
m Thür j 


| Helles Zimmer 


Ich befand mich 3 Fuß von Eglinton entfernt ſitzend und ſah auf den Haus 
herrn, der ſich bei dem Apparat aufhielt!) und ſeinen Rücken gegen Eglinton und 
mich wendete. Die Hausfrau und Herr N. ſaßen bei den Fenſtern, uns ebenfalls den 
Rücken zukehrend, denn es war uns (mediumiſtiſch) geſagt worden, das ſich poſierende 
Subjekt nicht zu fixieren Das Simmer, welches 3 Fenſter ohne Vorhänge 
und mit aufgezogenen Rouleaug hatte, war vom Tageslicht erhellt; da ich mich zur 
Seite Eglintons befand, fo konnte ich, ohne ihn direkt zu fixieren und vor mich hin- 
fehend, dennoch wahrnehmen, daß er ſich nicht rührte. 

Mehrere Paare der von Herrn Akſaäkof mitgebrachten Platten er⸗ 
wieſen ſich bei den ſodann verſuchten Aufnahmen als unbrauchbar und 
ergaben gar keine Bilder. Endlich nahm derſelbe ein fünftes Paar Platten 
aus feiner Keifetaſche, die er übrigens nach jeder Sitzung wieder mit ſich 
fortnahm, wickelte das Papier ab, und nun — fährt er in feinem Berichte fort — 
wurde uns durch Klopflaute geſagt, daß dieſe Platten gut wären; ich zeichnete fie 
und dann gingen wir an das Experiment. Die Erpofition (beide Expoſitionen d) 
dauerte lange; ich zählte jedesmal bis auf 30. Einige Augenblicke vor der erſten 
rief Eglinton aus: — „O dieſes Mal gibts etwas; ich fühle es ganz deutlich!“ — 
und als wir an die Entwickelung gingen, war er noch ganz aufgeregt von der Wir ⸗ 
kung des empfundenen Eindrucks... Wir begannen mit der erſten Platte. Daß 
fie ein Refultat ergab, war unbezweifelbar, denn die ganze Platte war mit Fleckchen 
überdeckt; aber was das war, konnte niemand begreifen. Auf der zweiten Platte 
erſchien nur die Geſtalt Eglintons. Als wir endlich die Platten an das Tageslicht 
trugen, nahmen wir wahr, daß gerade in der Mitte auf der Bruſt Eglintons ein 
ganzes Geſicht und eine verhüllte Büſte vorhanden waren; nur war dieſe Büſte um ⸗ 
gekehrt, der Kopf nach unten. Allgemeines Erſtaunen über ein in jeder Beziehung 
fo unerwartetes Reſultat! .. ... In der einen Ede der Platte ſah man meine 
ruſſiſch geſchriebene Kennzeichnung: „A. N. Akſäkof, 7. Juillet 1886“. (Es war der 
7. Juli alten Stils.) -Wir hatten 5 Uhr, als die letzte Expoſition ſtattfand. 

Die hier beigegebene Tafel! bietet eine autotype Darſtellung dieſer 
Photographie?) Su derſelben gibt Herr Akſakof noch die Erklärung des 


1) Den photographiſchen Teil all dieſer Experimente beforgte dieſer Herr aus⸗ 
ſchließlich ſelbſt. 

1) Ich bin Herrn Akſäkof zu Dank verpflichtet, daß er mir die Wiedergabe 
dieſer Tafeln I und II bereitwilligſt geſtattet hat. 
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Umſtandes, daß mehrere Paare ſeiner mitgebrachten Platten ſich als ſchlecht 
erwieſen. Er hatte nämlich zu dieſer Sitzung keine Platten in dem be⸗ 
rühmten Magazin Marion, von welchem er ſonſt dieſelben holte, be⸗ 
kommen können und war deshalb genötigt geweſen, mit dieſen Platten, 
die er nur als letzten Reſt in einem obſkuren photographiſchen Laden 
kaufen mußte, vorlieb zu nehmen. Durch dieſe Thatſache wird der Der« 
dacht ausgeſchloſſen, daß möglicherweiſe das Medium mit dem Magazin 
Marion zur betrügeriſchen Täuſchung Akſäkofs hätte komplottieren können. 
Wollte man aber freilich irgend einen Betrug argwöhnen, ſo würde ſich 
ſolcher in dieſem Falle wohl höchſtens gegen die ehrliche Expoſition der 
Kaſſette richten. Ich ſelbſt verſtehe freilich nicht genug von photogra⸗ 
phifcher Technik, um beurteilen zu können, bis zu welchem Grade es 
jemandem, der hätte betrügen wollen, möglich geweſen wäre, etwa durch 
Dorlegen einer mit dem Bilde des umgekehrten Kopfes präparierten Glas- 
platte vor die Expoſitionsplatte in der Kaffette dieſes Bild gleichzeitig mit 
dem Bilde des Mediums auf derſelben Negativplatte zum Ausdruck zu 
bringen. Daß er die Kaffette auf eine ſolche doppelte Platte unterfucht 
habe, berichtet Herr Akſäkof ja allerdings nicht. 

Die dritte und wichtigſte Art mediumiſtiſcher Photographien, zu deren 
Erlangung nun Herr Akſäkof überging, waren Darftellungen des Mediums 
zugleich mit der ſichtbar materialiſierten Geſtalt bei Magneſiumlicht. Die 
erſte Sitzung zu dieſem Swecke fand am 22. Juli 1886 abends ſtatt. 
über die zu dieſen Experimenten getroffenen Vorbereitungen ſagt Herr 
Akſakof: 

Für dergleichen Séancen mußte man ein Zimmer haben, in welchem man ein 
Dunkelkabinett hinter einem Vorhang arrangieren konnte.!) In dem Hanſe unſeres 
Wirtes war das einzige Simmer, welches dieſen Bedingungen entſprechen konnte, 
der Salon, deſſen Eingang ſich von dem übrigen Teile des Zimmers durch einen 
ſchweren Plüſchvorhang abſchied, welcher in feinem Schlitz von einer ſtarken Seiden ⸗ 
ſchnur aufgehoben war. Dieſe Abteilung des Salons entſchloſſen wir uns zum 
Dunkelkabinett umzuwandeln; auf 10 Fuß (3 m) Breite hatte fie 14 Fuß (4 m) 
Länge; fie hatte eine Thür und ein Fenſter. Die Thür, die einzige des Salons, ging 
auf den Korridor hinaus und ließ ſich feſt verſchließen. Das Fenſter ging auf einen 
Durchgang zwiſchen dem Hauſe des Eigentümers und dem des Nachbars. Um die 
nötige Dunkelheit herzuſtellen, wurden die Fenſterläden geſchloſſen und noch obendrein 
mit einem Wachstuch und mit Wollentüchern überdeckt, welche ringsum mit kleinen 
Nägeln angeheftet wurden. In demſelben Raum ſtanden einige Stühle, eine Etagere 
und ein Pianino. Der Salon befand ſich, wie alle übrigen Zimmer, in denen wir 
unfere Seancen hielten, in der dritten Etage. 

Vor allem ſtellte der Hausherr den Apparat ein. Eglinton ſaß vor dem Schlitze 
des Dorhanges, und der Brennpunkt wurde auf eine ſolche Entfernung genommen, 
daß eine ganze Geſtalt auf der Platte aufgenommen werden konnte. Vier oder fünf 
Schritte vom Dorhange, gegenüber dem Schlitze, welcher nicht genau in der Mitte, 


) Eine derartige Vorrichtung galt zu ſolchen „Materialiſations“ Sitzungen von 
jeher als erforderlich. Der Einfluß des Lichtes und der Blicke der Anweſenden ſoll den 
Vorgang der „Materialiſation“ erſchweren oder unmöglich machen. Für den Laien 
iſt dies ſehr verdachterregend und auch für die Sachkenner iſt dies der Hauptgrund 
für alle nur erdenklichen Vorſichtsmaßregeln gegen Betrug und Täuſchung. 
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ſondern mehr an der rechten Seite ſich befand, wurde ein kleiner runder Tiſch geſtellt. 
Der photographiſche Apparat befand ſich zur Linken dieſes Tiſchchens, und um die 
Camera der direkten Einwirkung des Magneſſumlichtes zu entziehen, ſtellte ich auf 
dem Tiſche einen Lichtſchirm von Karton auf, in deſſen Biegung ich einen konkaven 
Metall⸗Reflektor von 7 Zoll (18 em) Durchmeſſer eingefügt hatte: 


cichtſchirm 


. Eine kleine Weingeiſtlampe mit einem Docht von grober Wollenſchnur 
wurde auf den kleinen Tiſch geſtellt, zur Seite des Reflektors. Neben fie legte ich noch 
mehrere aus drei Magneſiumbändern geflochtene Fündſchnuren, jede 7— Zoll (20 cm) 
lang, die ich ſelbſt zubereitet hatte. Sie waren mit Eiſendraht an kleine Glasſtäbchen 
befeftigt, und der Freund des Hanfes, Herr N., ward beauftragt, auf ein gegebenes 
Seichen eine Magneſiumſchnur an der Lampenflamme zu entzünden, dieſe brennende 
Schnur vor die Mitte des Reflektors zu halten und dabei Acht zu haben, daß die zu 
photographierenden Subjekte ſich im reflektierten Geſichts felde befänden. 

Dieſe erſte Sitzung ergab kein Reſultat, die zweite dieſer Reihe und 
die letzte von allen fand am 26. Juli 1886 ſtatt. Dieſe ſchildert Herr 
Akſakof folgendermaßen. 

Nach allen getroffenen Vorbereitungen wie das vorige mal zog ich mich mit 
dem Hausherrn in das dunkle Zimmer zurück, nahm aus meiner Reiſetaſche zwei 
neue Platten, die ich auf Ruſſiſch mit „A. Akſäkof, 14. Juli 1886“ (alten Stils) 
kennzeichnete, und der Hausherr ſteckte fie in die Kaſſette. Beim Wiederbetreten des 
Salons ſchloſſen wir die Thüre ab; nun ſetzten wir uns in folgender Ordnung: 


Thur 
© Akſakof 
1 CCaniera 
® : 
1 Der Hausherr i 
Dorhang 1 
{ 
! Die Hausfrau | 
! ® 
\ O Te Eglinton 
* 0 
\ 0 Eglinton 
Herr N. 0 
| Senfer 


Wir zündeten dann die Weingeiſtlampe an und löſchten das Gas aus. Eglin- 
ton nahm Platz auf dem Lehnſtuhl, welcher vor dem Vorhange ſtand; bald fiel er in 
Trance und begann zu ſprechen: unſere Vorbereitungen wurden gebilligt ..... Um 
10 Uhr weniger 5 Minuten zog ſich Eglinton hinter den Vorhang zurück; ich konnte 
die Zeit beim Lichte der Weingeiſtlampe erkennen. Bald kam Eglinton wieder heraus 
und begann Kraft zu ſich zu nehmen, indem er ſich jedem von uns näherte und 
Striche von unſern Höpfen auf ſich zu machte. Nachdem er ſich abermals hinter den 
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Vorhang zurückgezogen, kam er bald von nenem hervor und fette ſich auf den Lehn 
ſtuhl vor dem Schlitz des Dorhanges, das Gefiht und ſeinen Körper uns zugewendet; 
er bewegte ſich viel, erhob und ſenkte feine hände; auf feinem Kopfe fah man etwas 
Weißes — Klopflaute ließen ſich hören; wir waren in Ungewißheit; die Klopflaute 
ertönten von neuem — „Anzündend“ — „„Ja!““ beſtätigten die Klopflaute. Das 
Magneſium wurde angezündet; der Hausherr öffnete das Objektiv und ich ſah bei 
einem blendenden Lichte die Geſtalt Eglintons, welche ruhig zu ſchlafen ſchien, 
mit vor ſich gefalteten Händen. Auf feiner linken Schulter ſah man eine dritte 
Hand mit einem Stück weißer Hüllmaſſe und auf feinem Kopfe, ganz dicht an der 
Stirn, fah man eine vierte Hand — natürliche Hände, vollkommen wie lebend. 

Als dieſe Erpefition beendet war, verſchwanden dieſe Hände nicht, ſondern fie 
zogen Eglinton rückwärts und er verſchwand hinter dem Vorhange. Der Hausherr 
drehte ſofort die Kaffette um und deckte die andere Platte auf. Ich hatte geglaubt, 
daß dieſe Seance zu Ende wäre; aber kaum hatte ſich der Hausherr geſetzt, als 
hinter dem Dorhange hervorfam und drei oder vier Schritte vorwärts machte eine 
hohe Mannesgeſtalt, ganz in Weiß gekleidet, das Geſicht entblößt, mit einem ſchwarzen 
Bart und einem weißen Turban auf dem Hopfe. „Das iſt Abdullah“ — bemerkte 
ich. „„Nein,“ verſetzte der Hausherr, „„denn dieſe Geſtalt hat beide Hände.““ (Die 
Geſtalt Abdullahs, welche bei den Séancen Eglintons erſcheint und die wir zu Peters 
burg ſahen, hat nur die Hälfte des linken Armes.) Indem die Geſtalt eine Be- 
wegung zum Seichen der Beſtätigung machte, kreuzte ſie dieſelben auf ihrer Bruſt, 
machte eine grüßende Bewegung und verſchwand hinter dem Vorhange. Einige Se- 
kunden darauf erſchien eine andere Geſtalt in Weiß — dieſelbe, welche wir ſoeben 
erſt geſehen hatten; alle beide ſtellten ſich aufrecht vor den Vorhang und eine Stimme 
ſagte: „Licht!“ Sum zweitenmale flammte das Magneſium auf und ich betrachtete 
mit Erſtaunen die hohe Geſtalt, welche mit ihrem linken Arme Eglinton umarmte 
und unterſtützte; er war in einem tiefen Trance-Zuftande und hielt ſich kaum auf 
ſeinen Füßen. Ich ſaß etwa fünf Schritte entfernt und beim blendenden Lichte des 
Magneſiums konnte ich den ſeltſamen Beſucher vollkommen betrachten; er war ein 
Mann von Leben; ich ſah genau die lebendige Kant feines Geſichtes, feinen ganzen 
natürlichen ſchwarzen Bart, ſeine geraden und dicken Augenbrauen und ſeine ſcharfen 
Augen, welche die ganze Zeit über ernſt und unbeweglich direkt in die Flamme 
blickten, die etwa 15 Sekunden brannte. Die ganze Geſtalt war bis zum Fußboden 
in Weiß gekleidet; auf ihrem Hopfe trug ſie eine Art Turban. Mit ihrem linken 
Arm umfaßte fie Eglinton, mit der rechten Hand hielt fie ihre Hülle. Als Herr N. 
ausrief: „Jetzt,“ um das Objek' zu ſchließen, verſchwand die Geſtalt hinter dem Dor- 
hange, aber fie hatte nicht Zeit, Eglinton mit ſich zu nehmen und er flel noch vor 
dem Dorhange wie tot zur Erde. Die Lage war kritiſch, aber wir rührten uns nicht, 
da wir wußten, daß das Medium ſich unter einer Macht befand, über die wir keine 
Befugnis hatten. Alsbald öffnete ſich der Vorhang wieder und dieſelbe Geſtalt er- 
ſchien zum drittenmale; ſie näherte ſich Eglinton, und aufrecht ſtehend, ſich aber 
ein wenig zu ihm hinabneigend, begann ſte Striche über ſeinen unbeweglichen Hörper 
zu machen. Wir bewunderten dieſes Schauſpiel in tiefem Stillſchweigen. Eglinton 
begann ſich langſam zu erheben und ſtellte ſich zuletzt auf ſeine Füße. Die Geſtalt 
umfing ihn mit ihrem Arme und führte ihn hinter den Vorhang zurück. Bald ließ 
ſich eine ganz ſchwache Stimme vernehmen — die Joeys, eines der kontrollierenden 
Führer des Mediums, welcher uns riet, daß wir das Medium ſofort an die friſche 
Luft führen und ihm Waſſer mit Kognak vermiſcht zu trinken geben ſollten. Es 
war 10 Uhr 35 Minuten, als die Seance endigte. 

Die Hausfrau eilte zur Thür, um Waſſer herbeizuholen; aber die Thür war 
verſchloſſen. Als ſie ſich an mich wendete, um den Schlüſſel zu erhalten, bat ich ſie, 
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mich entſchuldigen zu wollen, aber der Fall wäre ein ſolcher, daß ich die Thür ſelbſt 
öffnen müßte. Zuvor vergewiſſerte ich mich vollſtändig bei Licht, daß fie verſchloſſen 
war, und dann erſt öffnete ich ſie. Eglinton lag in ſeinem Lehnſtuhl in einem tiefen 
Trance hingeſtreckt; ihn auf ſeine Füße zu ſtellen, war ganz unmöglich, und alle 
drei trugen wir ihn in den Speiſeſaal, wo wir ihn in einen Lehnſtuhl neben ein 
offenes Fenſter ſetzten; aber ſofort rollte er zur Erde und wurde von Honvulſionen 
ergriffen; auf ſeinen Lippen ſah man Blut. Wir rieben ihn energiſch, gaben ihm 
Salze einzuatmen u. ſ. w., was ihn erſt nach einer Viertelſtunde zu ſich brachte, 
daß er tief aufatmete und die Augen aufſchlug. 

Ihn in einem Zuſtande vollſtändiger Erſchöpfung der guten Sorgfalt unſerer 
Hausherrſchaft anvertranend, ging ich mit Herru N. in das dunkle Fimmer, um die 
Platten zu entwickeln. Sobald auf der einen von ihnen die Umriſſe der beiden Ge 
ſtalten zu erſcheinen begannen, beeilte ich mich, in den Speiſeſaal zurückzukehren, um 
die gute Neuigkeit Eglinton mitzuteilen, der ſelbſt nicht imſtande war, zu uns 
herein zu kommen und mit Ungeduld über das Reſultat unterrichtet fein wollte. 
Als er endlich vernahm, daß das Keſultat ein vollſtändiges wäre, war fein erftes 
Wort: „Nun wohl, iſt das genügend für Herrn von Hartmann?“ — Worauf ich 
ihm erwiderte: „„Damit iſt es zu Ende mit den Hallnzinationen! . ...““ — Aber 
Eglinton bezahlte auch ſeinen Triumph tener; erſt nach einer Stunde erholte er ſich 
genügend, um ſich bis zur Station der unterirdiſchen Eiſenbahn zu ſchleppen. Herr N. 
übernahm die Verpflichtung, ihn in fein Haus zurückzugeleiten und ihn zu Bett zu 
bringen; und dort bekam er, kaum angelangt, einen zweiten Anfall von Honvulſionen 
und Blutergießen (Hämoptyſie). Er bat inſtändig, den Seinigen von dem, was ihm 
zugeſtoßen war, nichts zu ſagen; nichtsdeſtoweniger kamen am folgenden Tage mehrere 
Mitglieder feiner durch feinen Zuftand in Beſorgnis verſetzten Familie zu mir, um 
zu erfahren, was geſtern paſſiert wäre, denn niemals hätten ſie ihn in einem ſolchen 
Suftande der Erſchöpfung gefehen. 

Eine autotype Nachbildung dieſer letzten Photographie gebe ich als 
Tafel II. Zu dieſem Bilde bemerkt Herr Akſäkof, dasſelbe fei fo un⸗ 
ſcharf, weil die beiden Geſtalten ſich offenbar ein wenig hin und her be- 
wegt hätten, obgleich man dies mit dem Auge durchaus nicht habe be⸗ 
merken können. — Don den weiteren Angaben feines Berichtes muß hier 
noch beſonders hervorgehoben werden, daß nach Beendigung dieſer 
Experimente der Hausherr ſich bereit erklärte, die Nennung feines Namens 
zu geftatten. Teider hat Herr Akſäkof dies Anerbieten aus an und für 
ſich thatſächlich richtigen Gründen abgelehnt. Ich bedaure indes dies leb⸗ 
haft, weil alle etwaigen Einwendungen gegen dieſe Berichte im weſentlichen 
an die Perſon dieſes ungenannten, photographifch mitwirkenden Herrn 
anknüpfen. Derart nämlich wurden mir gegenüber im perſönlichen Der: 
kehr mit Skeptikern, welche übrigens ſelbſt nur die wiſſenſchaftlich zwin⸗ 
gende Feſtſtellung der hier in Frage ſtehenden Thatſachen im Auge haben, 
folgende Einwendungen erhoben: 

Es wird als ein Mangel des Verfahrens bezeichnet, daß der Herr Bericht: 
erftatter offenbar in der Technik des Photographierens nicht genug bewandert war, 
um auf diejenigen Maßregeln, welche allen Betrug vollſtändig ausſchließen können, 
hinreichendes Gewicht zu legen. Er beſchreibt weder die Kamera genau, noch be⸗ 
richtet er, daß er dieſelbe, ſowie beſonders die Kaffette vor jedem Experiment gründ⸗ 
lich unterſucht habe. Er ſagt überdies ausdrücklich, daß er die Trockenplatten nicht 
ſelbſt in den Apparat geſteckt, ſondern dies einem dritten ungenannten Herrn über⸗ 
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laſſen habe. Nun find aber gerade durch Vorrichtungen in der Kamera, ſowie 
namentlich auch durch Dorlegen von Platten mit pofitiven Bildern vor die exponierten 
Negativplatten jede Art von betrügeriſchen Photographien, beſonders die angeblich 
transſcendentalen Bilder, und mit Hilfe eines Glühlichtes auch die „Photographien 
im Dunkeln“) künſtlich herzuſtellen. Somit gewährt alſo das Markieren der eigenen 
Platten allein noch keine Sicherheit gegen Betrug. 

Als geradezu bedenklich wird es dabei bezeichnet, daß Herr Akſäkof denjenigen 
Herrn X., mit welchem zuſammen ſowie mit deſſen Frau und deſſen Hausfreund 
Herrn N. er dieſe Experimente ganz in deſſen eigenem Hanſe gemacht hat, welchem 
er überdies vollſtändig die phothographiſchen Manipulationen überließ und deſſen 
Namen er nicht nennt, — daß er dieſen Herrn und deſſen Familienkreis nur durch 
das Medium ſelbſt kennen gelernt, ja ſogar durch dieſes erſt von deſſen Exiſtenz und 
photographifhen Experimenten gehört habe, und daß Herr Eglinton mit dieſem 
Familienkreiſe, auf den er Herrn Akſuͤkofs Aufmerkſamkeit lenkte, wohl ſchon längere 
Seit vorher in Verbindung geſtanden haben könne. 

Es liegt hier die Abſicht fern, weder gegen das Medium, noch gegen 
die anderen Perſonen einen beſtimmten Verdacht auszuſprechen; es wird nur 
behauptet, daß wiſſenſchaftlich und logiſch betrachtet, die Möglichkeit eines Komplotts 
nicht als unbedingt ausgeſchloſſen bezeichnet werden kann, und daß ſolcher Umſtand 
bei einer etwaigen Wiederholung ſolcher Experimente vermieden werden ſollte. — 
Wenn alſo etwa in jenem ungenannten Familienkreiſe alles Nötige mit Herrn 
Eglinton vorbereitet geweſen wäre, wenn ferner etwa in dem Salon, in welchem das 
Photographieren bei Magneſiumlicht ftattfand, irgend eine geheime Thüre oder auch 
nur ein zweiter Schlüſſel zu der von Herrn Akſuͤkof verſchloſſenen Thür vorbereitet 
geweſen wäre, fo daß anßer den drei Perſonen und dem Medinm, welche Herr Akſäkof 
fah, noch ein Helfershelfer hätte in das Zimmer kommen und das photographierte 
Phantom, ſowie die vorher geſehenen und photographierten Hände ıc. darſtellen 
können, ſo ließe ſich wohl denken, daß nicht nur alle von Herrn Akſäkof gelieferten 
Photographien, ſondern auch alle von ihm gefehenen und berichteten Vorgänge künſt⸗ 
lich und ganz ohne Zuhilfenahme überſinnlicher Kräfte ſich hätten jo herſtellen laſſen 
können, daß Herr Afjäfof dieſelben in gutem Glauben für echt „medinmiſtiſch“ halten 
konnte. Wollte man aber andererſeits annehmen, daß die „materialiſierten“ Formen 
ohne Zuthun und Wiſſen des ungenannten Familienkreiſes durch einen Helfershelfer 
des Herrn Eglinton dargeſtellt worden ſeien, fo würde man ſchon glauben müſſen, 
daß es dem letzteren möglich geweſen ſei, die Dienſtboten des Hauſes, in welchem er 
vielleicht ſeit längerer Zeit bekannt war, zu beſtechen, ſich einen Nachſchlüſſel zu der 
Thür des Salons zu verſchaffen und ſich die Verſchwiegenheit der Dienſtboten zu 
ſichern. — Krämpfe ließen ſich wohl ſimulieren und blutige Lippen ſelbſt ohne 
Hämoptyſie machen. Hierzu wird übrigens darauf hingewieſen, daß für ſolches Blut 
fpeien des Mediums nur das Zeugnis des ungenannten Herrn N. angeführt werde. 

Kurz, es wurde mir gegenüber von dieſen Skeptikern behauptet, daß, 
nach dem vorliegenden Bericht allein geurteilt, man ſich doch wohl denken 


1) Eine andere Art, wie dieſe letzteren und auch die dabei nach Herrn Akſükofs 
Bericht geſehenen Formen künſtlich gemacht werden können, findet ſich in der Nr. 553 
des Londoner „Light“ vom 21. Mai 1887 (S. 231) angegeben — — Erwähnen will 
ich doch hierzu noch, daß eine dieſer von Herrn Akſäkof gelieferten Photographien 
eine Mannesbüſte (mit einer Blume) zeigt, welche zwei linke Hände hat, ſtatt der 
rechten eine zweite linke Hand. Dies ſcheint mir allerdings eher für als gegen die 
Echtheit der „Materialiſation“ zu ſprechen. Herr Eglinton hat jedenfalls zwei richtige 
Hände, während allerdings im übrigen das Geſicht dieſes „Phantoms“ eine unver: 
kennbare Ahnlichkeit mit ihm hat. 5 
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könne, daß Herr Akſäkof möglicherweiſe getäuſcht worden ſei. — Nun, 
die logiſche Möglichkeit dieſer Annahme wird man vielleicht nicht be⸗ 
ſtreiten können, jedenfalls aber wird dieſelbe jedem unbefangenen Leſer 
doch wohl unwahrſcheinlich vorkommen. Daß etwa der Helfershelfer 
ſich mit einem Nachfchlüffel in den Salon geſchlichen habe, während 
Eglinton ſich bei den übrigen Anweſenden befand und durch magnetiſche 
Striche „Kraft zu ſich nahm“, dabei auch wohl nicht nur die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Anweſenden feſſelte, ſondern auch vielleicht einiges Beräufch 
machte, das ließe ſich zur Not denken; wie dieſer Helfershelfer aber mit 
heiler Haut wieder aus dem Salon herausgekommen fein ſollte, bleibt 
unerfindlich. In dem vorliegenden Berichte iſt ſicherlich kein Anhalt 
für ſolche Annahme und in demſelben etwa ungenaue oder unvollſtändige 
Beobachtung und mangelhafte oder nicht berichtete Erinnerung für weſent⸗ 
liche Umſtände anzunehmen, liegt kein beſonderer Grund vor. Ganz 
ſpeziell gewinnt die Betrugserklärung an Unwahrſcheinlichkeit, wenn man 
den Bericht als Ganzes betrachtet, in welchem ſich alle Einzelheiten zu 
einer fo vollſtändigen und ganz unzweifelhaften Überzeugung des Herrn 
Akſäkof verbinden. Auch würde ſchon ein zu hoher Grad von frivoler 
Geriebenheit auf ſeiten des ungenannten Familienkreiſes notwendig ge 
weſen fein, um Herrn Akſäkof fo vollſtändig zu täuſchen; und daß Herr 
Eglinton allein dieſen Betrug ſollte haben durchführen können, das iſt 
bei ernſtlicher Erwägung aller Umftände, der geſehenen, ſowie der photo— 
graphierten Vorgänge, nicht durchzuführen. Sonſt ließe ſich allerdings 
wohl bei dem Medium ein hinlänglicher Grund für folchen Betrug ver- 
muten. Aber welches Motiv ſollte denn den Herrn X. und feine Haus⸗ 
genoffen zu ſolchem un verantwortlichen Betruge veranlaßt haben?! 
Vielleicht etwas zu ſchnell und zu ſehr vertrauend könnte Herr Akſäkof 
möglicherweiſe geweſen ſein; jedenfalls iſt ſeine Unterſuchung und ſein 
Bericht nicht ganz ausreichend, und die Namensnennung ſeiner Mit⸗ 
wirkenden abzulehnen, erſcheint mir als eine beklagenswerte Unvorfich- 
tigkeit. Indeſſen wird ſich zu dem Bericht manches nachholen und ver⸗ 
vollſtändigen laſſen. Es würde offenbar ein ſehr weſentlicher Vorteil für 
dieſen Bericht fein und deſſen Zweck erheblich fördern, wenn die Herren 
X. und N. felbftändig mit ihren vollen Namen für dieſe Experimente ein- 
treten und dazu womöglich ihre eigenen, vordem unabhängig gewonnenen 
Reſultate mediumiſtiſcher Photographie veröffentlichen möchten. Man wird 
ſich nie verhehlen dürfen, daß der Wert und die Bedeutung ſolcher 
Berichte und Photographien ſtets ausſchließlich auf der Perſönlichkeit des 
Experimentators und Berichterſtatters beruht. Objektive Beweiskraft, 
welche von der Autorität und der Suverläſſigkeit der Urheber unab- 
hängig iſt, kann kein derartiges Beweismaterial jemals haben; und ſo 
beruhen denn auch dieſe Derfuche, bis noch andere Zeugen für dieſelben 
eintreten, ausſchließlich auf der allerdings nicht zu unterſchätzenden Auto⸗ 
rität der Perſönlichkeit des Staatsrats Alexander Akſäkof. 
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Der Spuk in Billigheim.“ 
Mitgeteilt von dem Beſitzer dieſer Standesherrſchaft, dem 


Grafen zu Seiningen⸗Dilligbeim. 
* 


Er war aus alter Seit bekannt, daß es in dem Pfarrhaufe in 
Billigheim ſpuke, umgehe, Lärm mache und die Bewohner er— 

ſchrecke. Die ſubjektiven Wahrnehmungen der Geiſtlichen waren 
verſchieden. Die einen behaupten, auf dem öden, dunkeln Raum ebuer 
Erde ein ſchlürfendes Gehen, die andern ein Knallen, die dritten ein 
Klopfen und die vierten ſogar einen Hund ohne Kopf bemerkt zu haben, 
der durch das Simmer lief, während das übrige Geräuſch ſich auf dem 
Boden verlor. Niemand aber war wohl ſo genau von der Sache unter— 
richtet als ich, der nicht allein ein großes Intereſſe an der Sache ſelbſt 
hatte, ſondern auch mit beſonderer Neigung für Mitteilungen der Geiſter⸗ 
welt von Natur ausgeſtattet war und noch bin. 

Ein Baumeiſter mieines ſeligen Großvaters, namens Kaspar Melchior 
Balthaſar Storf, war der erſte, der mir von dieſen Vorgängen ſprach. 
Unter dem Pfarrer Heilig, der zu Anfang dieſes Jahrhunderts lebte, 
ſollte das Pfarrhaus, wohl das älteſte Haus in Billigheim, renoviert 
werden. Die Leute, unter ihnen Storf, waren auf dem Speicher be- 

) Wir geben diefe Mitteilung fo unbefangen, wie fie hier vorgetragen iſt, 
wieder und enthalten uns jedes Kommentars ſowie aller etwaigen Dorfchläge für ver- 
ſchiedene mögliche Erklärungen dieſer Vorgänge. Die Perſönlichkeit des Einſenders 
ſchließt jeden Zweifel an der Thatſächlichkeit feiner berichteten Wahrnehmungen aus. 
Für die Frage des Grades der Subjektivität oder Objektivität ſolcher Wahrnehmungen 
aber ſcheint uns dieſe Darſtellung in verſchiedener Hinſicht wertvolles Material zu 
bieten. — Dieſe Mitteilung kam unter anderen Gegenſtänden in der Sitzung der 
Pſychologiſchen Geſellſchaft zu München vom 30. Juni d. J. zum Vortrag. In der 
ſich hieran anſchließenden Diskuſſion wurde bemerkt, daß dieſe Mitteilung an ſich als 
Material für eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung nicht dienen könne; indeſſen wurde 
hierauf erwidert, daß dies auch keineswegs beabſichtigt, daß es aber wünſchenswert 
ſei, die vielfach über ſolche Wahrnehmungen vorliegenden, glaubwürdigen Berichte zu 
ſammeln, um danach auf Grundlage eigener exakter Erperimental-Unterfuchuugen 
ſolcher „Spukvorgänge“ ein wiſſenſchaftlich haltbares Urteil über die Natur derſelben 
gewinnen zu können. (Der Herausgeber.) 
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ſchäftigt, als fie plötzlich an eine Stelle kamen, die in Lehm eine Er- 
höhung am Kamin hatte und auf der drei Kreuze (F f F) eingeſchnitten 
waren. Neugierig, was das ſei, öffneten ſie dieſe Stelle und fanden 
dort: J. ein Schnupftuch, 2. zwei oval runde Steine, 5. einen Papier- 
ſtreifen, auf dem etwas geſchrieben ſtand, und 4. eine ſchwarze Mütze. 

Sie nahmen alles heraus und wollten vor allem den Papierſtreifen 
leſen, allein im gleichen Augenblick durchzog die Abendluft den von 
Siegeln befreiten offen liegenden Speicher, der Streif flog hinunter und 
wurde nicht mehr gefunden. Die übrigen Sachen ließen ſie liegen, und 
da es ſchon Feierabend und düſter wurde, ſo fürchteten ſie ſich und ver⸗ 
ließen das Haus. 

Am andern Morgen, ſo erzählte mir Storf weiter, fand man das 
Pfarrhaus in Alarm. Der Pfarrer und feine Haushälterin Anna Marie 
hatten die ganze Nacht kein Auge zugethan, ein entſetzlicher Lärm hatte 
ſie aufgeſchreckt. Storf, von Unruhe getrieben, begab ſich zum Pfarrer 
und berichtete, was er und feine Leute am Abend vorher gethan hatten. 
Der Pfarrer, hierdurch ſehr beunruhigt, befahl, alles wieder zuſammen 
an den früheren, gehörigen Ort zu thun und vor allem Schweigen über 
die Sache zu beobachten. Seit jener Seit indeſſen wurde die Ruhe des 
Pfarrhaufes, beſonders in der Adventzeit, beſtändig geftört und dabei 
blieb es. — 

* * 
* 

Es war nun im November des Jahres 1868, als ich allein im 
Schloſſe zu Billigheim wohnte und, wie ſtets, die beiden Simmer links vom 
Eingange des Schloſſes inne hatte. Da geſchah es in der Nacht vom 
12. auf den 15. jenes Monats, daß ich, als ich mich niederlegte, zu mir 
ſelbſt ſagte: „Heute bin ich ſo müde, daß ich um keine telegraphiſche 
Depeſche aufſtehen werde“. Ich erhielt damals gerade viele Telegramme 
meiſt in unangenehmen Geſchäftsangelegenheiten. Das Haus war ver: 
ſchloſſen, und der Gärtner, welcher ſonſt die Wache bei mir hatte, war 
nicht zu HBauſe. So fchlief ich denn etwa gegen 11 Uhr ein, bald aber 
erfaßte mich ein Traumbild: — Es ſchien mir, als höre ich auf dem 
Gange dreimal heftig klopfen. Aufgebracht darüber erfaſſe ich (immer 
im Traum) die Schelle und läute; ... allein es kommt niemand — nun 
ſage ich bei mir: „Es iſt doch arg, daß der Menſch (der Gärtner nämlich) 
nie zuhauſe iſt, allein was liegt mir daran, hoffentlich kommt der Bote 
nicht bis zu mir“. Als ich dies eben denke, höre ich, wie die Thür 
meines Dorzimmers ſich öffnet und ein mir unbekannter Tritt näher und 
immer näher kommt. Als ich eben im Traum noch darüber nach— 
denke, wie unverſchämt dieſer Depeſchenträger fei, hielten die Tritte unmittel ⸗ 
bar an meinem Bette ſtill, und ich erhielt, da ich mit dem Geſicht nach 
der Wand lag, deutlich und ſtark drei Schläge mitten auf den Kücken! 
Ich ſchrie ſo laut auf, daß ich erwachte und mich nun raſch umkehrte. — 
Vollkommen wach und aller meiner Sinne mächtig, erhob ich mich, auf 
den Ellenbogen geſtützt, und ſah mit einem gewiſſen Entſetzen eine dunkle, 
mittelgroße Geſtalt mit ſehr breiten Schultern und ſchwärzer als die 
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Finſternis des Zimmers vor mir ſtehen. Die Haare meines Hinterkopfes 
richteten ſich empor; mein Hals wurde enger; ſchreien konnte ich nicht, 
und eine noch nie empfundene Todesangſt ergreift plötzlich meine Sinne. 

Da zogen ſchmerzliche Stunden meiner Vergangenheit pfeilſchnell an 
mir vorüber; ich erinnerte mich, wie oft ich Sott gebeten, mir meine 
verſtorbene Tochter Gabriele zu zeigen; ich gedachte auch einer Unter⸗ 
redung vor vielen Jahren, die ich über das Kapitel der Geiſtererſcheinungen 
mit einem alten Doktor Gruber von Mosbach hatte, und bei der wir 
uns ſtritten, ob und in welcher Sprache man eine ſolche Erſcheinung an⸗ 
reden ſolle. Dies ermannte mich, und ſchärfer hinſehend, glaubte ich ein 
Antlitz, undeutlich zwar, jedoch von ſolch' unbeſchreiblicher Wehmut, von 
ſolch' unausſprechlichem Schmerz zu bemerken, daß mich ein inniges Mit. 
leid für dieſen Unglücklichen erfaßte. Nach ihm in die Luft greifend, 
fragte ich nun aus der Tiefe meiner Seele: „Cur tantis lacrimis plangis?“ — 
Auf dieſe Frage erhielt ich keine Antwort; aber das Geſpenſt zerfloß all 
mählich in nichts, bis zum letzten Augenblick jedoch das jammmervolle 
Geſicht zeigend. 

Sofort verließ ich das Bett. Es ſchlug 1 Uhr. Ich machte Licht, 
ſetzte mich an meinen Schreibtiſch und ſchrieb ſogleich dieſes für mich höchſt 
ſeltſame Erlebnis nieder. 


* * 
* 


Swei Jahre waren ſeitdem verfloſſen. An einem herrlichen, heißen 
Sommer » Nachmittag erhielt ich Beſuch von einem königl. bayerifchen 
Auditor, Herrn von Maillin ger aus München. Sein Vater war General 
der Gendarmerie; wir waren Jugendbekannte und tranken in heiterſter 
Laune eine Bowle Maitrank, als der damalige Pfarrer von Billigheim, 
namens Siegler, eintrat. — Ihm hatte ich längſt die vorſtehende 
Geſchichte erzählt und da auch er wiederholt Spuk im Pfarrhauſe ver- 
nommen, ſo kam die Rede darauf und ich erzählte nun auch Maillinger 
das Erlebte, ſowie die Eingangs erwähnten Thatſachen. 

Derfichert, daß jene 3 Kreuze noch an dem Kamin auf dem Boden 
des Pfarrhaufes vorhanden fein müßten, faßten wir plötzlich alle drei 
den fatalen Entſchluß, gleich dorthin vorzudringen und die drei Kreuze 
aufzuſuchen. 

Es mochte / 6 Uhr abends fein, als wir zu dritt den Speicher be⸗ 
traten; ich hatte Hammer und Meißel bei mir, ſuchte überall, allein 
nirgends war etwas zu finden. Endlich gaben wir es auf und wollten 
eben ſchon den Speicher verlaſſen, als ich mich zufällig nochmals gegen 
den Kamin wandte und mit einem lauten: „ich hab's, ich hab's“ ver 
kündete, daß die Kreuze gefunden ſeien. Nun erhob der Pfarrer Siegler 
Proteſt und zwar ſo ernſt, daß ich aufgebracht ſagte: „Beruhigen Sie 
ſich, Sie haben weder Anteil noch Schuld, ich nehme alles auf mich.“. 

Ein kräftiger Hanmterfchlag öffnete den Behälter am Kamin (zur 
linken Band, wenn man den Boden betritt). Im Eifer der Neugierde 
fuhr ich mit der ganzen Hand in das Loch und zog die bekannten Gegen- 
ſtände, natürlich mit Ausnahme des Papierſtreifens, heraus: 


ur... 
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1. Das Schnupftuch, karriert und ſchmutzig in Lumpen. Bei näherer 
Prüfung zeigte ſich, daß in deſſen Mitte ein größeres rotgeſticktes Kreuz 
etwa 1 ½ Soll lang angebracht war; in kleinerem Maßſtab fanden ſich ähn- 
liche Kreuzchen in jeder der vier Ecken des Tuches. Das Tuch ſelbſt hatte 
an den vier Ecken Knoten, und als ich einen aufmachte, fanden ſich kleine 
Nölzchen, in Kreuzesform übereinandergelegt gebunden, darin — im 
übrigen nichts Merkwürdiges. — 

2. Swei ovale Steine, beide ſchwärzlich rot, dick mit Schmutz über- 
zogen. Es ſchienen Kieſelſteine zu fein, der eine fauſtgroß, der andere 
/ kleiner. Merkwürdigerweiſe fanden ſich auf beiden die fünf Kreuze 
wieder, welche ich ſchon bei dem Tuch erwähnte; ſie waren auf den 
Steinen eingegraben. Dieſe nahm ich nun trotz aller Ermahnungen 
beider Herren, die doch ſehr überraſcht waren, zu mir, um fie tags 
darauf prüfen zu laſſen, ob die braun ⸗ ſchwarz rötliche Farbe nicht etwa 
Blut ſei. Ferner gedachte ich ſie zum Andenken an dieſe Stunde aufzu⸗ 
heben und mir zwei Papierbeſchwerer für meinen Schreibtiſch davon 
machen zu laſſen. 

3. Die ſchwarze Mütze, eine Art von Barrett in der Art, wie ſolches 
die Ratsherren im 50 jährigen Kriege trugen. Heute findet man ſolche 
noch bei proteſtantiſchen Geiſtlichen. Sie war von ſchwarzem Merino, 
für meinen Kopf zu eng, war mir übrigens ekelhaft und widerlich zu 
berühren. Sie ließ ich daher auf dem Boden liegen. 

In eigentümlicher Stimmung verließen wir den Speicher —, Mail- 
linger mit dem Bemerken, es hätten uns leicht Ohrfeigen von unficht- 
baren Händen zuteil werden können, — Pfarrer Siegler ohnehin zur 
Melancholie geneigt, war beunruhigt, und doch wußte er nicht, daß er 
ein halbes Jahr danach ſterben würde, — und ich, offen geſagt, mit 
Gewiſſensſkrupeln, allein mehr noch mit dem Gedanken der Unterſuchung 
beſchäftigt. Wir trennten uns. Ich trug die Steine in mein Zimmer 
und legte ſie dort auf den Ofen. Um mich zu beruhigen, ging ich zu 
meiner Gemahlin, erzählte ihr die Angelegenheit und ſagte ſcherzweiſe: 
„Die Steine behalte ich zum Andenken und hole ſie morgen“. 

„Um Sotteswillen, nein,“ fagte die Gräfin, „thu' das nicht, denn 
es giebt Beiſpiele, daß dergleichen Spuk von einem Haus auf ein anderes 
durch Frevel übertragen wurde. 

Als ich aber ſagte, es ſei zu ſpät, die Steine ſeien ſchon da, erklärte 
ſie ſolches für ein großes Unrecht. 

Die Unterſuchung zeigte inzwifchen, daß die rot . ſchwarz · braune Farbe 
einzig und allein Wirkung des KRauches im Kamin und kein Blut fei. 
Die Steine aber blieben danach auf dem Gfen liegen und gaben oft 
Stoff zur Unterhaltung. — In den erſten Tagen, erinnere ich mich, fielen 
ſie mir ſtets beim Schlafengehen ein, ſpäter nicht mehr, und ſo geriet die 
Sache nahezu in Dergeffenheit. 

Drei Jahre waren vergangen. Pfarrer Siegler war längſt tot 
andere Geiſtliche waren ihm gefolgt. Die Steine waren endlich, da der 
Spuk bezw. das Poltern im Pfarrhaufe zugenommen, auf dem Kirchhof 
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vergraben und die übrigen Dinge wieder in das alte Behältnis gethan 
worden. Ich befand mich wieder allein, da meine Familie für den 
Winter nach Oberitalien abgereiſt war, wohin ich ſpäter folgen ſollte. 
Meine Simmer bildeten in dem ſich hart anlaſſenden November meinen 
einzigen Aufenthalt im Schloſſe; und fo hatte ſich denn mit Gärtner und 
Köchin ein kleiner, ſehr beſcheidener Haushalt gebildet. Erſterer, der 
Gärtner, wohnte in dem Gkonomiegebäude, letztere, von mir durch einen 
Vorplatz und Gang getrennt, für ſich abgeſchloſſen. Sie war von ſo 
ängſtlicher Natur, daß ſie nicht zu bewegen war, nachts oder abends aus 
ihrem Simmer zu gehen, ſelbſt wenn geläutet wurde. 

Da ich nun mit keinem Menſchen Umgang hatte, fo ſtellte ſich bald 
eine Monotonie ein, die, gepaart mit klöſterlichem Schweigen, ſo recht 
zum Leſen und Studieren geeignet war. Nichts unterbrach die Stille, 
und zu wiederholten Malen, wenn es mir ſchien, man öffne vom Gang 
aus die Thüre meines Schreibzimmers mitten in der Nacht, ſo glaubte 
ich eben zu träumen oder mich zu irren. Nun aber macht die Klinke 
beſagter Thüre beim Öffnen und Schließen einen ganz eigentümlichen 
Ton; ich möchte es ein Switſchern nennen, das kaum überhört werden 
kann. 

Nach einigen Tagen fiel mir auf, daß dieſes Switſchern regel- 
mäßig ſich einſtellte, und zwar einige Seit um 11 Uhr abends, dann um 
1 Uhr und endlich um 5 Uhr früh. Aufmerkſam geworden, bemerkte 
ich, daß dieſer Ton ſtets in jenem eigentümlichen Augenblicke eintritt, 
wenn man gleichſam fühlt, „wie man einſchläft“. Mit Mühe gelang 
es mir, dieſen Moment feſtzuhalten, und ich erhielt bald Gewißheit, daß hier 
etwas Anßergewöhnliches im Spiele ſei. Nun verfolgte ich auf das 
ſorgſamſte jedes auch noch ſo unbedeutende Vorkommnis mehrere Wochen 
hindurch. Es ließen ſich alsbald zur Nachtzeit zu den beſtimmten Stunden 
Schritte hören; das Switſchern in der Thür wurde häufiger und bald 
war es, als ſchöſſe jemand auf dem Gange eine Piſtole los, bald ſchien 
es, als ſei jemand in dem meinem Schreibkabinett gegenüber gelegenen 
Badezimmer. 

Infolge dieſer Vorgänge nun fühlte ich mich in einem gegebenen 
Augenblicke zu der laut geſprochenen Außerung veranlaßt: „Ich will dich 
erlöfen, ſetze indeſſen mein eigenes Leben nicht ein. Wozu der Lärm d 
Das fördert nichts, zeige dich deutlicher!“ Dabei verſetzte ich mich geiſtig 
in das Innere ſolches unglücklichen Geiſtes und betete für ihn gleichſam 
aus ihm ſelbſt heraus. Sugleich beſchloß ich, mit dem Pfarrer Maier in 
Billigheim davon zu reden. Dieſer wußte indeſſen auch nichts anderes 
zu empfehlen als Gebet; er beſtand jedoch darauf, ich ſolle eine Meſſe 
zu Ehren des Geiſtes hören. Da es gerade Samſtag war, wo das 
Geräuſch ſtets am lebhafteſten zu ſein pflegte, ſo beſchloß ich, am folgenden 
Morgen, Sonntag (es war hoher Feiertag mit Expoſition) das Meßopfer 
in beſagter Abſicht zu hören. Schon ſeit etwa drei Wochen hatte ich 
ſtets das höchſt fatale Gefühl, es ſtehe etwas dicht hinter mir; dieſes 
Empfinden war an jenem Sonntag Morgen ſtärker als ſeither. In der 
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Kirche angekommen, betete ich mit warmem Herzen für den unglücklichen 
Geiſt, und als die Meſſe zu Ende war, ſprach ich in meinem Innerſten 
leiſe: „Iſt's ſo recht geweſen?“ Da wurden mir deutlich und vernehmlich 
die Worte geſagt und zwar ins linke Ohr: „Ich habe in dieſer Stunde 
mehr gewonnen, als in den letzten 200 Jahren“. Man kann ſich mein 
Entſetzen denken; ich verbrachte den ganzen Tag in großer Aufregung, 
und nun ſollte dieſem Tage die entſetzlichſte Nacht meines Lebens folgen! 
Es fiel mir die Geſchichte mit dem Frevel im Pfarrhauſe ein, den ich 
ohne böſe Abſicht begangen; ich brachte unwillkürlich die ganze Sache mit 
dem Pfarrhaufe in Verbindung und gewann die Überzeugung, daß that⸗ 
ſächlich jener Spuk auf mein Haus übertragen worden fei. !) 

Es war Adventzeit, und ſo fiel mir alles mehr auf als ſonſt. Ich 
hatte etwa 5—6 Stunden geſchlafen, als ich durch den Gedanken: „es 
iſt da“ geweckt wurde, und zwar ſo laut, daß ich mich ſofort im Bette, 
wo ich feither in knieender Stellung gelegen (alſo nicht aufrecht knieend, 
ſondern liegend), aufzurichten ſuchte. Meine Hände waren gefaltet und 
in höchſter Angſt mit den inneren Flächen nach Außen gekehrt. Da ſah ich 
nun am Fuße meines Bettes wieder jene breitſchulterige Geſtalt ſtehen, deren 
Nähe mir ein ſolches Entſetzen einflößte, daß mich ein Sittern überfiel. 
Schreien konnte ich nicht und in kalten Schweiß gebadet, ſchaute ich 
willenlos auf dieſe dunkle Geſtalt, die regungslos meinem Kruziſix und 
meiner Madonnaſtatue gegenüberſtand, welche zu Füßen meines Bettes 
aufgehängt ſind. Die Geſtalt redete nicht. Gleich darauf aber wurde 
meine Aufmerkſamkeit auf einen andern Gegenſtand abgelenkt, der in 
dieſer unausſprechlichen Todesangſt wohlthätig auf mich wirkte, der mir 
Kraft zu geben und jene Geſtalt aufzufordern ſchien, ſchnell zu machen, 
gerade ſo als ob jemand ſagen wollte: „Vorwärts, wir haben keine Seit 
zu verlieren“. Dieſer Gegenſtand war eine helle Duftwolke, ungefähr 
50 —40 cm breit und wohl 2 m hoch, wie Dunſt, der ſich äußerſt raſch 
wie Reichenbachs Od in ſich auf, uud abbewegte und zwar in fchlangen- 
förmigen Windungen. Dieſe Dunſtwolke ſchien jene ſchwarze Geſtalt zu 
beherrfchen; die Unruhe der letzteren nahm zu, und endlich beinahe un» 
geduldig ſprach dieſe Geſtalt mit einer Stimme hohl und kalt, gerade als 
ob jemand durch die Köhre einer Gießkanne ſpräche: — „Ich bin 
Chriſtus.“ 

Bemerken muß ich hier, daß mein oben angeführter körperlicher Su⸗ 
ſtand ſo entſetzlich geworden war, daß ich der feſten Überzeugung bin, 
ich wäre ohne die Gegenwart jenes hellen Weſens geſtorben. Ferner muß 
ich bemerken, daß ich von Jugend auf eine unbeſchreibliche Ciebe zu der 
Perſon Chriſti im Herzen trug, und daß dieſe Liebe ſtets zugenommen 
hat. Ich füge dies bei, weil man dann eher begreifen wird, daß die 
Worte des Scheuſals, „ich bin Chriſtus“, mich zu meiner ganzen Mannes— 
kraft zurückführten. Wütend über ſolche Blasphemie ſprang ich im Bett 
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auf, ſtreckte beide Hände, die Flächen nach außen gekehrt, gegen die 
Geſtalt aus und ſchrie mit mächtiger Stimme und vollſtem Selbſtgefühl: 
„„Das iſt nicht wahr!! — Erlöſt ſein wollen und lügen, das geht nicht, 
fort, fort!!““ 

Ich hatte dabei das Gefühl, daß das helle Weſen gleichſam Freude 
an mir zu haben ſchien, während es nicht wich, bis jenes Scheuſal ver⸗ 
ſchwunden war. Dieſes Verſchwinden aber ging nicht ſchnell, ſondern 
nur allmählich, ſchwebend und rückwärts, ſtets mehr und mehr verſinkend. 
Ich ſah es deutlich den letzten Gegenſtand, eine ſpaniſche Wand, etwa 2 m 
von meinem Bert entfernt, paffieren d. h. durch dieſelbe, fie, etwa / m 
hoch mit dem Kopfe darüber hinausragend, durchſchneiden. Während 
dieſer Seit, alſo bis die letzten Spuren der Geſtalt auch noch hinter der 
ſpaniſchen Wand verſchwunden waren, blieb das helle Weſen gleich groß, 
und erſt als jene Geſthlt fort war, hörte es auf zu fein, nicht ver- 
ſchwindend, ſondern erlöſchend wie ein Licht. — Die Aufregung meiner: 
ſeits und das Zittern meines Körpers dauerte noch etwa 10—15 Minuten 
lang fort; es verſchwand erſt, nachdem ich mit der flachen Hand wieder⸗ 
holt mir magnetiſche Striche über Bruſt und Unterleib gemacht hatte. 

Das iſt der Hergang dieſer Begebenheit. Steht ſie mit den Steinen 
des Pfarrhauſes in Verbindung oder nicht, wer kann das wiſſen! — Don 
dieſer Stunde an blieb alles ruhig, bis zu der Nacht, in der ſich die 
Sache jährte. Da wurde gegen Morgen, etwa um 4/25 Uhr, die 
Thüre meines Schreibzimmers ſo gewaltſam aufgeriſſen und die Thür 
des Ofens dergeſtalt zurückgeworfen, daß ich in dem Glauben, es ſei 
mein Diener, welcher Feuer mache, ſehr aufgebracht rief: „Was ſoll das 
bedeuten, wozu der unſinnige Lärm?“ Ich hatte nicht an den Jahrestag 
gedacht. Auf dieſes Rufen erhielt ich keine Antwort, allein mein Ent 
ſetzen war groß, als mit gleichem Geräuſch dicht neben meinem Bett das 
Senfter aufging und ein eiskalter Nordwind den Vorhang hob, in der 
Richtung von dem Pfarrhaufe herwehend. Es war fo kalt, daß ich 
meinen Wolfspelz über die Ohren zog, und ſo den Tag erwartete. Mein 
Staunen war dann aber nicht gering, als ich erfuhr, daß der Diener 
gar nicht dageweſen, und ich ſah, daß das Fenſter noch immer oben und 
unten feſt geſchloſſen war. — 

Der Lärm im Pfarrhauſe hat auch jetzt noch nicht ganz aufgehört, 
trotzdem man ſchon drei Jeſuiten daſelbſt exorciſieren ließ. 
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Zu Dr. du Prels Aufſatz über den „Zuſtand nach dem Tode“ S. 89. 


„Was putzt und zauſt ſich denn mein Schatz ſo ſehrd — 
Wenn ich mich putz und zauſ', geſchieht es dir zu Ehr'!“ 

„Dieſes Derslein hatte ich in einer uralten, niehr als dreihundert. 
jährigen Chronik mühſam entziffert, die mir Baron Spiering mit 
mehreren. anderen zu meiner Unterhaltung aus ſeinem Familienarchiv 
mitgeteilt hatte; denn er wußte, daß ich ein eifriger Bücher und Akten⸗ 
wurm ſei. Ich las oder vielmehr enträtſelte ſie in ſeinem Arbeitszimmer, 
und als ich den erwähnten Reim bei der erſten flüchtigen Durchſicht in 
die Augen bekommen und endlich dechiffriert hatte, frug ich ihn lächelnd: 
Das iſt ja am Ende gar eine Liebesgeſchichte? — „Gewiſſermaßen wohl, 
— erwiderte er ernſt — aber Sie müſſen ſich von vornherein in die 
Sache hineinlefen = ſetzte er bei — dann werden Ihnen mutwillige Ge⸗ 
danken bald vergehen.“ Ich bezähmte nun die gewöhnliche Neugierde, 
drang ernſthaft in die Sache ein, anfangs langſam und mühſam wegen 
der altertümlichen Schreibart, deren ich allmählich mehr Herr wurde, und 
fand die aktenmäßige Erzählung eines furchtbaren Ereigniſſes, eines 
Brudermordes in der Familie meines Hauswirts. Es war ein Mord 
aus Eiferſucht. 

Ritter Goswin von Spiering, Herr auf Fromberg und &...., lebte 
ſchon mehrere Jahre in glücklicher, mit Kindern geſegneter Ehe; ſeine 
Frau Jolande, reich und ſchön, liebte eben deshalb den Putz, aber ihr 
Betragen gab ihm niemals Deranlaffung zur Eiferfucht. Da kam einmal 
fein Bruder Gundobald, in feiner Jugend Ritter Oswald genannt, Dom⸗ 
herr von R.., auf Beſuch, der das Schachſpiel fo ſehr liebte, wie feine 
Schwägerin es ebenfalls liebte, und da nach Tiſch Goswin gewöhnlich 
ſeinen häuslichen und ökonomiſchen Geſchäften nachging, ſo pflegten bis 
zu feiner Rückkunft feine Frau und ihr Schwager Schach zu ſpielen. 
Dieſer Umſtand ſcheint dem Ritter Goswin Deranlaffung zur Eiferſucht 
gegeben zu haben; denn ſchon während der letzten Mahlzeit vor der ver⸗ 
hängnis vollen That führte er verfängliche Reden über den auffallenden Putz 
feiner Frau, welchen jedoch dieſelbe kein Gewicht beilegte. Früher als 
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fonft kehrte er dies Mal nach Tiſch zurück in fein Wohnzimmer, in welchem 
ſeine Frau mit ihrem Schwager Schach zu ſpielen pflegte, ſtellte ſich vor 
beide längere Seit ſchweigend hin, und endlich redete er ſeine Frau mit 
jenen Worten an, welche die erfte Seile des obigen Dersleins bilden. Sei 
es nun, daß vielleicht ein ſchäkernder Mutwille, mit dem ihm ſeine Frau 
den zweiten Reim zurückgab, oder vielleicht eine vorwurfsvolle Miene 
ſeines Bruders die Flamme des Jähzorns anfachte, oder daß Ritter 
Goswin die unglückliche That ſchon beſchloſſen hatte, kurz, nachdem 
Jolande die obigen Worte geſprochen hatte, riß er in größter Wut den 
oberhalb feines Sophas hängenden Hirfchfänger von der Wand, und 
ebenſo ſchnell verließ Gundobald das Geniach, wahrſcheinlich um auch 
eine Waffe zu holen; denn er rief nicht um Hilfe, ſondern enteilte nach 
dem Waffenfaal. Wie ein blutgieriger Tiger eilte Goswin ihm nach, 
ſchleuderte ſeine Frau zurück, die ihm den Weg vertreten wollte, ereilte 
den Bruder an der Schwelle des Waffenſaales und ſtieß ihm das Schwert 
in die Bruſt. 

Die gräßlichen Jammerrufe Jolandens, ihr verzweiflungsvolles Reißen 
an allen Glockenzügen — ich werde darauf zurückkommen — hatten alle 
Bewohner des Schloſſes in höchſter Beſtürzug verſammelt; Jammer und 
Natſchläge durchkreuzten ſich. Während dieſer allgemeinen Verwirrung 
begab ſich Ritter Goswin in den Schloßhof hinab und befahl einem 
Knappen, ihm ſein Pferd vorzuführen, gleichwie auch für ſich ſelbſt eine⸗ 
zu ſatteln. Als die Nachricht hierüber an Jolande gekommen war, eilte 
auch fie in den Schloßhof hinab, fan? aber unter deſſen Thor ohnmächtig 
zuſammen. Goswin beſtieg ſein Pferd, ſetzte über den Körper Jolandens 
hinweg, und der Knappe folgte auf gleiche Weiſe feinem Herrn. Einen 
ſchönen großen Rund mit ſilbernem Halsband — auch auf ihn komme 
ich zurück —, Goswins Liebling, wollte der Knappe zurückweiſen, aber in 
gewohnter Treue folgte er feinem Herrn. Von Ritter Goswin hat man 
nie mehr etwas gehört oder geſehen. Sweierlei, aber durch nichts unter⸗ 
ſtützte Sagen führt in ihrem Schluſſe die Chronik auf: nach der einen 
wäre Ritter Goswin in fremde Kriegsdienſte getreten und dort verſchollen; 
die andere Sage läßt ihn nach vielen Jahren von einer Wallfahrt als 
Pilger zurückkommen; er habe ſich im Weinkeller des Schloſſes verborgen, 
unglücklicherweiſe ſei die Thür desſelben ins Schloß gefallen, längere 
Seit fei niemand mehr in den Keller gekommen, und endlich habe man 
den Ritter Goswin verſchmachtet dort gefunden. 

In der über das tragiſche Ereignis erhobenen Kriminalunterſuchung 
haben alle vernommenen Zeugen einftinnmig ausgeſagt, daß ihnen nicht 
die mindeſte Urſache zur Erregung des ſchrecklichen Verdachtes einer Un⸗ 
treue gegen ihre Herrin vorgekommen ſei; vielmehr beſtätigten gerade 
diejenigen Dienſtleute, welche am meiſten in der Umgebung der Herrſchaft 
und Gäſte zu thun hatten, daß zu dem Simmer, in welchem Frau Jolande 
mit ihrem Schwager Schach zu ſpielen pflegte, durch alle Vorzimmer 
hindurch offene Thüren waren, daß Ritter Oswald in einem ganz anderen 
Stockwerk wohnte und Ritter Goswin mit feiner Frau ein gemeinſchaft⸗ 
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liches Schlafzimmer teilte. Don dem großartigen Haushalt, welchen 
damals fo ein Nittergefchlecht führte, giebt der Umſtand Zeugnis, daß 
in der Unterſuchung 42 eigentliche Schloßdienſtleute als Seugen vernommen 
wurden. 

Ich komme unn an den myfteriöfen Teil meiner Erzählung. Es iſt 
eine bekannte Sache, daß, wenn in einem Regentenhauſe oder in einem 
adeligen Schloſſe eine Miſſethat vorfällt, ſich über kurz oder lang Geiſter⸗ 
geſchichten daran knüpfen. So auch über den Brudermord in Fromberg. 
Schon als Unabe hörte ich von meinen Verwandten eine Menge Spuk, 
geſchichten aus dieſem Schloß erzählen; ich könnte viele Blätter damit 
anfüllen, aber ich beſchränke mich auf das, was ich perſönlich erlebt 
habe und jeden Augenblick eidlich zu erhärten bereit wäre. Eines Abends 
machte ich mit Baron Spiering einen Spazierritt auf das nahe gelegene 
Gut K Wir kamen etwas ſpät nach Haufe und ließen die erhitzten 
Pferde zur Abkühlung im Schritt über den Schloßberg hinaufgehen. Als 
wir an der Schloßbrücke vorbeikamen, hörte ich in einem daneben ſtehen⸗ 
den Stadel ſo deutlich, als man nur etwas hören kann, Waffengeklirr. 
Ich hielt die Zügel an und fagte zu Spiering: „Was geht denn da 
drinnen vor? hören Sie es denn nicht?“ Spiering ließ mich ohne Ant- 
wort und gab ſeinem Pferde die Sporen. Im Schloß angekommen, 
befrug ich ihn neuerdings; er meinte, die Knechte würden eben ihre 
Senſen gedengelt haben; als ich ihm aber erwiderte, daß das Dengeln 
ganz anders töne, daß man gewöhnlich im Freien dengle, daß es ja 
ſchon ganz finſter und im Stadel kein Licht geweſen ſei, ſagte er ziemlich 
unwillig: „Nun, man hört da manchmal etwas wie Waffengetös, es kann 
ſich's aber kein Menſch erklären“. Ich hätte weiter fragen können, ob 
man denn das Ereignis noch nie unterſucht habe, wollte aber nicht un⸗ 
beſcheiden erſcheinen. 

Jeden Abend pflegte ich im Arbeitszimmer des Baron Spiering zu⸗ 
zubringen, vom Gang aus das erſte von ſechs ineinander laufenden 
Simmern, deren letztes dasjenige war, wo das unheilbringende Schach⸗ 
ſpiel zwiſchen Ritter Oswald und feiner Schwägerin Jolande ftattgefunden 
hatte. Ich war meiftens mit Lektüre befchäftigt, Spiering init dem Ein- 
tragen feiner Rechnungsbücher oder mit Korreſpondenz. Eines folchen 
Abends wurde ich bis ins Herz hinein erſchreckt durch den wehmütigſten 
Jammerruf, der ſich im Mauerwerk neben mir erhob, mit Blitzesſchnelle 
in allen Eden der anſtoßenden fünf Simmer erneuerte und im letzten, 
vorher erwähnten Zimmer des Schachſpieles verlor. Spiering ſpraug 
betroffen vom Stuhl auf und ſagte: „Fürchten Sie ſich nicht, Max, es 
vergeht ebenſo ſchnell, als es kommt“. — „„Vom Fürchten iſt weniger 
die Rede,““ ſagte ich, „„als vom Erſchrecken über die Unerklärlichkeit der 
Sache.“ Da er ſich fogleich wieder ſetzte, und in feiner Arbeit fortfuhr, 
fo betrachtete ich dies als ein Zeichen, daß er mehr nicht über die Sache 
reden wollte, und ich ſchwieg daher ebenfalls darüber. 

Wieder eines Abends ſaßen wir in gewohnter Weiſe beiſammen, er 
ſchrieb und ich las; da war mir, als bewege ſich der oberhalb meines 
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Kanapees angebrachte Glockenzug, und in dem Augenblicke, wo ich hinauf— 
ſah, ſchellte die, auf den Gang hinausgehende Glocke heftig, und ebenſo 
ſchnell als heftig ertönte das Geläute in den fünf nachfolgenden Simmern, 
bis es in dem ſchon bezeichneten letzten Simmer verſcholl. Ich glaubte 
nicht anders, als daß jetzt männliche und weibliche Dienerſchaft gelaufen 
kommen würde, um zu fragen, was die Herrſchaft befehle; aber es 
rührte ſich niemand. Sehr betroffen wandte ich mich gegen Spiering 
mit den Worten: „„Aber das iſt doch merkwürdig!““ Er erwiderte mir: 
„Wenn Sie einmal länger bei uns ſind, werden Sie ſich auch daran ge⸗ 
wöhnen.“ - 

Baron Spiering hatte einen großen Sanghund, namens Attila; wenn 
er mit feinem ſchweren meſſingenen Halsband ſich ſchüttelte, machte er 
einen gewaltigen Lärm, den ich oft zu hören bekam, weil er mit meinem 
Dackerl intime Freundſchaft geſchloſſen hatte, und dadurch viel Anhäng- 
lichkeit an mich gewann. Wie ich nun wieder einmal eines Abends mit 
Baron Spiering in ſeinem Simmer der Lektüre pflegte, hörte ich unter 
meinem Kanapee ebenfalls fo deutlich, als man nur etwas hören kann, 
die Bewegungen und den Lärm eines großen Hundes, der ein ſchweres 
Halsband ſchüttelt, nur konnte ich nicht begreifen, wie er unter dem ziem⸗ 
lich niedrig geſtellten Kanapee Platz gefunden habe. Ich ſprang daher 
auf und rief freundlich: „„Ja, Attila, biſt du denn auch da d““ Da ſich 
aber nichts mehr rührte, bückte ich mich, um unter das Kanape zu ſehen, 
erblickte aber — keinen Attila. So zu ſagen wie verblüfft frug ich den 
Baron Spiering, ob er denn nicht auch gehört, wie ſich ein großer Hund 
im Simmer geſchüttelt habe, und doch ſei keiner da. Es komme dies oft 
vor, erwiderte er mir, ohne daß es jemand erklären könne. 

Mich beſchäftigten dieſe Vorfälle begreiflicherweiſe in hohem Grade; 
wo ich, ohne die Befcheidenheit der Gaſtfreundſchaft zu verletzen, nähere 
Aufſchlüſſe erhalten zu können glaubte, ſäumte ich nicht, mich zu erkundi⸗ 
gen; das Reſultat war aber immer dasfelbe: die Thatſachen, die ich und 
auch andere Bewohner des Schloſſes erfahren hatten, ließen ſich nicht 
leugnen, aber auch ebenſo wenig erklären. Deshalb möge man es nicht 
lächerlich finden, daß ich die Außerung eines alten Poſtillons anführe, 
der früher Stallknecht im Schloſſe war. Bei meiner Rückfahrt nach 
Amberg frug er mich nämlich, ob mir im Schloſſe Fromberg nichts „über⸗ 
zwerg“ gekommen fei? worauf ich in Kürze ihm mein Abenteuer erzählte. 
„Sehen Sie, mein Herr,” fagte er, „da muß es noch etwas zu ſühnen 
geben, und das wird nicht anders, als bis entweder das Geſchlecht aus: 
ſtirbt, oder das Gut in fremde Hände kommt.“ Nun, das Geſchlecht 
der Spiering iſt jetzt ausgeſtorben, das Gut iſt in den Händen eines 
Banquiers; leider kann ich aber nicht berichten, ob es „anders ge 
worden“ iſt.“ 

Soweit ein Bericht, welchen ich im Nachlaſſe meines Vaters unter 
deſſen Handichriften fand. Ich kann demſelben beifügen, daß die Worte 
des Poſtillons ſich nicht bewährt haben. Als ich jüngſt — November 
1886 — in der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ in München dieſe Geſchichte 
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vorlas, um eine Diskuſſion darüber zu veranlaffen, wollte es der Zufall, 
daß neben mir Graf Preyfing ſaß, der mir aus einer fpäteren Seit, 
da das Schloß abermals feinen Befiger gewechſelt hatte, über die Sort. 
dauer des Spukes Aufſchluß erteilen konnte. Auch Graf Preyſings Vater 
war von Amberg aus oft nach Fromberg zu dem damaligen Beſitzer, 
Baron Künsberg, gekommen, und ſaß eines Abends mit vier andern 
Herren im Schloß beiſammen. Es wurde über den dortigen Spuk 
zum Teile ffeptifch geſprochen und vorgefchlagen, daß einer der An⸗ 
weſenden um Mitternacht in den Waffenſaal hinaufgehen und ein Buch 
holen ſollte; derſelbe war feither in einen Bibliothekſaal umgewandelt 
worden, und es hingen darin unter andern Ahnenbildern auch das 
Bild des Ritter Oswald (oder ſeines Mörders). Das Los traf den 
Grafen Preyſing, der, die Begleitung eines Dieners ablehnend, Licht 
nahm und, ſeinen Säbel faſſend, raſch in den Ahnenſaal hinaufging. Es 
ſchlug langſam 12 Uhr, er griff nach dem bezeichneten Buch, worauf aber 
ein fürchterlicher Schlag ertönte, ſo daß Preyſing eiligſt hinaus und zu 
den Kameraden hinunter eilte, die ihrerſeits nichts gehört hatten. Nun 
gingen in Begleitung eines Dieners alle hinauf und fanden das Bild 
Oswalds am Boden liegend. Der Haken ſteckte noch in der Mauer und 
die Öfe noch im Rahmen des Bildes, welches alſo aus dem Haken ge⸗ 
hoben worden zu ſein ſchien. Dr. Carl du Prel. 


5 


Clint melkgeſchichllich⸗ TWeisfagung. 

Hofrat Couis Schneider erzählt folgendes !): „Am 31. März (1849) 
hatte ich einen hiſtoriſchen Aufſatz auf das Programm geſetzt, welcher die 
Prophezeiung behandelte, die dem Kurfürften Joachim I im Jahre 1506 
für das Haus Hohenzollern nicht allein die Erlangung der Königs- 
würde, ſondern der höchſten Würde in der Chriſtenheit verhieß. Es war 
dies die Seit, wo das Eintreffen der Deputation erwartet wurde, welche 
dem König die deutſche Kaiſerkrone als ein Geſchenk der Paulskirche an⸗ 
bieten ſollte. Bei der hohen Bedeutung des Augenblickes fragte ich aber 
vor Beginn der Dorlefung den Generaladjutanten von Rauch um Rat! 
Dieſer ließ ſich den Aufſatz vorleſen, erſchrak über den jedenfalls merk⸗ 
würdigen Inhalt jener alten Prophezeiung und hielt es für beſſer, daß 
der König gerade jetzt nichts davon erführe. Ich mußte ſofort in Char⸗ 
lottenburg ein anderes Programm ſchreiben, und jener Aufſatz iſt dem 
Könige nie vorgeleſen worden. Er befindet ſich unter meinen Papieren.“ 

Ich halte dieſe Prophezeiung für entweder von dem Hofaftrologen 
Joachims I, Johannes Carion, oder von Trithemius herſtammend, 
welcher ſich gerade damals am brandenburgiſchen Hofe aufhielt, und 
mache hierzu Forſcher in dieſem Gebiete der Kulturgefchichte, namentlich 
auf die Werke des Erſteren aufmerkſam. Carl Kiesewetter. 


1) „Aus meinem Leben“, Berlin 1829, Bd. II S. 287. 
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Dilꝛrpalhit, 
eine Erwiderung auf die Kritik des Herrn Prof. W. Preyer. 

Unter dieſem Titel veröffentlicht ſoeben Edmund Gurney, einer 
der hervorragendſten Führer der Society for Psychical Research in Condon 
und hauptſächlichſter Derfaffer des in der „Sphinx“ ſchon mehrfach er- 
wähnten, höchft bedeutſamen Werkes „Phantasms of the Living“, eine 
Schrift in deutſcher Sprache.!) Wir verfehlen nicht, dieſelbe auf das 
angelegentlichſte allen unſeren Leſern zu empfehlen, beſonders aber den⸗ 
jenigen, welche ſich das größere teurere Werk des Derfaffers nicht an⸗ 
ſchaffen können oder wollen. — Dieſe Schrift giebt in meiſterhafter Kürze 
und wiſſenſchaftlicher objektiver Klarheit die Grundlagen an, auf welchen 
die heutige überfinnliche?) Forſchung beruht. Veranlaßt wurde dieſelbe 
durch eine völlig unzulängliche Beſprechung der bisherigen Leiſtungen der 
Engländer auf dieſem Forſchungsgebiete durch den Jenenſer Phyſiologen, 
Profeſſor Wilhelm Preyer, im Januarheft 1886 der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“.3) Dieſe Erwiderung des Herrn Gur ney iſt nun aber eine höf⸗ 
liche Abfertigung nicht bloß unſeres gelehrten Phyſiologen, ſondern zugleich 
jener großen Maſſe des gebildeten Publikums, welche unſeren Beſtrebungen 
ablehnend gegenüberſteht und aus deren Anſchauungen heraus Profeſſor 
Preyer feine Beſprechungen geſchrieben hatte. Die hier vorliegende Arbeit 
Gurneys iſt des halb in beſonderem Maße geeignet, uns in den Stand zu 
fegen, unſern eigenen Standpuukt klar zu veranſchaulichen und denſelben 
in zuverſichtlicher überlegener Abwehr zu vertreten. 

Es wäre nun aber doch ein Irrtum aus Dorftehendem zu ſchließen, 
daß Gurneys Schrift etwa nur theoretiſchen Inhalts ſei. Mit Nichten! 
Sie iſt zwar in allen einzelnen Punkten wiſſenſchaftlich beftimmt und genau, 
bietet aber zugleich eine genügende Fülle von Einzelheiten und namentlich 
auch Thatſachen material, welches die vertretenen Annahmen aufs beſte 
veranſchaulicht. Intereſſant iſt u. a. auch die Angabe über den Ur⸗ 
ſprung des Wortes Telepathie ſelbſt, welches ſicher berufen iſt, im 
kommenden Jahrhundert die Grundlage für einen ganz neuen Ausbau 
der pſychologiſchen Forſchung zu werden. Das Wort ſtammt von Herrn 
Fred. W. H. Meyers und wurde zuerſt in einem Artikel gebraucht, 
welchen dieſer gemeinſam mit Herrn Gurney im Märzheft 18857) der 
Fortnightly Review veröffentlichte. 

Unter dem Worte Telepathie find alle diejenigen „Eindrücke ver- 
ſtanden, welche anders als mittels der bekannten Sinneswerkzeuge von 
einer Perſon in einer anderen hervorgerufen werden“, und zwar werden 
dabei beſonders drei Gruppen unterſchieden: 1. die Fälle, in denen der 
„Urheber“ (Agent) feinen Willen auf die Gedanken -Übertragung richtet, 


) Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig 1887. (65 S., 1 Mark.) 

2) Die Engländer bedienen ſich nicht des Wortes „überſinnlich“ ſondern ſtatt 
deſſen des Fremdwortes „pſychiſch“, definieren aber das Gebiet ihrer Unterſuchungen 
ebenſo wie die „Sphinx“ auf der 2. Seite des Umſchlages das unſrige. 

3) Beſprochen im Februarheft 1886 der „Sphinx“ (I, 2) S. 150 u. 154. 

) Die Angabe 1888 auf S. 5 der Schrift ſoll 1883 heißen. 
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und der „Empfänger“ (Pereipient) ſich bewußtermaßen aufnahmsfähig 
(paffiv) macht, 2. diejenigen, wo nur das erſtere, nicht das letztere, und 
5. die, in welchen weder das eine noch das andere der Fall iſt. Inſofern 
die telepathiſche (fernſinnige) Wahrnehmung nachweislich ohne Dermit- 
telung der Sinnesorgane geſchieht, kann man ſie als „Halluzination“ be⸗ 
zeichnen, und das thut auch Herr Gurney durchweg, ohne jedoch da- 
mit im entfernteſten irgendwie eine Krankhaftigkeit des Vorganges an⸗ 
deuten zu wollen. 

Zunächſt ſieht Herr Gurney fich genötigt, die durchaus verſchobene 
Darſtellung der Thatſachen, wie Prof. Preyer ſie in ſeiner Beſprechung 
gegeben hatte, richtig zu ſtellen und nachzuweiſen, daß von etwa mög: 
lichem Betrug oder Täuſchung abſolut gar nicht die Rede ſein kann, 
und daß es ſich auch nicht um „Meinungen“ abergläubifcher Phyſiker, 
ſondern um ein „Beweisverfahren auf Grundlage der unerbittlichen 
Wahrſcheinlichkeits rechnung“ handelt. Trotz alledem aber iſt er ſich ſehr 
wohl bewußt, daß doch der überzeugenden Kraft ſolcher Thatſachen er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten und Hinderniſſe im Wege ſtehen. Hierzu bemerkt 
er u. a.: 

„die Bedingungen, unter denen man geneigt ſein wird, ſich überzeugen zu laſſen, 
ſind entweder 1. daß man ſelbſt die Stelle des Agenten oder Perzipienten einnehme, 
oder 2. daß jemand in einer der beiden Eigenſchaften auftrete, deſſen Beobachtungen 
und Berichten man nicht weniger Vertrauen ſchenkt als den eigenen, oder 3. die Be⸗ 
teiligung mehrerer Agenten und Perzipienten, bei deren jedem einzelnen die Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit abſichtlicher Täuſchung oder einer entſprechenden geiftigen Beſchränkt⸗ 
heit ſo groß iſt, daß die Summe dieſer Unwahrſcheinlichkeiten einer moraliſchen Un⸗ 
möglichkeit gleichkommt In der Praxis iſt offenbar der letzte Fall von der größten 
Bedeutung. Denn es iſt kaum zu erwarten, daß die Mehrzahl meiner Leſer oder 
deren vertraute Freunde binnen kurzem ſich als ebenſo viele erfolgreiche „Agenten“ 
oder „Perzipienten“ entpuppen werden. Das Publikum aber kann mit Recht bean- 
ſpruchen, daß die Fahl der Seugniffe, deren Glaubwürdigkeit es im Falle eines oder 
zweier Zeugen, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, anzuzweifeln geneigt iſt, im 
Intereſſe der Sache möglichſt vermehrt werde. Wie groß auch das Vertrauen des 
Experimentators in die Vollkommenheit ſeiner Anordnungen fein möge, es iſt natur. 
gemäß, daß Fremde, die nur „geleſen“ und nicht „geſehen“ haben, dieſe Empfindung 
nicht notwendigerweiſe mit ihm teilen. Sie können nicht ganz gewiß ſein, daß nicht 
bei der Sache ein oder der andere Strick reiße. Es muß daher eine genügende An⸗ 
zahl ſolcher Stricke geſammelt und zuſammengebunden werden um ein Tan herzu ; 
ftellen, deffen Haltbarkeit über allen Fweifel erhaben iſt. Ich meine, es iſt für meine 
Argumentation nicht erforderlich, irgend jemandes Ehrlichkeit als abſolut erwieſen zu 
Grunde zu legen, um darauf ebenſo zwingende Schlüſſe aufzubauen. Mein Beweis 
iſt ein kumnlativer, d. h. er ſtützt ſich anf die Fahl der im Rufe der Ehrlichkeit 
und der Intelligenz ſtehenden Zeugen, die jedoch ſämtlich entweder des Betrugs 
oder des Schwachſinns angeklagt werden müßten, wenn unſere Schlußfolgerungen 
falſch wären.“ 

Der Verfaſſer führt dann eine Reihe von Beiſpielen vor, unter 
denen ſich auch das im Junihefte 1886 der „Sphinx“ !) mitgeteilte Pro- 
tokoll wiedergegeben findet. Wir empfehlen unſern Leſern ſehr, dieſe 


I) J, 6. S. 383. 
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Thatſachen in der Schrift ſelbſt nachzuſehen. Es kann nicht in unſerer 
Abſicht liegen, hier auch nur die wichtigſten und überzeugendſten derſelben 
abzudrucken, mit einem dieſer Fälle aber glauben wir eine Ausnahme 
machen zu follen, weil er unſere Ceſer zu gleichen Experimenten anregen 
könnte; und zum Selbſt⸗Beobachten und Selbft-Derfuchen anzuregen, iſt ja 
einer der Hauptzwecke der „Sphinx“. 

„Der Fall ift auch noch inſofern intereffant, als er gewiſſermaßen die erſte Frucht 
der Veröffentlichung unſerer „Phantasms of the Living“ geweſen iſt. Herr C. God 
frey, ein in Eaftbourne wohnender Geiſtlicher und ein Mann von Charakter und 
Fähigkeiten, der dabei als Agent fungierte, wurde durch die Lektüre dieſes Buches, 
in dem einige ähnliche Fälle verzeichnet ſind, zu ſeinem erfolgreichen Verſuche angeregt. 
— Herr Godfrey ſchreibt unter dem 16. November 1886: 

„Der auf Seite 105 gegebene Bericht machte ſolchen Eindruck auf mich, daß 
ich den Entſchluß faßte, die Sache ſelbſt zu erproben. Ich begab mich um drei viertel 
auf elf zur Ruhe und nahm mir ernſtlich vor, einer befreundeten Dame zu er; 
fcheinen‘. Ich rief demgemäß alle meine Geiftes- und Willenskraft zur Hilfe um, 
wenn dies möglich, ihr am unteren Ende ihres Bettes ſtehend ſichtbar zu werden. 
Daß ich nicht das geringſte von dieſer Abſicht hatte verlauten laſſen, brauche ich kaum 
zu erwähnen. And hatte ich den fraglichen Gegenſtand nie ihr gegenüber erwähnt. 
Ich will Ihnen nun meine Erfahrungen als Agent näher beſchreiben. Ich bemühte 
mich im Geiſte, meine Perfon in ihr Zimmer zu verſetzen und dort ihre Aufmerk- 
famfeit durch meine Anweſenheit auf mich zu lenken. Meine Bemühungen mochten 
vielleicht 8 Minuten angehalten haben, als ich mich ermüdet fühlte und bald darauf 
einſchlief. Der nächſte Umſtaud, deſſen ich mich dann erinnere, war ein Traum, in 
dem ich der Dame anſcheinend am nächſten Morgen begegnete. Ich fragte ſie ſofort, 
ob fie mich am Abend vorher geſehen habe. Die Antwort lautete „Ja“. — ‚Die? 
fragte ich weiter, und vernahm dann in ſeltſam klaren obgleich leiſen Worten, die 
wie ein verſtändliches Wispern klangen, die Antwort: Ich ſaß neben Ihnen‘. Bei 
dieſen ſo deutlich geſprochenen Worten erwachte ich plötzlich und bemerkte, daß ich 
geträumt hatte. Auf meiner Uhr war es 10 Minuten nach halb vier.“ — Mr. God⸗ 
frey notierte ſich ſogleich die gehörten Worte und fügte dann hinzu: „Die Worte 
waren ſchnell und in einem auffallend klaren Ton geſprochen worden, und das hatte 
mich aufgeweckt. Meine Freundin ſagt in dem Briefe, mit dem ſie mir einen Bericht 
über ihre eigenen Erfahrungen in jener Nacht zuſandte: Ich erinnere mich, daß die 
Laternen bald, nachdem ich mich wieder ſchlafen gelegt hatte, ausgelöſcht wurden, was 
gewöhnlich gegen drei viertel auf vier geſchieht!“ 

Am nächſten Tage beſuchte die Dame Mr. Godfrey. Ohne von ihm die ger 
ringſte Andeutung bezüglich ſeines Experimentes erhalten zu haben, lieferte ſie ihm 
den folgenden Bericht, den ſie auf ſeine Bitte ſogleich niederſchrieb: 

„Geſtern, am 16. November 1886. ungefähr um halb vier Uhr morgens wachte 
ich plötzlich auf mit der Dorftelluna, daß jemand in mein Simmer gekommen ſei. 
Auch hörte ich ein ſeltſames Geränuſch, dachte jedoch, daß es von den Vögeln im 
Epheu an der Außenwand des Hauſes herrühren werde. Ich fühlte zugleich eine 
ſonderbare Unruhe und ein Verlangen das Schlafzimmer zu verlaſſen und in die 
Wohnftube zu gehen. Dies Gefühl wurde zuletzt fo ſtark, daß ich aufſtand, ein Licht 
anzündete, und hinaus ging, um ein Glas Sodawaſſer zu trinken, von dem ich an« 
nahm, daß es eine beruhigende Wirkung haben würde. Als ich wieder nach 
meinem Zimmer ging, fah ich, wie Herr Godfrey unter dem großen Treppen- 
fenfter ſtand. Er trug feinen gewöhnlichen Anzug, und fein Geſicht hatte einen Aus; 
druck, den ich öfters bemerkt hatte, wenn er etwas Intereſſantes anſah. Wie er ſo 
daſtand, hielt ich das Licht in die Höhe und ſah ihn drei oder vier Sekunden lang an. 
Als ich dann die Treppe hinauf eilte war er verſchwunden. Der Eindruck war ſo 
lebhaft geweſen, daß ich die Abſicht hatte, eine Perſon, die mit mir in demſelben 
Simmer ſchlief, zu wecken. Ich unterließ es jedoch, da mir einſiel, daß ich doch nur 
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als ein romantiſches und phantaſtiſches Frauenzimmer verfpottet werden würde. — 
Ich fühlte mich durch die Erſcheinung des Herrn Godfrey nicht erſchreckt, war 
aber ſehr aufgeregt und konnte die Nacht nicht wieder einſchlafen.“ 

Die Dame hat ſonſt einen geſunden Schlaf und iſt keineswegs gewohnt, die 
Nächte wachend zu verbringen. Sie erinnert ſich auch nicht, jemals eine Empfindung 
gehabt zu haben, die derjenigen ähnlich geweſen wäre, welche fie bei dieſer Gelegen ⸗ 
heit beim Aufwachen hatte. .. Ich erwähne hier noch, daß Herr Godfrey in der 
Nacht des 2. Dezember einen anderen Verſuch machte, der nicht weniger glücklich 
ausfiel.“ 

Als beſonders für weitere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen auf dem 
verwandten Gebiete der „Spukvorgänge“ theoretiſch wertvoll mag hier 
noch eine beiläufige Anmerkung Gurneys angeführt werden: 

„Ich laſſe die Frage von „Erſcheinungen“ an Orten wo „es umgeht“, hier aus 
dem Spiele. Sie wird von Prof. Preyer nur kurz berührt und ſteht in der That 
mit dem vorliegenden Gegenſtande in keinem klaren Zuſammenhange. Aber es tft 
vielleicht der Mühe wert, die erſte Bedingung feſtzuſtellen, welche erfüllt ſein muß, 
wenn diesbezügliche Berichte irgend welchen Wert haben ſollen, und deren Fehlen 
ſofort die überwiegende Mehrzahl ſelbſt jener beſtbeglaubigten Erzählungen, an denen 
die Freunde des Wunderbaren ſo großes Gefallen finden, abſolut wertlos macht. 
Die Bedingung erfordert, daß jener auffallende Sinnes eindruck, der prima facie durch 
keine äußere Urſache erklärlich iſt, an derſelben Stelle und ſelbſtändig von mehr als 
einer Perſon erfahren worden ſei. Außergewöhnliche Eindrücke, die nur von einer 
Perſon empfunden wurden oder von mehren Individuen, von denen einige oder alle 
dieſen Eindruck irgendwie erwarteten, laſſen ſich faft immer als rein ſubjektive Hal ⸗ 
Inzinationen erklären. Wenn jedoch verſchiedene Perſonen gänzlich unerwartet, und 
vielleicht zu verſchiedenen Zeiten, an einem beſtimmten Orte einen ſolchen auffallenden 
Eindruck erhalten, den ſie nie an einem andern Orte erfahren haben, dann berechtigt 
uns die Unwahrſcheinlichkeit, daß dieſe Eindrücke zufällig ſeien, zu der Annahme, daß 
eine einheitliche und noch unbekannte Urſache dieſen verſchiedenen Thatſachen zu 
Grunde liegt. Ich will zwei andere, der erſten äquivalente Bedingungen erwähnen, 
welche jedoch meines Wiſſens bisher in keinem der berichteten Fälle erfüllt waren. 
1. Es muß der Spuk einen nicht zu verkennenden Zweck haben oder 2. es muß 
der Perzipient oder Zeuge an der „Erſcheinung“ ein ihm zuvor unbekanntes, charaf- 
teriſtiſches Merkmal erkennen, durch welches ſich das lebende Urbild dieſer Erſcheinung 
in der That auszeichnete.“ 

Schließlich aber ſei uns geſtattet, auch noch den folgenden Schluß; 
bemerkungen Gurneys hier Raum zu geben, denen wir durchaus bei⸗ 
ſtinmmen: 

„Ich habe oben die Menſchheit in zwei Parteien geteilt — in die abſolut 
Leichtgläubigen und in die abſolut Ungläubigen. Die erſteren werden keinen 
beſonderen Wertunterſchied zwiſchen den oben angeführten Fällen und irgend einer 
anonymen Geiſtergeſchichte ſehen und an Telepathie wie an jedes andere Wunder 
auf Grund von Berichten aus dritter Hand oder von unbeſtimmten perfönlihen Er» 
fahrungen zu glauben bereit ſein. Die andern dagegen werden durch das reich⸗ 
haltigſte Beweismaterial nicht dazu gebracht werden können, der Sache ihre Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken, weil fie u priori überzeugt waren, daß die angeblichen That · 
ſachen unmöglich oder unerweislich ſind. Beide Parteien ſind gleichweit entfernt von 
jener verſtändigen Skepſis, mit der meiner Meinung nach der Gegenſtand behandelt 
fein will, einer Skepſis, die in erſter Linie zugiebt, daß das Syſtem der Telepathie 
innerhalb der Naturgeſetze möglicherweiſe eine Stelle findet, und in dieſem Falle durch 
ein Beweisverfahren begründet werden kann, die ſich aber der Schwierigkeit eines 
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ſolchen Beweiſes vollkommen bewußt iſt. An dieſe kleine dritte Partei derer, die auf 
dem Standpunkte jener geſun den Skepſis ſtehen oder von ihm ausgingen, wende 
ich mich nun mit meiner Bitte um ernſtliche Unterſtützung. In Deutſchland, wo 
philoſophiſche Idealismus ſo zahlreiche und ſo bedeutende Anhänger gefunden hat, 
ſollte ein Unternehmen, welches durch ſein Gelingen dem idealiſtiſchen Syſtem eine 
leicht faßliche konkrete Grundlage, dem Begriff der Einheit alles Lebens eine reale 
Bedeutung, dem induviduellen Geiſte das Bewußtſein ſeiner potentiellen Univerſalität 
bieten würde, und welches auf dieſe Weiſe dem rohen Materialismus unſerer Tage 
auf feinem eigenen Gebiete der in der Gegenwart verifizierten Thatſachen zu be⸗ 
gegnen imſtande wäre, gewiß nicht einer willkommenen Aufnahme entbehren.“ 

Sehr mit Becht legt Herr Surney auf zwei Geſichtspunkte Wert, 
daß man nämlich ſich nicht vorzugsweiſe auf das Beweismaterial der 
Vergangenheit berufe, ſondern ſolches beſtändig in der unmittelbaren 
Gegenwart durch Beobachtungen und Experimente ſammle, und daß 
jede Nation einen Anſpruch darauf habe, die Thatſachen im eigenen 
Lande verifiziert zu ſehen. Von eben dieſen Geſichtspunkten ausgehend, 
haben auch wir ſeit Jahren unſer Streben darauf gerichtet, N ac 
gleichfalls in Deutſchland zu organifieren. 

7 
Seelen -Wimeinigung den Menſchhrih. 
Kein Wachstum ohne Trieb, kein Fortſchritt ohne Anſtrengung. 

The World's Advance Thought, ein im Weſten der Vereinigten Staaten 
zu Salem in Oregon erſcheinendes Monatsblatt, welches eine Vertiefung 
des Denkens und Strebens unſerer modernen Kultur im Sinne der Philo⸗ 
fophie Platos anſtrebt, macht in feiner Juni⸗Nummer dieſes Jahres 
einen originellen Dorfchlag, der wohl das Intereſſe einiger unſerer Leſer 
erregen dürfte. Dieſes Blatt hat nämlich auf den 27. Juni eine „Na⸗ 
tionale Seelen⸗ Vereinigung“ für die Vereinigten Staaten und auf Dienftag 
den 50. Auguſt eine „Welt⸗Seelen- Vereinigung“ angeſetzt. 

Wenn die überſinnliche Weltanſchauung ſoweit richtig iſt, daß das 
menſchliche Denken und Wollen, kurz die Seelenkraft des Menſchen, mehr 
ſind als mechaniſche Bethätigung einer vom leiblichen Organismus er⸗ 
zeugten Nerven» und Gehirn⸗Elektrizität; wenn alſo die Seele eine höher 
potenzierte Krafterſcheinung iſt; wenn ſogar Gedanken- und Willens⸗ 
Übertragung, wenn telepathiſche Seelen-Derbindung heutzutage ſchon er- 
perimentell und ſpontan als ohne leiblichfinnliche Vermittlung möglich 
und thatſächlich nachgewieſen ſind: ſo muß folgerichtig eine nationale 
oder gar eine die Menſchheit umfaſſende „Seelen-Vereinigung“ zu einer 
gegebenen Stunde möglich fein. Solche „Seelen⸗Vereinigungen“ ſchlägt 
das genannte Blatt nun vor, um dadurch allen wohlgeſinnten und gut 
gewillten Menſchen in ihrem auf das Höhere, auf das Gute und Wahre 
gerichteten Streben eine gegenſeitige Stütze zu gewähren. Auf dieſe Weiſe 
ſoll eine bewußte Geiſtesgemeinſchaft der Menſchheit angebahnt werden; 


und dieſelbe ſoll zunächſt das Streben aller darauf richten, daß die 


Menſchheit an geiſtiger Erkenntnis, und dadurch ſodann auch in jeder 
anderen Hinſicht an Wohlfahrt zunehme. 
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Für dieſe „Seelen⸗Vereinigung“ iſt eine halbe Stunde des beſtimmten 
Tages feſtgeſetzt, in welcher alle, die an dieſem Streben teilnehmen wollen, 
ſeien es mehrere gemeinſam, ſei es je einer für ſich allein, in ruhiger 
Gedanken⸗Konzentration ihren Willen und ihr Verlangen auf den be— 
zeichneten Sweck richten ſollen. Dabei iſt dann das perſönliche Selbſt 
möglichſt zu vergeſſen und das Streben des Ichs hat vielmehr in den 
Geiſt des Ganzen, in eine allumfaſſende Liebe aufzugehen. — Für die 
Dereinignng am 30. Auguſt iſt die halbe Stunde gewählt, während 
welcher die Uhr in Salem 12 Uhr mittags bis ½ 1 nachmittags zeigt. 
Dann iſt es in New⸗Nork 3¼ bis 3 nachmittags, in Condon 8 “/ bis 
8°/, abends, in Weſtdeutſchland 8 / bis 9 Uhr, in der Mittellinie Deutſch⸗ 
lands (Berlin, Magdeburg, Halle, Leipzig, Regensburg, München) 9 bis 
9½ Uhr, im Often Deutſchlands und Gſterreichs (Danzig, Budapeſt) 9½ 
bis 10 Uhr abends. 

Wir enthalten uns jedes weiteren Kommentars zu dieſer kühnen 
Idee und glauben es jedem einzelnen Leſer überlaſſen zu ſollen, ſich mit 
derſelben abzufinden. Die große Maſſe lacht über alles, die „Klugen“ 
lächeln. Wer aber dieſen Gedanken ernſt zu nehmen ſich getrieben fühlen 
ſollte, braucht ſich ja weder durch jenes Lachen, noch durch dieſes Lächeln 
beeinträchtigen zu laſſen. Schaden wird jedenfalls die Teilnahme an 
dieſem aufrichtig gemeinten Streben ſicherlich niemandem, und nach den 
Anſchauungen des World's Advance Thought würde es nur ein Beweis 
von unzureichender Ernſtlichkeit des einzelnen ſein, wenn er nicht ſelbſt 
den geiſtigen Vorteil dieſer Übung mit der Seit ſpürt, und zwar um fo 
mehr, je mehr er ſein äußeres Selbſt dabei vergißt. Das genannte Blatt 
erklärt ſchon jetzt feine Abſicht, daß dieſes nur ein erſter Derfuch fein ſolle 
und daß es danach um öftere Wiederholung bitten werde. Indem es 
alle, die den rechten Ernſt der Geſinnung hegen, zur Mitwirkung auf— 
fordert, erklärt es als den beabſichtigten Sweck feines Dorfchlages: „Die 
Entwickelung der Seelenkräfte, Erhebung der Menſchheit auf die Stufe 
höherer und beſſerer Zuftände, Austauſch begeiſternder Gedanken zwiſchen 
gleichſtrebenden Seelen. Bei allen Derjchiedenheiten der Glaubensanſichten 
und der Dölfereigenarten fei der gemeinſame Gedanke aller: 

„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 

Mittſommernacht 1887. W. 0. 


Qarlule ins amle. 


Das Gleichnis, mit welchem Thomas Carlyle den phantaſtiſchen 
Ausbau des Comteſchen Poſitivismus charakteriſierte, kennzeichnet zugleich 
das Streben vieler Männer der „exakten“ Wiſſenſchaft, welche auf Grund⸗ 
lage der mechaniſchen Weltanſchauung des ſinnlichen Materialismus das 
Überſinnliche zu erklären verſuchen und auf dieſe Weiſe gar die Tiefen 
des Geiſtes zu erforſchen hoffen. Carlyle ſagte von Comte: „Ich fand, 
daß er einer von den Menſchen war, welche in einem Luftballon auf- 
ſteigen und eine Kerze anzünden, um die Sterne zu betrachten“. 4. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck von Th. Hofmann in Gera. 
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Die Menſchenſrele. . 
Platons und Ariſtoteles Streit über deren !Defen. 
Von 
Auguſt Niemann. 
3 


. zweiten ſeiner bedeutungsvollen Aufſätze über die moniſtiſche 
Seelenlehre“ !) berührt du Prel den Gegenſatz der Seelenlehre des 
S Ariſtoteles zu derjenigen Platons und ſagt, daß bei Platon Stoff 
und Form (forma) ſich gegenſätzlich gegenüberſtänden, ſowie, daß in der 
Platoniſchen Ideenlehre zwar die Einheit der Gattung metaphyſiſch ſei, 
die Einzelweſen jedoch nur als Schattenbilder der Ideen erſchienen. Es 
verlohnt im höchſten Grade der Mühe, auf dieſe Sätze näher einzugehen, 
indem zunächſt der Gegenſatz zwiſchen Platon und Ariſtoteles erörtert und 
alsdann Platons Seelenlehre unterſucht wird. Der Streit zwiſchen jenen 
beiden Vätern abendländiſcher Philoſophie betrifft jene Punkte, welche bis 
auf den heutigen Tag Gegenſtand aller ernſten philoſophiſchen und theolo— 
giſchen Unterſuchung geblieben ſind, und nicht mit Unrecht können wir 
behaupten, daß überhaupt in der Philoſophie nichts weſentlich Neues ſeit 
der Seit dieſer großen Griechen zu Tage gefördert, ſondern alles, was 
den Ruhm der Neueren ausmacht, bereits von Platon und Ariſtoteles 
geſagt, oder, als von den Sophiſten ausgehend, widerlegt worden iſt. 

Zum Unterſchiede von den Streitigkeiten zwiſchen neueren Philoſophen, 
welche ſo geartet ſind, daß ſie die Gegenſtände des Denkens gern als 
etwas außerhalb ihres Lebens ſtehendes betrachten, dreht ſich der Streit 
zwiſchen Platon und Ariſtoteles in der Hauptſache nicht um dieſe oder 
jene Anſchauung, dieſen oder jenen Lehrſatz, ſondern betrifft den eigentlichen 
Lebenskern menſchlichen Seins, nämlich das Weſen der Tugend, und alle 
übrigen Verſchiedenheiten der Anſchauung erſcheinen nur als hieraus abge- 
leitet — eine Beſonderheit, welche aus der „goldenen“ Natur Platons 
mit Notwendigkeit hervorging. Denn bei Platon war das Philoſophieren 
Sache des Lebens. 
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Als der Jüngling Ariſtoteles ſich zu den Schülern des ſechzig⸗ 
jährigen Platon geſellte, da fand er dieſen allein im Kampfe gegen eine 
Welt, und zwar infolge einer Lehre, welche noch heutiges Tages die 
ganze Welt gegen ſich hat, ſo daß ſich des Ariſtoteles, wenn er heute 
den lebenden Platon auffuchte, dasfelbe verwunderungsvolle Staunen 
bemächtigen würde, welches ihn damals erfüllte. Bei uns wie damals 
in Griechenland gilt als Grundſatz der Beurteilung aller Verhältniſſe 
der Satz von der menſchlichen Willensfreiheit. Die geſamte Einrichtung 
des Staates, die kirchliche Lenkung der Seelen, die Handhabung des Rechts, 
die Jugenderziehung, die Verteilung von Lob und Tadel, Ehre und Schande 
in Staat und Geſellſchaft, in Übereinſtimmung mit den Deklamationen der 
volks vertreter, Dichter und Hiftoriker, ſetzen voraus, daß der Menſch frei 
ſei, das Gute und das Böſe zu wählen. Darum ſtehen auch bei uns die 
Trivialitäten des bezopften kategoriſchen Imperativs in hohem Anſehen. 
Platon dagegen lehrt, daß die Menſchen nur Marionetten (Savuara) in 
der Hand der mit ihnen fpielenden Gottheit ſeien, daß niemand freiwillig 


———— 


etwas Böſes thue, daß alles Böſe nur Folge des Irrtums ſei, und daß 


die moraliſchen Geſetze ebenſo unverbrüchlich wie die phyſiſchen ſeien, indem 
als Folge des Böſen, ganz unabhängig von Entdeckung und Strafe, 
Serriſſenheit und Unruhe der Seele eintrete. 

Nun iſt Platon nicht leicht zu verſtehen. Sein Denken geht tief und 
mächtig wie ein Strom; er ſpielt oft in ſatiriſcher Caune mit den Vorurteilen 
der Gelehrten ſeiner Seit, ſchwingt ſich dichteriſch zu den Höhen des 
Himmels auf, gebraucht, um dem Hörer zu Hülfe zu kommen, Bilder und 
Gleichniſſe und giebt dergeſtalt einem jeden Rätſel auf, der nicht erhabenen 
Sinnes, ähnlich dem Platon ſelbſt an goldener Natur, ſeinem Gedanken- 
gange folgt. Suweilen veranlaßt auch die ſouveräne Verachtung, womit 
er den „Bildungsphiliſter“ Athens und den Tugendſtolzen behandelt, 
Mißverſtändniſſe, wie an jener Stelle des „Phaidon“ (Kap. 51 u. 52), 
wo er ironifch ſagt, daß die Leute von volksmäßiger und bürgerlicher 
Tugend nach dem Tode wieder zu einer bürgerlich geordneten und zahmen 
Gattung werden und als Bienen, Weſpen oder Ameiſen erſcheinen, 
die wahren Philoſophen aber zu den Göttern gelangen würden. Ja, es 
giebt noch ein gewiſſes Etwas im Platon, welches niemand zu enträtſeln 
imſtande iſt, ein Geheimnis, welches feiner Lehre zu Grunde liegt, und 
welches er nur andeutend ſtreift, wie in feiner Dorfchrift von den nächt⸗ 
lichen Derfammlungen der Greiſe, welche über den Geiſt der Geſetze wachen 
ſollen („Geſetze,“ 12. Buch). Als nun der feine kluge Weltmann Ariftö- 
teles, der zukünftige Hofmeifter Alexanders, den Platon hörte, da wand 
er ſich unter dem Drucke der eiſernen Logik desſelben und fuchte nach 
einem Mittelwege, der ihn gleichzeitig zur Wahrheit und zur Uberein⸗ 
ſtimmung mit der Meinung der Welt führen könnte. Indem er der eigenen 
Erfahrung hinſichtlich feiner Handlungen traute, ſchrieb er (im dritten 
Buche der „Nikomachien“): unfreiwillig ſei freilich die erzwungene 
Handlung und diejenige, bei welcher ein Irrtum ſtattgefunden habe, aber 
Furcht und Luſt ſeien nicht als äußere zwingende Urſachen anzuſehen. Jede 
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Handlung, deren Urfache im Menſchen felber liege, ſofern er die einzelnen 
Umftände, die Materie der Handlung, mit Bewußtſein vor Augen habe, 
ſei freiwillig. ö 

Ariſtoteles fügt ſich der herrſchenden Anſchauung, indem er den 
Fundamentalſatz Platons: Die Gottheit habe, mythiſch geſprochen, goldene, 
ſilberne, erzene und eiſerne Naturen geſchaffen und die Handlungen der 
Menſchen ſeien aus ihrer Beſchaffenheit abzuleiten, überſpringt. Er ſchreibt, 
daß Handlungen, welche mit Vorſatz und Überlegung ausgeführt würden, 
freiwillig zu nennen ſeien, daß die Menſchen aber ebenſowohl Böſes als 
Gutes mit Vorſatz und Überlegung thäten und darnach, nach dem Swecke, 
welcher den Inhalt ihres Willens bilde, für tugendhaft oder lafterhaft 
gehalten werden müßten. Da er jedoch die Derfchiedenheit der menſch⸗ 
lichen Naturen nicht ganz übergehen mag, hilft er ſich mit dem Satze, 
daß dieſe Befchaffenheiten (FSelg) erſt durch die Handlungen entſtänden; 
daher ſolle von Anbeginn des Lebens an eine vernünftige Erziehung die 
ſchlechte Beſchaffenheit verhindern. Bei alledem kann Ariſtoteles der 
platoniſchen Lehre nicht völlig widerſtreben. Er giebt zu, daß es ein 
He %, eine Gabe Gottes gebe, derzufolge bei einigen Menſchen der 
Wille von Jugend auf dem Guten zugewandt ſei, doch will er nicht die 
notwendigen Folgerungen daraus ziehen, ſondern begründet die Lehre des 
Synergismus, indem er ſagt, der Menſch ſei Miturſache ſeiner Tugend, 
er ſei Urſache feiner ſittlichen Beſchaffenheit, Urſache feiner Handlungen, 
wie der Vater Urſache ſeiner Kinder. 

Bevor wir nun auf die Replik Platons (im 9. Buch der „Geſetze“) 
eingehen, laſſen wir zunächſt Ariſtoteles ſelbſt gegen Ariſtoteles auftreten. 
Denn abgeſehen von der Unzulänglichkeit feiner Ausführung in den „Niko⸗ 
machien“, welche ein rechtes Dertiefen in die philoſophiſchen Sätze Platons 
vermiſſen läßt, ſich vielmehr auf der breiten Oberfläche des gefunden 
Menſchenverſtandes bewegt, iſt ſchon die Thatſache, daß Ariſtoteles eine 
„Phyſiognomik“ verfaßte, ein Beweis gegen ſeine Definition der Willens⸗ 
freiheit. Denn die Phyſiognomik iſt die Lehre von der Erkennbarkeit des 
Charakters aus den Bildungen des Körpers und beſtätigt als ſolche, indem 
fie die Derfchiedenheit der Seelen als gefeginäßiger Weiſe mit der Derfchieden- 
heit der Körper verbunden vorführt, den Satz Platons, daß die Menſchen 
von Natur ungleichartig ſeien, widerlegt aber den Satz des Ariſtoteles, 
daß die Beſchaffenheiten erſt durch die Handlungen entſtänden. Und 
zumal die Art und Weiſe, wie Ariſtoteles die Phyſiognomik auffaßt und 
ſich als großer Naturforſcher und Denker zeigt, läßt die Annahme gar 
nicht aufkommen, er wolle etwa auch hier auf ein Erwerben der Beſchaffen⸗ 


heiten zurückgreifen, ſondern ſtellt das allmächtige Walten der ariſtokratiſch 


regierenden Naturkraft in ein helles Licht. Ganz beſonders im 2. Kapitel 

ſeiner „Phyſiognomik“ findet ſich aber eine intereſſante Bemerkung, 

welche indirekter Weiſe als Stütze für Platons Lehre dienen kann und 

beweiſt, daß Ariſtoteles innerlich von deren Wahrheit durchdrungen ſein 

mußte. Er ſagt nämlich, es müſſe eine Art der Phyſiognomik geben, 

welche noch niemand angewandt habe. Denn wenn es notwendig ſei, 
11˙ 
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daß beſtimmte bleibende Seelenzuſtände, wie z. B. der Jähzorn, das Miß⸗ 
vergnügen, die Niedrigkeit der Geſinnung, wiederum andere Seelenzuſtände 
hervorriefen, z. B. den Neid, ſo müßte der Forſcher, auch wenn er keine 
Kennzeichen des Neides habe, doch aus den Merkmalen jener Suſtände 
auf das Dorhandenfein des Neides ſchließen können. Eine ſolche Betrachtungs⸗ 
weiſe ſei die dem Philoſophen angemeſſene, weil es die der Philoſophie 
eigentümliche Aufgabe ſei, das Geſetzmäßige zu erforſchen. Dieſe Anſicht 
(nämlich die von der notwendigen Verknüpfung gewiſſer Seelenzuſtände) 
ſei aber in mancher Hinficht jener anderen entgegengefeßf, welche das 
Schlechte aus den Teidenſchaften herausleſen wolle. 

In Gemäßheit feines am deutlichſten im Buche über die Seele 
ausgeſprochenen Grundſatzes, daß die Seele das belebende nicht nur, ſondern 
auch organifierende Prinzip des Leibes, daß alſo der Leib nichts anderes 
als die ſichtbare Seele ſei, zeigt Ariſtoteles in feiner Phyſiognomik, daß 
aus der Bildung des Körpers, aus den Geſichtszügen, den Farben, den 
Bewegungen der lebenden Weſen deren ſeeliſche Beſchaffenheit zu erkennen 
ſei. Und da dieſe körperlichen Beſchaffenheiten offenbar angeboren find 
und nur immer innerhalb ihrer angeborenen Eigentümlichkeiten durch die 
Lebensweife verändert werden — wie es denn auch in der Bibel heißt: 
niemand kann ſeiner Cänge eine Elle zuſetzen —, ſo ergiebt ſich daraus 
das Angeborenſein auch der ſeeliſchen Beſchaffenheiten. Es wird alſo, 
um des Ariſtoteles Beiſpiel zu gebrauchen, wo Jähzorn, Mißvergnügen, 
Niedrigkeit der Geſinnung herrfchend find und den Neid mit ſich führen, 
die edle, ſelbſtloſe, tugendhafte Handlungsweife unmöglich fein. Der 
Phyſiognomiker Ariſtoteles widerlegt den Pſychologen Ariſtoteles, infofern 
dieſer die Handlungen des Menſchen in deſſen freien Willen verlegt. 
Gleichwohl iſt der Pſychologe Ariſtoteles gleichſam der Schutzherr jener 
religiöfen Dogmatiker geworden, welche die guten Werke als Mittel zur 
Seligkeit fordern, und insbeſondere wurde er der geiſtige Vater des heiligen 
Thomas von Aquino. 

Binfichtlich desjenigen Punktes jedoch, welcher uns hier zunächft 
intereſſiert, iſt feſtzuſtellen, daß der Phyſiognomiker Ariſtoteles ſich als 
ſolcher durchaus mit Platon im Einklang befindet und daß ſein Satz, die 
Seele ſei die „Form“ des Körpers, nur die platonifche Lehre wiederholt. 
Platon ſpricht, obwohl er kein beſonderes Buch über Phyſiognomik geſchrieben 
hat, ſtets als Phyſiognomiker. So ſagt er!) — um einzelne Sätze hierfür 
beizubringen —, eine nach den Geſetzen der Notwendigkeit entſtehende 
und fortbeſtehende Weſenheit könne nicht zugleich dicke Knochen und vieles 
Fleiſch und dabei doch Feinheit der Empfindung beſitzen. Wenn ſich beides 
verbinden ließe, ſo hätte die Natur gerade beim menſchlichen Kopfe dieſe 
Verbindung eintreten laſſen. Ein fleiſchiger, ſehniger und ſtarker Kopf 
würde dem Menſchen ſicherlich ein doppelt ſo langes, geſünderes und 
ſchmerzenfreieres Leben gewähren. Aber die Werkmeiſter unſerer Entſtehung 
hätten überlegt, daß das kürzere, edlere Leben dem längeren ſchlechteren 
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Leben vorzuziehen ſei und hätten darum das Gehirn nur mit einem dünnen 
Knochen bedeckt. Und ferner,) daß die nach himmliſchen Zielen in himm⸗ 
liſcher Derwandtfchaft blickenden Menſchen aufrechten Hauptes einherſchritten, 
die niedrigen Geſchöpfe aber, zur Erde gezogen, länglichte Köpfe von 
allerhand zuſammengedrückten Formen hätten und um ſo mehr Stützen unter 
dem Leibe trügen, ja unverſtändiger ſie wären, bis zu den kriechenden 
und ſich windenden hinab. Im „Charmides“ ſagt Platon, indem er ſich 
gegen den Materialismus und insbeſondere gegen die Spezialiſten unter 
den Arzten wendet, derjenige ſei kein rechter Arzt, der bei Augenleiden 
nur die Augen und nicht den ganzen Kopf unterſuche, auch nicht derjenige, 
welcher ſich dann mit der Unterſuchung des Kopfes begnüge, anſtatt den 
ganzen Körper zu unterſuchen, auch nicht derjenige, welcher vergeſſe, 
die Seele zu unterſuchen. Die Schuld, daß die Arzte bei den Hellenen 
über ſo viele Krankheiten nicht Meiſter werden könnten, liege daran, daß 
ſie das Ganze nicht kennten, ſondern den Körper allein behandeln wollten. 
Don der Seele aber gehe alles aus, ſowohl Gutes als Böſes, für den 
Körper und den ganzen Menſchen, und von da aus fließe es ihm, ſowie 
aus dem Kopfe den Augen zu. Abgeſondert von einander beides, Körper 
und Seele, behandeln zu wollen, ſei thöricht. 

In dieſer Ausführung im „Charmides“ liegt in nuce die geſamte 
platoniſche Philoſophie. Der hierin herrſchende Gedanke, daß die Tugend 
der Seele und die Geſundheit des Leibes zuſammen ein Ganzes des ge⸗ 
rechten Menſchen ausmachen, iſt der Eckſtein feiner lehre. Im „Phaidros“ 
finden wir in anderer Form denſelben Gedanken wieder deutlich ausge. 
ſprochen, indem es heißt, mit der Redekunſt ſei es wie mit der Heilkunſt 
in beiden müſſe man die Natur und zwar in jener die der Seele, wie 
in dieſer die des Leibes kennen, wenn man nicht nach gemeiner Übung 
und Erfahrung, ſondern nach den Regeln der Kunſt verfahren wolle. 
Nun habe Hippofrates die Kenntnis der geſamten Natur der Welt als 
Bedingung für die rechte Kenntnis des Leibes, der nur ein Teil des 
Ganzen ſei, gefordert, und ſo müſſe auch der Redner eine Kenntnis des 
Ganzen beſitzen, um in ſeiner beſonderen Kunſt etwas leiſten zu können. 
Daß Platon Seele und Leib als ein zuſammengeordnetes Ganzes betrachtet, 
geht aus allen ſeinen Schriften hervor, insbeſondere noch aus ſeinen Vor⸗ 
ſchriften über die Ehe und über die Erziehung durch Muſik und Gym⸗ 
naſtik. Hierin alſo iſt Ariſtoteles ihm ein gelehriger Schüler und ein mit 
ihm übereinſtimmender Denker geweſen, und deshalb müſſen wir wohl 
ſeine Selbſtändigkeit in der Frage der Tugend und des freien Willens, 
ſowie fein Bekämpfen der platoniſchen Lehre als das betrachten, als was 
Platon ſelbſt im 9. Buche ſeiner „Geſetze“ es bezeichnet. 

Der Inhalt der platoniſchen Cehre über die Tugend und den freien 
Willen zeigt ſich, wie wir meinen, am deutlichſten im „Protagoras“, ob» 
wohl er auch an unzähligen anderen Stellen zu finden if. Im „Prota⸗ 
goras“ wird ein Gedicht des Simonides befprochen, in welchem es heißt: 
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Wohl iſt es ſchwierig, in Wahrheit werden ein waderer Mann, 

An Haupt und Gliedern und Geiſte kraftvoll, der jeglichen 

e FRE Cadels bar nnd ledig iſſe tet 

Nicht drum geziemend bedünkte immer mich Pittafos’ Wort, 

Ob klug der Mann, der es ſprach, auch war, jenes Wort: es iſt ſchwer 
in Wahrheit gut zu ſein. 

ee a ae Der Menſch, der entgehet dem Fehltritt nicht, 

Wenn ratlos das Schickſal zu Boden ihn wirft. 

Denn jedermann, dem's gelingt, iſt gut, und ſchlecht, wem es mißlingt. 


—ͤ[—kł(— ¶ VN 


Am längſten beharrt, wen lieben die ewigen Götter. 


Nimmer Unmögliches zu erfpähen drum werd' ich mich mühen, 

Nimmer ſuchen den Mann, ganz ohne jeglichen Tadel, ſoweit nur 
Männer die Erde nährt. 

Jedoch treff' ich den einſt, fo künd' ich ihn euch. 


Drum lob' ich, ja lieb' ich jeglichen, der 

Nur Schmachvolles nicht übt', 

willigen Sinns; mit dem Schickſal kämpft auch ein Gott vergebens. 

Sokrates ſagt, den Sophiſten dies Gedicht erklärend, ſo ungebildet 
ſei Simonides ja nicht geweſen, daß er hätte ſagen können, er lobe jeden, 
der nur nicht aus freiem Willen Böſes thue, als ob es überhaupt 
Menſchen gäbe, die freiwillig Böſes thäten. Er ſei der Überzeugung, 
kein einſichtiger Mann könne auf den Gedanken kommen, es gebe einen 
Menſchen, der aus Abſicht fehle oder aus freier Wahl etwas Schlechtes 
und Schändliches thue. Sondern alle Einſichtigen wüßten recht wohl, 
daß jedermann, welcher ſündige, dies unvorſätzlich thue. Deshalb wolle 
Simonides ſagen, er lobe und liebe willigen Sinnes ſchon denjenigen, der 
nur nichts Schmachvolles thue, der die gute Mitte zu halten wiſſe, denn 
ein beſonnener Mann müſſe ſich oft ſchon zwingen, ſolche Leute zu loben, 
die unter dem Mittelmäßigen ſtänden, um nur ſeinerſeits den Schlechten 
das Gegengewicht zu halten, die am Tadel ihre Freude hätten. Dem Pittakos 
aber halte er vor, wohl ſei es in Wahrheit ſchwer, ein wackerer Mann zu werden; 
ein wackerer Mann zu fein und zu bleiben aber ſei ganz unmöglich, und vergeb⸗ 
lich werde man auf der ganzen Erde einen völlig tadelloſen Menſchen ſuchen. 
Im ferneren Verlaufe des Geſprächs ſetzt Sokrates dann auseinander, daß 
jedermann von Natur das Gute wolle als das ihm ſelbſt allein zuträg⸗ 
liche, ihn allein beſeligende, daß aber Irrtum, Unglück, Krankheit den 
Menſchen täuſchten, ſo daß er das Gute nicht zu erkennen vermöge. In 
dieſer duudie begehe er alles, was man Schlechtigkeit nenne. Die 
Tugend erfcheint in der fofratifch-platonifchen Darſtellung gewiſſermaßen 
als ein geſchliffener Kryſtall, der nach den verſchiedenen Facetten hin der 
Betrachtung hier als Tapferkeit, dort als Gerechtigkeit, dort wieder als 
Beſonnenheit, Mäßigung, Weisheit erſcheint. Der Suſtand des tugend⸗ 
haften Menſchen als ein ſolcher, wo im gefunden, ſtarken, ſchönen Körper 
eine Seele wohnt, welche in heiterer Ruhe die Ereigniſſe des Lebens hin⸗ 
nimmt und voller Kraft, Güte und Weisheit handelt. Nach dem DPor- 
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bilde des Sokrates verlangt Platon, daß der tüchtige Mann zugleich guter 
Philoſoph und guter Kriegsmann ſei, und will nicht, daß ſich Männer 
mit Philofophie beſchäftigen, die infolge von Stubenhoderei Seichen 
der Derfrüppelung des Körpers bei zuſammengeſchrumpfter ausgemergelter 
Seele tragen. Er verlangt die ganze Tugend. Seine Tugend aber iſt 
ein Geſchenk der Gottheit. Einen Einfluß auf die menſchliche Befchaffen- 
heit hat allerdings, wie Platon dann im „Staat“ ausführt, die Erziehung, 
indem die jugendlichen Körper in beiden Geſchlechtern durch Gymnaſtik und 
Tanz, die jugendlichen Seelen durch Muſik ſchon von früh auf gewöhnt 
werden, dasjenige zu lieben, was bei entwickelter Vernunft als das 
Schöne und Gute erkannt wird. Denn im Menſchen ſind, wie es in den 
„Geſetzen“, zu Ende des J. Buches, heißt, die verſchiedenartigen Regungen, 
£uft, Schmerz, Erwartung, Furcht, Hoffnung und vernünftige Überlegung 
gleichſam eben fo viele innere Drähte oder Schnüre, die einander ent⸗ 
gegenwirken und zu entgegengeſetzten Handlungen hinziehen. Je nachdem 
der eine oder der andere Draht ſtärker zieht, neigt die Marionette zur 
Tugend oder zum Laſter. Deshalb muß das Geſetz der ſchönſten Leitung, 
dem goldenen Drahte der vernünftigen Überlegung, durch die Erziehung 
zu Hülfe kommen. Die Geſetze eines Staates müſſen aber überhaupt wie 
Däter und Mütter liebevoll und vernünftig, nicht als Tyrannen und Despoten 
auftreten. Sie müſſen auf Heilung, Bekehrung und Belehrung gerichtet fein 

Was nun endlich Platons Replik betrifft — und daß wir es im 
9. Buche der „Geſetze“ mit einer Replik auf den Angriff des Ariſtoteles 
zu thun haben, dafür liefert Guſtav Teichmüller!) den Beweis —, fo ber 
wegt ſich dieſelbe um folgende Punkte: Sunächſt wirft Platon dem un⸗ 
genannten aber kenntlichen Gegner Streitſucht und Ehrgeiz vor, indem 
derſelbe unter Umgehung der Begriffe mit Wortſpaltereien komme. Als⸗ 
dann ſagt er: Dreierlei SZuſtände oder Teile der Seele giebt es, welchen 
die ungerechten Handlungen entſtammen: erſtens das, was man Zorn zu 
nennen pflegt, ein Zuftand, der zu unbeſonnener Gewaltthat führt und 
die größten Verwirrungen anrichtet; alsdann eine vom Sorne ſehr ver⸗ 
ſchiedene Macht, nämlich die Cuſt, welche den Menſchen durch Überredung 
verleitet, mit Gewalt oder Liſt zu erreichen, was er wünſcht; drittens die 
Unwiſſenheit, welche der Geſetzgeber als zweifach unterſcheiden ſollte, 
nämlich als einfach, infofern fie leichtere Dergehungen verurſacht, und 
als doppelt, inſofern jemand fehlgreift, indem er ſich einbildet, vollkommen 
zu verſtehen, was er doch gar nicht verſteht. Dieſe letztere Art muß der 
Geſetzgeber, wenn ſie mit Macht und Stärke verbunden auftritt, als die 
Urſache aller großen und groben Vergehen anſehen, mit Schwäche be⸗ 
gleitet jedoch als Fehler der Kinder und Alten nachſichtig behandeln. 
Vom Sorne und von der Luſt nun gelte die allgemeine Meinung, daß einige 
Menſchen ſie zu überwinden wüßten, andere jedoch wieder ihnen unter⸗ 
lägen. Und das ſei auch ganz richtig. Daß aber auch von der Unwiſſen⸗ 
heit ein Gleiches gelte — ſo ſetzt Platon ſpottend hinzu — davon habe 
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er noch niemals gehört. Darnach hoffe er denn klar und unzweideutig 
auseinanderſetzen zu können, was er unter gerecht und ungerecht verſtehe. 
Er nenne „Ungerechtigkeit“ die Gewaltherrſchaft von Zorn und Furcht, 
TCuſt und Schmerz, Neid, Mißgunſt und allen Begierden in der Seele, 
überall und ohne Rüdficht darauf, ob fie erkennbaren Schaden anrichteten 
oder nicht. Dagegen nenne er „Gerechtigkeit“ denjenigen Suſtand der 
Seele, wo dieſelbe von der Dorftellung des Beſten, von der Dernunft, 
beherrſcht werde, gleichviel wie dabei der Staat oder das Individuum 
einen ſolchen Menſchen beurteilen möchten. Über Recht und Unrecht 
gingen die Anſichten ja weit auseinander und der Pöbel widerſpräche ſich 
ſelbſt in dieſer Frage beſtändig; er wollte ſich aber doch wenigſtens be⸗ 
ſtreben, ſich vom Pöbel zu unterſcheiden. 

Wollen wir die weit ausgedehnte Streitfrage zwiſchen beiden Philo⸗ 
ſophen zuſammenfaſſen, fo müſſen wir ſagen: Platon erfaßt das Problem 
ganz allgemein und fagt ſtreng logiſch, daß das Porinror, der Inhalt 
des menſchlichen Willens, immer das Glück ſei. Da aber das Glück der 
Menſchen im Guten, in der „Gerechtigkeit“, in der Tugend beſtehe, ſo 
begehe er alle ſchlechten Handlungen, da dieſe doch feinem Glücke Abbruch 
thäten, unfreiwillig, obwohl die Aoviraıs, der Wille, und die Bovksvans, 
die Überlegung, auf das Schlechte gerichtet fein könnten. Ariſtoteles da · 
gegen läßt ſich durch die Buvdevars und Borinaıs täufchen, weil dieſe 
den Schein der Überlegung einer freien Handlung auch zu ſchlechtem 
Swecke erwecken, und läßt das Povinzov aus den Augen. Deshalb treffen 
feine einzelnen Beiſpiele von freiwilligen ſchlechten Handlungen nicht den 
Kern der philoſophiſchen Frage. Es hat aber dieſer Streit für unſer 
Thema die höchſte Bedeutung, weil die platoniſche Auslegung der Be 
rechtigkeit uns ſofort auf das Metaphyſiſche führt, auf die Anſchauung 
Platons von der Befchaffenheit der Seele, auf feine Idealität des Guten, 
auf ſeine moniſtiſche Weltanſchauung. Denn ganz im Gegenſatze zu der 
Auffaſſung der Modernen, Platon habe Geiſt und Materie getrennt, er- 
kennt und verkennt Ariſtoteles ſo ſehr Platons Monismus, daß er ihm 
vorwirft, er habe ſeinen Gott mit der Materie gemiſcht und ihm darum 
das Schickſal Ixions bereitet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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II. Trieb und £uft. 
iD" liegt daran, durch die nachfolgenden Ausführungen, für die ich 


um die Geduld der Ceſer um fo mehr zu bitten habe, als fie 
gelegentlich einige detaillierte pſychologiſche Erwägungen nötig 
machen werden, vor allem zwei Punkte klar zu ſtellen: einerſeits daß für 
eine gewiſſe zu Grunde liegende Annahme, für einen gewiſſen, dem 
Kaufalitatsbedürfnis der menſchlichen Auffaſſung entnommenen Ausgangs 
punkt der Standpunkt des Eudämonismus oder der Luſtlehre der 
einfachſte und logiſchſte, ja ein unvermeidlicher iſt und daß andererfeits 
dieſer Standpunkt nichts involviert, was ihn in einen ſittlichen Verruf zu 
bringen geeignet wäre, ſo oft ihm derſelbe auch ſchon angeheftet worden iſt. 
Wie immer man den Menſchen und fein ſich- Verhalten oder Thun 
betrachte, immer wird man von ihm auszuſagen haben, daß er entweder 
fein eignes Produkt oder das Produkt feiner Faktoren, feiner Beſtand⸗ 
teile ſein muß und iſt. Der Ausdruck: „ſein eignes Entwicklungsprodukt“ 
bringt durch die Hineinbeziehung der Entwicklung kein neues Moment 
hinzu, der Accent liegt auf dem Wort: „eigen“ als deſſen Gegenſatz fich 
die Enteignung, um dieſen Ausdruck zu gebrauchen, darſtellt, die vor ⸗ 
handen iſt, wenn die Individualität als ſolche mit allem, was fie in fich 
enthält und darſtellt, als das reine Produkt ihrer Faktoren und alſo als 
vollkommen von ihnen abhängig aufgefaßt wird. Dieſer vollkommenen 
Abhängigkeits⸗Annahme tritt die Bezeichnung „eigen“, mit einem Proteſt 
entgegen, und dieſer Proteſt ſpricht ſich, wenn er klar gedacht und formu⸗ 
liert wird, als ein Urzeugungs⸗ Akt ans, da nur durch dieſen das 
Bedingtſein und damit die Abhängigkeitskette entweder durchbrochen oder 
in ſich ſelbſt aufgehoben und ein Eigen (tum) erworben wird. Der 
freie Wille, die freie oder eigene Wahl ſind Umſchreibungen eines Ur⸗ 
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zeugungs-Akts. Der Satz, daß der Menſch aus eigener Wahl etwas voll 
bringe (alfo auch, daß er aus eigner Wahl ſich in das irdiſche Leben 
begeben habe) ſtatuiert eine Überzeugung d. h. die Vorſtellung eines aus⸗ 
fich-felbft Entſtandenen (gleichbedeutend mit der Dorftellung eines Unent⸗ 
ſtandenen) und daher in ſich ſelbſt abgeſchloſſen Ruhenden. Dieſer Dor- 
ſtellungskreis zieht ſich nun vollſtändig auf das Gebiet der metaphyſiſchen 


Spekulation oder der religiöſen Anſchanung reſp. des Glaubens zurück, 


dem gegenüber der Standpunkt des nicht ſowohl ein abſolutes Beſſerwiſſen 
proklamierenden als vielmehr ſich in ſeinem Grenzbereich beſcheidenden 
Unglaubens ſich etwa fo formulieren läßt, daß er das Problem der Ur. 
zeugung als ein Geheimnis der Schöpfung oder des Entſtehens auf ſich 
beruhen läßt, ſich dagegen im Geſchaffenen oder Entſtande nen oder Vor⸗ 
handenen nach dem der Verſtandeserkenntnis unerlätzlichen Schema des 
faufalen Suſammenhangs zu orientieren verſucht. Wie ſtellen ſich nun 
für dieſen die Konfequenzen, wenn er, alfo von der unerfaßlichen Ur- 
zeugung (reſp. der eigenen oder freien Wahl jeglicher Art) abſehend, ſeine 
Faſſungskraft darauf richtet, den Menſchen, der, wenn er nicht ſein eigenes 
Produkt iſt, nur das Produkt ſeiner Faktoren, d. h. das Ergebnis ſeines 
Miſchungsverhältniſſes fein kann, als ſolches aufzufaffen und unter dieſem 
Geſichtspunkt zu verſtehen d 

Es iſt bekanntlich Ca Mettrie geweſen, welcher mit der ſchärferen 
Formulierung dieſes Satzes, ohne indeſſen ihn konſequent weiter zu ent- 
wickeln und auf das ethiſche Gebiet überzuleiten, einen außerordentlichen 
Sturm gegen ſich heraufbeſchwor. La Mettrie (geb. 1709) hatte das 
urſprünglich ergriffene Studium der Theologie früh mit dem der Medizin 
vertauſcht, unter dem berühmten Boerhaave in Leiden, der damals 
den Fortſchritt in der Medizin vertrat, ſtudiert und war dann als frucht⸗ 
barer mediziniſcher Schriftſteller aufgetreten. Schon als ſolcher geriet er 
in Streit mit der die alte Schule repräſentierenden Pariſer mediziniſchen 
Fakultät und lud außerdem, als er in der Histoire naturelle de Ame 
den Satz vertrat, daß geiſtige Thätigkeit Folge körperlicher Suſtände 
ſei, den Groll der Geiſtlichkeit und der herrſchenden philoſophiſchen 
Richtung. auf ſich. Die erwähnte Schrift ſowie einige ihr folgende von 
polemiſch ſatiriſchem Inhalt wurden durch Henkershand verbrannt, er 
ſelbſt entging einer Einſperrung in der Baſtille nur durch die Flucht. 
ca Mettrie hatte feine Überzeugung von der Abhängigkeit des Geiſtes 
von körperlichen Suſtänden zunächſt durch Selbſtbeobachtung bei Gelegen⸗ 
heit eines Sieberanfalls und den damit in Verbindung auftretenden 
Phantaſien gewonnen, bald verallgemeinerte und erweiterte er dieſe einzelne 
Beobachtung und erſchuf ſich damit die Grundlage eines materialiſtiſchen 
Syſtems, wenn man es fo nennen will, welches er in der 1748 er 
ſchienenen, anonymen Schrift: Lhomne machine mit Schärfe und Nach⸗ 
druck ausführte. Der Verfaſſer, der übrigens ungefähr gleichzeitig in 
Verbindung mit Friedrich dem Großen trat und deſſen Vorleſer und 
Mitglied der Berliner Akademie ward, wurde bald erkannt und ein 
allgemeines Anathem erging über den freigeiftigen Franzoſen. Nach den 
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heute in der wiſſenſchaftlichen Welt und im Kreife der Gebildeten Geltung 
beanſpruchenden und meiſtens Geltung findenden Anſichten wird man dies 
Anathem kaum verſtehen. 

„Was thut Ca Mettrie D“ fragt Du Bois Reymond!) in einer 
reſumierenden Darſtellung ſeiner Anſchauungen — „Bei Betrachtung der Seele 
geht er, ſtatt von deren ſcholaſtiſchem Lehrbegriff, von den zahlloſen Thatſachen aus, 
welche ſchließen laſſen, daß geiſtige Thätigkeit die Wirkung gewiſſer, im Hirne vor 
ſich gehender Veränderungen iſt. Er verfolgt Entwicklung und Abnahme der Geiſtes 
kräfte bei Entwicklung und Altern des Hörpers, und ihre mit der Ausbildung des 
Birnes gleichen Schritt haltende, ſtufenweiſe höhere Ausbildung in der Wirbeltierreihe 
von den Fiſchen bis zu den Anthropoiden⸗Affen. Er erinnert daran, wie in gefunden 
und krankhaften Fuſtänden das Bewußtſein der Spielball der Organe iſt, wobei er 
ſich unter anderem auf das heute ſo genannte Geſetz der peripheriſchen Erſcheinung 
der Empfindungen beruft. Mit dem Schwindel und dem Doppeltfehen bei unmillfür- 
lichen Bewegungen des Auges hatte er ſich ſchon früher eingehend beſchäftigt. Das 
Gehirn Blöd und Wahnſinniger zeige zwar oft keine dem unbewaffneten Auge ſicht⸗ 
baren Bildungsfehler. Beweiſe dies wohl, daß nicht irgend ein mikroſkopiſches 
Fäſerchen von der Norm abweiche, und genüge nicht vielleicht ſchon ſolche Abweichung, 
um die größte geiftige Störung zu ermöglihen? Er beobachtet den Einfluß von 
Faſten und Fleiſchkoſt, von Wein, Kaffee und Opium auf die Dorftellungen. Er 
zergliedert die denkbaren mechaniſchen Bedingungen des Gedächtniſſes, die Phyfio- 
gnomik und die Lehre von Hirnprovinzen, wo beftimmte geiſtige Fähigkeiten haufen, 
finden ſich angedeutet. La Mettrie verwirft Stahls Animismus, wonach die Seele 
unbewußt ſich den Leib erbaue und die unwillkürlichen Bewegungen hervorbringe. 
Nicht einmal alle ſcheinbar willkürlichen Bewegungen ſeien unmittelbarer Ausfluß 
deſſen, was wir Seele nennen. So gut wie der damalige Zuftand der Phyſiologie es 
erlaubte, führt er ſolche Erfheinungen anf reine Mechanismen im Tierleibe zurück. 
Er zeigt, wie Muskeln und Herz ſich am Froſche noch nach Trennung vom Organis- 
mus bewegen. Er erinnert an die bekannte Erfahrung, die er ſelber beſtätigen 
könne, daß im vollen Lauf geköpfte Vögel noch eine zeitlang geordnete Orts ⸗ 
bewegungen ausführen u. ſ. w.“ 

Der Schwerpunkt von Ca Mettries Bedeutung für ſeine Seit lag 
hauptſächlich in zwei Punkten. Er wandte ſich gegen das von der Meta⸗ 
phyſik feſtgehaltene und als unverbrüchlich ſanktionierte Dogma, daß Seele 
und Leib zwei verfchiedene Subſtanzen ſeien, ſetzt dieſer Annahme viel. 
mehr als Eine Subſtanz das ewig rätſelhafte Hrundweſen von Materie 
und Geiſt entgegen, iſt alſo weſentlich Moniſt und da er nun nicht mehr 
über die Seele als ſolche, die ihm leiblos ein weſenloſer Begriff iſt, 
ſpekulieren kann, fo verlegt er die Cehre von der Natur der Seele in die 
induktive naturwiſſenſchaftliche Forſchung. Grade wegen dieſer That wird 
er vom Standpunkt der heutigen naturwiſſenſchaftlichen Forſchung aus 
gelegentlich als „Pfadfinder“ gefeiert. Sich ſtützend auf die unbewieſene 
und jedenfalls nur unter ſtarken Vorbehalten und Einſchränkungen zuzu⸗ 
gebende Annahme, daß Menſchen⸗ und Tierſeele nur gradweiſe verſchieden 
ſeien, iſt die heutige Naturwiſſenſchaft geneigt, als einzig zuläſſigen, ob- 


1) La Mettrie. Rede zum Gedächtnis Friedrich II in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Berlin 1875. 
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jektiv realiſtiſchen Weg der Forſchung über die Seele den anzuerkennen, 
der die Außerungen geiſtigen Lebens, wo fie zuerſt und am primitipſten 
auftreten, d. h. alſo am Tier als unterſter Stufe der Weſensreihe, auf 
deren oberſter der Menſch ſteht, zergliedert. Durch dieſe Sergliederung 
ſoll der Forſcher gewiſſermaßen die Elemente in die Hand bekommen, aus 
denen das weſentlich gleichartige, nur ſehr viel kompliziertere Seelenbild 
des Menſchen ebenfalls zuſammengefügt iſt und die Beſitzergreifung dieſer 
einfachen Elemente ſoll ihm das Derftändnis der verwickelteren erſchließen, 
die er vorfindet, wenn er in das eigene Bewußtſein ſich vertieft. „Nach⸗ 
dem er, wie Fauſt, die Reihe der Lebendigen an ſich vorüberziehen ſah,“ 
fagt Du Bois⸗Reymond an der angezogenen Stelle, „und feine Brüder 


in Luft und Waſſer kennen lernte, öffnen ſich ihm die geheimen, tiefen 


Wunder ſeiner eigenen Bruſt.“ Es liegt nun zwar die Erwägung nahe, 
daß dieſer Weg der Forſchung keineswegs ein ſo ausſichts voller, geſchweige 
denn der einzig zuläſſige genannt zu werden verdient, weil ſelbſt abgefehen 
von der doch nur hypothetiſchen Annahme, daß Menfchen- und Tierſeelen 
nur gradweiſe verſchieden ſeien, zugegeben werden muß, daß ein ſo 
Innerlichſtes wie das eigne d. h. menſchliche Seelenleben ſchwerlich an 
einer anderen Stelle als im eigenen reflektierten und reflektierenden Be 
wußtſein mit Nachdruck exploriert werden kann. Der Menſch iſt, in der 
Hauptſache wenigſtens, um ſich zu erkennen auch auf ſich angewieſen. 
Wenn er auch die Daten aus anderen Regionen, alſo auch aus dem 
„erſten Dämmerſchein geiſtiger Thätigkeit in der Tierreihe“ zur Der: 
gleichung heranziehen wird, ſo wird er ſich doch immer ſagen müſſen, 
daß er ſchließlich nur von ſich etwa mit einiger Sicherheit ſagen kann, 
„wie ihm zu Mute iſt“, keineswegs aber dasſelbe von anderen, ihm viel 
ferner ſtehenden Geſchöpfen zu behaupten im ſtande iſt. Aber die Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt viel zu ſehr verliebt in ihre eigne Methode und zu miß⸗ 
trauiſch gegen jeden Schritt, der ſich von der Grundlage des Hand⸗ 
greiflichen und, wie ihr vorkommt, Sicheren loszulöfen ſcheint, um dieſen 
Gang der Erwägung einzuſchlagen. Dollends war das nicht von Ca Metrie 
zu verlangen, der nur den Gegenſatz der unfruchtbar ſpintiſierenden 
Spekulationen der damaligen Philoſophen und Theologen über die Natur 
der Seele zu der Erkenntnis der Arzte und Naturforſcher, auf die er 
verwies, vor ſich ſah, von einer Pſychologie als Erfahrungswiſſenſchaft 
etwa im Sinne Benekes oder von Unterſuchungen, wie ſie ſpäter auf 
dem Gebiet der Pſychophyſik geführt worden ſind, aber noch keine Ahnung 
haben konnte. Als Gegner der Metaphyſik ſeiner Seit verlacht er denn 
auch die Theſen, welche Kreatianer, Traducianer und Präexiſtianer über 
den Urſprung der Seele des Menſchen aufgeſtellt hatten, und im kraſſen 
Gegenſatz hierzu wählt er den Ausdruck „Homne machine“, damit gleich⸗ 
zeitig Descartes eins verſetzend, der die Tiere — im Gegenſatz zu dem 
Menſchen — für nichts weiter als Maſchinen, denen Empfindung, Denken 
und Wollen abgehe, angefehen wiſſen wollte. Der Ausdruck Homne machine 
ſollte alſo anzeigen, daß, wenn das Tier als Maſchine bezeichnet werden 
dürfe, dies auch für den Menſchen zu gelten habe, der ſich im Empfinden, 
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Denken und Wollen nur gradweiſe über das Tier erhebe. Der menſch⸗ 
liche Organismus unterſcheide ſich von dem des Affen nur wie Huyghens 
aſtronomiſche Uhr von einer gemeinen oder wie Daucauſons Flötenſpieler 
von ejner einfacheren Maſchine. Er iſt eine ans unzähligen Teilen zu. 
ſammengeſetzte Uhr, die der neue Chylus aufziehe. 

Mit dieſer letzterwähnten Annahme und Auffaſſung rührt Ca Mettrie 
wieder an das Grundproblem, ohne indeſſen irgendwie die Konfequenzen 
weiter auszuführen und ſie namentlich für das ethiſche Gebiet zu ver⸗ 
werten. Er neigt ſich zwar auch hier einem ſogenannten, aber ſehr flach 
behandelten Eudämonismus zu, indem er den abſoluten Tugendbegriff 
der Moralſyſteme feiner Zeit verwarf und der Sittenlehre die Nützlichkeit 

zu Grunde legte, d. h. ihre Vorſchriften als Mittel behandelte, dem ein⸗ 
zelnen die größte Summe von Glück zu ſichern, zu der ſeine Organiſation 
ihn befähige, aber es gefchieht dies ohne jede Vertiefung in den pfycho⸗ 
logiſchen Prozeß und ohne den Derfuch einer Ableitung aus fundamen⸗ 
talen Anſchauungen. 

Wenn wir an ſeiner Stelle dies verſuchen, ſo haben wir zunächſt 
uns darüber klar zu werden, daß, wenn — wovon wir aus den im 
Eingang erwähnten Gründen ausgehen — der Menſch nur als Produkt 

ſeiner Teile, als Ergebnis feines Mifchungsverhältniffes (nicht als fein 
eignes Entwicklungsprodukt mittelſt eines unbedingten freien Willens 
oder ſonſtwie im Sinne einer Urzeugung, aufzufaſſen iſt, dies ſoviel be⸗ 
deutet, als daß er nur in Gemäßheit und konform ſeinen Trieben 
ſich verhalten kann. Das Miſchungs verhältnis kommt ja für das ethiſche 
Gebiet, welches die geſamten Willensäußerungen des Menſchen, ſein 
ſeeliſches Bewegungsverhältnis, um mich ſo auszudrücken, umfaßt, nur ſo 
weit in Betracht, als es aus ſich heraus einen in Temperament und all⸗ 
gemeiner Dispoſition, Stimmung und Eigenart ſich äußernden Antrieb 
erzeugt, der ein ſeeliſches Bewegungsverhältnis dieſer oder jener Art im 
Menſchen veranlaßt. Betrachte ich den Menſchen als ein direktes Er⸗ 
gebnis des Miſchungsverhältniſſes ſeiner Teile, als ein Produkt ſeiner 
Suſammenſetzung, ſo heißt das, auf die Willensſphäre, auf ſein ſeeliſches 
Bewegungsverhältnis übertragen, alſo nichts anderes als: ich konſtatiere 
die abſolute Abhängigkeit des Menſchen von ſeinen Antrieben reſp. Trieben, 
d. h. daß er nur in Gemäßheit derſelben und konform mit ihnen in 
Aktion treten kann. Es heißt ferner, daß jegliches Moment, welches 
den Menſchen ſeeliſch in Bewegung ſetzt, welches ihn antreibt, etwas zu 
thun oder zu laſſen, als ein Trieb zu bezeichnen und zu behandeln iſt, 
da alle einem und demſelben zu Grunde gelegten Verhältnis, dem 
Miſchungsverhältnis der Teile, als deſſen Summe uns der Menſch gilt, 
entſtammen. Damit wird der Faktor der verſchiedenen Triebe im Menſchen, 
einheitlich zuſammengefaßt, zum ſeeliſchen Bewegungsapparat, der 
Menſch aber wird zum Triebwerk: L'homne machine — der Menſch ein 
Triebwerk. Die Analogie mit dem Triebwerk im mechaniſchen Sinne und 
die Berechtigung, den Ausdruck von hier zu entlehnen und ihn auf den 
Menſchen zu übertragen, liegt darin, daß auch das mechaniſche Trieb 
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werk ſich nur in Gemäßheit und mittelft feiner das Getriebe zuſammen⸗ 
hängend darſtellenden Beſtandteile (Federn, Räder u. ſ. w., denen im 
Menſchen die verſchiedenen Triebe entſprechen) bewegt. Ich mache an 
dieſer Stelle noch darauf aufmerkſam, daß die Auffaſſung der den Menſchen 
dirigierenden Triebe als des ausſchließlichen ſeeliſchen Bewegungs⸗ 
apparats auch der unmittelbaren Selbſtgewißheit des Menſchen entfpricht, 
derzufolge er ſich nur bewegt, wenn ihn ein Etwas treibt, während 
er ſich nicht bewegt, wenn ihm kein Antrieb gegeben if. Kein Trieb, 
keine Bewegung oder: keine Bewegung ohne Trieb. So 
ſtellt fich der Hergang, vom Bewußtſein aus angeſchaut, dar und während 
wir die Kraft, die hinter dem ſeeliſchen Bewegungsapparat als primum 
agens ſteckt hier überall aus dem Spiel laſſen, ſcheinen wir doch von 
dieſer Kraft ſelbſt behaupten zu können, daß fie ihre faßliche und meß⸗ 
bare Begrenzung in dem Verhältnis des Triebes zur Bewegung hat. 
Ich führe das Moment der Selbſtgewißheit übrigens nicht an, um darauf 
die hier vertretene Auffaſſung zu begründen. Dieſe ruht vielmehr, wie 
bereits entwickelt, lediglich darauf, daß wir, ohne auf den kauſalen Su⸗ 
ſammenhang zu verzichten und damit ins Unbegreifliche hinein zu geraten, 
nicht anders können denn den Menſchen als Produkt feiner Teile auf 
faſſen. Daß das daraus abgeleitete Verhältnis des Triebes zur Bewegung 
der unmittelbaren Selbſtgewißheit des Menſchen entſpricht, daß fie mit 
dem inneren Erlebnis übereinftiimmt, wonach wir, ohne einen Antrieb zu 
verſpüren, überhaupt keine Bewegung, überhaupt nichts vornehmen, kann 
nur dazu dienen, das logiſche Prinzip auch durch die Thatſache und den 
pſychologiſchen Befund zu verſtärken. 

Die hier vertretene, konſequent durchgeführte Auffaſſung führt nun 
direkt und unmittelbar in einen wohlverſtandenen Eudämonismus hinein 
und bildet deſſen ſtärkſte Grundlage. Denn wenn Luft fih auch nicht 
definieren läßt, wenn ſie auch nur als Empfindungsthatſache exiſtiert und 
die Empfindung ſich nicht ins Begriffliche überſetzen läßt — „fühle ſie 
(die Luft), fo weißt du es“ ſagt Fechner mit Recht —, fo iſt doch 
andererſeits das nicht zu beſtreiten, daß ſie unmittelbar zuſammenfällt mit 
der Erfüllung eines Triebes. Schon unſere tiefſinnige Sprache deutet die 
enge Verbindung von Trieb und Luſt durch den Ausdruck: „ich habe 
Luft, dies oder jenes zu thun“ an, was ja nichts weiter heißt als: es 
treibt mich, ich empfinde den Trieb, dies oder das zu thun, und ich ver 
ſpreche mir von der Erfüllung dieſes Triebes ein entſprechendes Luſt⸗ 
quantum. Triebes Erfüllung bedeutet daher unbedingt Luſt, wie fein 
Gegenſatz Triebes Hemmung Unluſt. Man darf zwar nicht überfehen, 
daß dies an ſich einfache und leicht überſichtliche Verhältnis ſich in der 
Anwendung kompliziert geſtaltet. Zunächſt beſtehen im Menſchen ſtets 
verſchiedene und verſchiedenartige Triebe von wechſelndem Stärkegrad. 
Werden die einen erfüllt, während die anderen eine Hemmung erleiden, 
ſo kann im Geſamtreſultat, d. h. im Gemeingefühl bald die Luſt, bald 
die Unluſt überwiegen, oder beide können ſich die Wage halten, ſo daß 
ein im Indifferenzpunkt liegender Suſtand entſteht, der weder als Luſt 
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noch als Unluſt empfunden wird. Dabei findet je nach der Erfüllung 
oder Hemmung der Triebe ein fortwährendes Heben und Sinken des 
£uftgefühls im Menſchen ſtatt. Verwickelter wird das Verhältnis noch 


dadurch, daß die Triebe an einander partizipieren und ſich verbinden ö 


und die Luft nun gegen die Unluſt und die Unluſt gegen die Luſt in 
demſelben Triebe ſtreiten. Der Nahrungstrieb will befriedigt ſein 
und wird als ſolcher befriedigt durch Nahrung, aber er iſt unlöslich ver⸗ 
bunden mit anderen Trieben, die in Bezug auf das Was und Wie 
ebenfalls ihre Stimme erheben. Gerät der Menſch in die Cage, den 
Nahrungstrieb befriedigen zu können, aber nur auf eine Weiſe, welche 
den anderen Trieben entgegenſetzt iſt, ſo tritt die Unluſt unmittelbar oder 
in kürzeſter Seitfolge (dies hängt von der Stärke der Unluſt refp. der 
Beſchaffenheit des Unluſt erzeugenden Moments ab) in die Luſt ein, und 
der Menſch gerät in ein anſcheinend widerſpruchsvolles Verhalten. Und 
das Gleiche gilt für andere Triebe, den Geſchlechtstrieb oder den Trieb 
nach geiſtiger Beſchäftigung. „Gieb mir nur irgend etwas zu leſen, 
gleichgültig was,“ ſeufzt jemand, bei dem der Mangel an geiſtiger Nahrung 
Heißhunger erzeugt hat, aber angewidert ſchleudert er gleichwohl im 
nächſten Moment das heißbegehrte Buch in den Winkel, wenn ihm deſſen 
Inhalt ekelhaft erſcheint. 

Am durchſichtigſten läßt ſich der Satz, daß Triebes⸗Erfüllung ſtets 
£uft bedeutet und Luſt keine andere Bedeutung hat als eben dieſe, er- 
kennen, wenn wir die bloß vorgeſtellte Triebes⸗Erfüllung zu Grunde 
legen, wenn wir ſtatt des Maßſtabs der äußeren Verwirklichung das 
in uns wirffame Verhältnis des Triebes zu feiner Erfüllung zu Grunde 
legen. Bei der in die Wirklichkeit übergeführten Triebes⸗Erfüllung kann, 
wie bereits bemerkt, die Luft dem Bewußtſein gewiſſermaßen verloren 
gehen, wenn der Trieb, einer irrigen Dorfpiegelung folgend, einem für 
den Geſamtzuſtand des Individuums unangemeſſenen Suſtande zuſtrebt und 
daher die Reaktion der anderen gehemmten Triebe d. h. ein überwiegendes 
Unluſtquantum hervorruft. In dieſem Fall ſtreift die durch den er⸗ 
füllten Trieb erzeugte Cuſt nur das Bewußtſein, ohne von ihm feſtge⸗ 
halten zu werden, fie geht, wenn wir fo ſagen ſollen, dem Erinnerungs- 
vermögen des Bewußtſeins verloren und wird zu ſchnell gelöſcht, um 
gebucht zu werden. Aber dieſe irreführenden Momente fallen in der 
Sphäre der Dorftellung ſämtlich weg. Unmöglich iſt es, einen Trieb in 
uns ſich regen zu fühlen, ohne ſeine vorgeſtellte Erfüllung gleichzeitig als 
LCuſt zu empfinden. Selbſt wenn der vorgeſtellte Genuß von unſerem 
ſittlichen Bewußtſein verworfen und daher ſchon im Entſtehen vergiftet 
wird, iſt es unmöglich, ihn gleichwohl als £uft zu bannen, fobald der 
Menſch mit ſeinen Gedanken bei der Erfüllung des Triebes verweilt. 
Bier fällt eins mit dem andern ſchlechthin zuſammen. Wir ſchöpfen die 
Überzeugung von der Wahrheit des Grundverhältniſſes, indem wir das⸗ 
ſelbe am Urquell ſeines Prinzips erfaſſen. 

ft der Menſch nun, um hierauf zurückzugehen, ein reines Produkt 
des Miſchungsverhältniſſes ſeiner Teile, prägt das Miſchungsverhältnis 
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ſich in den Trieben aus, von denen alſo das geſamte Thun des Menſchen 
abhängig, deren adäquater Ausdruck dasfelbe iſt, bedeutet ferner Triebes 
Erfüllung unbedingt Cuſt wie Triebes⸗Hhemmung Unluſt, fo fteht folgendes 
als vom Eudämonismus behauptete Grundthatſache feſt: der Menſch 
ſtrebt immer nach Glückſeligkeit oder — wie ich lieber ſage — Luſt, er 
kann keinen Schritt außerhalb dieſes Strebens thun, er kann ſich kein 
anderes Motiv zulegen, er ſucht in Gemäßheit der Anlage feiner’ Natur 
die Cuſt und flieht den Schmerz ausnahmslos. Der Ausſpruch Epikurs: 
daß die Luſt allen Geſchöpfen vixslor, naturgemäß und angemeſſen, der 
Schmerz aAAoıgıov, fremd und naturwidrig, ſei, — dieſer Ausſpruch, der 
dort mehr im Sinne der Empfehlung einer praktiſchen Cebensmaxime, 
einer Regel der Weisheit gemeint iſt — wird hier als Naturgeſetz, welches 
das Belieben ausſchließt, es aufhebt, angeſchaut und fo behauptet. Des 
Menſchen Wollen und Thun ruht überall auf dem Luſtbedarf. Er thut 
daher auch nichts, als daß er das größtmöglichſte Maß von Luſt realiſiert 
oder — falls ihm das nicht gelingt — daß er das moͤglichſt geringe 
Maß von Unluſt an ſich heranläßt. 

In einem nächſten Artikel werde ich verſuchen, die ethifchen Konſe⸗ 
quenzen dieſes eudämoniſtiſchen Hauptlehrſatzes zu ziehen und ihre Der- 
träglichkeit mit einem geläuterten Sittenprinzip aufzuzeigen. 


(Schluß folgt.) 


Bun 


* 1 


der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimnit keine Verantwortung für die aus A 
geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen P 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. H 


ER 


Der After als 
Töſung der muſtiſchen Rätſel. 
ö Von 
Hellen bach. 


7 
IV. Die Metamorphoſe des Ätherleibes. 


7 on den möglichen Übergängen einer Darſtellungsform in die andere 
W haben nur zwei ein beſonderes Intereſſe für uns; dieſe ſind 

V SGeburt und Tod, alfo die Übergänge in und aus den Zellen. 
Wie ſich der Übergang aus wägbarer in unwägbare Materie und um, 
gekehrt bewerkſtelligt, entzieht ſich zwar unſerer Einſicht, doch können wir 
darin gerade keine Schwierigkeit ſehen. Anders liegt die Sache, wenn 
es ſich um die Darftellung in Zellen, um die Geburt handelt. An der 
Möglichkeit des Eintrittes eines Atherleibes in den menſchlichen Organis⸗ 
mus kann allerdings nicht gezweifelt werden, weil uns die Erfahrung 
ſagt, daß bei Schwerkranken, Somnambulen, Fakiren und Sterbenden 
dieſes Aus- und Eintreten durch Thatſachen erwieſen if. Was bedenklich 
erſcheint, iſt die Unempfindlichkeit der Mutter für dieſen Eintritt, ferner 
die neunmonatliche Dauer der Embryonal⸗Entwickelung, für manche ſelbſt 
das mangelnde Motiv für die Menſchwerdung des Atherleibes. Bei 
näherer Unterſuchung dieſer Einwürfe zeigt es ſich aber, daß ſie nicht 
gerade ins Gewicht fallen würden. 

Die Erfahrung ſagt uns, daß ein Menſch den Durchgang ſelbſt 
einiger Bafe und um fo mehr den der imponderablen Kräfte unempfunden 
geſtatte. Die Ventilation durch die Poren iſt z. B. eine ſo bedeutende, 
daß Menſchen, welche über ein Dritteil ihrer Haut verbrennen, wegen 
Überbürdung der Cunge zu Grunde gehen, und doch empfinden wir nichts 
von dieſem Stoffwechſel. Unſer Körper verwehrt weder der Schwerkraft 
noch dem magnetiſchen Strome den Durchgang, ſelbſt die Lichtſchwingungen 
dringen unempfunden durch, wie man ſich leicht überzeugen kann, wenn 
man die feſt aneinander gedrückten Finger zwiſchen das Auge und ein 
brennendes Licht hält. Auch haben wir ſchon früher beſprochen, daß 
unfere Anſchauungen vom Raume durchaus keine zuverläſſigen find. Der 
Eintritt eines Vogels in das offene Fenſter eines zweiten Stockwerkes iſt 
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dem Pferde nicht möglich und unverſtändlich, auf gleiche Weiſe dürfen 
auch wir dem Atherleibe keine Beſchränkungen auferlegen. Es möge eine 
Thatſache aus meiner eigenen Erfahrung unſere Inkompetenz erweiſen, 
den unempfundenen Eintritt eines Atherleibes zu beſtreiten. 

Miß Fowler lag mit an den Rücken gebundenen Händen und 
auch ſonſt gefeſſelt in einem Armſtuhle; ich hielt mit der rechten Hand 
ihre gebundenen Hände, mit der linken ihre Füße und legte mein Ohr 
feſt oben auf ihr Knie, um in ſichere Evidenz zu bringen, was es für 
eine Bewandtnis mit jenen Händen habe, durch die ich ſtets berührt 
wurde —- es waren meine erſten phyſikaliſchen Erlebniſſe auf dieſem 
Gebiete, mein Mißtrauen daher begreiflich. Da fühlte ich ganz deutlich 
kleine Fingerſpitzen anf meinem Ohre ſpielen, welches doch feſt auf dem 
Fuße lag. Gab es einen Raum zwiſchen Ohr und Knie, den wir nicht 
kennen d Ging dieſe Hand durch meinen Kopf oder durch ihr Knie d — 
Ich führe dies nur an, um zu zeigen, daß die Erfahrung für die 


Möglichkeit eines unempfundenen Eintrittes von geformten Athermaſſen 


Belege liefert, ob jene dem abſoluten Raume oder der Sartheit des 
Athers zuzuſchreiben ſeien — das wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, für 
den Ather iſt der Körper offen. Es bliebe alſo noch die neunmonatliche 
Dauer der Projektion in wachſenden Sellen zu erörtern. 

Der Traum fteht dem imponderablen Anſchauungsvermögen jeden: 
falls näher als der wache Suſtand; wir wiſſen aus Erfahrung, daß wir 
große Seiträume in wenigen Minuten träumen können, daß alſo der 
Denkprozeß, die Wahrnehmung und die Veränderung im wachen Suſtande 
einen weit langſameren Verlauf nehmen. Wenn wir den Unterſchied des 
phänomenalen und transfcendentalen Seitnaßes etwa mit dem Stunden» 
und Sekundenzeiger vergleichen, ſo ergiebt ſich, daß neun Monate 
möglicherweiſe ein ſehr kurzer Zeitraum für Weſen einer anderen An⸗ 
ſchauungsform ſein könnten; es iſt ganz gut denkbar, daß die menſchliche 
Anſchauungsform den Fluß des Werdens künſtlich auseinander zieht, etwa 
wie das Prisma den Sonnenſtrahl in das Spektrum auseinander legt. 
Doch abgeſehen davon hat das Wachſen der Sellen in beſtimmten Formen 
durchaus nicht den inmerwährenden, un unterbrochenen Swang zur 
Vorbedingung. Die Erfahrung ſagt uns, daß imponderable Kräfte — 
wie das elektriſche Licht — das Wachstum fördern, es wird daher auch 
möglich ſein, es vorübergehend zu unterbrechen. Die Erfahrung ſagt uns 
weiter — und dies iſt von Wichtigkeit —, daß ein Baum nur verhältnis⸗ 
mäßig kurze Seit gebunden zu werden braucht, um beſtimmte Formen 
anzunehmen; es genügt, wenn die wachſenden weichen Sprößlinge info- 
lange geheftet werden, bis ſie verſteifen. Man ſieht, daß die bildende 
Einflußnahme auf das Wachstum der Sellen keine übergroßen Schwierig⸗ 
keiten bietet; eine ununterbrochene neunmonatliche Thätigkeit iſt gar nicht 
anzunehmen und der volle Eintritt des Atherleibes dürfte wahrſcheinlich 
in eine fpätere Epoche der Embryonal-Entwidelung fallen. 

Was endlich das Motiv betrifft, welches die Seele veranlaſſen ſollte, 
in den biologiſchen Prozeß einzutreten, ſo liegt die Beantwortung eigentlich 
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außerhalb des Ralmiens der hier verfolgten Aufgabe, doch kommen wir 
darauf zurück. 

Weit durchſichtiger und auch für die Menſchen intereſſanter iſt der 
Übergang aus der Sellendarſtellung in die imponderable, nämlich der Tod 
der menſchlichen Erſcheinung. Der Austritt des Atherleibes kann ein 
plötzlicher oder auch langſamer ſein, was zweifelsohne einen Unterſchied 
in der Beſchaffenheit desſelben wenigſtens für das Übergangsſtadium her⸗ 
vorrufen muß. Iſt der Derdünnungsprozeß ein langſamer, zufolge einer 
Krankheit oder der Altersſchwäche, ſo mag mit dem Tode der Austritt 
aus dem Körper in ſehr verdünntem Suſtande erfolgen und der Todes- 
kampf vielleicht die letzte Abwickelung des Prozeſſes bilden. Erfolgt der 
Tod plötzlich, ſo wäre es nicht undenkbar, daß der Ablöſungsprozeß oder 
die Verdünnung zum Teile nach demſelben erfolgte, und der Meta— 
Organismus noch etwas dichterer Natur wäre. Die Geſchichte ſagt uns 
nur, daß im letzteren Falle insbeſondere die ſogenannten „Anmeldungen“ 
häufiger behauptet werden, als ſonſt. „Anmeldungen“ find aber nichts 
anderes als das Suſammenfallen von Halluzinationen und Wirkungen 
optifcher, akuſtiſcher, mitunter ſelbſt mechaniſcher Natur mit dem Tode ent- 
fernter Freunde und Angehöriger. Lüge, Einbildung, Zufall mögen für den 
größeren Teil dieſer Berichte als Unterlage dienen, doch bleibt ein Reſt, 
welcher nicht geleugnet und auch nicht anders erklärt werden kann, als 
durch die imponderable Natur des Meta-Organismus, welche auf ſeite 
der Sterbenden wirkt, und auf ſeite der Lebenden empfindet. Die 
Geſchichte der neueſten Seit hat Thatſachen zu Tage gefördert, welchen 
gegenüber jede Kritik, jeder Sweifel an der Thatſächlichkeit ſchweigen muß.“) 

Jedenfalls müßte angenommen werden, daß der Übergang von 
lebender (Sellen ) Darſtellung in imponderable, eine gewiſſe Zeit in An- 
ſpruch nimmt, und daß in dieſer Swiſchenzeit der Meta-Organismus 
dichter ſei als ſpäter. Es muß auch angenommen werden, daß der 
Wechſel der Anſchauungsform und des Bewußtſeins, nämlich der Perfön- 
lichkeit bei gleichbleibendem Subjekt, kein ganz plötzlicher ſein wird; und 
ich habe ſchon in meinen früheren Schriften nachgewieſen, daß nach dem 
Tode ſtets eine Art Wahnſinn eintreten muß, welcher je nach der Todes: 
art, der Charakteranlage und der Cebensanſchauung Sekunden, Minuten, 
Stunden, und wenn man das Seugnis der Geſchichte nicht verwirft, ſelbſt 
Jahre — wohlgemerkt unferes Seitmaßes! — dauern kann. Ich ver: 
weiſe diesbezüglich auf einen Aufſatz meines „Tagebuches“: „Die ver- 
meintliche Rückkehr der Toten“. Daß der Bewußtſeinswechſel eines 
Goethe oder einer Marie-Antoinette von anderen Folgen begleitet fein 
werde, als der eines Blaubart oder einer Nädasdy, welche 80 Kinder 
umbrachte, um ſich in ihrem Blute zu baden, wird wohl kaum zu be— 
ſtreiten ſein. Nun iſt es eine bekamite Sache, daß die Volksſage alle 


N) Vergl. hierzu die 700 ausgewählten Fälle von Telepathie (fernwirkender 
oder ferufinniger Verbindung Lebender in Gefahr und Todesfall), welche die Society 
for Paychical Research zu London in den zwei Bänden ..Phantasms of the Living“ 
by Ed. Gurney, F. W. H. Myers and Fr. Podmore veröffentlicht hat. Siehe auch 
das Februarheft der „Sphinx“ 1887, III 14, S. 130. (Der Berausgeber.) 
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Spukgeſchichten mit Verbrechen in Verbindung zu bringen ſucht. Ob nun 
der Dolfsglaube die Spukgeſchichten, oder uingekehrt der Spuk den Dolks⸗ 
glauben erzeugt hat, das würden wir dahin geſtellt ſein laſſen, wenn 
nicht die Geſchichte des Somnambulismus und Spiritismus gleichfalls auf 
nicht zu beſeitigende Weiſe die Darſtellung in ponderabler (nicht lebender) 
Materie behauptete, möge dieſe nun durch das Auge direkt oder ſonſtwie 
indirekt wahrgenommen werden.) 

Die Unterſuchungen über den Eintritt des Todes ergeben alſo aber⸗ 
mals Beweiſe für die drei Darſtellungen des Meta ⸗ Organismus in 
lebender, ponderabler und imponderabler Materie, von welchen die erſtere 
und letzte die Regel, die mittlere die Ausnahme bilden. Daß die Dar⸗ 
ſtellung in Sellen gleichfalls nur eine vorübergehende iſt und daß der 
eigentlich normale Zuftand der Atherleib ſei, — liegt auf der Hand. 
Bei einer ſolchen auffallenden Übereinſtimmung von Theorie und Er 
fahrung iſt an der Projektion des Atherleibes in drei Darſtellungsformen 
nicht mehr zu zweifeln. 

Wenn der Atherleib gegeben iſt, jo hätte die Frage, wie er auf 
einen anderen einwirkt, immerhin ein Intereſſe, weil deren Beantwortung 
uns allerlei Aufſchlüſſe bringen könnte. — Es iſt klar, daß für die Sinne 
des imponderablen Leibes eine Entfernung kaum exiſtiert, daß alfo eine 
Mitteilung gerade ſo wenig Schwierigkeit verurſacht, als uns eine Depeſche 
von London nach Paris, wenn auch mit dem Unterſchiede, daß wir Draht 
und Batterien brauchen, und der Meta⸗Organismus über Verbindung 
und Strom unmittelbar verfügt. Es iſt auch Thatſache, daß Jogis, alſo 
ſelbſt lebende Menſchen, in Indien vor Gericht deponierten, daß ſie ſich 
mit einem anderen Jogi ſtets in Verbindung ſetzen können. Wir haben 
ein analoges Verhältnis zwiſchen Magnetiſeur und Somnambule, weil 
jener auf dieſe auch in der Entfernung einwirken kann. Wenn wir nun 
die früher erwähnte Analogie zu Hilfe rufen, ſo müßten wir annehmen, 
daß ein Jogi oder Fakir ſich immer im weichen, flüſſigen, alſo empfind⸗ 
lichen Suftand befinde, während ein anderer ſich in gasartigen, das 
iſt wirkenden Zuſtand verſetzt. Wir ſehen alſo die drei Aggregations ; 
formen, die ja von vielen ohnehin den imponderablen Molekularverhältniſſen 
zugeſchrieben werden — unter den lebenden Menſchen analog vertreten: 
die feſte entſpricht der „normalen“, die flüſſige der „ſenſitiven“ Natur, 
während die gasartige durch Magnetiſeure, phyſikaliſche Medien und 
Fakire vertreten wäre. 

So wie der Menſch durch Anlage, Behandlung oder Krankheit in 
den meta- ſenſitiven Zuſtand übergeht, iſt die imponderable Verbindung 
hergeſtellt und eine Einwirkung möglich; das Reſultat kann und wird aber 


!) Der Derfaffer meint hier offenbar alle jene medinmiſtiſchen und anderen 
überſinnlichen Manifeſtationen, deren maſſivſte, grobmateriellſte in wägbarem, ſichtbarem, 
taſtbarem, aber nicht lebendem Stoffe die ſogenannte „Materialiſation“ iſt, in welcher 
überſinnliche Weſen von unbekanntem Urſprunge fi für kürzere Seit (Sekunden oder 
Stunden) uns in plaſtiſcher Menſchengeſtalt oder auch nur in einzelnen Teilen der 
ſelben darſtellen. Der Herausgeber.) 
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ein ſehr verſchiedenes ſein, je nach dem Grade der Empfindlichkeit und 
auch der Art, wie dieſe Einwirkungen auf das Bewußtſein übergehen. 
Von der Ahnung zum Wahrtraume, von dieſem zu der ſymboliſchen oder 
der identifchen Difton im Raume und der Seit entfernter Dinge u. ſ. w. 
ſind große Schritte, daher es denn weit mehr Ahnende als Wahrträumende 
oder gar Difionäre geben wird. Der Übergang von der feſten zur 
flüſſigen Form iſt für ponderable Subſtanzen leichter oder ſchwieriger, 
jedenfalls wird es aber Übergangsſtufen geben; es iſt nicht nur der 
Schmelzpunkt der Elemente ein verſchiedener, auch der Übergang findet 
nicht plötzlich ſtatt. Ein Stück Metall kann an den Rändern zu ſchmelzen 
beginnen und dann wieder in den feſten Suſtand übergehen; faft in jedem 
flüſſigen Zuſtande der Materie findet gleichfalls eine mäßige Verdampfung 
ſtatt. Dem analog wird die Empfindlichkeit bei verſchiedenen Menſchen 
auch verſchieden ſein. Die Geſchichte des Somnambulismus und des 
Hypnotismus iſt ein ſchlagender Beweis, daß der Schlaf im geraden Der- 
hältniſſe feiner Intenſivität die Fähigkeiten des Meta⸗Organismus mehr 
oder weniger, frei macht. Wenn daher ein im imponderablen Suſtande 
befindlicher Organismus auf den lebenden Menſchen einwirkt, ſo wird der 
„fefte” Menſch gar nichts davon wiſſen; der minder „feſte“ wird vielleicht 
unbewußt dieſem Einfluſſe Folge leiſten. Je mehr ſich ein Menſch dem 
„flüſfigen Suſtand“ nähert, d. h. je mehr die imponderablen Kräfte ins 
Spiel kommen, deſto kräftiger wird der Einfluß eines anderen AÄtherleibes 
auf ihn fein; dieſer wird Wahrträume, endlich Difionen hervorrufen, oder 
ſelbſt auch ein mechaniſches Handeln veranlaſſen. Es iſt unleugbar, daß 
die Erfahrung dies vollauf beſtätigt! Ein im hypnotiſchen Suſtande ge- 
gebenes Derfprechen wird durch den Wachenden erfüllt, ohne ſich über 
den Swang Rechenſchaft geben zu können; daraus erklärt ſich die fata⸗ 
liſtiſche Cebensführung durch die eigene Seele. Es wäre daher ungereimt, 
den Einfluß eines fremden Atherleibes für unzuläſſig zu erklären, da der 
fremde Wille unter Lebenden ſelbſt beſtimmend wirken kann. 

Diefes Erfahrungsgebiet ift für die offizielle Wiſſenſchaft ein ver⸗ 
botenes Revier, da die Preſſe ſich derzeit im materialiſtiſchen Lager 
befindet; doch muß ſie ſich ja nicht offiziell damit befaſſen. Die Leſer der 
„Sphinx“ haben keinen Anlaß, dieſes Gebiet zu fliehen; wir können es 
daher wagen, tiefer einzudringen. — Wir haben die Übergänge und 
gegenfeitigen Beziehungen der drei Darſtellungsformen kennen gelernt; 
verſuchen wir nun, ob ſich auch Anhaltspunkte für Verſchiedenheiten 
innerhalb jeder Darftellungsforin finden laſſen. 

Wir unterſcheiden unter den Menſchen in Bezug auf finnliche und 
überſinnliche Wahrnehmungen und Wirkungsweiſen drei Stufen oder 
Klaſſen, welche den Suſtänden der feſten, flüſſigen und gasförmigen 
Materie analog ſind. Wenn alſo die anorganiſchen Subſtanzen und die 
Darſtellungen in Sellen ſolche analoge Verſchiedenheiten zeigen, ſollte dies 
nicht auch bei den Darſtellungen in nicht lebender, ponderabler und in 
imponderabler Materie der Fall fein P — Die Verſchiedenheit der Leiſtungen 
ſpricht entſchieden auch für eine Derfchiedenheit der Meta⸗Organismen 
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außerhalb der Sellendarſtellung. Wir können ohne weiteres annehmen, 
daß ſie ebenſo entwickelungsfähig wie alles Organiſche in der Natur ſein 
werden, und daß die Vervollkommnung uns immer mehr von der ponde⸗ 
rablen Materie entfernt und einer Verfeinerung zuführt. Was nun die 
Darſtellung in ponderabler (nicht lebender) Materie betrifft, ſo giebt uns 
die Erfahrung gleichfalls drei analoge Unterſcheidungen zu erkennen: 
1. feſte, greifbare, 2. bloß ſichtbare und 3. unſichtbare, nur durch ihr 
Wirken ſich manifeſtierende Formen. Wir finden alſo in der anorganiſchen 
Natur, ſowie in den Organismen der lebenden Menſchen und in den 
Darſtellungen in ponderabler Materie je drei verſchiedene Suſtände, welche 


eine gewiſſe Analogie einhalten; wir finden überall den Übergang vom 


dichteren in den verdünnten Zuftand und umgekehrt. 

Wie ſteht es aber mit dem imponderablen Organismus p Giebt es 
keine Anhaltspunkte der Beurteilung? — Das durchſchlagende Prinzip 
der Entwickelung in der ganzen Natur führt allerdings zur Annahme der 
Derfchiedenheit auch ſolcher Darſtellungen; die Analogie erlaubt uns ſelbſt 
dieſe Derfchiedenheit in der Verdünnung, Dergeiftigung zu ſuchen, die 
Erfahrung kann aber kaum Anhaltspunkte geben, weil dieſe Darſtellungen, 


um für uns irgendwie Objekt der Erfahrung zu werden, ſchon zur Ver⸗ 


dichtung greifen, alſo einen Schritt nach rückwärts machen müſſen. 

Doch in Rüdficht auf die gewiß berechtigte Annahme der Verſchieden⸗ 
heit des Meta-Organismus auch jenfeits der menſchlichen Anfchauungs- 
form, will ich eine Erfahrung nicht übergehen, wenngleich ich auf deren 
kritiſchen Wert kein beſonderes Gewicht lege. Alles, was den Charakter 
einer Offenbarung hat, iſt ganz unſicher, doch kann nicht geleugnet werden, 
daß in der Spreu hie und da ein Weizenkorn der Wahrheit und An- 
regung zu finden iſt. Vielleicht iſt auch hier eines vorhanden. Es war 
vor ungefähr zehn Jahren, als ein ganz junger Menſch auf eigentümliche 
und unbewußte Weiſe Seichnungen bei mir entwarf. Der Vorgang war 
folgender: Ein Bogen Papier wurde auf den Tiſch gelegt, und mit 
einem mehr Kohle als Graphit haltigen Stifte begann der junge Mann — 
der übrigens kein Maler war und derzeit Architekt iſt — heftig zitternd 
das ganze Papier ſchwarz zu machen, doch gab es darin lichtere und 
dunklere Stellen, welche, wenn das Blatt aufrecht geſtellt und in die 
richtige Entfernung gebracht wurde, ganz merkwürdige Köpfe ſichtbar 
machten. Ich hatte deren gewiß mehr als dreißig geſehen. Sum mediu- 
miſtiſchen Schreiben war der junge Mann nicht zu verwenden; alles, was 
er vermochte, war zitternd in großen Lettern einen Namen zu ſchreiben, 
welcher einen Bogen einnahm und ſich immer nur auf den betreffenden 
Kopf bezog. Nach feiner Empfindung und Angabe war es ein unficht- 
barer Maler, der ihm die Hand führe und die Schatten ſolcher Weſen zeich⸗ 


nete, welche an mich dächten oder gegenwärtig oder ihm fichtbar wären — 


was allerdings für den Mela⸗Organismus in imponderabler Form das. 
ſelbe iſt; er iſt immer dort, wo er wirkt, und kann überallhin wirken. 
Wir laſſen ſelbſtverſtändlich dieſe Angabe dahingeſtellt ſein, und wollen 
unſere Aufmerkſamkeit den Köpfen zuwenden. 


—— 
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Das Bild hatte immer die Form einer umgekehrten Tropfperle oder 
länglichen Birne oder Rübe; der untere ſpitzige Teil war zumeiſt gekrümmt. 
Der Kopf war durch Ringe von verſchiedenen Dimenſionen umhüllt. 
Ein hartgekochtes, der Länge nach durchfchnittenes ſpitziges Ei mag an⸗ 
nähernd das Bild geben; nur muß man ſich das Eiweiß aus zwei oder 
drei verſchiedenen Ringen beſtehend denken, von welchen abwechſelnd der 
eine oder der andere ſtärker war. Am ähnlichſten iſt der durch ein 
ſtarkes Vergrößerungsglas gefehene Längen ⸗Durchſchnitt eines Weizen- 
kornes, wo die äußeren Hülſen die Ringe darſtellen. Die ganze Form 
erinnerte an fo manche Keime und auch an einige Figuren, welche 
analog den Ehladnyfhen Klangfiguren durch den elektri⸗ 
ſchen Strom erzeugt werden. Das Auffallende an der Sache war, 
daß, je bedeutender und aus je früherer Epoche in der Geſchichte die 
angeblichen Perſonen waren, deſto geringer an Sahl und deſto dünner 
dieſe Füllen waren, ja es gab einige ohne Ring, welche nichts als ein 
wahres Nebelbild darſtellten, obgleich der Geſichtsausdruck immerhin gut 
erkenntlich blieb. Die Namen bezeichneten zumeiſt längſt verſtorbene 
Perfönlichkeiten, teils unbekannte, und einige mir bekannte Köpfe, von 
welchen ich aber höchſtens ſagen könnte, daß ſie nicht unähnlich waren. 
Denn eine Seichnung, ein Porträt im gewöhnlichen Sinne, waren dieſe 
Bilder ja ohnehin nicht; das Ganze war ein Nebel. Ich kann nur im 
allgemeinen bemerken, daß je höher die angeblichen Perſonen in ethiſcher 
Beziehung, nach meinem Wiſſen wenigſtens, ſtanden, deſto mehr Nebelbild 
war es, und je tiefer ſie ſtanden, deſto mehr Keimzelle. Es ließen ſich 
da allerlei nicht unintereſſante Betrachtungen daran knüpfen, welche hier 
keinen Platz finden können; doch bei dem Umſtande, daß wir überhaupt 
drei Funktionen bei lebenden Weſen, wenn auch in ſehr verſchiedenem 
Grade, beobachten: Wollen, Empfinden und Denken, daß wir ferner eine 
den drei Aggregationsformen analoge Derfciedenheit bei Darſtellungen 
aus lebender und ponderabler Materie ebenfalls finden, liegt ein Analogie 
Schluß auf die gleiche Giltigkeit auch für imponderable Darſtellungen ſehr 
nahe. Ich wollte nur auf eine allerdings problematiſche Erfahrung hin⸗ 
weiſen, welche für eine große Derfciedenheit der Entwickelungsformen 
auch im Jenſeits ſpricht, und zur Vermutung berechtigen würde, daß. 
unſere Gliedmaßen und fonftigen zur Ernäherung und 
Fortpflanzung des Körpers nötigen Organe in der im⸗ 

. Darſtellung nur rudimentär vorhanden find; 
aher der Sichtbarkeit ſolcher Organe für uns ſtets die Projektion voran- 
gehen muß. ü : f 8 a 

Es iſt jedenfalls eine auffallende Thatſache, daß wir bei fo vielen 
Organismen in Sellen aller Art häufig auf ſolche rudimentäre Organe 
ſelbſt in Zellen ſtoßen! Was die Bedingungen betrifft, fo wiſſen wir, daß 
für die Darſtellung in Sellen die befruchtete Keimzelle im Mutterleibe. 
und für die anderen Darſtellungen verſchiedene Medien notwendig ſind. 
Aber ich betone nochmals, daß Offenbarungen welcher Art inner und 
Analogien keine Sicherheit gewähren, und daß demnach Erfahrungen 
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poſitiver Natur, wie ſolche früher angeführt wurden, erft deren Giltigkeit 
feſtzuſtellen vermögen; doch iſt es denkbar, daß der Meta⸗Organismus aus 
ponderabler, wenn uns in der Regel auch unfichtbarer, Materie in proji⸗ 
zierten Formen exiſtiert, hingegen der Meta Organismus in imponderabler 
Materie auch ohne projizierte Gliedmaßen zu denken wäre. Dieſe Kate 
gorie unterſcheidet ſich dann vielleicht durch die unſerem Auge allerdings 
unſichtbaren Ringe, während die ganz vergeiſtigte Form analog etwa 
dem vierten Aggregationszuſtande nach. Crookes — der leuchtenden 
Materie im äußerſten Verdünnungszuſtande — entſprechen würde, welche 
noch am eheſten als das Subjekt an ſich, als „Geiſt“, wenn man will, 
zu betrachten wäre. Analogien ſind leider nur Analogien, welche jedoch 
unter Zugrundelegung der Wiederkehr (Reinkarnation) des Menſchen zu 
einem ganz zuſammenhängenden Aufbau ſich verwenden ließen. Man 
dürfte nur annehmen, daß die drei Funktionen: Wollen, Empfinden, 
Denken einer ſteigenden Vervollkommnung zugeführt werden müßten, und 
daß unſer Leben die Beſtimmung hätte, dieſe. Vervollkommnung zu be⸗ 
ſorgen. Vielleicht entſpricht die Aufarbeitung dieſer drei Ringe der Ver⸗ 
geiſtigung unſerer Seele, welche der eine früher erreicht als der andere. 
Vielleicht! 

Wenn man die Keimformen, die Rudimente, die durch den elektriſchen 
Strom erzeugten Figuren, dieſe myſtiſchen Ringe mit dem Atherleibe in 
Kombination bringt, ſo öffnet ſich ein ſolches Meer von Gedanken, daß 
man nicht weiß, welchen man zuerſt zur Reife bringen ſoll; ich empfehle 
dieſe Spekulationen den philoſophiſch veranlagten und denkenden Natur; 
forſchern, welche durch ihre Fachkenntnis ſich dazu beſonders eignen. 


* 


V. Die Erweiterung unferes Erkenntnisvermögens. 


Um alle Berufenen anzuſpornen, die Forſchung auf dieſem Gebiete zu 
unterſtützen, mag es nicht überflüſſig fein, die Konfequenzen ins Auge 
zu faſſen, welche die teilweiſe Dienſtbarmachung der imponderablen An⸗ 
ſchauungsform noch in dieſem Leben nach ſich ziehen würde. Wir wollen 
hier nicht von der Befriedigung ſprechen, welche es jedem Menſchen ge⸗ 
währen muß, zu wiſſen, daß Geburt und Tod nur ein Wechſel der An⸗ 
ſchauungsformen ſind, welche durch den Eintritt und die Rückkehr des 
ätherifchen Organismus in und aus den Sellen verurſacht werden; denn 
das iſt bereits außer Sweifel, weil es induktiv und deduktiv nachweislich 
und durch die Erfahrung auf der ganzen Linie beſtätigt iſt. Wir wollen 
hier von dem praktiſchen Werte ſprechen, welcher uns aus der Dienſt⸗ 
barmachung dieſer Anſchauungsform auch in dieſem Leben erwüchſe. 
Dieſer Wert läßt ſich in einem Worte ausdrücken: Erweiterung 
unſeres Erkenntnisvermögens, doch müſſen wir die Derfihiebung 
dieſer Grenzen, ſo weit wir können, verfolgen. 

Als die Entwickelungstheorie Darwins durch deren Gloſſatoren und 
Wiederkäuer auf der höchſten Stufe der Anerkennung ſtand, ſprach man 
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von einem ſechſten Sinn, den man ſich demnächſt aneignen werde, etwa 
wie von einer neu zu erfindenden Schußwaffe, bloß weil — ich glaube 
in Spanien — Vater und Sohn auf einer Hand ſechs Finger gehabt 
haben ſollen. Ich habe nun an einen ſechſten Sinn nie geglaubt, noch 
weniger das Sehen durch die Mauern eines Hauſes für eine hohe 
Steigerung des Sehvermögens, wie Dogt, ſondern nach der Anſicht 
aller Philoſophen von Plato bis Schopenhauer dies immer für ein 
Seelen vermögen gehalten. Es iſt alſo klar, daß ich, falls das Seelen⸗ 
vermögen oder der Ather ⸗Ceib in Funktion treten kann, nicht einen ſechſten, 
ſondern möglicherweife und ſcheinbar noch vier oder fünf Sinne erwerben 
kann, weil ich verſchiedene Schwingungen empfinden werde, die an meinem 
Sellenkörper ſpurlos vorübergehen; aber auch ſolche Schwingungen, welche 
ich durch meine lebenden Sinne empfinde, werden ganz anders empfunden 
werden. 

Die bisher „metaphyſiſch“ oder „transſcendental“ genannte An⸗ 
ſchauungsform könnte nunmehr als die „imponderable“ oder „ätheriſche“ 
bezeichnet werden, doch wollen wir der Kürze halber uns der Ausdrücke 
„Seele“ und „pſychiſch“ bedienen, weil ſie die populärſten ſind. Auch 
läßt ſich nicht verkennen, daß die griechiſchen Philoſophen in dieſer Richtung 
den modernen um ein Mehrfaches überlegen waren, und den Begriff 
Pſyche ganz richtig handhabten. Die pſychiſchen Fähigkeiten können alſo 
nach innen und außen verwendet werden, und die Erfahrung giebt uns 
hierzu den Singerzeig. Wir haben nämlich unſer Erkenntnisvermögen 
bereits erweitert, aber nicht durch die Entwickelung der pfychifchen Fähig⸗ 
keiten, ſondern durch phänomenale Mittel, durch das Mikroſkop, das 
Fernrohr und den Telegraphen. Das erſte hat uns einen tieferen Ein⸗ 
blick in das innere Weſen der Dinge gewährt, das zweite mindert die 
Entfernung und der dritte giebt Kunde aus der Entfernung. Jeder 
weiß, welche Umwälzung dieſe Errungenſchaften hervorbrachten; die 
nächſte Sukunft wird unſere äußeren Sinne nicht vermehren, wohl aber 
wird der innere Sinn immer mehr aufgeſchloſſen werden, weil die pfychi- 
ſchen Fähigkeiten zur Geltung gelangen. Doch hüte man ſich vor dem 
Gedanken, daß dies ein Weg ſei, der zur Vorſtellung der vermeintlich 
andern Welt führe! Swiſchen den Empfindungen und ſelbſt dem Wiſſen 
der Seele, des Atherleibes, und unſerem menſchlichen Empfinden und 
Wiſſen, ſteht immer das menſchliche Bewußtſein und Begreifen 
als Vermittler. In dieſes kann nicht alles hinein, und was hineingelangt, 
iſt notwendig gefälſcht, ſymboliſch! Sine Art Verſtändnis kann aufdämmern, 
etwa wie ich einem Tauben die Schwingungsziffern der Töne und Klang⸗ 
farben begreiflich machen kann, nicht aber die Muſik! 

Was alſo wäre der Gewinn der Erweiterung unſeres Erkenntnis- 
Vermögens? — Halten wir uns an die Erfahrung, und wo dieſe uns 
im Stiche läßt, an die Analogie, welche uns das Mikroſkop, das Fern ⸗ 
rohr und der Telegraph bieten. Die Erfahrung ſagt uns, daß Somnam⸗ 
bulen nicht nur ihre Krankheiten, ſondern auch die Heilmittel durch den 
inneren Sinn fühlen und erkennen; ſie ſagt uns ferner, daß wir namentlich 
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Pflanzenmittel den Naturvölkern ablernen, welche weder Chemiker noch 
Phyſiologen ſind, ihre Mittel daher wahrſcheinlich dem inneren An⸗ 
ſchauungsvermögen — vermutlich dem der Kranken ſelbſt — entnommen 
haben werden, wie es auch jetzt ſehr häufig geſchieht. Wir ſehen da- 
durch, daß die Entwickelung des inneren Sinnes uns in die Weſenheiten 
der Dinge tiefer ſehen laſſen wird, als das Mikroſkop. Die Erfahrung 
ſagt uns, daß Menſchen richtige Ahnungen und Geſichte haben, welche 
die menfchliche Anſchauungsform in Raum und Seit überragen; dieſe 
Eigenſchaft wird alſo immer mehr Gemeingut werden und unſeren Raum 
mehr erweitern als das Fernrohr, zumal der Ather die Materie durch⸗ 
dringt, inſofern als er Schwingungsarten beſitzt, welche durch die Materie 
nicht beſchränkt werden. Wir dürfen nur an das verſchiedene Verhalten 
von icht und Elektrizität gegenüber Glas und Eifen denken. Endlich 
ſagt uns die Erfahrung, daß wir mit Hilfe des elektriſchen Stromes faſt 
augenblicklich Kunde geben und eınpfangen können, und daß dieſe Eigen- 
ſchaft einzelne Menſchen ſchon jetzt beſitzen. Auch dieſe Eigenſchaft wird 
ſich verallgemeinern. Alles dies iſt nicht wunderbarer als die Attraktion 
der Maſſen, welche uns klar beweiſt, daß die ganze Welt in Ver⸗ 
bindung ſteht. 

Doch nicht nur das Materielle, auch das Pſychiſche und Ethiſche 
öffnet ſich der Seele, und dieſes Durchſchauen der Umgebung — jetzt 
unter dem Ausdrucke Sympathie und Antipathie bekannt — würde nur 
einen wohlthätigen Einfluß üben können. Es wird wahrlich nichts da⸗ 
durch verloren, wenn die moderne Weltanſchauung in Trümmern geht 
und die Menſchen durchſichtiger werden! Bei der vollkommenen Fäulnis 
unſerer ſozialpolitiſchen Suſtände iſt es nicht zu verwundern, daß nur der 
rückſichtsloſe Egoismus gedeiht, und der wohlwollende und nachgiebige 
Charakter zu Grunde geht. Alles, was den Egoismus mildert und den 
Menſchen durchſichtiger macht, iſt Gewinn! 

Die Möglichkeit der Erweiterung unſeres Erkenntnisvermögens iſt 
durch die Geſchichte einzelner Individuen gegeben, doch läßt ſich nicht 
leugnen, daß die Spuren einer ſolchen jetzt häufiger auftreten. Es mag 
dies der höheren Kultur in materieller und intellektueller Beziehung zum 
Teile zuzuſchreiben ſein; es könnten aber auch tiefer liegende Gründe 
angenommen werden. sa 

Wenn jemand auf einem Maskenballe erkannt wird, fo hört fein 
Inkognito auf und die Larve wird überflüfſig; wenn Geburt und Tod 
als Wechſel der Anſchauungsform von allen erkannt ſind, ſo iſt der 
Schwindel des Cebens durchſichtig und der Sweck desſelben hört eigentlich 
mehr oder weniger auf, weil mit dem Niederbruche der modernen Welt, 
anſchauung ſich die Leiden der Menfchheit weſentlich vermindern und der 
Reſt leichter ertragen würde. Die Unwiſſenheit der Maſſen, die religiöſe n 
und wiſſenſchaftlichen Vorurteile, welche letztere von du Prel fehr höflich‘ 
nur „Apriorismus“ getauft werden, legen der wirklichen Aufklärung 
Kinderniſſe in den Weg; doch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß auch die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts eine Verlängerung unſerer elenden 
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geſellſchaftlichen Zuftände notwendig machte. Denn daß wir den Auf: 
ſchwung unſerer Induſtrie nur dem fürchterlichen Kampfe ums Daſein 
verdanken, wird gewiß niemand beziveifeln, und ebenſo gewiß iſt es, daß 
unfere Leiden einen Kapitalwert vom Standpunkte der Entwickelung haben. 
Sowie aber die Menſchheit den Schwindel ihres Dafeins zu durchblicken 
beginnt, wird ſie für eine erweiterte Anſchauungsform reif! Die Anſicht, 
daß der ätheriſche Organismus der Normal-Suſtand unſeres inneren 
weſens iſt, wird zuverläſſig auch eine längere Seit brauchen, um ſich 
Bahn zu brechen, aber fie wird über den Materialismus den Sieg er: 
ringen; und dieſer Sieg wird mit der Erweiterung unſeres Erkenntnis⸗ 
vermögens und dem Umſchwunge unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
zuſammenfallen! 


7 


VI. Philoſophie und Wiſſenſchaft. 

Ich habe in meiner letzten Publikation den Nachweis erbracht, daß 
„Geburt und Tod“ nichts find, als ein „Wechſel der Anſchauungsform“; 
nun find wir in der Cage, den Vorgang näher zu präziſieren. Die Geburt 
iſt allerdings ein Wechſel der Anſchauungsform, aber wir wiſſen nunmehr, 
daß dieſer ſich einfach durch den Übergang aus der imponderablen Dar⸗ 
ſtellung in das Sellen⸗Material vollzieht, denn die Sellen find die Mole. 
küle der organiſchen Welt. Der Tod iſt dementſprechend nur die Rück. 
kehr, die Verdünnung in den status quo ante, was ſchon Chriſtus für 
ſich ſelbſt ausgeſprochen, und der ganze ſogenannte Spuk iſt nichts anderes, 
als Thätigkeit des Meta⸗Organismus in ponderabler Materie, vorüber⸗ 
gehend dargeſtellt. Alle Vorgänge von den richtigen Ahnungen bis zur 
brutalen Erſcheinung einer greifbaren Geſtalt verlieren ihren mythiſchen 
und myſtiſchen Charakter, ſie ſind in das Gebiet der Phyſik herabgezogen, 
weil die Wand, welche uns von der bisherigen Meta-Phyſik trennte, ab⸗ 
getragen iſt und eine neue entferntere gezogen werden muß. Wir werden 
von der Meta⸗Phyſik um fo viel mehr wiſſen, als uns gelingen wird, von 
der imponderablen Materie mehr zu erfahren. Das einzige noch nicht 
gelöſte Kätſel in Bezug auf den Menſchen bleibt nur mehr das Subjekt 
in uns oder in dem Meta⸗Organismus, welches ein und dasſelbe iſt; 
doch ein ſolches Rätſel iſt ſchließlich auch das Atom des Athers. Eine 
ſpätere Anſchauungsform mag vielleicht beide löſen. Doch haben wir die 
Gewißheit, daß es nicht mehr zwei Welten, ſondern nur eine Welt giebt, 
hingegen aber zahlloſe Anſchauungsformen, welche ſich für den Menſchen 
in drei Hauptformen abzweigen: der Menſch in imponderabler, ponde⸗ 
rabler und lebender Darſtellung, deren jede drei Unterſchiede aufzuweiſen 
hat, welche wieder durch Übergänge verbunden find. Dieſe Meta⸗ 
morphoſen machen den Wechſel der Anſchauungsform und Perſönlichkeit 
durchſichtig. . 

Die Philofophie hat ihre Aufgabe gelöft, und zwar in dem Sinne, 
als es Kant vorhergeſagt. Er war der Anſicht, daß die Cöſung des 
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Menſchenrätſels am eheſten von Thatſachen zu erwarten ift, welche außer: 
halb des gewöhnlichen Verlaufes der Dinge ſtehen; Schopenhauer hat 
dieſe Thatſachen gleichfalls als die wichtigſten für die Erweiterung unſerer 
Erkenntnis bezeichnet, nur die offizielle Wiſſenſchaft war der Anſicht, daß 
die Analyfe eines Affenknochens weit wichtiger ſei. Dieſe Cöſung iſt 
eigentlich in den Anſichten eines Sokrates, Plato und insbeſondere 
Kants ſchon enthalten. Plato fügt den Geſchöpfen der vier alten 
Elemente noch Ather Geſchöpfe hinzu (in feinem Epinomides). Kant 
ſagt, daß die Seele und das „Ich“ unſeres Bewußtſeins leicht einerlei 
Subjekt, aber nicht einerlei Perſönlichkeit enthalten könnte; aus dieſem 
Satze ſpinnt ſich meine Philofophie heraus, wie Newtons Attraktions⸗ 
geſetz aus den Keplerſchen Geſetzen. Die ganze Arbeit beſtand in der 
Beachtung und Würdigung der Anſichten Kants. Ein glücklicher Zufall 
führte mich zu Erfahrungen aller Art, und da wird es begreiflich, daß 
ich die Analogie zwiſchen den Thatſachen der ſogenannten Myſtik und den 
Problemen der imponderablen Materie bemerkt und aufgegriffen habe, 
wodurch alle Schwierigkeiten einer natürlichen Erklärung von Thatſachen 
in Wegfall kommen, welche teils geleugnet, teils Gott oder dem Teufel 
zugeſchrieben, teils für unerklärbar gehalten wurden. Dasjenige, was 
Kant als Vermutung oder als Wahrſcheinlichkeit vorſchwebte, iſt nunmehr 
Gewißheit geworden, und wir verfügen über genügendes Baumaterial, 
um ein folides Gebäude aufzuführen. Verſuchen wir den Grundriß zu 
zeichnen! 

Die Vaturwiſſenſchaft unterſcheidet drei Haupt-Beftandteile in der 
Erklärung der uns umgebenden Außenwelt: den Ather, das chemiſche 
Molekül und die Selle. Von dieſen dreien iſt uns das chemiſche 
Molekül noch das bekannteſte. Dieſe wägbaren chemiſchen Subſtanzen 
nehmen drei Aggregationsformen an. Dieſe drei Sätze dürften keinen 
Widerſpruch finden. 

Die Beſtändigkeit und Gleichartigkeit der menſchlichen Formen zwingt 
uns zur Annahme eines Schemas, welches ſich erfahrungsmäßig in Ather, 
in ponderabler Materie und in Sellen darzuſtellen vermag, ſo wie das 
Material und die Bedingungen gegeben ſind. Eine Darſtellung in Sellen 
iſt alſo an einen abgekühlten Planeten gebunden u. ſ. w. Jede der drei 
Darſtellungen iſt den Geſetzen mehr oder weniger unterworfen, welchen 
das Material unterliegt; ein dichter Körper wird ſchwer, ein Sellen⸗ 
Organismus verträgt nur eine mäßige Wärme u. ſ. f. Die drei Aggre⸗ 
gationsformen der anorganiſchen Natur finden ihre Analogien auch in 
den drei Darſtellungsformen. 

Es giebt Menſchen, bei welchen der Ather⸗Ceib teilweiſe in Funktion 
tritt; es giebt eine vorübergehende ponderable Darſtellung, welche den 
Geiſterglauben veranlaßte; es giebt endlich eine imponderable Darſtellung, 
welche nur auf den Ather⸗Ceib einzuwirken vermag, welche Einwirkung 
auf lebende Menſchen, je nach deren Natur, als unbewußte Eingebung, 
Ahnung oder Halluzination ſich manifeſtieren wird; man kann mit einiger 
Berechtigung einzelne Erſcheinungen, welche durch Licht, Magnetismus 
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oder Elektrizität möglich find, den imponderablen Darſtellungen zufchreiben. 
Der Ather⸗Ceib ift den Naturgeſetzen unterworfen, aber felbftverftändlich 
immer im Derhältniffe zu feiner Darſtellung; darum braucht er auch für 
dieſe verſchiedene Bedingungen und verſchiedene Seiten. Für die Dar⸗ 
ſtellung in Sellen ſind ihm Monate und ein Mutterleib mit befruchteter 
Keimzelle notwendig, für die Darſtellung in anderer ponderabler Materie 
genügen Minuten und ein geeigneter Organismus eines lebenden Menſchen 
(Mediums). Als imponderabler Meta- Organismus ſcheidet er gleichſam 
von unſerer Welt, weil Suſammenhang und Einfluß nur mehr an ſehr 
dünnen Fäden hängen, welche ſich überdies immer mehr vergeiſtigen. 
Alles dies iſt mehr oder weniger durch die Erfahrung begründet. 

Was mag nun der Sweck dieſer Übergänge aus einem Materiale 
in das andere fein? — Suverläſſig nur die Entwickelung der drei 
Funktionen Wollen, Empfinden und Denken! Nur die Erfahrung 
vermag dies zu leiſten. Die Energie und den ethiſchen Wert des Willens 
giebt nur der Kampf; die Sartheit und der ethiſche Wert unſerer 
Empfindungen können nur durch die Prüfungen des Lebens gereift 
und geſteigert werden; das Denken hat aber eine vielſeitige Erfahrung 
überhaupt zur Vorausſetzung. Der Sweck unſeres Daſeins gipfelt alſo 
in der ſtets ſteigenden Entwickelung unſeres Wollens, Empfindens und 
Denkens. Ich darf daher mit Beruhigung ausſprechen, daß das Menſchen⸗ 
rätſel durchſichtig geworden, daß die Philofophie ihre Haupt Aufgabe 
gelöft, und daß es nunmehr an den Fachmännern, insbeſondere an den 
Ärzten und Phyſikern iſt, den fehlenden Keſt zu beſorgen. 

Es kann niemand von einem Philoſophen erwarten oder fordern, 
daß er das Detail-Wiſſen eines Fachmannes beſitze; ſchon darum nicht, 
weil ein Philoſoph allen Sweigen der Naturwiſſenſchaft die gleiche 
Aufmerkſamkeit ſchenken muß, ganz abgefehen davon, daß die Geſchichte 
und philoſophiſche Litteratur ſein eigentliches Fach ſind. Die Wiſſenſchaft 
hat ſich bis jetzt allerdings abwehrend gegen die Unterſuchung dieſer Fragen 
verhalten, was ganz begreiflich iſt. Die offiziellen Vertreter in geſicherter 
Stellung benehmen ſich als kluge Hauspäter und haben keinen Grund, ſich die 
Dornenkrone aufzuſetzen, wie Söllner. Die wiſſenſchaftlichen Streber 
werden ſich hüten, gegen die öffentliche Meinung aufzutreten, durch deren 
Hilfe fie allein etwas zur Geltung kommen können; wer nichts ift, will 
wenigſtens etwas gelten. Es iſt auch eine bereits von Goethe, 
Schiller und Schopenhauer anerkannte Sache, daß die Brotgelehrten 
immer gegen neue Wahrheiten ankämpfen. Ich ſchätze dieſen Widerſtand 
auf die Dauer von zwei Generationen; er bricht ſich immer erſt dann, 
wenn brutale Thatſachen eine Anderung der öffentlichen Meinung hervor⸗ 
rufen, was nicht ſo ſchnell geht. Die offizielle Wiſſenſchaft hat ſogar die 
Thatſachen des ſogenannten animaliſchen Magnetismus geleugnet; es 
waren daher die Produktionen Banfens für fie ein Schlag über das 
ganze Geſicht; die Erſcheinung des Stigmas und die Willensübertragungen 
ohne Berührung ſind weitere ſolche Schläge, und das Publikum kommt 
nachgerade zur Einſicht, daß es von der offiziellen Wiſſenſchaft bei der 
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Naſe geführt wurde. Hätten fich die Vertreter derſelben begnügt, ihre 
weiſen Häupter zu ſchütteln, ſo wäre es noch angegangen, aber das zu⸗ 
geben zu müſſen, was man immer für Schwindel erklärt, ift wahrlich 
hart; ſie kämpfen deshalb auch mit Verzweiflung, doch erweiſt ſich der 
Terrorismus der Kompromittierten bereits zu ſchwach, und der Umſchlag 
ſteht vor der Thüre. So wie dieſer erfolgt ſein wird, ſo werden ſich die 
offiziellen Vertreter der Wiſſenſchaft mutig an die Seite — des Siegers 
ſtellen, und ihre Arbeit beginnen; ich meine dies nicht etwa nur ironiſch, 
denn die Männer der Wiſſenſchaft ſind in der That mutig, ſie opfern 
im Intereſſe derſelben viel auf, wagen ſelbſt ihr Leben, nur der öffent⸗ 
lichen Meinung gegenüber find fie ängſtlich, um kein ſchärferes Wort zu 
gebrauchen, und übertreffen darin noch die Parlamentsmitglieder, was 
viel ſagen will! 

Es entſteht nun die Frage, was hat die Fachwiſſenſchaft in dieſer 
Angelegenheit zu leiſten, und wie wäre die Teilung der Arbeit zu voll. 
ziehen. Wir wollen verſuchen, dasjenige vom Standpunkte der Erfahrung 
zu bezeichnen, was am notwendigſten erſcheint; es iſt ja nicht meine 
Schuld, daß die Fachmänner mit wenig Ausnahmen dieſe Erfahrungen 
verſchmäht haben. 

Da es ſich um imponderable Kräfte handelt, welche auf der Ather⸗ 
Hypotheſe ruhen, fo iſt die Erforſchung derſelben ſelbſtverſtändlich äußerſt 
wichtig, und es wäre eine befriedigende Löſung der Molekular⸗Frage aller: 
dings ſehr wünſchenswert. In erſter Linie ſind es aber der Magnetismus 
und die Elektrizität, von welchen ein Licht der Aufklärung zu erwarten iſt. 

Die Kritik der Biologie und der Erkenntnistheorie haben mich ſchon 
vor Jahren zu der Überzeugung geführt, daß der menſchlichen Erſcheinung 
ein intelligibles Subjekt mit einem Meta-Organismus zu Grunde liege,!) 
welche Anſicht durch Erfahrungen aller Art ihre Beſtätigung fand. 
Du Prel hat, wenn auch unter Anderung der Bezeichnung (Aſtral - Leib 
für Meta-Organismus), den gleichen Standpunkt eingenommen, doch geht 
er ſeinen eigenen nach meiner Auffaſſung ganz richtigen Weg, indem er 
den Somnambulismus und Rypnotismus als den Schlüſſel betrachtet, 
der zum Verſtändniſſe der anderen Thatſachen führt. Es iſt auf dieſem 
Wege nicht nur das Derftändnis, ſondern auch eine Erweiterung unſerer 
Erkenntnis zu erwarten, denn er bietet den großen Vorteil, daß er leichter 
zugänglich iſt und daß viel Material aus neuerer Seit vorliegt. Die 
Experimente mit hypnotiſierbaren Individuen ſind am leichteſten durchzu⸗ 
führen, weil derartige Naturen häufiger vorkommen als ſogenannte Medien. 
Es iſt auch ganz gleichgiltig, wie man in Berührung mit der transſcendentalen 
Seite des Menſchen gelangt, weil ſich dann der Heft von ſelbſt ergiebt. 
Da nun der Hypnotismus, Somnambulismus und in ſeltenen Fällen die 
ſogenannte Mediumſchaft denn doch das Material zur weiteren Unter⸗ 
ſuchung liefern, ſo wäre in erſter Linie die Beantwortung zweier Fragen 
von großer Wichtigkeit: 1. Wie gelangt man am leichteſten zur Erkennt⸗ 
) „Individnalismus“ ines; „Vorurteile der Menſchheit“ 1880, III. Band; 
„Geburt und Tod“ 1885. 
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nis, ob ein Individuum — um bei der Analogie zu bleiben — aus dem 
feſten in den flüſſigen Suſtand gebracht werden kann, in welchem nämlich 
die imponderable Natur des Meta - Organismus zur paſſiven oder aktiven 
Äußerung gelangt d — Ich habe in „Geburt und Tod“ auf die Analogie 
hingewieſen, welche zwiſchen Folz, Eifen und Magnet einerſeits, und den 
zu Medien nicht verwendbaren, den geeigneten und den dazu entwickelten 
Menſchen befteht, wonach das „Flüſſigwerden“ mit „Polariſation“ zus 
ſammenfällt. Man könnte daher auch die Frage ſo formulieren: Wie 
kommt man zur Erkenntnis polariſationsfähiger Individuen d 

Um nun dieſe erſte Frage zur Löſung zu bringen, iſt es notwendig, 
erſtens: daß man äußerſt empfindliche Inſtrumente für Elektrizität und 
Magnetismus zur Verfügung habe, um die Vorgänge und Reaktion bei 
Individuen und auch bei Sirkelſitzungen prüfen zu können. Das Nypno⸗ 
ffop iſt fo ein erſter Anfang. — Sweitens: daß man die zahlreichen 
Experimente Reichenbachs ſtudiere, nicht etwa ſeine Theorie, ſondern 
die Thatſachen, was zu thun die offizielle Wiſſenſchaft als unter ihrer 
würde vernachläſſigte. In dieſen Thatſachen liegt viel Material zur 
Beurteilung, ob ſich ein Individuum zur Polariſation und Flüſſigmachung 
der imponderablen Funktionen eignet. — Drittens: daß man das ver⸗ 
ſchiedene Verhalten der geeigneten Individuen gegenüber den imponde⸗ 
rablen Kräften mit den verſchiedenen Leiſtungen derſelben Individuen 
vergleicht, denn die Spaltung der organiſchen und metaorganiſchen Natur 
im Menſchen iſt ja keine vollkommene, ſondern nur eine partielle; ſie wird 
daher bei verſchiedenen Individuen verſchiedene Fähigkeiten hervorrufen. 

Die zweite Frage, welche einer Erledigung harrt, lautet: Wie weit 
darf man bei einem beſtimmten Individuum ohne Schädigung der Ge⸗ 
ſundheit gehen d Es iſt alſo nicht der Phyſiker allein, welcher herangezogen 
werden muß, ſondern auch der Arzt. Selbſtverſtändlich find hypnotiſierte 
Individuen, welche in dieſem Suſtande zu ſprechen vermögen, vor allem 
hierüber zu befragen, denn wir wiſſen aus Erfahrung, daß Somnam⸗ 
bulen für ſich ſelbſt die beſten Arzte ſind. 

Alle dieſe Vorbedingungen find notwendig, um uns in deu Stand 
zu ſetzen, von vornherein — je nach dem Verhalten der Individuen — 
zu wiſſen, wer taugt und zu was er taugt und wie weit man es mit 
ihm treiben darf. Denn dann wird es wahrlich nicht ſchwer ſein, die 
Fähigkeiten des Meta⸗Organismus herauszukehren. Haben wir doch an 
den Fakiren, den Somnambulen und den Unterſuchungen Fah neſtocks 
(Statuvolenz) Proben genug, daß dies möglich iſt. 

Die Aufgabe der Wiſſenſchaft gipfelt alſo in der Klarſtellung der 
ſogenannten imponderablen Kräfte im allgemeinen — denn dies ſind die 
Sinnesthätigfeiten des imponderablen Organismus —; dann in dem Auf- 
finden und Entwickeln der geeigneten Individuen insbeſondere. Wie 
dies zu erreichen, werden die Fachmänner beſſer wiſſen, als ich; doch wird 
es notwendig ſein, daß ſie der ſo verlachten Erfahrung nicht ausweichen, 
ſondern ihr fleißig nachgehen. Die Philoſophen haben das Ihrige gethan, 
thut nun das Eure! 
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J. Die Seele im Leben. 


U: all den Fragen, mit welchen Philofophie wie exakte Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich je befaßt, hat die Frage nach unſerer eigenen Weſen⸗— 
heit, nach der Unſterblichkeit und Geiſtigkeit unſeres innern Selbſt, 
nie aufgehört die Menſchheit zu beſchäftigen. Überall und zu allen 
Seiten find in rapidem Wechſel die widerfprechendften Syſteme und Lehren 
hierüber einander gefolgt, und die verſchiedenſten Exiſtenzformen und 
Wefensabftufungen wurden mit dem Worte „Seele“ bezeichnet. — Von 
all' dieſen ſich widerſprechenden Lehren iſt wohl die älteſte, die trans⸗ 
ſcendentale Philofophie der Juden — die Qabalah, ) welche zugleich 
der Wahrheit am nächſten vielleicht darum kommen dürfte, weil fie — 
wie ſchon der Name ſagt — überliefert, von Mund zu Mund gelehrt, 
bis in die Wiege des Menſchengeſchlechtes hinaufragt, und ſomit noch 
das teilweiſe Ergebnis jenes ungetrübten Verſtandes, jenes die Wahrheit 
durchdringenden Geiſtes ſein kann, den nach alter Überlieferung der 
Menſch in ſeiner urſprünglichen Geſtalt beſeſſen hat. 

Betrachten wir die menſchliche Natur als ein zuſammengeſetztes 
Ganze, fo laſſen ſich nach der Lehre der Qabalah zunächſt drei ver: 
ſchiedene Teile in derſelben unterſcheiden: Leib, Seele, Geiſt. Dieſe drei 
Teile verhalten ſich zu einander wie Konkretes, Beſonderes und Allge⸗ 
meines, und da einer der Abdruck des andern iſt, ſo finden ſich in einem 
jeden dieſe drei Momente wieder. Wir erhalten alſo aus dieſen drei 


1) Wir nehmen dieſe Schreibweiſe an, weil es die einzige authentiſche Lö. 
ſung aller Zweifel über die bisher völlig willkürlich gehandhabte Buchſtabierung 
dieſes Wortes als Cabbala, Cabala, Kabbala, Kabbalah u. ſ. w. iſt. Das Wort 
iſt ein hebräiſches und befteht aus den Buchſtaben q. b, 1 und h. So gut wir nun 
in griechiſchen Namen das k, in römiſchen das e ſetzen, ſcheint es richtig, in dieſem 
hebräiſchen Worte das beizubehalten. Dieſe Schreibweiſe wird nenerdings anch 
in der engliſchen Litteratur durchgeführt; fo in Mathers kürzlich bei Redwapy in 
London erſchienenen Überſetzung des Kabala Denudata. (Der Herausgeber.) 
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in feinen verſchiedenen Beftandteilen ſymboliſch dargeftellt nach den 
Anſchauungen der Qabalah. 
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Grundteilen durch weitere Serlegung jedes Einzelnen neun Abſtufungen, 
welche allmählich in einander übergehend ſich von dem tiefſten, konkreteſten, 
materiellſten Teile, dem äußeren Körper, bis zum höchſten, allgemeinſten, 
geiſtigſten erheben. — Den erſten Grundteil: den Körper mit dem Lebens · 
prinzip, welches die drei erſten Unterabteilungen begreifen, bezeichnet die 
Qabalah mit dem Namen Nepheſch; den Sweiten, die Seele, den 
Sitz des Willens, der die eigentliche Perſönlichkeit des Menſchen aus⸗ 
macht und die weitern drei Abſtufungen umſchließt, mit Rua ch. Der 
dritte Hauptteil, der Geiſt, mit feinen drei Potenzen, heißt in der Qabalah 
Neſchamah. 

Wie ſchon oben angedeutet, ſind dieſe drei, beziehungsweiſe Neun 
Grundteile im Menſchen nicht als vollſtändig von einander getrennt zu 
denken, ſondern ſie greifen eines in das andere über, ähnlich wie die 
Farben des Spektrums niemals genau in ihren Gängen beſtinunt werden 
können, ſondern mit einander verſchmelzen. Vom Körper, als der unterſten 
Potenz des Nepheſch, aufwärts, durch die Seele — den Ruach — hin⸗ 
durch bis zur letzten Abſtufung des Geiſtes — der Neſchamah — geht 
der Weg allmählich, wie von Finſternis durch das Halbdunkel zum Licht; 
und umgekehrt, vom höchſten Geiſtigſten herab bis zum materiell Phyſiſchen, 
führt der Weg der Radiation wie der des Lichtes durch die Dämmerung 
zum Schatten. — Erſt durch die innige Vereinigung und das in ein 
ander Übergehen löſt ſich die Neunzahl in die Einheit auf, und ergiebt 
als Produkt den körperlich geiftigen Menſchen, der zwei Welten mit ein- 
ander verbindet. 

Denken wir uns dieſe Lehre nun ſchematiſch dargeſtellt, ſo wird ſich 
vorſtehende Abbildung ergeben: Der Kreis a, a, a bezeichnet das 
Nepheſch, und 1, 2, 3 deſſen Abſtufungen; von dieſen würde alſo 1 
dem Körper als dem Tiefſten, Materiellſten im Menſchen zukommen; 
b, b, b iſt der Ruach (Seele) und 4, 5, 6 deſſen Potenzen. Endlich 
c, c, e die Neſchamah (Geiſt) mit 7, 8, 9, als ihren Seinsſtufen. Der 
Unkreis 10 aber ſtellt die geſamte Weſenheit des lebenden Menſchen dar. 
Betrachten wir nun die einzelnen Hauptteile näher, fo beginnen wir zu⸗ 
nächſt mit der unterſten Seinsſtufe, dem Nepheſch. Dieſes iſt das Cebens⸗ 
prinzip, oder die konkrete Eriftensform, welche den äußern Teil des 
lebenden Menſchen ausmacht, in welchem die relativ leidende Natur 
gebundenheit am meiſten vorherrſcht, dagegen die ideelle Selbſtthätigkeit 
am geringſten iſt. — Das Nepheſch ſteht unmittelbar mit dem Honkreten 
außer ihm in beſtändiger Wechſelbezihhung und wird nur durch die 
Einwirkung desſelben zur eigenen Cebensäußerung erregt. Sugleich aber 
wirkt es dabei, vermöge feiner eigenen ſchöpferiſchen Kraft, wieder leben . 
erregend auf ſeine konkreten Mitexiſtenzen zurück, und giebt ſonach in 
ſeinem Empfangen beſtändig wieder. — Dieſe konkrete Seinsſtufe bildet 
ein Dollfommenes, in ſich geſchloſſenes Ganze, in welchem die menſchliche 
Weſenheit ſich äußerlich vollſtändig darſtellt. — Als ein ſolches Ganze 
für ſich betrachtet, beſteht dies konkrete Leben wieder aus drei Stufen, 
die ſich wie Konkretes, Beſonderes und Allgemeines, oder wie ausge 
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wirkter Stoff, auswirkende Kraft und Prinzip, zu einander verhalten, 
und welche zugleich die Organe bilden, in und durch welche das Innere, 
Geiſtige in die Erſcheinung tritt und nach außen wirkt. Dieſe drei 
Stufen ſind demnach eine höher und innerlicher als die andern, und 
jede derſelben begreift wieder verſchiedene Abſtufungen in ſich. Die drei 
obenerwähnten Potenzen des Nepheſch ſind nun in ganz entſprechender 
Weiſe geſtaltet und wirkend gedacht, wie dies ſogleich des näheren bei 
den drei Abſtufungen des Ruach auszuführen ſein wird. 

Diefe zweite Hauptſtufe der menſchlichen Wefenheit, der Ru ach 
(Seele), bei der die paſſive Naturgebundenheit nicht ſo überwiegend iſt 
wie beim Nepheſch, ſondern die Selbſtthätigkeit mit der Empfänglichkeit 
ſich im Gleichgewicht befindet, beſteht mehr in einem innern, ideellen Sein, 
in welchem dasjenige, was im konkreten leiblichen Leben auf äußere 
quantitative, ſtoffliche Weiſe erſcheint, auf innere, virtuelle Weiſe vor⸗ 
handen iſt. Da aber dieſe zweite Stufe gleichſam in der Schwebe zwiſchen 
der Aktivität und Paffivität, oder der Innerlichkeit und Außerlichkeit fteht, 
und da von ihr das objektiv Mannigfaltige weder als eine paſſive 
dingliche Außerlichkeit, noch als eine aktive intellektuelle Innerlichkeit, 
ſondern als eine von innen nach außen fich in die Vielheit ausbreitende 
paffive wie aftive, oder empfangende wie gebende Kraftwirkung wahr⸗ 
genommen und erkannt wird, ſo fallen auch in der Seele die Anſchauung 
und der Begriff nicht völlig zuſammen, obwohl ſie nicht ſo ſcharf von 
einander getrennt ſind, um nicht leicht in einander zu fließen. — Die 
Exiſtenzweiſe eines jeden Weſens hängt lediglich von dem höhern oder 
geringern Grad feiner Naturgebundenheit und der dadurch bedingten 
größern oder geringern Aktivität oder Paffivität ab; und in dem Maße 
wie das Sein mehr oder weniger aktiv iſt, ſo iſt auch die Art ſeiner 
Wahrnehmung. Je aktiver ein Weſen iſt, deſto höher ſteht dasſelbe 
und vermag in eine um ſo größere Innerlichkeit und Tiefe des Seins 
zu ſchauen. — 

Der Ruach nun, welcher aus den Kräften befteht, die dem objektiven 
ſtofflichen Sein zu Grunde liegen, enthält auch die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
als ein beſonderliches individuelles Sein, von allen andern zu unter⸗ 
ſcheiden, in gleichem, nach eigener Willkür frei thätig, ſich zu beſtimmen 
und nach außen zu wirken. Dieſe „Seele“, welche gleichſam den Thron, 
oder das Organ des Geiſtes bildet, ſtellt wieder die ganze Totalität des 
Menſchen dar und beſteht, wie erwähnt, gleich dem Nepheſch aus drei 
dynamiſchen Stufen, die ſich wie Konkretes, Beſonderes und Allgemeines 
oder wie ausgewirkter Stoff, auswirkende Kraft und Prinzip gegen ein« 
ander verhalten; und zwar ſo, daß nicht nur der unterſte und äußerſte 
Grad der Konkretheit im Ruach (im Schema Kreis 4) der höchften, 
innerſten Stufe (Kreis 3) des leiblichen Lebens oder Nepheſch, ſondern 
auch der höchſte und innerſte Grad, das Allgemeine, im Ruach (Kreis 6) 
dem unterſten äußerſten Grad, der Konkretheit, in dem Geiſte (Kreis 7) 
verwandt iſt. Wie nun der Ruach analog dem Nepheſch drei dynamiſche 
Stufen enthält, ſo entſprechen dieſen auch in der äußern Welt drei 
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dynamiſche Stufen, wie des näheren im weiteren beim Dergleich des 
Mikrokosmus mit dem Mafrofosmus erklärt werden wird. Jede be⸗ 
ſonderliche Eriftenzform im Menſchen lebt eigentlich ihrer Natur nach 
nur in der ihr gleichartigen Weltſphäre, mit der ſie durch beſondere 
innere Sinne und Organe in ſteter Wechſelwirkung des Empfangens und 
. Gebens ſteht. Außerdem hat aber der Ruach ſowohl feiner Konfretheit 
zufolge ein Bedürfnis nach dem Konkreten unter ihm, wie auch ſeiner 
Allgemeinheit nach eine Sehnſucht nach dem Höhern, Allgemeinern über 
ihm. Denn fo wenig das Nepheſch mit dem Ruach verbunden fein könnte, 
wenn es nicht einige Affinität zu demſelben hätte, ebenſo wenig könnte 
der Ruach mit dem Nepheſch und der Neſchamah in Verbindung ftehen, 
wenn nicht zwiſchen ihm und dieſen beiden Gegenſätzen eine gewiſſe 
Verwandtſchaft beſtände. — So fchöpft die Seele aus dem Konkreten 
unter ihr die Fülle ihrer eigenen objektiven Realität, und zugleich aus 
dem Allgemeinen über ihr die reine Innerlichkeit der ſich ſelbſt beftim- 
menden, ſelbſtthätig wirkenden Idealität. Der Ruach bildet alſo das 
Band zwiſchen dem Allgemeinen, Geiſtigen, und dem Konkreten, Mate 
riellen, und verbindet ſonach im Menſchen die innere intelligible, mit der 
äußern realen Welt, weshalb er auch der Träger und Sitz der menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit iſt. 

Die Seele ſteht demnach in einer doppelten Beziehung zu ihren drei 
Objekten: nämlich 1. zu dem Konkreten unter ihr, 2. zu dem ihrer 
Natur entſprechenden Beſonderlichen außer ihr, 3. zu dem höhern Al- 
gemeinen über ihr. Es findet daher bei derſelben auch in doppelter 
Beziehung ein dreifach in einander verſchlungener Kreislauf ſtatt. Denn 
1. wird fie vom Nepheſch unter ihr angeregt und wirkt dagegen be⸗ 
geiſtigend auf dasſelbe zurück; 2. wirkt fie auf gleiche Weiſe paſſiv und 
aktiv auf das ihrer Natur entſprechende Außere, Beſonderliche; 3. poten- 
ziert fie den von unten und von außen empfangenen und in ſich um 
geſtalteten Einfluß fortwährend höher und läßt ihn erregend aufwärts 
zur Neſchamah ſteigen. Durch dieſe aktive Handlung wird das Höhere 
über ihr erregt, und höherer, geiſtiger Cebenseinfluß wird von dem: 
ſelben angezogen, den die Seele dann wieder paſſiv empfängt und 
darauf nach außen und unten verbreitet. Obwohl nun der Ruach als 
beſonderliche Exiſtenzform ein für ſich beſtehendes Sein hat, fo wird der⸗ 
ſelbe doch zur erſten Außerung feiner Eebensthätigfeit nur durch die Ein⸗ 
wirkung des konkreten leiblichen Cebens unter ihm angeregt. Wie aber 
durch die Wechſelwirkung zwiſchen Eeib und Seele der Leib feiner Em⸗ 
pfänglichkeit nach von der Seele durchdrungen und des Cebens der Seele 
ſelber teilhaftig wird, ſo wird auf gleiche Weiſe die Seele durch die Ver⸗ 
einigung mit dem Geiſt von dieſem erfüllt und durchgeiſtigt. 

Das dritte Grundteil der menſchlichen Weſenheit, die Neſchamah, 
können wir mit dem Worte Geiſt im Sinne des neuen Teſtamentes bezeichnen. 
In ihr iſt die leidende Naturgebundenheit am geringſten, und es herrſcht 
die Selbſtthätigkeit über die Nezeptivität vor. Sie lebt ihrem eigentlichen 
Weſen nach nur in und für das Allgemeine oder für die geiſtige Welt, 
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mit der ſie in ſteter Wechſelwirkung ſich befindet. Die Neſchamah beſitzt 
aber, wie der Ruach, nicht nur gemäß ihrem. ideellen Weſen ein Be⸗ 
dürfnis nach dem abſoluten Allgemeinen oder göttlichen Unendlichen über 
ihr, ſondern auch ihrer realen Natur nach ein Verlangen nach dem Be⸗ 
ſonderlichen und Konkreten unter ihr und fühlt ſich zu beiden hingezogen. 

Auch der Geiſt ſteht in einer doppelten Beziehung zu ſeinen drei 
Objekten: nach unten, nach außen und nach oben; daher findet auch 
in ihm in doppelter Hinſicht ein dreifach verſchlungener Kreislauf ſtatt, 
wieder in ganz entſprechender Weiſe wie dies bei dem Ruach näher aus ⸗ 
geführt wurde. — Die Neſchamah beſteht in einem rein innerlichen, aber 
auch zugleich paſſiv und aktiv wirkenden Sein; daher das Nepheſch mit 
feinem Lebensprinzip und Körper, der Ruach mit feinen Kräften einen 
äußeren Abdruck des Geiſtes bilden. Was im Nepheſch quantitativ und 
im Ruach qualitativ vorhanden iſt, das beſteht im Geiſte — der Neſchamah — 
rein innerlich und ideell. 

Wie nun Nepheſch und Ruach je drei verſchiedene Seinsſtufen oder 
Potenzen der Dergeiftigung in ſich begreifen, und fo jedes wieder im 
kleinen ein Bild des ganzen Menſchen geben (vergl. das Schema), ſo 
unterſcheidet die Qabalah auch in der Neſchamah drei Grade. Wenn 
anfangs geſagt worden iſt, daß die verfchiedenen Eriftenzformen im 
Menſchen nicht für ſich getrennte und in ſich abgeſchloſſene einzelne Seins» 
ſtufen bilden, ſondern eine in die andere übergehen, ſo iſt dies ganz be⸗ 
ſonders bei den höhern Stufen der Fall, indem ſich hier alles mehr und 
mehr vergeiſtigt und zur Einheit ſtrebt. — Don den drei höchften Exiſtenz 
formen des Menſchen, welche als Neſchamah im weiteren Sinne des 
Wortes zuſammen gefaßt werden, iſt die unterſte derſelben als Neſchamah 
im engern Sinne zu bezeichnen. Sie hat noch am meiſten Verwandtſchaft 
mit der oberſten Stufe des Ruach, und ihr Sein befteht daher in einem 
innern ſelbſtthätigen Erkennen der qualitativen und quantitativen Ver⸗ 
hältniſſe unter ihr. Die zweite Potenz der Neſchamah, alſo die achte 
Seinsſtufe im Menſchen nennt die Qabalah „Chaijah“. Ihr Sein be⸗ 
ſteht im Erkennen der innern höheren intelligibelen Kräfte, welche dem 
geoffenbarten objektiven Sein zu Grunde liegen, welche daher von dem 
Ruach und Nepheſch nicht wahrgenommen und von der Neſchamah im 
engern Sinne nicht erkannt werden können. — Die dritte Potenz der 
Neſchamah oder die neunte und höchſte Seinsſtufe: „Jechidah” (d. h. 
in ſich ſelbſt exiſtierende Einheit) beſteht ihrem eigentlichen Weſen nach 
in dem Erkennen der abſoluten Grundeinheit aller Mannigfaltigkeit, dem 
abſolut Einen Urſprünglichen. 

Da nun, wie anfangs geſagt wurde, Nepheſch, Ruach und Neſchamah 
ſich zu einander wie Konkretes, Beſonderes und Allgemeines verhalten, 
ein jedes aber wieder das Bild des Ganzen darſtellt, ſo iſt, wenn wir 
die ganze Lehre kurz zuſammenfaſſen: die erſte Stufe des Nepheſch — 
der Leib — das Konkrete im Konkreten; die zweite das Beſondere im 
Konkreten, die dritte das Allgemeine im Konkreten; ebenſo iſt im Ruach 
die erſte Potenz das Konkrete im Beſondern, die zweite das Beſondere 
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im Beſondern, die dritte das Allgemeine im Beſondern; endlich iſt in 
der Neſchamah die erſte Stufe das Konkrete im Allgemeinen, die zweite 
(Thaijah) das Beſondere im Allgemeinen, die dritte (Jechidah) das All⸗ 
gemeine im Allgemeinen, wonach ſich die verſchiedenen Thätigfeiten und 
Wirkungen diefer einzelnen Seinsſtufen ergeben. 

Wie nun die Seele (Ruach) zwar ein für fich beftehendes Daſein 
hat, aber ohne erregende Einwirkung von ſeiten des leiblichen Lebens 
(dem Nepheſch) keiner ſelbſtthätigen Entwickelung fähig iſt, fo iſt diefes 
auch bei der Neſchamah der Fall. Wie nämlich der Ruach mit dem 
Nepheſch in einer doppelten Beziehung ſteht, da er einerſeits von dem⸗ 
felben beeinflußt, andererſeits auch zur freien Reaktion nach Außen an- 
geregt und dadurch erſt das konkrete leibliche Leben der Beſeelung teil⸗ 
haftig wird, fo ſteht auch der Geiſt mit der Seele oder die Neſchamah 
mit dem Ruach und durch den Ruach mit dem Nepheſch in eben ſolchem 
doppelten Verhältniſſe. Doch hat die Neſchamah den Grund ihres Wirkens 
mehr in ihrer eigenen Selbſtbeſtimmung, wogegen die Aktionen des Ruach 
und des Nepheſch nur die freien und lebendigen Emanationen der 
Neſchamah find. 

In ähnlicher Weiſe ſteht auch die Neſchamah gewiſſermaßen in einer 
Doppelbeziehung zur Gottheit, indem die Lebensthätigkeit der Neſchamah 
an und für ſich ſchon eine Erregung für die Gottheit iſt, dieſelbe zu er⸗ 
halten und ihr den Einfluß zu gewähren, welchen ſie zu ihrem Natur⸗ 
beſtande bedarf. So wie daher der Geiſt oder die Neſchamah und mittelſt 
desſelben der Ruach und das Nepheſch ganz unwillkürlich von der ewigen 
göttlichen Urquelle ſaugen und das Werk ihres Lebens immerwährend 
nach oben zurückſtrahlen, ſo ſenkt ſich beſtändig die Gottheit in die 
Neſchamah und die Sphäre derſelben ein, wodurch allein die Neſchamah 
und mit ihr Ruach und Nepheſch leben und beſtehen. Nach der Lehre 
der Qabalah hat nun aber der Menſch, ſtatt in der Gottheit zu leben 
und durch fie die ihm nötige Dergeiftigung fort und fort zu empfangen, 
ſich mehr und mehr in die Liebe feiner ſelbſt und die Sinnenwelt ver ; 
ſenkt, nachdem er durch ſeinen „Fall“ (vergl. Gen. III, 6— 20.) ſich von 
dem ewigen Centrum hinweg zur Peripherie gewandt. Durch dieſen 
Fall und die dadurch herbeigeführte immer weitere Abwendung von der 
Gottheit erfolgte eine Depotenzierung der ganzen Menſchennatur, wie 
des geſamten Alls. Der göttliche Funke zog ſich mehr und mehr aus 
dem Menſchen zurück, und ſeine Neſchamah verlor die innige Verbindung 
mit der Gottheit. Auf gleiche Weiſe trat der Ruach aus der Neſchamah 
und das Nepheſch löſte die innige Verbindung mit dem Ruach. Durch 
dieſe allgemeine Depotenzierung und die teilweiſe Auflöſung der innigen 
Derwandtfchaft der Teile verwandelte ſich auch der unterfte Teil des 
Nepheſch, der urſprünglich ätheriſche Lichtleib des Menſchen, in unſern 
materiellen Körper; dadurch aber ward der Menſch der Wiederauflöſung 
in ſeine drei Hauptbeſtandteile unterworfen. Das Nähere hierüber gehört 
in die qabaliſtiſche ehre von der Seele in und nach dem Tode. 
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der Speck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimnit keine Verantwortung für die aus: | 
8 geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen PE 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Die Elementarweſen. 


Sind wir zu deren Annahme berechtigtd 


Don 
Doßann S. Saufen. 
C 


„Das Leben iſt ein allverbreitetes Prinzip — und wenn der 
Menſch ſelbſt eine Welt iſt für andere Leben in Myriaden, wenn 
Millionen in den Bächen ſeines Blutes hauſen und den Leib 
des Menſchen bewohnen wie der Menſch die Erde: ſollte da der 
gemeine Menſchenverſtand euch nicht belehren, daß die die Erde 
umfließende Unendlichkeit, welche ihr den Raum nennt, das 
grenzenloſe Ungreifbare, das die Erde von dem Mond und von 
den Sternen trennt, auch von einem ihm entſprechenden eigen · 

tümlichen Leben erfüllt iſt d Bulwer. 
etrachten wir die gut verbürgten Berichte älterer Seit über das 
„Spuken“ oder „Umgehen“ Derftorbener, fo ſehen wir nach Ab- 
rechnung ſubjektiver, im Charakter der Seit liegender Züge, der 
im Hellſehen wurzelnden Zuftände und Fälle der Thätigkeit des Aſtral⸗ 
leibes, daß das Betragen der „Geiſter“ der Derftorbenen ein genau ihrem 
moralifchen Zuſtand, Charakter und Gewohnheiten im Erdenleben, ihrem 
größern oder geringern Gebundenſein an die materielle Welt und ähn⸗ 
lichen leicht kontrolierbaren Umſtänden und Faktoren entſpricht. Bei allen 
hierhergehörenden Vorkommniſſen leuchtet die menſchliche Natur ebenfo 
wie die beſtimmte Individualität des „Geiſtes“ durch alle unheimliche 
Fremdartigkeit der Erſcheinung hindurch und wird, in der Regel ſich 
ſichtbar, aber nicht plump körperlich kundgebend, meiſt von den dem Der- 
ſtorbenen bekannten, den Spuk beobachtenden Perſönlichkeiten wiedererkannt. 
Dieſe Klaſſe überſinnlicher Erſcheinungen iſt alſo durch ihre folge⸗ 
richtige Anpaſſung an die Perſönlichkeiten der Derftorbenen leicht als von 
deren transſcendentalem Subjekt herrührend erkennbar und unterſcheidet 
ſich ſehr weſentlich von den allermeiſten modernen „ſpiritiſtiſchen Mani⸗ 
feſtationen“, in welchen ein intelligentes, aber unbekanntes unkontrollier⸗ 
bares Etwas die wirkende Urſache iſt. Große Ahnlichkeit aber haben 
dieſe Manifeſtationen mit einer zu allen Seiten neben den eben charal- 
terifierten Erſcheinungen einhergehenden Klaſſe von Vorgängen, die, einer 
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intelligenten nicht phyſikaliſchen Urſache entſtammend, ſich durch ihren 
unbeſtimmten, eigenfinnigen, bald neckiſch⸗ſpielenden, bald tobend⸗ poltern ⸗ 
den, halb guten, halb böſen, zwiſchen dem Dämoniſchen und Kindifchen 
ſchwankenden Charakter und. ihre meiſt beläftigende Sweckloſigkeit ſehr 
ſcharf von obigen Außerungen der des Sellenleibes entkleideten Menſchen 
unterſcheiden und deshalb auf menſchenähnliche, nicht menſchliche intelli- 
gente überſinnliche Individualitäten als Urheber ſchließen laſſen. 

Dieſe Beobachtung hat ſich von der Urzeit an allen Völkern auf, 
gedrängt und den univerſalhiſtoriſchen Glauben an die Exiſtenz von 
Elementargeiſtern hervorgerufen, wovon alle Mythologien voll ſind. Mit 
Ereigniſſen genannter Art den an ſich richtigen Gedanken verbindend, 
daß nichts im All ohne Leben iſt, ſchuf der naiv dichtende Volksgeiſt 
Legionen von Geiſtern in den vier ariſtoteliſchen Elementen, in Baum 
und Wald, in Haus und Einöde und bildete die nicht ganz falſchen und 
nicht ganz wahren Sagen von den antiken Genien und Dämonen, dem 
wütenden Heer,!) dem Rübezahl, den Alpen, Inkuben und Sukkuben, 
den „Hockaufs“ u. ſ. w. aus. Ja ſogar bis in die Geſchichte edler Ge⸗ 
ſchlechter irrlichtelieren die „überſinnlichen Irregulären“ und gewinnen 
in den Familiar⸗ oder Hausgeiſtern und den Gaben der „Unterirdiſchen“ 
einen halbhiſtoriſchen Boden. Die Stammmütter der Luſignans und 
Stauffenbergs ſind Waſſernixen; die ſchottiſchen Familiargeiſter Garlin 
Bodachar der Familie Gurlinbeg, der Lanchdarg (Rothand) der Barone 
Kinchardin, die May Mullach der Tullochgorm und endlich der be⸗ 
rühmte Brownie der Macle ad?) tragen ebenſo wie die deutſchen „Hüt⸗ 
chen“, s) „Klopfer“ ) und „Pück“ 5) einen ausgeprägten elementaren Kobold⸗ 
charakter. „Unterirdiſche“ ſchenken einer Gräfin von Anhalt den be- 
rühmten Krötenring,®) einem Grafen von Oldenburg das „Glden⸗ 
burgiſche Korn“ ?) und einer Frau von Aſſeburg Becher und Kugeln 


) Dgl. die „Erinnerungen und Aufzeichnungen“ des Grafen A. F. v. Schack 
in Nr. 21 des Jahrgangs 1887 von „Über Land und Meer“, laut welchen recht ge 
bildete Leute aus der Gegend der Burg Rodenſtein im Odenwald die Exiſtenz des 
ſog. wilden Heeres nach gemachten Wahrnehmungen feſt behaupten. Hier wie bei 
fo vielen Erſcheinungen der Dolfsfage iſt das letzte Wort noch lange nicht geſprochen, 
ſei deren causa movens auch was fie wolle. ö 

2) Dal, Horſt: Deuteroffopie I, S. as und 103 ff. 

3) Joh. Trithemius: Chron. Hirsaug ad. ann. 1130. 

) Dal. Erasmus Francisci: Hölliſcher Proteus, Nürnberg 1695, 80, S. 1028. 

5) Dgl. Luthers Tiſchreden, Teil III. S. 61, Ed. Förtemann. 

6) Beckmann in feiner „Hiſtorie des Fürſtentums Anhalt“, Zerbft 1710, 3. Teil 
S. 552 und 4. Teil 6. Tafel Nr. 13 giebt eine Abbildung und Beſchreibung des 
Krötenringes mit folgenden Worten: „Der goldene Reif desſelben iſt von einer Art 
zwiſchen Kron⸗ und Dukatengold, an Farbe etwas bleich, unten ein wenig ſchmaler 
und offen, oben aber breit, wo zwei weiße Diamanten neben einem blaßroten ſtehen, 
dieſer viereckigt, jene dreyeckigt, alt und nicht allzuwohl poliret,” Beckmann ſagt, daß 
derfelbe ſich 1710 auf dem Schloß zu Deſſau befand. 

7) Abbildung und Beſchreibung befinden ſich im dritten Band der bekannten 
„Litterariſch - phyſikaliſch u. ſ. w. Curioſitäten der Vor⸗ und Mitwelt“ von Chr. 
A. Vulpius, Weimar 1811—23. 
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von gelblichgrünem Glas, ) welche Gegenſtände ſich noch jetzt als glück⸗ 
bringende Talismane in den Händen der genannten Familien befinden, 
während ſich ihr Herfommen in die Nacht der Vorzeit und deren Sagen 
verliert. — Und noch heute glauben die noch nicht von der alles nivellie⸗ 
renden modernen Kultur glatt geleckten Reſte altgermaniſchen Kernvolkes 
in den deutſchen Gebirgen und Heiden an ihre elementaren Berggeiſter, 
Wichtel, Hausfobolde, Waſſernixen und „witte Wiven“ einerſeits, ebenſo 
wie anderſeits an die ſpukenden böſen Amtleute, Pfarrer, Geizhälſe 
und Sünder aller Art, ſtehen aber den „phyſikaliſche Manifeſtationen“ 
gebenden „Geiſtern“ des Spiritismus fremd und ablehnend gegenüber. 

Den Juden als Schedim und den Griechen als xaßallos bekannt, 
wurden die hypothetiſchen Elementarweſen bei den Neuplatonikern ein 
Gegenſtand philoſophiſcher Spekulation,?) während das Chriſtentum die · 
ſelben dämoniſierte. Der chriſtliche Platoniker Michael Pſellus verfaßte 
um das Jahr 1100 eine Art Livre des Esprits, 3) worin er eine £inne- 
Kardecſche Klaſſifikation !) der Elementardämonen verſucht und dieſelben 
in ſechs Klaſſen, in Feuer-, Luft-, Erd-, Waſſer⸗, unterirdiſche und licht- 
ſcheue Geiſter teilt. Dieſe Einteilung wurde von Trithemiusd) wie 
Agrippa“) beibehalten, und die Dämonenlehre jenes byzantiniſchen Poly- 
hiſtors (Pſellus) hatte, obſchon fie fo gut wie keine brauchbaren Züge 
aufweiſt, bei den ſchulgerechten Dämonologen bis in das 18. Jahrhundert 
ihre Giltigkeit. 2 

Einer tiefern Auffaſſung der Hypotheſe intelligenter kosmiſcher Weſen 
begegnen wir bei Paracelſus, der an unzähligen Stellen feiner Schriften“) 
von Elementarweſen ſpricht. Der Kern feiner Tehre iſt folgender: Im 
Mysterium magnum, der mit dem Urleben begabten form- und eigenſchafts⸗ 
loſen Urmaterie, dem Chaos der Alten, liegen alle Dinge der Welt wie 
in einem Samenbehälter verborgen. Das Mysterium magnum iſt des 
göttlichen Lebens voll und wird durch dieſes dem Evolutionstriebe folgende 
Urprinzip in Mysteria specialia, die Elemente und Mütter aller Geſchöpfe, 
geſchieden, welche — urſprünglich geiſtig — voll von einem jeden eigen⸗ 
tümlichen geiſtigen Leben ſind. Intelligenzen leben in jedem Element 


1) Dgl. das in den dreißiger Jahren von Ludwig Bechſtein u. a. in Meiningen 
und Hildburghauſen herausgegebene Sammelwerk: Thüringen und Harz. 

2) Dgl. Sphinx 1 a, S. 251. Die orphiſchen Hymnen nennen fie: Jatuovcg 
ovgaviovg xal nepiovg xal Evvögiovs xal 290 xal üunoyBorlovs, vgl. Caſpar 
Schott: Physica curiosa, 40. Herbipol. 1662, S. 37. 

3) Michael Pfellus: De operatione Daemonum, Paris. 1615, 8°, cum notis 
Gaulmini. , 

) Keinem Kenner wird die Zufammenftoppelung der Kardecfchen Echelle spirite 
aus biblifch-[holaftifhen und heidniſch⸗mythologiſchen Elementen entgehen, die in die 
Schablone entkörperter Menſchen gepreßt wurden. 

5) Joh. Trithemius: Liber octo quaestionum, Oppenhem. 1515. 40. Quaest 6. 

0) Occulta Philosophia, Lib. III, cap. 16 ff. 

7) Dgl. deſſen: De natura rerum, Philosophia sagax, Occulta Philosophica 
auch Paracelſus ſchrieb eine ſolche), Epistola ad Atheniensis, De Pestilitate 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
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(Chaos) und find nach deſſen Art „feinerer“ oder „gröberer“ Natur. 
Jede elementare Intelligenz iſt an ihr „Chaos“ als an ihre eigenfte 
Lebensſphäre gebunden und von den Geſetzen des Raumes und der 
Materie eines anderen „Chaos“ unabhängig. Paracelſus nimmt alſo 
eine „Gleichzeitortigkeit verſchiedener Welten“, um einen Ausdruck des 
Dr. Jankow sti!) zu gebrauchen, mit intelligenten Bewohnern an. Dieſen 
Bewohnern der Elemente fehlt die im Menſchen vorhandene höhere geiſtige 
Weſenheit, weshalb fie nach einem langen Leben ſterben und vergehen,?) 
„als wie man ein Kicht ausbläſt;“ ſie ſind halb materieller Natur, „ſterben mit dem 
Vieh, wandeln mit den Geiſtern, eſſen und trinken mit den Menſchen.“ ) 

Die Paracelſiſche Klaſſifikation der in den vier alten Elementen 
lebenden Weſen übergehen wir, bemerken jedoch, das Paracelſus auch 
ihre mehr oder minder bösartige Natur von der größern oder geringern 
Feinheit ihres „Chaos“ abhängig macht und als die böſeſten die Temuren 
(Hauskobolde) und Erdgeiſter nennt, welche u. a. durch Klopfen Sterbe⸗ 
fälle anzeigen.“) Entgegengeſetzt feinen Seitgenoſſen hält Paracelſus die 
Elementarweſen nicht für diaboliſch, ſondern ſagt ausdrücklich, daß rechte 
Theologen fie nicht als Teufelsgeſpenſter betrachten. 

Eine eigentümliche Klaſſe der Paracelſiſchen Pneumatologie bilden 
die Flaga oder Flagae, „makrokosmiſche Geiſter, die von den Sydera geboren 
werden; fie ſchweben im Chaos, werden vnd ſterben. Das iſt fie werden geboren, 
vnd durch den Tod wieder verzehret, ander geboren, vnd durch den Tod wieder ver; 
zehret, wie wir Menſchen auf Erden, einer wird, der ander ſtirbt.“ ?) Solcher Flagae 
giebt es unzählige im Weltall, und wir kommen mit ihnen, die alle Ge⸗ 
heimniffe des Chaos kennen, durch das Magnale magnum, den Ather, in 
Berührung. Sie drängen ſich an die Menſchen an und beeinfluſſen ſchon 
Kinder in der zarteſten Jugend, daß ſie Ungewöhnliches treiben; ja ſie 
ſpielen in die Träume hinein, „daß einer könnte dadurch ein Doktor der 
Sauberei werden“. Die Flagae erzeugen die magiſchen Bilder in den 
Kryſtallen und Spiegeln und zeigen alles Verdeckte nackt und bloß. Dieſe 
Bilder ſind jedoch meiſt trügeriſch, „vnd obſchon die Geiſter, ſo darinnen er⸗ 
ſcheinen, Rede vnd Antwort geben, tauſend Eide mit aufgereckten Fingern ſchwören, 
ſo iſt ihnen doch nicht allwegs zu trauen vnd zu glauben, es geſchehe denn auf Befehl 
und Geheiß Gottes, fo können und mögen fie keine rechte Wahrheit ſagen.“ ) 


1) „Pſych. Studien“ X, S. 137. 

2) Dol. die Außerung des Kuftgeiſtes beim älteren Cardanns, Sphing J 5, 
S. 324. 

3) De natura rerum. Ich erinnere an die Behauptungen der modernen Medien, 
daß die „Geiſter“ durch ſie äßen, tränken und — ranchten. 

4) Occulta Philosophia. 

5) Wenn der ſich Ernest nennende „Geiſt“ Eglintons Herrn Gillis ſchreibt 
(„Sphinx“ III 16, S. 256), daß ihre — der Geiſter — Vorfahren vor Jahrhunderten 
das bekannte Knotenexperiment zu machen verſtanden, während ſie es jetzt nicht mehr 
könnten, fo möchte man (die Individnalität Ernests zugegeben) faſt an eine derartige 
Fortpflanzung von Elementarweſen glauben, denn es iſt durchaus nicht nachweisbar, 
daß ſich unſere menſchlichen Vorfahren vor Jahrhunderten mit dem Knoten ⸗ 
experiment abgegeben und es in deſſen Löſung zu einer beſonders hervorragenden 
Vollkommenheit gebracht hätten. 

6) Dieſe und die folgenden in der Philosophia sagax, Philosophia occulta und den 
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Recht anſchaulich ſchildert auch Paracelſus das Ungewiſſe, Zweidentige 
und Trügerifche dieſer Geiſterbotſchaften mit genau auf die ſpiritiſtiſchen 
„Offenbarungen der lieben Geiſter“ paſſenden Worten, welche Kund. 
gebungen ihrem überwiegenden Inhalt nach — von den Äußerungen des 
transfcendentalen Subjektes der Medien und Sitzungs⸗Teilnehmer abge⸗ 
ſehen — oftmals viel eher zweideutig koboldartiger Natur als teuern und 
bekannten Verſtorbenen angehörend erſcheinen: 

„Das wiſſet, daß Gott die Geiſter zu Stummen gemacht hat und zu Kügnern, 
darum daß fie den Menſchen die Ding nicht ſollen fürhalten, fo deutlich, als ſte's 
wohl verſtehen. Den Geiſtern iſt geboten, den Menſchen nichts zu lehren (die 
menſchen und die intelligenten kosmiſchen Weſen find von Natur ans geſchieden), 
aber ſie halten's nicht, darum fo verſtummen ſte, da es am nötigften wäre, und lügen, 
da man's am wenigſtens dürfte.“ — „Das macht nun, daß die Künfte, fo aus den 
Geiſtern ausgehen, ſündlich lügen und trunken find und gar verblendt. Etwas ift 
da, aber der Grund nit, denn das man's mag auslegen, wie man will, alſo mag's 
richten. Nun haben die Geiſter die Gewalt, nicht gar zu reden, ſondern find ver 
ſtummt und zu Kügnern gemacht durch Gott; ſoviel fol man ihnen glauben, als 
Stummen und Lügnern gebührt. Was fie treffen, das wahr iſt, geſchieht ſelten und 
zweifelhaftig. Wenn nur unter zwanzig eins einmal wahr iſt, ſo läßt man nicht 
davon und ſieht nach, ob man die übrigen neunzehn Lügen auch möge gerecht machen.“ 
(Gerade wie fo oft bei den modernen Spiritiſten !) — „Und fo wir ſehen, was es ift, 
fo iſt es eitel Lumpenwerk ohne Nutz und Frucht, Derderbung an Leib und Seele, an 
der Geſundheit, an Gut und Ehre, und nichts als eine Verführung und Betrug und 
Hünſte, die auf Lügen gegründet fein.” — ft es möglich, fragen wir, dieſe 
Unzuverläſſigkeit beſſer zu ſchildern, welche auch in der vermeintlichen 
Nekromantik des modernen Mediumismus für jeden ſcharfſinnigen Beobachter 
unverkennbar iſt d Iſt der alte Paracelſus in ſeiner dunkeln Ahnung nicht 
viel weiſer als unſere modernen Heißſporne d Recht charakteriſtiſch ſind 
auch ſeine Worte über die von den „Geiſtern“ angegebenen Namen reſp. 
über die Identität der transſcendentalen Weſen mit den arrogierten Per⸗ 
ſönlichkeiten; er ſagt: „Darnach fo lehren fie ſelbſt ihre Namen darzu aus⸗ 
ſprechen, die nichts fein, und heißen auch nicht fo. Und wiewohl das iſt, daß ſte 
Alle Namen haben, unterſchieden von einander, ſo ſagt oft Einer des Andern Namen 
an, und iſt nicht der feine.“ Paßt das nicht oftmals auch auf unfere modernen 
John und Katie King, Joey, Peter, Clarck, Ernest, Abila und ähnliche 
Kunſtſtücke machenden „Geiſter“, die von unſerem „fortgeſchrittenen“ Jahr⸗ 
hundert für ver ſtorbene Menſchen gehalten werden, weil ſich dieſelben 
vielfach für ſolche ausgeben d — Übrigens denkt ſich Paracelſus dieſe Lebe 
weſen der überſinnlichen Welt durchaus nicht immer anthropomorph. Die⸗ 
ſelben können aber wie jede beliebige Form ſo unter gegebenen Bedingungen 
auch Menſchengeſtalt annehmen. 

Die merkwürdigſte Art der Elementarweſen nach der Lehre des 
Paracelſus find die an die Idole Demokrits erinnernden Phantas mata, 
fluidiſche Larven, „Nachtgeiſter, die von der Natur kommen vnd etwas menſch⸗ 


Büchern de natura rerum zerftrent ſtehenden Stellen find zuſammengezogen, denn es 
iſt unmöglich, alle vereinzelt ſtehenden Gedanken des Paracelſus ſpeziell zu belegen, 
weil ſonſt die Noten den Text erdrücken würden. 
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lichen Verſtand beſitzen. Sie ſuchen die Menſchen auff, ſeynd gut vnd bös, nit ſicht⸗ 
bar vnd geſellen ſich gern zu den Menſchen als die Hund. Seynd leere, beſchwerlich 
fallende Geiſter, zu denen Incubus vnd Sucenbus gehören.“ !) In feinen Büchern 
de Pestilitate und „von den unſichtbaren Werken“ ſetzt Paracelſus ſeine 
hier nicht zu entwickelnden Anſichten über ihren Zuſammenhang mit und 
Urſprung aus der Imagination und abnormen ſexuellen Verhältniſſen 
auseinander.?) — Dieſe Weſen nahen ſich nach unſerem Myſtiker beſonders 
gern einſamen melancholiſchen Leuten. — Im allgemeinen fagt Paracelſus 
über die heute „mediumiſtiſch“ genannte Veranlagung zum Verkehr mit 
Elementargeiſtern oder „Inanimata® beſſerer Art: „Je mehr der menſchen 
werden, je minder fie bey jnen find, je mehr auch der Menſchen vngeſchick ⸗ 
lichkeit für ſich gehet, je weniger ſie auch gegen jnen gemeinſchaft 
haben, fie ſchenwen Gelehrte, Trunckene, Freßlich, Grob, Fechteriſch Volck, find gern 
bey der Einfalt, vnd wo Kindheit iſt, vnd je minder hinterlift vnd dergleichen, je lieber 
fie fi öffnen vnd an Tag bringen, ſonſt ſeynd fie ſcheuch wie die wilden Thier.“ 3?) — 
Überfegen wir dieſe Stelle in moderne Ausdrucksweiſe, fo haben wir die 
Eigenſchaften, welche heute ein gutes „Medium“ haben muß, beiſammen: 
einen ſittlich reinen Charakter, Einfachheit und paſſive Hingabe, und er- 
halten obenein einen vielleicht gar nicht zu verachtenden Fingerzeig über 
die Urſache der gegenwärtigen Abnahme echter Mediumität. 

Van Helmont bildete in feiner Ideenlehre die Theorie der durch 
die Imagination erzeugten elementaren Scheinen weiter aus, ) und der 
Hamburger Arzt David von der Becke ſah, den Aſtralkörper mit den 
Helmontfchen Ideis seminalibus verwechſelnd, in ihnen die Urſache aller 
Geſpenſtererſcheinungen,) während Hennings die Anficht ſpäterer Pneu⸗ 
matologen, welche im Lebenskeim der Spermatozoen elementare Geiſter 
witterten, noch 1780 ausführlich zu widerlegen ſucht. “) — Im allgemeinen 
nahm man im vorigen Jahrhundert (und ſelbſt Skeptiker wie Sucro und 
Hennings thaten dies) Mittelgeiſter oder Elementarweſen als die 
Urheber des Eingangs charakteriſierten Spukes an, ohne jedoch Beobach ; 
tungen oder tiefere Spekulationen mit dieſer Annahme zu verbinden.“) 
Unſer Jahrhundert hatte während ſeiner erſten Hälfte in Deutſchland nur 
wenige eigentliche Pneumatologen aufzuweiſen, welche ſich überdies noch 
wie 3. B. Jung⸗Stilling und Horft faſt ausſchließlich mit dem ſogenannten 
„Umgehen“ oder der geſchichtlichen Seite der Pneumatologie befaßten, 
während andere Forſcher — wie die deutſchen Mesmeriſten — allein die 
fomnambule und heilmagnetiſche Seite des Okkultismus kultivierten und 
die Vertreter der Dämonenlehre wiederum im Banne der Orthodoxie 


) De signatura rerum. — 2) Die gleiche Idee kommt ſchon im Talmud vor. 

3) Philosophia sagax Lib. I. De dono inanimatorum. 

) Dol. Sphinx IV 20, S. 102. 

5) D. v. d. Becke: „Experimenta et Meditationes circa rerum naturalium 
principia,“ Hamburg, 1678. 80. 

6) Hennings: „Don Geiſtern und Geiſterſehern, Leipzig 1780, 80. 

7) Die Entretiens sur les sciences secretes des Comte de Gabalis find 
eine pſeudonym erſchienene Satire des auf rätfelhafte Weiſe umgekommenen Abbé 
de Dillars auf die Roſenkreuzerei. 
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gefangen lagen. Einſeitigkeit war der Charakter alles überſinnlichen 
Sorfchens. 

Diefe Einſeitigkeit blieb auch dann noch herrſchend, als der von 
Amerika eindringende Spiritismus ſeinen Sündſtoff in die Gemüter warf, 
und „die lieben Geiſter“ der Derftorbenen wurden für alle und jede 
Außerung einer transſcendentalen Kraft, für jeden ſpukhaften Schabernack 
verantwortlich gemacht, mochte er ſo albern oder ſo boshaft ſein, als er 
wollte. Erſt Bruno Schindler faßte alle myſtiſchen Kraftäußerungen 
von einem einheitlichen Geſichtspunkte aus zuſammen und fuchte ihre Er- 
klärung im magiſch⸗polariſchen Walten des inkarnierten transſcendentalen 
Subjektes, alſo in einer Theorie, welche ſich ungefähr mit der von der 
pſychiſchen Kraft deckt. Aber — ohne es einzugeſtehen — kommt 
Schindler auch mit dieſer Theorie nicht aus und wendet ſich, wie um 
feine Verlegenheit zu verbergen, gegen die ſpiritiſtiſche Theorie mit den 
Worten: „Aber wie albern ſind dieſe Geiſtermanifeſtationen; dieſes Rumoren, 
Pochen, Werfen, Kichterauslöſchen und Quälen, dieſes koboldartige Gebahren, das die 
Kleider zu Puppen zuſammenbindet, die Menſchen verſchnürt, die Thüren und Fenſter 
ſprengt und die Töpfe zerſchmeißt. Wahrlich die Annahme Auguſtins und Luthers, 
daß es nicht Geiſter der Abgeſtorbenen wären, die da umgingen, ſondern daß es der 
Teufel ſelbſt, die Annahme unſerer Vorfahren, daß es der Spuk tückiſcher beleidigter 
Hauskobolde ſei, ſind noch Gold gegen den Glauben der Neueren, die, nachdem ſie den 
Teufel abgethan, nichts Beſſeres wiſſen, als dieſe Teufeleien den Seelen der Abge⸗ 
ſtorbenen in die Schuhe zu ſchieben; zu glauben, daß dieſes tückiſche, höhnende, un ; 
finnige Gebahren die Sprache einer Geiſterwelt ſei, von der wir doch nicht glauben 
können, daß ſie fo weit unter unſerm gegenwärtigen Zuftand ſtehe.“ !) 

Wenn wir ja nun auch zugeben, daß das Eingriffs vermögen der 
„Geiſter“ aus dem abſoluten Raume in unſere dreidimenſionale Welt fo: 
wie dasjenige des Aſtralkörpers beſchränkt iſt, ſo will es doch nicht recht 
glaubhaft erſcheinen, daß gerade Menſchengeiſter dieſe Handlungen 
verrichten ſollten, um ſo weniger als noch keineswegs feſtgeſtellt iſt, wie⸗ 
weit bei dieſen Manifeſtationen der Einfluß myſtiſcher Kräfte reicht, die 
vom „Medium“ und vielleicht auch von den Sitzungsteilnehmern ausgehen. 
Im Gegenteil erſcheint es uns, weil wir die „Geiſter“ nach ihrem Thun 
im Jenſeits nicht beurteilen können und nach dem im Diesſeits nicht 
beurteilen ſollen, 2) denn doch etwas aprioriſtiſch, wenn man aus ſolchen 
Kundgebungen, bei welchen uns nichts die Identität der thätigen trans⸗ 
ſcendentalen Perſönlichkeiten verbürgt — von den zwitterhaft unklaren In⸗ 
dividualitäten eines John King, Joey, Ernest u. ſ. w. ganz abgeſehen —, 
ſchließen will, daß nur Menſchengeiſter deren Urheber ſind. Wenn nach 


) Schindler: „Magiſches Geiſtesleben“, S. 316. — Hiermit iſt allerdings 
nur eine gewiſſe Art ſpiritiſtiſcher und geſpenſtiſcher Manifeſtationen bezeichnet. 
Kein wirklicher Kenner der einſchlägigen Litteratur kaun abſtreiten, daß eine ganze 
Reihe von umfaſſenden mediumiftifhen Mitteilungen vorliegt, welche an ſittlichem 
Ernſte und an ſcharfſinniger Durchbildung durchaus auf der Höhe des beſten und 
edelſten menſchlichen Strebens und Denkens ſteht. Irgend eine derartige Mitteilung 
jedoch, welche über den Bereich des Menſchengeiſtes hinaus ginge, iſt wohl kaum 
denkbar. — (Der Herausgeber.) 

2) Dgl. Sphinx III Heft 15 S. 5. 
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Preyer aller Materie ein gewiſſes Empfindungsvermögen zukommt und 
diefelbe nicht als tot gelten kann,!) fo find wir auch berechtigt, außer- 
menſchliche, intelligente überfinnliche Lebeweſen anzunehmen, und es kommt 
nur darauf an, die ältern Thatſachen zu ſammeln, welche für ihre Exiſtenz 
ſprechen, und ſie mit denen des modernen Spiritismus zu vergleichen. 
Daß der aus dieſen Thatſachen und Vergleichen abſtrahierte Beweis nur 
ein unvollſtändiger Indizienbeweis ſein kann, iſt natürlich, aber auch die 
ſpiritiſtiſche Theorie führt keinen andern, wobei fie oft bedenklich ins Ge⸗ 
dränge kommt und ſich in Widerſprüche verwickelt. Sämtliche Spiritiſten 
ſagen z. B., daß fich die Qualität der Manifeſtationen nach den intellektuellen 
und moraliſchen Eigenſchaften des Mediums und der Sitzungsteilnehmer 
richten und daß nach dem auch auf geiſtigem Gebiet geltenden Geſetz der 
Wahlverwandtſchaft beſſere Menſchen beſſere Geiſter und ſchlechtere minder 
wertige anziehen. Dieſer Gedanke iſt — den außermenſchlichen Urſprung 
einer bedeutenden Reihe von Erfcheinungen zugegeben, weil wir bei ihnen 
mit den Theorien der Halluzination, pfychifchen oder Nervenkraft u. ſ. w. 
nicht auskommen — logiſch vollkommen richtig; und wir ſind alſo berechtigt, 
von der Manifeftation auf ihren Urheber zu ſchließen. Dabei ift es aber 
doch ſehr auffallend, daß auch diejenigen Mitteilungen, welche geiſtig ſo 
hoch ſtehende Männer wie Söllner u. a. erhielten, ſich zum Teil auf einer 
ſehr mittelmäßigen Stufe halten, während die meiſten ihrer mediumiſtiſchen 
Erlebniſſe in die Kategorie obigen Koboldſpukes gehören. Betrachten 
wir ferner die „phyſikaliſchen Manifeſtationen“ als Ganzes, ſo ſcheint 
uns ihre angebliche Ausführung durch Menſchengeiſter ſchon nicht ohne 
die Annahme denkbar, daß der Menſch nach dem Tode zum Taufend- 
künſtler werde und ein ihm im Leben fremdes magiſches Wiſſen und 
Können entfalte. 

Der Spiritismus hat bis jetzt noch nichts Anderes wahrſcheinlich 
gemacht, als daß es überſinnliche Intelligenzen giebt; wo aber iſt der 
Beweis dafür, daß dieſelben in allen Fällen Menſchengeiſter find dz) — Da- 


) Dgl. Sphinx III Heft 18. S. 417. 

2) Die Thatſachen, welche Staatsrat Akſakow ſeit anderthalb Jahren zur 
Widerlegung Dr. E. von Hartmanns ſammelt, beweiſen wohl die Thätigkeit des 
Aſtralkörpers und laſſen auf die Exiſtenz überſinnlicher Intelligenzen ſchließen; auf 
weiter nichts. Eine Bertie kann man doch wohl nicht für einen Menfchengeift halten. 
Dabei ſei es mir geſtattet, auf einen kleinlich erſcheinenden, in der That aber ſehr 
wichtigen Punkt, die Abgüſſe der materialifierten Hände Berties betreffend (Pſych. 
Stud. XIV, 5. S. 205), hinzuweiſen, wo Herr Staatsrat Akſäkow folgendes ſagt: 
„Aber Mr. Reimers hat mir auch zwei Originalgießformen von Paraffin zugeſendet, 
die eine von der linken, die andere von der rechten Hand Berties. Darüber ſchreibt 
er mir Folgendes vom 4. April 1876:“ 

„Das merkwürdige ie welches ich in der Form eines Abguſſes einer 
materialifierten Band erzielt habe, erſcheint mir fo bedeutend, daß ich mich angeregt 
fühle, Ihnen von den wenigen Exemplaren, welche die zarte Form er ⸗ 
laubte, eines zuzuſenden.“ 

Nun aber wird mir jedermann zugeſtehen, daß aus jeder erhaltenen Paraffin⸗ 
form nur ein Abguß ohne Gußnähte, welcher allein beweiskräftig iſt, gemacht 
werden kann. (Vergl. im vorigen Hefte der „Sphinx“, IV 20, S. 115.) Sollen 
mehrere Abgüſſe gemacht werden, ſo muß von dem erſten die Paraffinform ſtückweiſe 
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für, daß ſehr vielfach dieſes offenbar nicht der Fall iſt, ſprechen die 
näheren Umſtände ſolcher Manifeſtationen, die dem Weſen der „Der- 
ſtorbenen“ durchaus widerſprechenden Hexereien oder die läppiſche Zweck 
loſigkeit oder die ſtörende Läftigfeit oder auch der tiefftehende intellektuelle 
Inhalt der Mitteilungen, ſelbſt bei vielen daneben oftmals gegebenen Merk. 
malen der Identität verſtorbener Perfönlichkeiten. Im günſtigſten Falle wird 
ſich nachweiſen laſſen, daß den ſich durch Medien oder in Spukvorgängen 
mitteilenden überſinnlichen Weſen gewiſſe Eigenſchaften eines beſtimmten 
Derftorbenen (oder gar auch Lebenden ohne deſſen Wiſſen) zur Verfügung 
ſtehen und daß ſomit die menſchlichen Perſönlichkeiten irgendwie in der 
Gedankenwelt (der ſogenannten „Geiſterwelt“) fortbeſtehen. In den vielen, 
eben bezeichneten Fällen wird man anzunehmen gezwungen ſein, daß 
irgend welche überſinnlichen Weſen dieſe in der Gedankenwelt vorhandenen 
Merkmale und Eigenarten verſtorbener Perſönlichkeiten zu ihrer Aus⸗ 
ftaffierung gewiſſermaßen als Masken oder Larven benutzen. Wieviel 
aber der allen geiſtigen Weſenheiten zu Grunde liegende unvergängliche 
Kern einer ſolchen Perſönlichkeit mit ſeiner mediumiſtiſchen Darſtellung 
zu thun hat, die Möglichkeit, das unzweifelhaft nachzuweiſen, ſcheint 
überhaupt durch die Natur der Sachlage ganz ausgeſchloſſen. Sicherlich 
aber ſucht man ſehr mit Unrecht die Urheber aller hierher gehörigen 
Erſcheinungen in den „Geiſtern der Derftorbenen“! 


abgenommen und dann wieder zuſammengeſetzt werden. Bei jedem dann weiter noch 
genommenen Abguß entſtehen notwendigerweiſe Nähte, welche die Beweiskraft des 
Experimentes aufheben. Übrigens ſpricht Herr Staatsrat Akſäkow von Gießformen in 
Paraffin und Herr Reimers offenbar von Abgüſſen. Sollte dieſer etwa auch erſtere 
gemeint und doch von letzteren geredet haben? Oder ſollte Herr Reimers vielleicht 
in engliſcher Sprache geſchrieben haben und hier etwa eine ganz unrichtige Überfegung 
vorliegen? 


* 1 


— G En. 


950 


>. iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die IS 


>| ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet jind. Die Derfaffer der ein: P. 


Die Beweismethode für berichtete Chatſachen. 


Don 


Sudwig Kuhlenbeck, 
Dr. jur. 


3 


e wertvoller der Inhalt einer wiffenfchaftlichen Aufgabe ift, um fo 
mehr pflegt ſie an die endgültige Solidarität aller Wiſſenſchaften zu 
erinnern, und zwar ſowohl dadurch, daß ſie zu ihrer Löſung die 

Methoden und Ergebniſſe der verſchiedenſten Wiſſenſchaften in Anſpruch 
nimmt, als auch dadurch, daß ſie durch ihre Löſung, ſelbſt auf ſolchen 
Wiffensgebieten, die ihrem eigentlichen Druchbruchspunkt ſcheinbar ſehr 
fern liegen, unerwartet neue Ausſichten verſpricht. Auf die Ergiebigkeit 
des Arbeitsfeldes der Myſtik in dieſem Sinne iſt bereits von einigen der 
erſten Forſcher, welche ſich an die ernſthafte Bearbeitung dieſer Probleme 
in unſeren Tagen herangewagt haben, u. a. von Wallace und Söllner, 
hingewieſen. Der Löwenanteil der hier zu erwartenden Erfolge, wie 
freilich nicht minder auch die ſchwerſte hier zu verrichtende Arbeit, wird 
felbftverftändlich der Philoſophie, als Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, 
zugeteilt werden müſſen; aber auch auf die Natur wiſſenſchaft mit allen 
ihren Verzweigungen von der Phyfiologie bis zur Aſtronomie, ſowie nicht 
minder auf die Geſchichtswiſſenſchaft wird die jetzt erſtrebte poſitive 
Aufklärung der myſtiſchen Nebelflecke aller Wahrſcheinlichkeit nach be- 
deutende Streiflichter fallen laſſen. 

Konnte doch die bislang beliebte bloße Negation dieſer dem „Pofiti- 
vismus“ begreiflicherweiſe höchſt unbequemen Thatſachen keinen gewiſſen⸗ 
haften Forſcher auf die Dauer befriedigen! Denn, wie vornehm auch die 
höchſt aufgeklärt erſcheinende Nichtachtung derſelben thun mag, wie vor⸗ 
trefflich auch manchem Phyſiker oder Hiſtoriker fein überlegenes Lächeln 
über alle Verſuche, welche die von ihnen ſelber abgeſteckten Grenzen 
menſchlichen Erkennens überſchreiten, zu Geſichte ſtehen mag, wie unüber⸗ 
windlich auch den leidenſchaftlichen Dorfämpfern eines „neuen Glaubens“ 
eine Beweisführung vorkommen mag, die es einem David Strauß ſogar 
ermöglichte, die Auferſtehung Chriſti im Hinblick auf ihre gewaltigen 
weltgeſchichtlichen Folgen für „den größten weltgeſchichtlichen Rumbug“ 
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zu erklären, einfach deshalb, weil er fie aus feinen, freilich „ſehr viel 
Feines und Sartes“ enthaltenden, !) im ganzen aber doch höchft armfelig 
feelenlofen Naturmechanismus nicht hervorzuzaubern vermag: — dennoch 
wird das Prädikat der größeren Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe dem⸗ 
jenigen nicht abgeſprochen werden können, welcher einen Aberglauben ſo 
lange nicht für überwunden anſieht, als bis er die Wurzel ſeines Irr⸗ 
tums bloßgelegt und feine pfychologifchen Motive ergründet hat. Bei 
ſolchem redlichen Bemühen braucht er alsdann nicht zu erröten, wenn er 
ſich wider Erwarten gar zur Anerkennung eines berechtigten Kerns unter 
einer ſtachligen Hülſe gezwungen ſieht. 

Wir dürfen vor allem der teilweiſe ſo ärmlich deſtruktiven, an⸗— 
geblich kritiſchen Geſchichtswiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts?) eine ge⸗ 
rechte Gegenkritik prophezeien ſeitens einer in Sachen der Myſtik poſitiv 
aufgeklärten Zukunft. Daß neben den Wiſſenſchaften auch die Künſte, 
und vornehmlich die Poeſie — wenn anders ihre Wurzeln in der Dürre 
unſerer allermodernſten mechaniſchen Weltanſchauung, die dem Meſſer des 
Divifeftors mehr Teilnahme zeigt, als der Cyra des Dichters, noch nicht 
völlig abgeſtorben ſein ſollten — aus dem durch die myſtiſchen Beſtrebungen 
gleichſam neuberieſelten Boden einer wahrhaft moniſtiſchen Natur. und 
Geſchichtsauffaſſung friſche Lebensſäfte ziehen werden, braucht wohl kaum 
betont zu werden. 

Inzwiſchen iſt zu geſtehen, daß wir noch weit entfernt ſind von dieſen 
Früchten der Arbeit, von der Berechtigung, den überſinnlichen Standpunkt 
in weiteſter Ausdehnung zu verwerten. Trotz bemerkenswerter Finger⸗ 
zeige, welche uns Werke, wie Schindlers „magiſches Geiſtesleben“, 
du Prels „Philoſophie der Myſtik“, in dieſer Richtung bereits gegeben, 
iſt doch wohl nicht zu verkennen, daß die thatſächliche Grundlage noch 
allzu ſchmal und ſchwankend iſt. Die Wiſſenſchaft der Myſtik ſteht, 
um mit Herrn von Akſäkof?) zu reden, noch im erſten Akt ihrer Ent- 
wickelung und die Mahnung dieſes Forſchers: „Die Thatſachen vor allem!“ 
wird noch lange ihr eigentliches Seldgefchrei bleiben müſſen. Gerade 
damit nicht unzeitige und unfreiwillige Ernüchterungen einen einſtweilig 
vollſtändigen Kückſchlag zu gunſten der wiſſenſchaftlichen und unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegnerſchaft nach ſich ziehe, iſt daran zu erinnern, daß die 
rein induktive Thätigkeit, kritiſches Sicherſtellen und Sichten des thatſäch⸗ 
lichen Materials noch lange die Hauptaufgabe bilden muß, bevor die 
eigentlich philofophifche Verwertung desſelben erfolgreich in Angriff ge 
nommen werden kann. Das Bewußtſein der Gefahr des Fehlſchritts vom 
Erhabenen ins Lächerliche, des unvermeidlichen Hohnes der großen Menge, 
dem ſich bei Nachweis einer auch nur zufälligen Verknüpfung mit dem 


1) D. Strauß; „Alter und neuer Glaube“ S. 139 f. 

2) Deren erſte Triebe konnte bereits Goethe ſich nur „aus dem Mangel an 
Charakter bei einzelnen forſchenden und ſchreibenden Individuen“ erklären (ſiehe 
Goethes „Geſpräche mit Eckermann“ 1825, 15. 9). 

) Dal. Sphinx I 4, Aprilheft 1886, S. 278. 
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Betruge eines Berufsmediums oder dem Schwindel einer der zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung ſtets auf, und niederſchwankenden Somnambulen 
ſelbſt der opferwilligſte Fleiß und die geiſtreichſte, ja innerlich vielleicht 
höchſt berechtigte Theorie eines Arbeiters auf dieſem Gebiete preisgegeben 
ſieht, ſollte dem myſtiſchen Forſcher zwar nicht allen moraliſchen Mut 
lähmen, ihn aber doch billigerweiſe ſtets als warnender Mentor 
begleiten. 

Wenn man von der eminent philofophifchen Tragweite der Myſtik 
abſieht, ſo darf man dieſelbe mit du Prel als den neueſten Sweig der 
experimentellen Naturforſchung bezeichnen; denn ihr Beſtreben iſt 
darauf gerichtet, gegebene Erſcheinungen, die man vom Standpunkte einer 
moniſtiſchen Naturauffaſſung nur höchſt unpaſſend „über natürlich“ nennt, 
zu beobachten und in den natürlichen Zufammenhang des mit ihnen 
zu bereichernden und nach ihnen zu berichtigenden wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſamtweltbildes einzufügen. Aber der myſtiſche Forſcher unterliegt doch 
einem wahrlich nicht zu unterſchätzendem Nachteile im Vergleich mit dem 
gewöhnlichen Naturforſcher, was den Gegenſtand und die dadurch 
bedingte Methode ſeiner Beobachtung betrifft. 

Der gewöhnliche Naturforſcher hat das Experiment, die Frageſtellung 
an die Natur ſo vollſtändig zu ſeiner Verfügung, daß er entweder ſelbſt 
die ſämtlichen Bedingungen zur Erzwingung einer Antwort herſtellen oder 
beliebig modifizieren kann, wie der Phyſiker, oder wenigſtens, wie meiſten⸗ 
teils der Aſtronom, ſich auf eine abſehbare Wiederkehr der thatſächlichen 
Vorgänge vorbereiten darf. Sudem richtet er feine Fragen an die objek⸗ 
tive Natur ſelbſt, deren mathematiſch berechenbare Treue weder den 
Selbſtbetrug noch die bewußte Cüge kennt. Der myftifche Forſcher aber 
muß nach den ihn angehenden Vorgängen haſchen; und dieſe treffen um 
ſo ſeltener ein, und verſchwinden um ſo flüchtiger, je erheblicher und 
merkwürdiger ſie zu ſein ſcheinen. Swingende Bedingungen zu ihrer 
Nerbeiführung find bislang kaum erſt für einen geringen Teil niederer 
Erſcheinungen bekannt, und vor allem iſt man in den meiſten Fällen 
beſchränkt auf die in direkte Auskunft anderer, nicht nur der Regel nach 
jeder wiſſenſchaftlichen Denkweiſe ungewohnter, ſondern oft ſogar auch 
moraliſch unzuverläſſiger Perſonen, entarteter Kinder der großen auf- 
richtigen Mutter Natur, welche nicht nur allen möglichen ſubjektiven Dor- 
urteilen und Selbſttäuſchungen, ſondern auch allzu oft ſelbſt bewußtem 
Cügengeiſte nicht fremd find. 

Für ein Ideal der myſtiſchen Forſchung müßte es daher gelten, das 
ſtets offene und ſchnell kombinierende Anſchauungsvermögen eines Galilei, 
eines Newton, das feinfühlige Naturverſtändnis eines Goethe, eines 
Darwin mit der kritiſchen Behutſamkeit eines großen Hiftorifers, nennen 
wir beifpielshalber einen Thukydides oder Nie buhr, und beides wieder 
mit dem philoſophiſchen Tiefblick eines Kant oder Schopenhauer zu 
vereinigen. 

Eine fo allſeitige Begabung mag ſich ſchwerlich jemals in einer 
einzigen Perſon verwirklichen. Nichts liegt daher mehr im Intereſſe der 
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wiſſenſchaftlichen Myſtik, als daß ſich wenigſtens einigermaßen philofophifch 
gebildete Vertreter ſolcher Fakultäten für ihre induktive Grundlegung und 
Bereicherung bemühen, bei denen man mit Rückſicht auf ihre anderweitige 
Berufsthätigfeit entweder die eine oder die andere der ſoeben gewünſchten 
Fähigkeiten als beſonders geübt und bewährt vorausſetzen darf. 

Die Rechtswiſſenſchaft, inſoweit fie überhaupt den Namen einer 
Wiffenfchaft verdient und mehr bedeutet als den von Jahrhundert zu 
Jahrhundert unverdauerlicher gewordenen Wiſſenswuſt poſitiver Juriſterei — 

„Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage, 
weh dir, daß du ein Enkel biſt!“ (Goethe) —, 

ich meine die wirkliche Rechtswiſſenſchaft, iſt gewiß auf den erſten Blick 
am meiſten rein von dem Verdacht, geheime Beziehungen zur Myſtik zu 
haben. Gleichwohl hindert uns nichts, einen gewiſſen Teil ihrer Technik, 
nämlich die juriſtiſche Beweismethode in den Dienſt unſerer Aufgabe 
einzuſtellen. Leider verdienen die Juriſten ſelbſt, allzu ſehr gewohnt, mit 
ihren Theorien dem praktiſchen Lebensbedürfniſſe nachzuhinken und den 
Brunnen erſt zuzudecken, wenn das Kind hineingefallen iſt, den größten 
Tadel gerade wegen Vernachläſſigung der wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bildung dieſer Technik, die doch neben den Hiftorifern gerade ihnen am 
meiften am Herzen liegen ſollte. Das neuerdings ſogar zum Geſetz er- 
hobene Prinzip der ſog. „freien Beweiswürdigung“, richtiger der indivi⸗ 
duellen Beweiswillkür, iſt nur ein verſchämtes Bekenntnis ihrer diesbezüg- 
lichen wiſſenſchaftlichen Trägheit. Theoretiſch ſindet man daher in guten 
Syſtemen der Logik, z. B. bei Lotze, Stuart Mill u. a. weit beffere Belehrung 
über die Methode der Feſtſtellung ſingulärer Thatſachen, als in hundert 
ſchwerfälligen Lehrbüchern unferer Siviliſten und Krimivaliſten über Beweis. 
recht. Vor allem iſt auch für kulturwiſſenſchaftliche Feſtſtellungen von 
dem Erfordernis des protokollierten Eides abzuſehen, der doch für die 
geringſte juriſtiſche Feſtſtellung unerläßlich erſcheint. Die wirkliche Bedeutung 
des Eides beruht ja allein auf feiner pfychifchen Wirkſamkeit, und er 
iſt ebenſo wenig unentbehrlich für das Maximum hiſtoriſcher Gewißheit, 
wie er jemals unbedingte Gewähr für die objektive Richtigkeit der durch 
ihn befräftigten Ausſage bietet. Nicht mit Unrecht nannte ſchon Schopen 
hauer den Eid eine Eſelsbrücke der Juriſten. 

Immerhin aber wird ein juriftiicher Praktiker bei pflichtgetreuer 
Ausübung feines Berufes, welcher ihn hinſichtlich der quaestio facti jedes 
einzelnen Falles zum kritiſchen Hiſtoriker im kleinen beſtimmt, ſich wenigſtens 
eine gewiſſe handwerksmäßige Sertigfeit für die Feſtſtellung und 
Glaubenswürdigung derartiger nur indirekt gegebener Thatſachen, wie ſie 
für die Myſtik in Betracht kommen, aneignen müſſen. Die meiſten That⸗ 
beſtände gerichtlicher Praxis können nicht durch unmittelbares Experiment, 
durch richterlichen Augenſchein, feſtgeſtellt werden, und ihnen gleichen die 
wichtigeren myſtiſchen Thatſachen, inſofern dieſelben einem allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Urteil in der Regel nur mittelbar durch Urkunden,, 
Seugen⸗ oder Indizienbeweis zugänglich werden können. Soll und kann 
nun ein Richter über derartige Thatbeſtände zu einem fo hohen Grade 
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der Gewißheit gelangen, daß er auf Grund feiner Überzeugung über 
Freiheits-, Ehren- und Vermögensrechte feiner Nächſten, unter Umſtänden 
ſelbſt über Tod und Leben derſelben eine unwiderrufliche Entſcheidung 
abgiebt, — fo müſſen und können wir auch dieſelbe Gewißheit bean ⸗ 
fpruchen bezüglich derjenigen myſtiſchen Thatſachen, die einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diskuſſion gewürdigt werden wollen, und zwar im Namen der 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit, die nicht minder heilig gehalten 
werden muß als das Recht, wenn anders nicht die wiſſenſchaftliche 
Myſtik zu einer Myſtifizierung der Wiſſenſchaft herabſinken und die Be⸗ 
ſchäftigung eines eruften Mannes mit dieſer Aufgabe die Ehre feines 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Namens gefährden ſoll. 

Wie es nun leider zu allen Zeiten genug Richter gegeben hat, welche 
es leichtfertig nehmen gerade mit dem angedeuteten ſchwierigſten Teile 
ihres Berufes, — noch in jüngſter Seit gab die Frage der Berufung in 
Strafſachen Anlaß zu manchen berechtigten Beſchwerden in dieſer Richtung —, 
ſo müſſen wir auch zugeſtehen, daß viele ſpiritualiſtiſche und myſtiſche 
Forſcher über dem Beſtreben, nur möglichſt zahlreiche und vielſeitige 
Beſtätigungen einer vorgefaßten philoſophiſchen Meinung zu erhalten, 
die Würde der wiſſenſchaftlichen Wahrheit hin und wieder aus den Augen 
verloren haben und unkritiſch vorgegangen ſind. 

Unter anderem glauben wir dieſen Vorwurf ſelbſt einem der übrigens 
verdienſtvollſten Forſcher auf dieſem Gebiete, dem Profeſſor Max Perty, 
nicht erſparen zu dürfen; nur allzu oft ſcheint derſelbe bei ſeinen Samm⸗ 
lungen vergeſſen zu haben, daß eine einzige mit juriſtiſcher Glaubwürdig ⸗ 
keit ficher geſtellte Thatfache tauſend zweifelhafte Erzählungen aufwiegt. 
Auch bei ſolchen Sammlungen, welche mehr Wert auf Reichhaltigkeit, als 
auf hiſtoriſche Kritik legen, ſollte der Sammler wenigſtens den einzelnen 
Berichten ſtets Etiketten aufprägen, welche die Herkunft derſelben nach- 
weiſen und die Möglichkeit gewähren, etwaige Weizenkörner aus der 
Spreu zu ſichten. Andernfalls verlieren ſolche Sammlungen allen Wert 
und gleichen unbeglaubigten Reliquien, wenn deren erſter Erwerber ver: 
ſtorben iſt. Der voreingenommenen Gegnerſchaft aber gewähren ſie nur 
den erwünſchten Vorteil, mittelſt der in das unſolide Material mit Leichtig⸗ 
keit zu ſchlagenden Breſchen auch die an und für ſich haltbaren Teile 
mit zu Falle zu bringen, wie denn bekanntlich die bröckelnden Elemente 
eines Baues allzu leicht auch die ſolidere Nachbarſchaft mit in den Ruin 
hineinziehen. 

Das von Im. Herm. Fichte für die Feſtſtellung des thatſächlichen 
Materials einer überſinnlichen Wiſſenſchaft mit beſonderer Bezugnahme 
auf Pertys Verfahren aufgeftellte Prinzip „der analogen Reihen“ !) ver: 
mag ich, wenigſtens ſoweit er damit ſagen will, daß „das Beſondere 
einen Teil eigener Gewißheit und Wahrſcheinlichkeit auf analoge Fälle 
übertrage und ſolchergeſtalt mittelbar das Ganze ſtütze,“ keinesweg⸗ 
zu billigen. Das Umgekehrte — möglichſte Sonderung und Hervorhebung 


1) J. FH. Fichte: „Der neuere Spiritnalismus” S. 75. 
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des Glaubwürdigen vom weniger Beglaubigten — erfcheint mir wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und wird auch von Kant in ſeinen jetzt ſo vielfach angeführten 
„Träumen eines Geiſterſehers u. ſ. w.“ befürwortet.!) Die Seltenheit 
und Trüglichkeit der hier in Frage kommenden Vorgänge muß nach dem 
natürlichen Geſetze des geringſten Kraftmaßes, welches auch für den 
wiſſenſchaftlichen Glauben gilt, eine praesumptio facti sive hominis, d. h. 
ein Übergewicht der zur Verneinung neigenden Wagſchale des Urteils 
allerdings begründen. Die Thorheit der prinzipiellen Gegner der Myſtik 
beſteht nur darin, dieſe praesumptio facti zu einer praesumptio juris et 
de jure aufbauſchen zu wollen, d. h. den Beweis der Wahrheit von 
vornherein auszuſchließen und fich gleich furchtfamen Kindern, die vor 
der Myſtik ein Grauen ankommt, hinter die ärmlichſten Schutzwehren ab- 
geſchmackter Verlegenheitsfiktionen, Betrug, Balluzination u. ſ. w. zu 
verkriechen. 

Noch eine Bemerkung möge dieſe Betrachtung abſchließen. — Sur 
Seit, als der Dogmatismus und Autoritätsglaube noch die volle Macht 
der Kirche, des Staats und der öffentlichen Meinung zu ſeiner Verfügung 
hatte, erforderte der bloß negative Aufklärungsdienſt Mut und Gpfer⸗ 
willigkeit. Unſere Tage aber, in denen die rein negative Aufklärung das 
Feld gewonnen hat und gerade ſolche Nachzügler, die zum Siege der⸗ 
ſelben ſelbſt am wenigſten beigetragen haben, ſich am meiſten brüſten, 
„wie herrlich weit fie es ſchon gebracht haben“ mit dem bloßen lieder: 
reißen jener alten Swingburg, während doch dieſes Niederreißen nur die 
unumgängliche Dorausfegung für die Aufführung eines neuen Freiheits- 
baues ſein ſollte, — unſere Tage erfordern nicht geringeren moraliſchen 
Mut gegenüber jenen ſelbſtgenügſamen ſtillſtehenden „Siegern“ von ſeiten 
einer fortſchreitenden poſitiven Aufklärung. Swar mit den Feinden 
haben ſich die Kampfesweifen geändert. An Stelle direkter Swangs⸗ 
mittel, Inquiſition und Gefängnis, Folter und Hinrichtung, treten ſchon 
lange die bloß moraliſchen Kriegsmittel der Totſchweigung und Der« 
leumdung, ſchlimmſten Falls die indirekte Exiſtenzuntergrabung und das 
Irrenhaus (Robert Mayer). Andererſeits aber verlangt die poſitive 
Aufklärung von denen, welche als ihre Vorkämpfer eintreten wollen, viel 
entſchiedener als die bloß negative, einen Kampf mit offenem Diſier. 
Ich möchte damit bedeuten, daß vor allem auf dem Gebiete myſtiſcher 
Forſchungen die Anonymität unbedingt auszuſchließen iſt. Nur ſolche 
Berichte, für deren Wahrheit eine glaubwürdige Perſönlichkeit mit ihrem 
Namen einzutreten wagt, eignen ſich als Stoff zu wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen. 


) Dal. noch Volkmann v. Volkmar: „Lehrbuch der Pſychologie“ I 8 22 
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| Eine mäglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen iſt * 
der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 
2 geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 18 
Artikel und fonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 1 


93 


kürzere Bemerkungen. 
3 


Ghancal widen hupnoliſcht Schaufsllungen. 


Die ärztlichen Seitſchriften Frankreichs und Italiens verbreiten gegen⸗ 
wärtig einen Brief Profeſſor Charcots an den italieniſchen Arzt Dr. 
Melotti über die öffentliche Zurſchauſtellung hypnotiſcher Experimente. 
Jean Charcot, Profeffor der mediziniſchen Fakultät in Paris und Chef⸗ 
arzt des größten Pariſer Hofpitals (der Salpetriere) hat ſich bekanntlich in 
Frankreich und damit indirekt für die ganze europäifche Raſſe das Der- 
dienſt erworben, den Hypnotismus zu einem maßgebenden Faktor der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft zu erheben. Wir halten es daher nicht für überflüſſig, 
deſſen Anfichten, ſoweit fie das öffentliche Intereſſe hinſichtlich des Hyp- 
nofismus betreffen, mitzuteilen. Überdies befinden wir uns in völliger 
Übereinſtimmung mit dem von ihm ausgeſprochenen Urteile; nur liegen 
die Derhältniffe in Deutſchland annoch weniger günſtig als in Frankreich, 
und wir halten deshalb bei uns draſtiſchere Mittel gegenwärtig noch für 
unentbehrlich. In Charcots Schreiben heißt es unter anderem: 

„Das Hypnotifleren tft keineswegs fo unſchädlich, wie man es gewöhnlich dar⸗ 
ſtellt; die Hypnofe nähert ſich derart der hyſteriſchen Neuroſe, daß ſte ſogar wie 
dieſe unter gewiſſen Umſtänden in weitem Maße anſteckend wirken kann. Wenn jetzt 
die mediziniſche Fakultät im Namen von „Kunft und Wiſſenſchaft“ fi der Thatſachen 
des Hypnotismus bemächtigt hat, fo ſollte fie dieſelben auch innerhalb der ſtreng ge- 
ſchloſſenen Grenzen ihres Gebietes halten und ſich hier derſelben als eines mächtigen 
Heilmittels bedienen; niemals aber ſollte fie den Hypnotismus unberufenen (profanen) 
Händen ausliefern, welche denſelben zum Schaden der öffentlichen Geſundheit miß ⸗ 
brauchen können.“ 

Gewiß! Sobald erft die Wiſſenſchaft ſich auch in Deutſchland des 
Nypnotismus bemächtig haben wird, ſobald die deutſchen Profeſſoren, 
wie Wilhelm Preyer in Jena und Hugo Bernheim in Würzburg, 
zugeftanden haben werden, daß ihr Widerſtand gegen die wiſſenſchaftliche 
Bewegung in Frankreich und England ein Irrtum war, wird die Kultur⸗ 
entwickelung in Deutſchland der relativen Schädigung einzelner durch die 
öffentlichen Schauftellungen des Hypnotismus und der banalen Ausbeutung 
ernſter und gefährlicher Wirkungsmittel zur frivolen Beluſtigung des 
lachenden Publikums entbehren können. Bis dahin aber nicht! — 
Wir laſſen keine Gelegenheit unbenutzt, auf die Gefahren des Hypnotis- 
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mus, des Memerismus und jeder Art von Mediumismus hinzuweiſen, 
und wir ſind ferner der Anſicht, daß nicht nur die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. ſondern fo ziemlich alle Zweige des höheren Wiſſens und Könnens, 
vor allem aber die Jurisprudenz und die Pädagogie ſich den Hyp- 
notis mus als einen Hauptfaktor ihrer „Kunſt und Wiſſenſchaft“ anzu⸗ 
eignen haben. Erſt wenn die überſinnlichen Thatſachen vollſtändig an- 
erkannt ſein und fie dann zweifelsohne die materialiſtiſche Zeitftrömung 
unferes Kulturlebens von Grund aus umgewandelt haben werden, erſt dann 
wird mit der Befriedigung des gegenwärtigen Bedürfniſſes nach beſſerer Er. 
kenntnis auch die aus demſelben entſtehende Bewegung ſich legen. Bis 
dahin befindet unſere Kulturwelt ſich ungefähr in der gleichen Lage wie 
ein widerſpenſtiger Knabe, der zu ſeinem eigenen Fortkommen allerhand 
„Künfte und Wiſſenſchaften“ lernen muß, aber durch die jedem Dinge 
und Weſen von Natur innewohnende Trägheit in der Aneignung des zu 
Lernenden behindert wird. Er wird durch Schaden klug werden müſſen, 
und gelegentlich übt auch eine Tracht Schläge auf ihn eine ſehr heilſame 
Wirkung aus, obwohl ſolche Schläge immer nur ein unvollkommener und 
an ſich wenig wünſchenswerter Notbehelf find. Ebenſo wenig aber wie 
ſolche Schläge, in einem wohl regulierten Haushalte oder Erziehungs⸗ 
Inſtitute erteilt, dem Knaben dauernd ſchaden können, ſo wenig iſt auch 
in unſerm wohl regulierten Staatsleben von hypnotiſchen Schauſtellungen 
und ſelbſt von gelegentlichem Mißbrauch des Hypnotismus oder Mesme⸗ 
rismus eine nachhaltige Schädigung unſeres Hulturlebens zu befürchten. 
Die Organe unſeres ſozialen Körpers ſind elaſtiſch genug in ihrer Ent⸗ 
wickelung, um unmittelbar allen dringenden Vorkommniſſen notdürftig 
gerecht werden zu können, bis das Erkenntnisorgan unſeres ſozialen 
Lebens, unſere Wiſſenſchaft, gründliche Abhilfe geſchafft und eine beſſere 
Willensrichtung unſeres ſozialen Körpers bewirkt hat. — Im vollen Be- 
wußtſein dieſer kritiſchen Sachlage werden wir daher nicht ablaſſen, ſowohl 
einerſeits auf alle überſinnlichen Vorgänge und deren erperimentale Unter⸗ 
ſuchung, als auch andererſeits auf die Gefahren ſolcher Experimente hin⸗ 
zuweiſen. Wer die überſinnlichen Thatſachen der Gedanken- Übertragung, 
des Hiypnotismus, des Mesmerismus, des Somnambulismus und des 
Mediumismus nicht glaubt oder meint, daß dieſelben ihn nichts angehen, 
der braucht ſich nur einmal ernſtlich auf ſolche Experimente an ſich ſelbſt 
oder andern einzulaſſen, um ſich von feinem Irrtume durch eigene Er⸗ 
fahrung zu überzeugen. H. S. 


* 


Mas leiſten denn dirſt Elranzgafen rigenklich? 


Die meiſten Vertreter der überſinnlichen Weltanſchauung ſind leider 
gar zu ſehr geneigt, in dem eingebildeten Gefühle einer Überlegenheit 
ihrer eigenen Erfahrungen über die neueſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
der pſychiſchen Forſchungen unwillig und ungerecht über dieſelben abzu⸗ 
urteilen. Da hört man in ſolchen Kreiſen nur zu oft fragen: Was 
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haben dieſe Profeſſoren denn Neues geleiſtet, was die ärztlich geſchulten 
Mesmeriſten der früheren Jahrzehnte nicht ſchon längſt in klar bewußter 
Erkenntnis ausgeübt habend Iſt es nicht überhaupt nur eine liſtige 
Konzeſſion, welche man dem Dorurteile unſerer materialiſtiſchen Seit⸗ 
ſtrömung macht, wenn man heutzutage die ehedem verlachten und be⸗ 
ſtrittenen Thatſachen des Mesmerismus unter dem Deckmantel eines 
neueren Namens, des Nypnotismus, in die Wiſſenſchaft und Praxis 
einführt? — Solche Fragen beweiſen eine wirre Verkennung der That⸗ 
ſachen. j 

Wie wir fchon in den Januar: und Februarheften d. J. ausein⸗ 
andergeſetzt haben,) ift der Nypnotismus keineswegs identiſch mit dem 
Mesmerismus, obwohl beide oftmals zuſammenwirken, ohne daß der Hyp- 
notiſt ſich deſſen bewußt wird. Der Mesmerismus, welcher heutzutage von 
der anıtlichen Wiſſenſchaft noch beſtritten wird, weil er thatfächlich auch 
bisher noch nicht durch exakte Unterſuchungen der heutigen Widſſen⸗ 
ſchaft feſtgeſtellt worden iſt, umfaßt nur alle diejenigen Einwirkungen, 
welche auf Menſchen, Tiere oder Pflanzen mittelſt der Lebenskräfte des 
Mesmeriſten unmittelbar ausgeübt werden. Der Hypnotismus als ſolcher 
dagegen wirkt auf Menſchen und Tiere durch deren Sinnesorgane, 
Beide aber, ſowohl die mesmeriſchen wie auch die hypnotiſchen Wirkungen, 
werden faſt immer durch etwas Drittes getragen und verſtärkt, was an 
ſich weder Mesmerismus noch Rypnotismus iſt, nämlich die geiſtige 
Beeinfluſſung des Willens und der Gedanken des behandelten Menſchen. 
Solche geiſtige Willens, Gedankens oder Gefühlsübertragung ohne Ver⸗ 
mittlung irgend einer ſinnlichen oder organiſchen Einwirkung kann auch 
ohne allen Mesmerismus oder Nypnotismus gefchehen, wie dies ja bereits 
in zahlreichen Aufſätzen der „Sphinx“ wiffenfchaftlich feſtgeſtellt iſt.?) Dieſe 
drei verſchiedenen Stufen „telepathiſcher“ Einwirkung eines Menſchen auf 
einen andern ſollten ſtets begrifflich ſcharf auseinander gehalten werden, 
vor allem da, wo ſie zuſammenwirkend vorkommen. 

Haben nun aber nicht doch die älteren Mesmeriſten ſchon alle That⸗ 
ſachen des Nypnotismus gekannt und praktiſch verwertet? — Dieſe Frage 
muß entſchieden verneint werden. Sowenig denſelben die Thatſache der 
Gedanken - Übertragung ohne mesmeriſche Beeinfluſſung klar war, fo. 
wenig kannten ſie auch den Wert und die Bedeutung der hypnotiſchen 
Suggeftion ohne Mesmerismus. Und darin liegt gerade die unend⸗ 
lich weittragende neue Errungenſchaft, welche uns die hypnotiſchen Ent⸗ 
deckungen und Erfahrungen der franzöſiſchen Wiſſenſchaft gebracht haben, 
nämlich die erfolgreiche Verwendung der hypnotiſchen Suggeſtion zu 
allen möglichen guten Swecken, namentlich zu Reilwirkungen, aber 
auch um pädagogiſche und fittlich-refornatorifche Reſultate zu erzielen. 

Der Mesmeriſt alſo bewirkt die organiſche Beſſerung ſeines Patienten 
nur durch Aufwand feiner eigenen Willens und Lebenskräfte, der 


1) Vergl. „Sphinx“ 1887, III 15 und la, S. 37 und 151. 5 
2) Vergl. hierzu befonders die „Sphinx“ 1886, 1 S. 54, 105, 256, 385; 
II, S. 242; 1887 III, S. 121. 
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Hypnotiſt aber wendet ſich unmittelbar an die Seele, den Geiſt oder den 
Willen des zu Behandelnden und regt dieſen ſelbſt an, die organiſche, 
moralifche oder geiſtige Derbefferung in ſich vorzunehmen. Dieſe Wirkungen 
der hypnotiſchen Eingebungen find erſt eine Entdeckung der neueſten 
franzöſiſchen Wiſſenſchaft, und es iſt nur ein Akt der Gerechtigkeit, einer 
internationalen Anerkennung dieſes Derdienftes, wenn man für dieſe That⸗ 
ſachen das romaniſche Fremdwort beibehält, nämlich Suggeſtion. h. S. 


2 5 
Das Doferium allen Zeiten, 


enthalten in der Geheimlehre aller Religionen. 


Da liegt ein Buch vor mir, welches ich unſern Leſern mit voller 
Überzeugung gerne empfehle. 1) Es iſt in demſelben Verlage erſchienen, 
aus welchem ich vor kurzem hier ein Buch anzeigte, das die Hexerei der 
Willensmagie lehrt?) und deshalb ganz und gar nicht nach meinem 
Geſchmack, aber vielleicht nach dem mancher Leſer iſt; hier mag nun 
wohl das Umgekehrte der Fall ſein. The Mystery of the Ages von Lady 
Eaitkhness wird nicht gerade nach jedermanns Geſchmack fein; wer aber 
etwas feinſinniger nicht in die Magie, ſondern in die Myſtik einzudringen 
Neigung und Derftändnis hat, dem wird dies Buch ſicherlich willkommen 
fein. Zur Kennzeichnung desſelben führe ich drei Sätze aus dem Anfange 
desſelben (S. 2, V und X) an: 

In der phyfiſchen Wiſſenſchaft wird Erkenntnis nicht als eine Sache des 
Glaubens oder Unglaubens angenommen; ebenſo erſcheinen in der geiſtigen Wiffen- 
ſchaft (der Theoſophie) der glaubensſelige Dogmatiker und der glaubenhaſſende Agno⸗ 
ſtiker beide gleichermaßen inkompetent, und auch hier ſollte der Gegenſtand der Be- 
trachtung, weder vom Standpunkte des Glaubens noch von dem des Unglaubens 
behandelt werden, ſondern nur von dem der experimentalen Gnoſis, als eine Wiſſen ⸗ 
ſchaft, welche auf geſchichtlichen Thatſachen beruht, und an der Band eigener Er⸗ 
fahrung vorgeht. 

Su fagen: „Andere Religionen mögen gut fein, aber meine iſt die beſte,“ heißt 
ſoviel als: „Andere Menſchen mögen gut fein, aber ich bin der beſte“. Denn die 
Religion eines Menſchen iſt der Inbegriff feines ſittlichen Ideals. 

Als Ergebnis unſerer Unterſuchung behaupten wir in der eſoteriſchen Lehre, 
der Weisheits⸗Religion des Menſchengeſchlechts, welche der innere Sinn, die Geheim⸗ 
lehre aller Religionen iſt, die Löſung des Myſterinms aller Seiten gefunden zu haben, 
welche ſowohl das Streben der Seele wie das des Geiſtes befriedigt. 

Das I Kapitel iſt einleitend, das II, „Die Theorie und 
Praxis der Theoſophie“, iſt beſonders intereſſant auch für diejenigen, 
welche ſich von dem eitlen Verlangen nach magiſchem Können noch nicht 
loszumachen vermögen, iſt aber außerdem wertvoll durch die Litteratur⸗ 
angaben der Quellen, auf deren Grundlage dieſes ganze Buch gearbeitet 
if. Das III und IV Kapitel behandeln die „hermetiſche Theo⸗ 


I) The Mystery of the Ages, contained in the Secret Doctrine of all 
Religions. By Marie, Countess of Caithness, Duchesse de Pomär etc. etc. 
London: C. L. Wallace, Philantr. Reform. Cub. Oxford Mansion W. 1887 
(10 sh 6 d). 

2) Mrs. Ch. L. Hunt Wallaces: Private Instructions etc. im Juliheft S. 66. 
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ſophie“, und zwar im erften Teil das Geheimnis der Mythologie, im 
zweiten die ägyptifche und chriſtliche Gnoſis, das VI Kapitel: die orien- 
taliſche Theoſophie, die der Brahminen, der Magier (Perſer), der 
Druiden, des Buddhismus und der Chineſen, das VII Kapitel: die 
heidniſche Theoſophie des klaſſiſchen Altertums, das VIII und IX Kapitel: 
die ſemitiſche Theoſophie und zwar im erſten Teil die Qabala, im 
zweiten den Sufismus, das X Kapitel: die chriſtliche Theoſophie, das 
XI: die theofophifche Auslegung der Bibel und das XII behandelt zum 
Schluſſe: die Seele, die Unendlichkeit, den Pfad und das Endziel der 
Entwickelung. 

Dieſes Buch iſt der er ſte Verſuch einer fo allumfaſſenden Suſammen⸗ 
ſtellung alles deſſen, was wir in der Litteratur der Menſchheit über die 
Geheimlehre der myſtiſchen Erkenntnis finden, welche in der That zu 
allen Seiten und an allen Orten im weſentlichen übereinſtimmend zu ſein 
ſcheint. Nur einzelne Teile dieſes Werkes hat die Verfaſſerin bereits 
früher in franzöſiſcher Sprache!) herausgegeben. Ein ähnlicher Derfuch 
wurde 1875 von Helene Petrowna Blavatsky im zweiten Bande ihres 
Werkes „Isis Unveiled“ begonnen und ſeit fünf Jahren in einer aus⸗ 
führlicheren Arbeit als „The Secret Doctrine“ verſprochen. Bis aber 
dieſes letzte Werk etwa wirklich einmal erſcheinen wird, dürfte dieſes hand. 
liche und überſichtliche (nur 541 groß gedruckte Seiten umfaſſende) Buch 
der Lady Caithness wohl das einzige feiner Art bleiben und daher für 
jeden angehenden Eſoteriker heutzutage als Handbuch unentbehrlich ſein. 

Wertvoll iſt dasſelbe beſonders auch dadurch, daß es vielfach die 
Quellen, welche es anführt, in überſetzten Auszügen wiedergiebt. Einer 
Anzeige zufolge, die dem Werke angeheftet iſt, befindet ſich unter der 
Preſſe bereits eine andere Veröffentlichung der Verfaſſerin, welche die- 
ſelbe ſchon in dieſem Buche vielfach zitiert und die unter dem Titel: 
„Occult Texts“ erſcheinen wird. 

Ungünſtig für den feinſinnigen Gegenſtand, welchen das Buch be⸗ 
handelt, iſt es, daß es in einer unſerer modernen Sprachen geſchrieben 
werden mußte, denen mit dem eigentlichen Weſen und den ſubtileren 
Begriffen der Myſtik auch die Worte für dieſelben gänzlich fehlen. Die 
einzige Sprache freilich, welche für alle Begriffsunterſchiede eigene Worte 
hat, iſt wohl das Sanskrit, und die wenigen Brahminen, welche die wahre 
Bedeutung all dieſer Worte wiſſen, können dieſelbe der Natur der Sache 
nach nicht mitteilen. Dennoch würde es immer ſchon ein Vorteil, ja für 
jeden ſpäteren Verſuch einer ſolchen Darſtellung faſt unumgänglich nötig 
ſein, wenigſtens ſoweit es uns möglich iſt, mit dem tieferen Eindringen 
in die Thatſachen der Myſtik auch die feineren Unterſcheidungen des 
Sanskrit in unſere Sprachen herüberzunehmen, wie dies ebenſo die heutigen 
indiſchen Sprachen gethan haben. Beiſpielsweiſe haben wir dem Text 
der Bibel zufolge für die Begriffe, welche das Sanskrit mit Jswara, 
Kutastha, Brahma, Atma, Parabrahm u. ſ. w. bezeichnet, nur das eine 


) Bei Georges Carré, Paris, 112 boul. St. Germain. 
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Wort „Gott“, und doch liegt für den praktiſchen Myſtiker erſt in der 
Unterſcheidung ſolcher Begriffe der Anfang eines Verſtändniſſes. Für den 
Wiſſenden iſt allerdings in dieſem Buche, ſo gut wie im neuen Teſtamente 
der chriſtlichen Bibel, recht wohl zu unterſcheiden, welche Begriffe in 
jedem einzelnen Falle mit dem Worte „Gott“ gemeint ſind. 

Das vorliegende Buch ſcheint mit angemeſſener Dorficht und Einſicht 
geſchrieben zu ſein; um ſo mehr aber fällt es auf, daß die Verfaſſerin, 
welche offenbar eine durchaus ſelbſtändige Stellung gegenüber den Dar⸗ 
ſtellungen von Helene Blavatsky einzunehmen beanſprucht, doch deren 
geniale anthropologiſchen und kosmologiſchen Hypotheſen nicht nur an⸗ 
führt, ſondern auch als eine eſoteriſche Cehre des Buddhismus anführt. 
Diefe Annahmen einer Siebenfachheit der menſchlichen Natur und der 
Weltentwickelung findet in der That in den eſoteriſchen Anſchauungen 
anderer Völker, fo bei den Agyptern und den Juden, unverkennbaren 
Anhalt; aber gerade in der indiſchen Philoſophie ift nirgends eine Sie ben 
teilung, vielmehr immer nur eine Drei- oder Fünf teilung nachweisbar. 
In geiſtreicher Weiſe nun hat Frau Blavatsky dennoch mit Hilfe einiger 
indiſcher Gelehrten die Siebenteilung in die Sanskritſprache hineinkonſtruiert 
und Percy Sinnett hat dies an und für ſich intereſſante Syſtem in 
dankenswerter Weiſe ausgearbeitet und in gemeinverſtändlichem Engliſch 
als Esoterie Buddhism zum Druck gebracht. Wenn man nun dabei aller- 
dings nicht abftreiten kann, daß diejenigen indiſchen Myſtiker, von welchen 
dieſe Anſchauungen herrühren, wohl an deren Richtigkeit und Wahrheit 
glauben mögen, ſo muß man doch, ſoweit unſere gegenwärtige Kenntnis 
der indiſchen Litteratur reicht, ganz entſchieden gegen die Behauptung 
proteſtieren, daß ſolche „eſoteriſchen“ Anſchauungen dem Buddhismus oder 
Brahmanismus als ſolchem eigen ſeien. Den Gegenbeweis hierfür kann 
man ſchon aus dem Gebrauch der Sanskritworte entnehmen, welche dem 
„Esoterie Buddhism“ zufolge für die verſchiedenen Grundteile der menſch⸗ 
lichen Natur verwendet worden find. Manas 3. B. ſoll das fünfte und 
Buddhi das weit höher ſtehende, abſtraktere, geiſtigere ſechſte Grundteil 
ſein; nun bedeutet aber in Wirklichkeit und ganz unzweifelhaft Buddhi 
im Sanskrit nur eine Phafe des Manas und zwar gerade diejenige, in 
welcher dieſes, der Geiſt oder Verſtand der menſchlichen Perſönlichkeit, ſich 
äußeren, irdiſchen, ſinnlichen Dingen und Intereſſen zuwendet. Die 
indiſchen Myſtiker der Frau Blavatsky mögen unter ſich ja die Sanskrit. 
worte gebrauchen, für was ſie wollen; die Angabe dieſer Bezeichnung 
aber als einer eſoteriſchen Anſchauung des Sanskrit trägt den Stempel 
der Irrtümlichkeit nur zu offenbar an ſich ausgeprägt, und eine gleiche 
Willkürlichkeit kennzeichnet auch ihre übrigen Begriffsbezeichnungen mit 
Sanskritworten. 

Ein Wort zum Schluß mag noch der merkwürdigen Perſönlichkeit 
der Derfafferin ) gewidmet werden. Als fchottifch,englifhe Gräfin und 
ſpaniſch⸗franzöſiſche Herzogin der höchſten Geſellſchaftsklaſſe angehörig, 


1) Für dieſe iſt der vorliegende Band beſonders dadurch intereſſant, daß er eine 
Photographie derfelben, ein Bruftbild in Kabinettgröße, enthält. 


20% Sphing IV, 21. — September 1887. 


entfaltet fie, für gewöhnlich in Paris lebend, ihren außergewöhnlich großen 
Reichtum in der glänzendften Weiſe, und in ihren Salons verſammeln 
ſich die vornehmſten Kreiſe der weltlichen Ariſtokratie wie des Geiſtesadels. 
Indeſſen ſcheinen äußerer Rang und Glanz der Welt ihre Intereſſen nicht 
zu beſtimmen, und auch unter den geiſtig hervorragenden Männern, mit 
denen ſie verkehrt, ſcheint nur dieſe Geiſtesrichtung der gnoſtiſchen Myſtik 
fie beſonders anzuziehen. Kätſelhaft aber ift es, wie fie bei all dieſen 
geſellſchaftlichen Anforderungen, denen ſie in vollſtem Maße Genüge zu 
thun liebt, dennoch Kraft und Seit erübrigt, ſich beſtändig in produftivfter 
Weiſe litterariſch zu bethätigen. Das vorliegende Werk iſt nur eines von 
einer ganzen Reihe, welche ſie teils in engliſcher, teils in franzöſiſcher 
Sprache herausgegeben und, wie ich annehme, auch geſchrieben oder 
diktiert oder doch wenigſtens beeinflußt, angegeben und in der Zuſammen⸗ 
ſtellung geleitet hat. Wer etwa ihre Mitarbeiter ſind, iſt mir nicht näher 
bekannt; die Seele dieſer von ihr vertretenen Bewegung iſt aber offenbar 
fie ſelbſt. Davon ſcheint vor allem auch die Monatsſchrift, 1) welche unter 
ihrer Leitung ſeit November 1886 erſcheint, Seugnis abzulegen; und die 
Haltung derſelben läßt unverkennbar darauf ſchließen, daß ſie von irgend 
jemand inſpieriert wird, dem oder der die innerſinnliche Myſtik fich er: 
ſchloſſen hat. Woraus dies zu entnehmen iſt, kann nicht mitgeteilt werden; 
der Kundige fieht es auf den erſten Blick. : W. D. 


* 
Prufeſſon Sirichen üben dir mehren Unſachen. 
Dee Philoſophie der Viviſektion und Kants kritiſcher Idealismus. 


Profeſſor Dr. Stricker hat vor kurzen (bei Alfred Hölder in Wien) 
ein Buch unter obigem Titel herausgegeben, in welchem er Kants Kritik 
des menſchlichen Erkenntnisvermögens kritiſiert und zu dem Ergebniſſe 
gelangt, daß ſeine Forſchungen die Errungenſchaften Kants als Irrtümer 
nachgewieſen und überwunden haben. Dieſe „exakte“ Leiſtung des an⸗ 
geſehenen Wiener Phyſiologen ift ein beſchämendes Zeichen unferer Seit, 
welche im Forſchen und Beobachten immer größer und ſtärker, im Denken 
und Verwerten von Gedanken immer ärmer und ſchwächer zu werden 
ſcheint. Unſere Materialiſten verlieren über ihren Thatſachenkultus mehr 
und mehr die Fähigkeit des Urteils und die Tiefe logiſcher Erkenntnis. 

Angeſichts dieſer Sachlage iſt es um ſo dankenswerter, wenn ſich 
zur kritiſchen Zerlegung dieſer Irrtümer und Irrwege eine Stimme er⸗ 
hebt, welche gleichermaßen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften wie 
der Philoſophie zu Haufe if. Dies beweiſt eine kleine Schrift von 
Friedrich Eckſtein, welche wir allen zum philoſophiſchen Denken befähigten 
Leſern angelegentlichſt empfehlen wollen.?) 


) L'Aurore du jour nouveau. Revue mensuelle. Librairie Georges 
Carré, 112 boulevard St. Germain, Paris (jährl. 15 frs.). 

2) Profeſſor Dr. 5. Strickers Philofophie der Viviſektion und die Kritif der 
reinen Vernunft. Eine Betrachtung von Friedrich Eckſtein. Wien 1887, Manzſche 
Derlagshandlung. (40 S.) 
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Wir bedauern, daß uns der Raum hier verbietet ausführlich wieder: 
zugeben, wie Sckſtein in lichtvoller Weiſe jene von Kant zuerft nach⸗ 
gewieſenen Grundformen unſeres Erkenntnisvermögens der Strickerſchen 
Verwirrung gegenüber wieder klar hinſtellt und begründet. Namentlich 
handelt es ſich hier alfo um die Thatſache des Kaufalitätsbegriffes, um 
unſere Vorſtellung des urſächlichen Suſammenhanges alles Gefchehens. 
Stricker glaubt, einem längſt von Kant endgültig widerlegten Irrtum 
Humes folgend, unſern Urſächlichkeitsbegriff als ein Ergebnis unſerer 
Erfahrung nachweiſen zu können, während derſelbe doch zweifellos eine 
urſprünglich gegebene Form unſerer Dorftellungsweife ift, ebenſo wie 
Raum und Seit, unabhängig und vor aller Erfahrung. 

Friedrich ESckſtein fand ſich hier vor die Aufgabe geſtellt, ganz 
beſonders aus dem Kantfchen Idealismus, der von Prof. Stricker in fo un⸗ 
verftändiger Weiſe angegriffen wurde, den klaren Verſtandesbegriff der Kau- 
ſalität wieder herzuftellen und nachzuweiſen, „daß Gegenſtände innerer Er- 
fahrung irgend welcher Art unmöglich wären, wenn dieſer nicht Kauſalität 
ſchon zu Grunde läge“ (S. 20). Demgemäß konnte er nur beiläufig auf 
Schopen hauers £eiflungen in dieſer Richtung hinweiſen. Diejenigen 
£efer aber, welche weiter in dieſe grundlegenden Studien aller menfch- 
lichen Erkenntnis eindringen wollen, mögen ganz vor allem auf Schopen⸗ 
hauers Schrift „Über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden 
Grunde“ !) hingewieſen werden. Glücklicherweiſe find die durch wahrhaft 
große Verdienſte hervorragenden Führer der deutſchen Wiſſenſchaft bisher 
noch nie ohne die Fähigkeit zu klarem und tiefem philoſophiſchen Denken 
erfunden worden; ſie ſind daher vor ſo kläglichen Irrwegen bewahrt 
geblieben und werden hoffentlich nie in die Gefahr geraten, in ſinnes⸗ 
blöden Materialismus zu verſinken.?) Beiſpielsweiſe hätte Profeſſor 
Stricker ſeinen naiven Irrtum ſchon erkennen müſſen, wenn er ſich nur mit 
den Schriften feines Berliner Kollegen, Prof. von Rel mholtz, aufmerkſam 
bekannt gemacht hätte. Stricker als Phyſiologe aber hätte wahrlich am 
allerleichteſten ſchon von ſelbſt erkennen ſollen, wie thöricht feine Behaup⸗ 
tung iſt, daß wir irgend eine Erfahrung oder Wahrnehmung in uns 
aufnehmen könnten, ohne nicht ſchon vorher den Urſachentrieb, den Kaſua⸗ 
litätsbegriff, lebendig in uns wirken zu fühlen. 

Die Empfindungen werden von den mit Sinnen begabten Lebeweſen 
jederzeit als „Reize“, als Einwirkungen von außen her objektiviert. Solche 
Empfindungen können aber nur dann zur Dorftellung von äußeren 
„Gegenſtänden“ (Objekten), die in abfließender Seit beftehen bleiben 
oder ſich geſetzmäßig verändern ſollen, führen, wenn ſie vermittelſt des 
Derftandes mit einander geſetzmäßig verknüpft werden. Ohne eine 


1) I. Aufl. 1815, III. Aufl. 1864. 

2) Beiläufig wollen wir unſere Leſer hier auf eine kleine Schrift von. Dr. R. 
Koeber: „Iſt E. Häckel Materialift?” (Berlin 1887 in Carl Dunckers Verlag) auf- 
merkſam machen, in welcher unzweifelhaft nachgewieſen wird, in wie hohem Maße 
auch Häckel ſich längſt über den Materialismus hinausgearbeitet hat. Ein Moniſt, 
der zugleich Materialiſt ſein wollte, müßte in der That überaus unwiſſend ſein. 
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ſolche Verknüpfung nach Regeln des reinen Derftandes, die alſo als aller 
Erfahrung zu Grunde liegend und vorhergehend gedacht werden müſſen 
(ſo auch der Begriff der Kauſalität), ſind überhaupt keinerlei „Gegen⸗ 
ſtände“ möglich. 

Friedrich Eckſtein rechtfertigt am Schluſſe ſeiner Schrift in kurzen 
Andeutungen den von ihm gewählten Titel: „Ich habe die Philoſophie 
Prof. Strickers eine ‚Philoſophie der Divifeltion‘ genannt, und es iſt 
bekannt, daß wir in ihm einen der Hauptvertreter jener Forſchungs⸗ 
methode zu erblicken haben. Wir wollen hier von der ethiſchen Seite 
dieſer Methode abſehen, welche unter allen Umſtänden als eine ſehr be⸗ 
denkliche erſcheinen muß; wir haben hier nur nach dem theoretiſchen 
Werte derſelben zu fragen. Wie aber fieht es mit den fo lärmend ver- 
kündeten „Aufſchlüſſen“ aus, die wir dieſer Methode auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete zu verdanken haben ſollen D“ Sodann wirft Edftein einen KRück⸗ 
blick auf das Verfahren Strickers und die Exzeſſe, zu denen ſolche Tier- 
quälereien geführt haben, und ſchließt ſeine Schrift mit den Worten: 
„Was aber ſoll inan dazu ſagen, wenn eine ſolche Forſchung keine andern 
Früchte zu zeitigen vermag, als Prof. Strickers Buch: „Über die wahren 
Urſachen“! Werden wir es da nicht vorziehen, uns jenen wahren Meiſtern 
zuzuwenden, von denen einer das große Wort geſprochen: „Und wenn 
ich weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniffe und alle Erkenntnis 
und hätte allen Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der 
Liebe nicht, fo wäre ich Nichts“? W. D. 


5 
Spinifismus und philoſaphiſchen Wenftand. 


„So hat uns denn unſere Kritik von allen Seiten aus zu dem Er⸗ 
gebnis geführt, daß dem Spiritismus und feinen Manövern ... keine 
tiefere Bedeutung zukommt, daß ſie vielmehr eitle und wertloſe Spielereien 
find, daß die ſpiritiſtiſche ehre ... eine bloße Einbildung iſt .. Wir 
ſprechen es demnach mit der vollſten Überzeugung aus, daß der Spiritis- 
mus den Stempel eines haltloſen phantaftifchen Schwindels an ſich trägt.“ — 
Das ſind die Worte, mit denen Dr. Adolph Steudel ſein Buch „Der 
Spiritismus vor dem Richterſtuhle des philoſophiſchen Derftandes‘’!) 
abſchließt. 

Indem wir dieſes Verfaſſers Kritik näher ins Auge faſſen, bemerken 
wir, daß derſelbe nicht ohne weiteres den Spiritismus abkanzelt, ſondern 
auf Grund einer ernſten philoſophiſchen Unterſuchung zu ſeinen abfälligen 
Aefultaten gelangt. Kommt dazu, daß dem Leſer ein überſichtliches und 
dabei doch knapp gehaltenes Bild von der genannten Lehre entwickelt 
wird, fo kann das Büchlein als ein notwendiges audiatur et altera pars 
wohl empfohlen werden. — Der Derfaffer giebt zu, daß es an der Seit 
iſt, daß Wiſſenſchaft und Philoſophie ſich mit dem Spiritismus beſchäftigen 
und Stellung zu ihm nehmen. Nun kommt aber meines Erachtens un⸗ 


1) Bonz, Stuttgart 1886, S. 80. 
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gemein viel auf die Frageſtellung in der Philoſophie an. Wenn demnach 
der Derfaffer auf die Frage: Kann der Spiritismus vor dem Richterſtuhl 
der Philoſophie zu recht beſtehen ? mit Nein! antwortet, oder mit andern 
Worten, wenn der Verſaſſer den Spiritismus von feinem eigenen philo⸗ 
fophifchen Standpunkt aus, der wie alle Standpunkte ſubjektiv iſt, ver⸗ 
wirft, ſo ſcheint mir dem entgegen die Frage erlaubt zu ſein: Wie nimmt 
ſich denn dieſe Philofophie Dr. Steudel des vor dem Richterſtuhle des 
Spiritismus aus? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage muß ich nun allerdings geſtehen, 
daß der ſogenannte Spiritismus im engeren Sinne mit feinen oft zweck⸗ 
widrigen phyſikaliſchen und mit feinen intellektuell meiſtens wertloſen 
Manifeſtationen weit weniger als die oft in ſeiner Gefolgſchaft ſich be⸗ 
findenden anormalen Erfcheinungen des Hypnotismus, Mesmerismus und 
Somnambulismus ſowie der Gedanken Übertragung u. ſ. w. dazu geeignet 
ſind, durch völlig kontrollierbare Thatſachen zu zeigen, daß dieſe Philoſophie 
durchaus auf einem Irrwege wandelt. Herrn Dr. Steudel nämlich iſt 
„eine Unſterblichkeit der menſchlichen Seele eine Unmöglichkeit und Un⸗ 
denkbarkeit“ und für ihn „beſteht ein eigentliches für fich ſeiendes (vom 
Körper unterſchiedenes) ſubſtanzielles Weſen der Seele gar nicht“. Seiner 
Anſich nach ſetzt ſich der menſchliche Organismus wie folgt zuſammen: 
J. aus der „Körperlichkeit“, über welcher 2. die „Blume des ſenſiblen 
körperlichen Lebens weht“ (Empfindung, ſinnliche Wahrnehmung, Gefühl, 
Bewegung, Regungen und Triebe), die ihrerfeits 3. „mit dem unkörper⸗ 
lichen Element der Subjektivität“ und 4. mit dem „Bewußtſein imbuiert 
iſt!“. Dabei ift jedoch zu erwähnen, daß die „Lebens⸗Blume“ zur „KHör⸗ 
perlichkeit “ gehört, während „Subjektivität“ und „Bewußtſein, die für fich 
ganz leer und inhaltslos ſind,“ dem Körper nur accidentell „von der 
ſchaffenden göttlichen Subſtanz verliehen werden.“ Die menſchliche Seele 
aber ſoll aus den drei letzteren Faktoren beſtehen. „Durch dieſe Amalga⸗ 
mierung bilden ſich pſychiſche Phänomene.“ „Gegenſtand des Bewußt⸗ 
ſeins werden aber nur jene Fluktuationen der Lebens⸗Blume.“ „Bei 
einiger Aufmerkſamkeit wird dieſes jeder ſich ſelbſt ſagen müſſen.“ (1) — 
Mag auch vielleicht der Verfaſſer Befriedigung in einer ſolchen Pbilo- 
fophie finden, für andere werden, ſelbſt bei der größten „Aufmerkſamkeit“, 
derartige Sätze leere Worte bleiben. „Mit dem Tode erreicht nun die 
aus dem Körper effulgurierende und über ihm wohnende Lebens⸗Blume 
ſelbſtverſtändlich ihr Ende. Hiermit find aber Subjektivität und Bewußt⸗ 
fein inhalts- und gegenſtandslos geworden und zerrinnen damit in ein 
undenkbares und unfaßbares Nichts. So iſt denn in Wahrheit nichts 
mehr übrig geblieben, was fortdauern und fortleben, und zwar in alle 
Ewigkeit unſterblich fortleben könnte, vielmehr iſt mit dem Tode alles, 
was als menſchliches Weſen da war, unrettbar weg und verſchwunden.“ (II) 

Daß allerdings für eine ſolche Philoſophie der Spiritismus in keiner 
Bedeutung des Wortes ftichhaltig fein kann, verfteht ſich von ſelbſt; aber 
noch weniger vermag jene den Thatſachen des Spiritismus ſtand zu 
halten. — Gerade weil die Unſterblichkeit theoretifch nicht definitiv zu er⸗ 
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örtern ift, müßten Thatſachen, welche zu ihrer Erklärung eines ſelbſtän⸗ 
digen, nicht körperlichen Prinzips unweigerlich bedürfen, und welche ſomit 
den Boden für die Aufnahme einer Unſterblichkeit der Seele liefern, nicht 
von der Philofophie zurückgewieſen werden, ſondern ſollten ihrerſeits 
dieſe modifizieren — ſei es ſelbſt in ihren Grundfeſten! Und zwar ſind 
es gerade abnorme, pathologiſche Seelenzuſtände, zu denen der Spiritis⸗ 
mus auch ſein Kontingent ſtellt, welche uns ſo oft einen tieferen Blick 
in die uns immer noch unbekannte normale Organiſation des Menſchen 
und der Welt erlauben. Aber immer hat ſich der „philoſophiſche Verſtand“ 
nach den Thatſachen, nicht dieſe nach jenen zu richten. Daher iſt es 
durchaus unrichtig, wenn der Verfaſſer fordert: „Dieſe Notwendigkeit 
einer voranzuſtellenden Beweisführung für die Exiſtenz einer ſolchen 
Geiſterwelt hätte vor allem von den Philoſophen, welche ſich mit dem 
Spiritismus befaßten, betont werden ſollen.“ Der Spiritismus „ſetzt“ 
allerdings „vielmehr geradezu voraus, daß die von ihm veranlaßten 
Phänoniene die Wirkungen der Geiſter ſeien“, muß ſich aber von feinen 
Philoſophen die nachherige Kontrolle feines Thuns und Treibens ge⸗ 
fallen laſſen. Daß letztere zur Seit noch nicht ſcharf und präzis erfolgen 
kann, da uns die Bedingungen für das Eintreten der Phänomene und 
der Grad der Mitwirkung diesſeitiger Potenzen noch lange nicht hin⸗ 
reichend bekannt ſind, kann dem Spiritismus doch nicht zum Vorwurf 
gereichen, ſondern nur unſerer derzeitigen mangelhaften Erkenntnis und 
Kenntnis. Ebenſo wenig dürfen wir uns heute ein Urteil darüber er⸗ 
lauben, warum keine Derfehrs-nftitutionen mit dem angeblichen Geiſter⸗ 
reich vorhanden ſind, uns überhaupt ein Verkehr, ſelbſt wenn erwünſcht, 
fo erſchwert, ja faſt unmöglich gemacht wird. Nimmt man aber ferner 
an, daß ein ſolcher Verkehr im Weltenplane liegt, fo müßte derſelbe aller. 
dings wohl ſeinen Sweck haben; dieſen aber beſtinmen zu wollen, dürfte 
doch wohl ebenfalls ein nichtiges Vorhaben ſein. Jedenfalls ſcheint er 
mir weit weniger in einer „Belehrung und Aufklärung über die Welt⸗ 
verhältniſſe“ zu liegen, wie der Derfafler meint, als auf moraliſchem 
Gebiete. 

Die übrigen Einwürfe, welche der Derfafler dem Spiritismus macht, 
ſind teils richtig, teils falſch, entſprechend dem Falſchen und Richtigen, 
welches der Spiritismus felber in ſich birgt. Beiftinnmen kann man wohl 
im allgemeinen des Derfaffers Anſicht von dem Werte der intellektuellen 
durch die Medien erhaltenen Nachrichten aus dem „Geiſterreich“ und 
zwar deshalb, weil wohl höchſt ſelten ein wirklich transſcendentaler Ge⸗ 
danke ſich in die diesſeitigen Träumereien einflechtet; aber nicht beiſtimmen 
kann man ihm darin, daß „die Derfchiedenheit der Ausſprüche ein Bes 
weis dafür ſei, daß wir es hier mit einem Schwindel zu thun haben“. 
Dieſe Schlußfolgerung ſcheint mir wenig philoſophiſch zu ſein; denn 
giebt es nicht auch genug Widerſprüche über irdiſches Thun und Treiben 
und folgt etwa aus dieſer Derfchiedenheit der Anſichten die Nicht⸗Exiſtenz 
ihrer Objekte? In gleicher Weiſe ift es eines Philoſophen unwürdig, 
Erſcheinungen, „deren Thatſächlichkeit anerkannt werden muß“, „als un- 
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erklärliche Beigaben dieſes Lebens hinzunehmen, ohne ſich weiter den 
Kopf darüber zu zerbrechen“. Verfaſſer räumt nämlich den Spukvor⸗ 
gängen (wie übrigens auch den körperlichen ſpiritiſtiſchen Phänomenen) 
Thatſächlichkeit ein, läßt es aber „bei ihrer Rätſelhaftigkeit bewenden“, 
weil „ſich für ſie kein vor dem Verſtande (nämlich dem philoſophiſchen 
des Derfaffers) Stich haltendes Verſtändnis geben läßt“. Gleichwohl 
ſcheint dem Derfaffer hier „eine unbekannte wunderbare Kraft zu wirken“ 
3. B. in dem folgenden von ihm felbft erlebten Falle: 

„Bekannt iſt ſodann, daß Ahnungen von Todesfällen oft in einem körperlichen 
Geſchehen ſich kund geben. Der Verfaſſer kann von einem ſolchen bemerkenswerten 
Falle ſelbſt Heugnis ablegen. Bei einer Verwandten von ihm gab ſich der Tod eines 
Schwagers von ihr, der nach einem ganz unbedeutenden Unmohlfein plötzlich in einer 
Nacht geſtorben war, dadurch kund, daß in dieſer Nacht ein großer Wandſpiegel 
herabflel und zerſplitterte, wobei die Frau, von einer Ahnung getroffen, ausrief: 
„Herr Jeſus, der H.!“ (Name des Geſtorbenen.) Der Derfaffer kam den Tag darauf 
zu der Frau und beobachtete die Spuren des Vorfalls. Der Spiegel war, wie es 
damals gewöhnlich war, an einem vierfachen, ſtarken und ganz geſunden Strick auf⸗ 
gehangen, und dieſe Stricke, deren Reſte man der Merkwürdigkeit wegen hatte hängen 
laſſen, waren alle vier abgeriſſen, und zwar nicht oben an dem Kloben, an dem fie 
gehangen waren und wo ſie etwa vom Roſt hätten angegriffen fein können, ſondern 
etwa eine Hand breit weiter unten, wo fie mit keinem Eiſen in Berührung waren, 
alle in dem gleichen Höhen⸗Niveau mit den Spuren des Abgeriffen-, nicht des Abge ⸗ 
ſchnittenſeins.“ 

Und dieſe „unbekannte wunderbare Kraft“ Sollte man fie „mit 
kaltem vorurteilsfreiem Blick“ nicht ungezwungener deuten können als 
Wirkung der ſich im Moment des Todes vom Körper als differente 
felbftändige Potenz los machenden Seele d Gerade dieſes Freiwerden der 
Seele, aus ihrer körperlichen Verbindung beim Sterben, mag, wie in der 
Chemie der status nascendi, ein Prädelektionsmoment für das Inwirkung⸗ 
treten derartiger Seelenaffinitäten fein, die unter anderen Bedingungen 
gar nicht oder nur in geringem Maße zu ſtande kommen können. Ahnlich 
mag es mit vielen andern einſchlägigen Phänomenen ftehen, da ja be⸗ 
kanntlich fortwährend Menſchen ſterben. Und wenn auch öfter Täuſchung 
und Betrug mitſpielen und demgemäß allerdings „die Möglichkeit be- 
ſteht, daß ſämtliche als wunderbar berichtete Phänomene bloß die 
Wirkungen ſolcher betrügeriſchen Machinationen ſind“, ſo folgt daraus 
doch keineswegs, daß nun wirklich überall Betrug und Täuſchung zu 
Grunde liegt. Und wenn es endlich „jedenfalls für den, der dieſe Be⸗ 
richte bloß lieſt und die Experimente nicht ſelbſt beobachtet hat, nicht 
möglich iſt, diesfalls eine Grenzlinie zu ziehen. .. und demnach auch 
nicht möglich iſt, über die ſpiritiſtiſchen Phänomene ein unbedingtes kate⸗ 
goriſches Urteil abzugeben“, fo dürfte es ſich für den Verfaſſer doch fehr 
empfehlen, erſt ſelber zu beobachten und dann zu reden. Ver⸗ 
mutlich wird er dann dem Mediumismus und verwandten Erſcheinungen 
eine andere Bedeutung beimeſſen als nach ſeiner vorliegenden bloß 
theoretiſchen Kritik. Dabei kommt es aber auf den Nachweis, daß wir 
es eventuell mit Produktionen der Geiſter verſtorbener Menſchen zu thun 
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haben, erſt in zweiter Linie an; vor allem möge hieraus das Dorhanden- 
fein einer von der Körperlichkeit unterſchiedenen, felbftändigen, wenn auch 
während des irdiſchen Lebens von ihr indirekt abhängigen Seele konſtatiert 
werden! Ferdinand Maack. 


* 
Delrpalhie. 


Don Herrn Dr. theol. £eclerq, dem Prediger der franzöfiichrefor- 
mierten Gemeinde in Frankfurt a M. und Umgegend, erhalten wir folgende 
Mitteilung eines ſeiner Gemeindeglieder übermittelt, für deſſen Glaub: 
würdigkeit er einfteht. Die Namen der Beteiligten find uns bekannt. 

Am 20. September 1885, abends 11 Uhr, ſtarb in Darmſtadt der großherzoglich 
heſſiſche Hofmaler Herr Joſeph Bartmann. Genannter Herr hatte im Jahre 1875 
chweſter gemalt, und wir waren dadurch näher mit dem alten Herrn bekannt 
geworden. eine Mama beabſichtigte nun, mich anch Weihnachten von ihm malen 
zu laſſen; fie fragte deshalb brieflich bei ihm an, und zwar ſchrieb fie am 20. Sept. 
abends 11 Uhr. Geradt- im Begriff, den Brief zu ſchließen, hörte fie vor dem 
Fenſter — wo fie am Schreirstiſch ſaß — einen lauten langgezogenen Klageton; — 
Mama erſchrak darüber fo heftig, „aß fie zu mir ins Schlafzimmer kam und mir das 
eben Geſchehene ganz erregt mitteilte. Den andern Tag kam der Brief zur Poft. 
Wir erhielten bald darauf die Todesnachr et und erſahen daraus, daß der Herr um 
dieſelbe Stunde verſchieden war, in der meine XIutter den Klagelaut gehört hatte.“ — 

Bananu, im Auguſt 1886. M. O. 

Don ſolchen Fällen haben die Herren Güdeney und Myers in Eng⸗ 
land aus vielen Tauſenden, die ihnen konſtatierk wurden, jene 700 und 
einige ausgeſucht, welche kürzlich in den zwei BAkinden Phatasms of the 
Living!) veröffentlicht worden find. Don den fo Wäufig im täglichen 
Leben faſt aller Familien vorkommenden Fällen, welchhe aus Unkenntnis 
der Wichtigkeit ihrer Seftftellung faſt immer unbeachtet Mleiben, ift Solgen- 
des ein Beifpiel. — In einem Briefe von Breslau, am 2. Sebruar 1887 
datiert, wird uns u. a. mitgeteilt: 

Es war im Oktober 1873, meine Tochter Emma, ein zweijährig 
welches ſich aber durch ihr ernſtes Weſen und einen oft wie in w 
lorenen Blick auszeichnete, was einen befremdenden Eindruck auf 
machte, klagte ſeit einigen Tagen über Kopfweh und müde Beinchen. Ich glaubte, 


es, zartes Kind, 
ite Fernen ver · 


Schwiegermutter, welche dem Kinde ſagte, daß ich jetzt keine Feit habe, 
werden und ſchlief bald darauf ein. Ich befand mich in demſelben Hauſe, 
durch weite Räume getrennt, im Geſchäftslokal mit Paketen für die Po 
und dachte auch an mein Kind, meine Arbeit drängte jedoch und ich 
meinen Wunſch nach ihm zu fehen. Bei meiner Arbeit ſtand der Stuhl, 
ich ſaß, mit einem Bein anf dem Saum meines Kleides und diefer Stu 
ich mich erhob, um ein Paket fortzulegen, hinterüber, was zwar 

und Nebenzimmer deutlich gehört werden konnte, aber jede Möglichkeit 


unterdrückte 
auf welchem 
{ fiel, indem 
‚m. Derkaufs ; 
ausſchloß, in 


) Bei Trübner & Co. in London. Man vergl. auch unſere kurz 


vorläufige 
Beſprechung im Februarheft 1887, III 14, S. 130. 
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dem weit entlegenen und durch ein Treppenhaus getrennten Zimmer, in welchem 
mein Kind ſich aufhielt, gehört zu werden. 

Nach beendigter Arbeit, es war inzwiſchen 7 Uhr geworden, ging ich zu meiner 
Tochter. Dort erzählte mir meine Schwiegermutter, daß es ihr zwar gelungen, das 
Kind, welches auf ihrem Arm ruhte, in Schlaf zu bringen, nach kurzer Zeit ſei das 
ſelbe aber mit einem heftigen Ruck nach hintenrüber und als ob es Krämpfe bekäme, 
ſchreiend erwacht und habe wiederholt gerufen: „Mama, Stuhl umgefallen“. Nur 
mit größter Mühe habe es ſich beſänftigen laſſen. Das Fallen des Stuhles und 
Aufſchreien meiner Tochter muß nach unſerer Berechnung faſt in demſelben Moment 
geſchehen ſein. 

Breslau, Schuhbrücke 81. E. Daeglau. 


* 
Anthropin im 17. Jahrhundenk. 


In der Chimia in artis formam redacta des Jenenſer Chemikers 
Werner Kolfink (1599 — 1675), welche 1621 zu Genf in 4° erſckien, 
findet ſich Cib. III Sect. I, Art. I Kap. 7 folgende Vorſchrift: 

Aqua vitalis cordialis microcosmica. 


Rec. Mumiam hominis sani i. e. a) humanum. 

Est autem illud, halitus hominis jejuni, mane ore bene aqua mundato 
in phialam vitream fortiter, et diu inspirado immissus, et propter &vrı- 
rregioraosy frigoris, in aquam .solutus, 

Usus; Summum, si id fiat bona intentione, corde puro, precibusque 
devotis, habetur in morbis incurabilibus confortativum, ab illis, qui hali- 
tuum censent magnam esse efficaciam. 

Zu deutſch: 
Mikrokosmiſches Herz und Lebenswaſſer. 

Rez. Die Mumie eines geſunden Menſchen, welche der menſchliche 
Schwefel iſt. 

Derſelbe iſt der Hauch eines nüchternen Menſchen, welchen derſelbe, 
nachdem er ſich den Mund gut mit Waſſer ausgeſpült hat, ſtark und lange 
in eine Flaſche bläſt, wo er ſich durch Einwirkung der Kälte in Waſſer 
auflöſt. 

Gebrauch: Derſelbe wird, wenn Obiges in guter Abſicht, mit 
reinem Herzen und demütigen Bitten ausgeführt wird, für das größte 
Stärkungsmittel in unheilbaren Krankheiten von denen gehalten, welche 
dem Hauche eine große Wirkung zuſchreiben. 

Dieſe paracelüfche Dorfchrift iſt offenbar auf die empiriſche Kenntnis 
des Anthropins gegründet. Überhaupt ift die Jägerſche Lehre in vielen 
Stücken ein Derfuch einer modernen wiſſenſchaftlichen Behandlung der jetzt 
wieder neu entdeckten „Mumia“ der Paracelſiſten, eines ſehr vielſeitigen 
Begriffes, für welche jedoch das obige „mikrokosmiſche Cebenswaſſer“ ein 
gutes Beiſpiel iſt. In ſpäterer Seit bezeichnete man viele dieſer Erſchei⸗ 
nungen als zum tieriſchen oder Kebensmagnetismus gehörig. 


1) Das alte chemiſche Zeichen für Schwefel. Cari Kiesewetter. 


5 


212 Sphinz IV, 21. — September 1887. 


Ich armen Shan !*) 


Es mag ungefähr drei Monate her fein, daß es an der Thüre meines Arbeits- 
zimmers klopfte und ein junger Maun hereintrat, mit dem ich nur flüchtig bekannt 
war, der aber ſeinen Beſuch ſogleich in einer Weiſe zu motivieren wußte, gegen die 
nichts einzuwenden war. Er ſei, fo ſprach Herr Wolfgang Kirchbach — denn 
dieſer war es — ausſchließlich gekommen, um ſich belehren zu laſſen, und zwar über 
Spiritismus und was damit zuſammenhängt. Bei ſo liebenswürdiger Beſcheidenheit 
mußte natürlich die größte Bereitwilligkeit in mir entſtehen, dieſem ſtrebſamen jungen 
Manne unter die Arme zu greifen. Meine Antwort war dieſen Umſtänden ent 
ſprechend, und fo wartete ich denn die Fragen ab, deren Beantwortung meinen be ; 
ſcheidenen Kenntniſſen zugetraut wurde. 

Es kam jedoch ganz anders. Fragen wurden an mich gar nicht gerichtet, 
ſondern umgekehrt wurde nun ich lawinenhaft mit Worten überſchüttet. Einer ſolchen 
Rede Zauberfluß, noch dazu über myſtiſche Gegenſtände, hatte ich niemals gehört, 
und ich wurde davon ſo betäubt, daß es mir ſchwer wäre, den roten Faden unſeres 
Geſprächs, oder vielmehr dieſes Monologs, nachträglich aufzuzeichnen. Glücklicher 
weiſe iſt das aber nicht nötig; denn Herr Wolfgang Kirchbach hat nun in der 
Seitſchrift „Dom Fels zum Meer“ (Heft 12. 1886/87) den Inhalt feiner Rede 
ſo genau wiedergegeben — ein fabelhaftes Gedächtnis! —, daß ich darin in der 
That alles finde, was ich zu hören bekommen hatte. Die Wohlthat der Belehrung, 
die er zunächſt mir zu teil werden ließ, läßt er nun auch dem deutſchen Leſepublikum 
angedeihen. Das CTiſchrücken, die direkten Schriften, das Gedankenleſen, die Mate 
rialiſationen, die Geiſterphotographien ꝛc. — das alles wurde mir in fo nnaufhalt⸗ 
ſamer Rede, in fo eleganter und doch eindringlicher Weiſe in rationaliſtiſche Beftand- 
teile auseinandergelegt, daß ich, der ich fo eloquentes Denken gar nicht gewohnt bin, 
mit meinem ſchwerfällig arbeitenden Gehirn kaum nachkommen konnte, und die 
Empfindung hatte, die ungefähr ein Nilpferd haben muß, das Mennett tanzen ſoll. 
Über eine Stunde ſprach fo Herr Kirchbach de omni seibili an mich hin, und ledig 
lich die Dazwiſchenkunft eines weiteren Beſuches verhinderte ihn, noch de quibus - 
dam aliis zu reden. 

Da ſtand ich nun, ich armer Thor! Mit heißem Bemühen hatte ich 7 Jahre 
meines Lebens geopfert, um in der Myſtik zu einiger Klarheit zu kommen, und jetzt 
betrat ein vergleichungsweiſe noch junger Mann meine Bude, und bewies mir im 
Nandumdrehen, daß ich dieſe ganzen langen Jahre hindurch auf dem Holzweg ge 
wandelt, ohne davon das Mindeſte zu merken. Die ganze Arbeit hätte ich mir 
erſparen können, wenn Herr Kirchbach 7 Jahre früher zu mir gekommen wäre und 
mich aufgeklärt hätte. Er hätte es leicht thun können; denn ſo viel — ich weiß das 
gewiß — als er heute von Myſtik verſteht, verſtand er ſchon damals. 


) Diefe Humoreske gelangte in der Pſpchologiſchen Geſellſchaft zu München 
am 21. Juli d. J. zur Mitteilung und war für dieſen Zweck urſprünglich beſtimmt. 
Wir bringen dieſelbe indeſſen hier zum Abdruck in dem Gedanken, daß dieſe Abfer- 
tigung auch einem Bedürfniſſe bei manchen Leſern der „Sphinz“, welche noch nicht 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft ſind, entſprechen wird. In gleicher Erwägung halten 
wir es für angemeſſen, dieſe ſcheinbar perſönlichen Bemerkungen hier unverkürzt 
wiederzugeben, weil dieſelben nicht nur fachlich begründet und in jeder Hinſicht gerecht ⸗ 
fertigt erſcheinen, ſondern auch prinzipielle und typiſche Geltung haben. (Der Herausg.) 
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Meine Situation war geradezu bejammernswert; denn ſchließlich wurde mir 
ſogar verſichert, daß ich Kant falſch verſtanden und in meiner „Philoſophie der 
Myſtik“ unrichtig ausgelegt hätte. Ich verftehe alſo nicht einmal deutſch geſchriebene 
Bücher, und hätte mich in die „Kritik der reinen Vernunft“ gar nicht hineinwagen 
ſollen, ohne Herrn Kirchbach als HKantkommentator an der Hand zu halten. Was 
nützte es mich nun, daß ich mit einer die Kant iiſche Philoſophie betreffenden Ab⸗ 
handlung ſchon zu einer Zeit promoviert hatte, da Herr Uirch bach in der Schule 
noch orthographiſche Fehler machte. Inzwiſchen herangewachſen hat er mich nun 
geiſtig fo ſchnell überholt, daß ich wie ein Schuljunge vor ihm ſtehe. 

Manchmal zwar, wenn im Geſpräch die Gießkanne etwas nachzulaſſen ſchien, 
wollte ich den Alb der auf mich einſtürzenden Worte abſchütteln und verſuchte es, 
Einwendungen zu machen. Das nützte mich aber rein gar nichts. So z. B. glaubte 
ich ganz beſtimmt, daß Kirchbachs Theorie des Gedankenleſens durchaus falſch ſei. 
Ich glaubte mich beſtimmt zu erinnern, und brachte es ſchüchtern vor, daß ich ja erſt 
vor ein paar Tagen in eben dem Zimmer, worin wir ſtanden, die Gedankenüber⸗ 
tragung in einer Weiſe konſtatiert hatte, gegen die der Rationalismus ganz vergeblich 
ankämpft. So verblendet war ich in meiner Eitelkeit! Ich beſchrieb Hern Kirchbach, 
wie es die dabei anweſenden Mitglieder der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ angeſtellt 
hatten: An meinem Schreibtiſche ſitzend, ſchrieb ich in eine Tafel nach einander 
mehrere Befehle. Jedesmal trat der Hypnotiſenr zu mir, den Befehl zu leſen, ſetzte 
ſich darauf dem entfernt im Lehnſtuhl liegenden hypnotifierten Mädchen gegenüber, 
und veranlaßte ſie ſodann durch bloße Gedankenkonzentration, ohne Berührung und 
Worte, den Befehl auszuführen. Damit nun — ſo glaubte ich thörichterweiſe — 
ſei die Gedankenübertragung bewieſen. Froh, daß er mir überhaupt kurzes Gehör 
ſchenkte — denn bisher hatte er meine ſchüchternen Einwendungen offenbar ganz 
überhört und nur als unangenehme Unterbrechung feines NRedefluffes empfunden, 
oder auch durch Steigerung ſeiner Stimme beſeitigt, ſo etwa, wie der Bach aufſchäumt, 
wo er auf ein Hindernis ſtößt, — froh alſo, gehört zu werden, ſchilderte ich den 
Vorgang unſerer Experimente, und mit jenem freundlichen Lächeln, das uns ſo wohl 
thut, wenn ein überlegenes Genie uns ſprechen läßt, hörte mich Herr Kirchbach an. 
Dann aber ſetzte er mir ſogleich auseinander, daß ich auch hier auf dem Holzweg ſei. 
Ich lauſchte ganz andächtig, um nun die Löfung auch diefes Rätſels zu vernehmen, 
worin ich doch jede Täuſchung vermieden zu haben glaubte. Herr Kirch bach ge⸗ 
ſtand mir alle Thatſachen zu. Nur plumpe Gegner leugnen die Thatſachen; ein 
Kirchbach aber ſchlägt den Gegner auf feinem eigenen Feld, ja mit deſſen eigenen 
Waffen. Hatte ich nicht ſelber eben erzählt, daß ich die Befehle mit einem Griffel 
auf eine Tafel ſchriebd Ich hatte nicht bedacht, daß dieſes Kritzeln von dem 6 Schritte 
entfernt ſchlafenden Mädchen ſo genau vernommen werden mußte, daß dasſelbe mit 
größter Leichtigkeit die geſchriebenen Buchſtaben und Worte erraten konnte. Man 
hört ja ganz deutlich, ob jemand einen langen oder kurzen Strich macht, und wie 
viele von letzteren, ob es alſo ein n oder m ſei; man hört die Schleife bei einem g, 
die Doppelſchleife bei einem h; jede Unterbrechung des Gekritzels zeigt aber unver⸗ 
kennbar an, daß ein Wort beendet iſt und ein anderes begonnen wird. 

So erfuhr ich denn zu meinem grenzenloſen Erſtaunen, daß hypnotiſterte Per- 
ſonen mit den Ohren ſehen können. Davon hatte ich rein gar nichts gewußt. 
Vielleicht hat Herr Kirchbach ſelber vorher davon nichts gewußt; aber dann erſt 
recht ſteht er groß da, wenn die bloße Erzählung eines Vorganges ihm ſchon genügt, 
ſogleich die Löſung des Rätſels zu finden. So und nicht anders mußte es geweſen 
fein, — das hatte Herr Kirchbach im Augenblick los; denn wäre es anders geweſen, 
ſo wäre ja das Gedankenleſen nicht rationaliſtiſch erklärbar, und das muß es doch 


214 Sphinx IV, 21. — September 1887 


unter allen Umſtänden fein; denn die ratio, die Vernunft, dürfen wir Menſchen nie 
mals preisgeben, ſonſt verſinken wir rettungslos im Schlamme des Aberglaubens. 

Nun, mich perſönlich hatte Herr Kirchbach eben noch rechtzeitig ans dem 
Schlamm gezogen. Wie ſtelt es aber mit den übrigen Mitgliedern der „Pſychologiſchen 
Geſellſchaft“d Funächſt möchte ich dieſelben bitten, vor jeder Fortſetzung der erwähnten 
Experimente, ſich die ſchwerwiegenden Worte Kirchbachs, die derſelbe nun auch in 
ſeinem Aufſatz (S. 1218) dem deutſchen Volke zuruft, ins Gemüt zu ſchreiben: „Es 
fei hier bemerkt, daß man durch einige Übung fein Gehör dermaßen ausbilden kann, 
daß man Zahlen, Buchſtaben, Worte, die ein anderer auf die Schiefertafel ſchreibt, 
mit großer Sicherheit aus dem Geräuſch des Schreibens unterſcheidet, und, 
ohne zu ſehen. demgemäß doch weiß, was einer ſchreibt“. Wahrlich, dieſe Worte 
ſollten in Erz gegraben und in unſerem Lokal aufgehängt werden; denn ohne Sweifel 
bezeichnen fie den Modus, wie das in meinen verſchiedenen Berichten „Lina“ genannte 
mädchen uns über den Löffel barbierte, — nicht etwa nur mich, ſondern nun ſchon 
an 50 Perfonen, Profeſſoren, Künftler, Arzte ꝛc. Sie alle waren von den Sitzungen 
vollſtändig befriedigt, ſind alſo auf den Leim gegangen. 

Welch ein raffiniertes Frauenzimmer! dieſe Lina. Nicht ein Wort hat ſie ge⸗ 
ſtanden, daß fie mit den Ohren fieht, ſondern uns in dem beſten Glauben gelaſſen. 
Natürlich iſt es nur Folge ihrer großen Übung, oder der beſonderen Geriebenheit 
ihres Trommelfells, daß fie damit oft halbe Tafelſeiten las, die ich in größter Eile 
hinſchrieb. Später zwar, nachdem Herr Kirchbach mir die Augen geöffnet hatte, 
wollte ich dieſem Ausbund von Mädchen einen Strich durch die Rechnung machen 
und ſchrieb meine Befehle nur mehr mit Bleiſtift auf Briefpapier. Es war aber 
bereits zu ſpät; ihre Übung machte auch dieſen Verſuch zu Schanden, und nach wie 
vor führte fie aus, was ich ſchrieb. Ich möchte daher der „Phyſiologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ den Kat erteilen, nunmehr ernſtlich an die Entlarvung dieſer jugendlichen 
Betrügerin zu gehen, wozu aber kein anderer Ausweg bleibt, als daß von nun an 
die hypnotiſchen Befehle in eine an der Sonne halbzerlaſſenen Buttermaſſe mit einem 
Federbart geſchrieben werden. 5 

Auch fonft noch ein paar Mal verſuchte ich es, Herrn Kirchbach Einwendungen 
zu machen, was aber nur zur Folge hatte, daß dann ſeine Rede, um die durch die 
Unterbrechung verlorene Zeit hereinzubringen, um fo ſchneller abſchnurrte. Ich ſprach 
3. B. die naive Meinung aus, daß die Halluzinationstheorie bei Materialiſationen 
ihre Grenze habe, indem ja ſchon häufig Medium und Phantom auf einer Platte 
photographiert worden ſein; ja ich zeigte ihm ſolche Photographien. Im Augenblick 
zwar wußte Herr Kirchbach nichts zu entgegnen; daß aber ſein Scharfſinn nicht 
ruhte, zeigt er nun in ſeinem Aufſatz. Die eine der ihm gezeigten Photographien 
ſtellt nämlich das Medium dar, auf deſſen Schultern zwei Geiſterhände ruhen. Der 
naive Gläubige meint nun, vier Hände könne ein Medium doch nicht haben. Herr 
Kirchbach aber lächelt dazu freundlich, doch nicht ganz ohne Ironie, und verweiſt 
auf die Stelle ſeines Aufſatzes, wo es (1220) heißt: „Auf anderen dieſer Bildniſſe 
glaubt man auf der Schulter des photographierten ſchlafenden Mediums geiſterhafte 
Hände liegen zu ſehen, die aber nichts anderes als die photographiſchen Bildniſſe 
von wirklichen Handſchuhen find, welche das Medium naiv genug auf feine Schultern 
hingelegt hat.“ Natürlich gehören nun auch ſolche Photographien der Katze, auf 
welchen ein ganzes Phantom neben dem Medium ſteht; denn fo gut als man auf- 
geblaſene Handſchuhe auf feine Schultern legen kann, fo gut kann man eine geformte 
Gummiblaſe in der Größe eines halben Ochſen aufblaſen und als Phantom neben 
ſich ſtellen. Es ſind nun freilich ſolche Photographien auch bei Licht hergeſtellt 
worden; aber Herr Kirch bach weiß auch dafür Rat: „Wenn das betrügeriſche 
medium im verſtellten Halbſchlaf behauptet, daß es an einer beſtimmten Stelle ein 
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Phantom fehe, fo ſieht jedermann hin und dann nicht auf das Medium, welche; 
dieſen Augenblick benützt, etwa ein Stückchen Watte aus dem Munde zu blaſen, 
woraus das Phantom auf der Platte entſteht“ (1220). Der Gläubige wird allerdings 
auch jetzt noch proteſtieren, da er doch ein Stück Watte und eine Körpergeftalt unter- 
ſcheiden könne; ja er wird ſagen, auf der von Kirchbach ſelbſt hergeſtellten und 
ſeinem Aufſatze beigegebenen Geiſterphotographie gleiche das Phantom eher einem 
beſoffenen Horkſtöpſel als einem menſchen. Hier nun aber zeigt ſich der ganze 
Scharffinn, ich möchte faſt ſagen Tiefſinn Kirchbach s, indem er nun die Sache ins 
Pſychologiſche wendet und, dem Gegner nicht ſo faſt das Wort, als die Junge ſelbſt 
abſchneidend, ſagt: „Da niemand weiß, was ein Geiſt iſt, ſo ſieht der Geiſtergläubige 
zuletzt in jedem Stückchen Papier einen Geiſt, weil er eben nicht weiß, was er ſieht, 
und ſich auch nicht die Mühe giebt, es wiſſen zu wollen“ (1220). 

Dieſen Satz kann man nicht oft genug leſen. Es nützt dem Gläubigen nichts, 
ſich auf feine gefunden Augen zu berufen. Herr Kirchbach beſteht nicht nur auf 
der Täuſchung, ſondern erklärt fie ſogar pſychologiſch. Die tiefften Probleme der 
Pſychologie entſchleiern ſich vor ihm, wie die Damen den Schleier zurückſchlagen, 
wenn fie vor einem Könige ſtehen. Er ſtülpt gleichſam den Verſtand des Gläubigen 
um, und zeigt dieſem die Innenſeite, die demſelben natürlich ganz unbekannt war. 
Ich habe das an mir ſelbſt erfahren; denn auch ich, nachdem ich die eben zitierten 
Worte Hirchbachs geleſen, wollte mir fagen, dieſer Satz ſehe einem blanken Unfinn 
gleich, wie ein Ei dem andern; aber das kommt eben nur daher, weil Herr Hirch 
bach die Formel, die meinen Glauben erklärt, wie ein geſchickter Taucher aus meinem 
eigenen Unbewußten heraufholt, von dem ich natürlich nichts weiß; darum iſt es 
eben mein Unbewußtes. 

Herr Wolfgang Kirchbach — der halbe Goethe liegt ſchon in dem bloßen 
Namen — hat dieſen feinen pſychologiſchen Kritiferfniff an mir noch deutlicher an⸗ 
gewendet. Er zerpflückt zuerſt den ganzen Spiritismus, und dann fügt er bei, damit 
ſei auch meine „Philoſophie der Myſtik“ zerpflückt. Bisher war ich nun der Meinung, 
ja es iſt ſogar eine Thatſache, daß ich vom Spiritismus noch gar nichts Ordentliches 
wußte, als ich die „Philoſophie der Myſtik“ ſchrieb, womit von ſelbſt geſagt iſt, daß 
dieſes Buch als empiriſche Unterlage ganz andere Thatſachen hat als die des Spiritis 
mus — von den es gar nicht ſpricht —, nämlich die des Somnambulismus, fo daß 
es nicht einmal in den Untergang des Spiritismus hineingezogen würde, und vom 
Antiſpiritiſten als ſolchen ſo wenig widerlegt werden könnte als etwa die Philoſophie 
Kants vom Standpunkt der Milhwirtfhaft oder des Hufbeſchlages. Das hindert 
natürlich nicht, daß ich umgekehrt im Spiritismus nachträglich Beſtätigungen meiner 
Myſtik entdecken könnte. 

weil ich nun ſo dachte, wollte ich faſt ärgerlich werden und die Folgerung 
ziehen, daß Herr Kirchbach entweder fo unwiſſend fei, Somnambulismus mit Spiri ; 
tismus zu verwechſeln, oder daß er ſeine Leſer abſichtlich täuſcht, um ſie auf den 
Gedanken zu bringen, nun habe er zwei Fliegen mit einem Schlage getroffen, den 
Spiritismus und mich. Und ſchon wollte ich die geheime Abſicht Kirch bachs ent ; 
deckt haben, indem er ſich auf dieſe Weiſe das ganze Studium des Somnambulismus 
erfparte, auf dem ich meine Schlüſſe aufgebaut habe. Wie kommt Herr Kirhbad 
dazu, wollte ich fragen, daß er feinen Aufſatz, worin der Somnambulismus gar nicht 
behandelt wird, als eine Widerlegung meiner Myſtik hinſtellt, worin nur von Som⸗ 
nambulismus die Rede iſtd Wie kommt er dazu, mit feiner antiſpiritiſtiſchen Feder 
ein Buch totſtechen zu wollen, das vom Spiritismus gar nicht handeltd Sollte er 
ſeinen Leſern nur Sand in die Augen geſtreut haben, um ſeine Unwiſſenheit in 
Sachen des Somnambulismus nicht geſtehen zu müſſen, um mich kritiſieren zu können, 
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ohne, wie ich, ein ſiebenjähriges Studium vorausgehen zu laſſend So frug ich, und 
ich wollte die Folgerung ziehen, daß hier entweder eine ſeltene Unwiſſenheit vorliege, 
oder eine litterariſche Unverfrorenheit erſten Ranges. 

Aber mit Hilfe feines pſychologiſchen Kniffes bringt mich Herr Kirch bach 
leicht zur Selbſterkenntnis. Er braucht auch hier nur meinen Verſtand umzuſtülpen 
und mir das Innere zu zeigen. Mir ganz unbewußt lag eben in meinem Geiſte 
eine ſpiritiſtiſche Unterſtrömung, und ſo konnte es geſchehen, daß ich eine Philoſophie 
des Somnambulismus zu ſchreiben wähnte, während es dem Scharfſinne des Herrn 
Hirchbach vorbehalten blieb, den Spiritismus darin zu entdecken. So freilich be⸗ 
durfte er auch gar keiner Kenntniffe des Somnambulismus. Wozu braucht er über⸗ 
haupt Henntniſſed Die langweiligen diskurſiven Gedankenoperationen, mit denen 
wir anderen uns plagen müſſen, find nicht feine Sache. Sein Uniff iſt die Pfycho 
logie, und wie wir gefehen haben, iſt er ſogar in feiner Kritik pſycho logiſch. was 
jede logiſche Widerlegung überflüſſig macht. Er kreiſt gleichſam wie ein Adler 
über meinem Gehirn, dann aber, mit ſenkrechtem Gefieder herabſtürzend, pickt er mir 
irgendwo, wo ich es gar nicht vermutet, zwiſchen zwei lächerlichen Falten meiner 
grauen Subſtanz die ungeahnten Gehirnbeſtandteile heraus und hält ſie mir vor. Ich 
aber ſehe nun beſchämt, wie mein Buch in Fetzen vor mir liegt, nachdem Herr 
Hirchbach in „Vom Fels zum Meer“ die „ſpiritiſtiſche Krankheit“ meines Gehirns 
fo tief ſondiert hat, daß fie wie ein phyfiologiſches Präparat vor den Augen des 
Leſers liegt. 

Von mir will ich unter dieſen Umſtänden nicht weiter reden, ich bin froh, meine 
Niederlage in der Einſamkeit eines Tirolerdorfes verbergen zu können. Anders aber 
ſteht es mit der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“. Weil Herr Kirchbach uns den 
grauen Star genommen hat, der auf unſeren Augen lagerte; weil er ferner in ſeinem 
Aufſatze ausdrücklich ſagt: „daß es im Intereſſe aller Denkenden liegt, den Ge ⸗ 
ſpenſtern mit Ernſt und Nachdruck den Krieg zu erklären und fie aus dem Gehirn 
der „Philoſophen“ — fo ſchreibt er mit Gänſefüßchen, um mich Unglücksmenſchen 
noch ſpeziell zu bezeichnen — wie des Laienpublikums durch den Sauberfpruch der 
Wiſſenſchaft endgültig hinwegzubannen“ (1224); nachdem endlich diefer Fauberſpruch 
der Wiſſenſchaft gar nicht mehr erſt geſprochen zu werden braucht, da er ja in 
dem Aufſatze des Herrn Kirchbach bereits gedruckt vorliegt; — aus allen dieſen 
Erwägungen beantrage ich als Mitglied der „Pfychologifhen Geſellſchaft“ folgendes: 

1. Unſer Präſident wird aufgefordert, ſein Amt niederzulegen. 

2. Dieſes Amt wird, und zwar lebenslänglich, Herrn Wolfgang Kirchbach 
übertragen. 

5. Dieſer Beſchluß wird ihm in Form einer Adreſſe kundgegeben, für deren 
künſtleriſche Ausſchmückung ein Geringerer ſich nicht vorſchlagen läßt, als 
das Mitglied der Geſellſchaft, Profeſſor Gabriel Max. 

4. Es wird eine Generalverſammlung ausgeſchrieben, und die Damen der Ge ⸗ 
ſellſchaft werden eingeladen, möglich zahlreich, bekränzt und in weißen Klei. 
dern, Herrn Kirchbach abzuholen und durch die Nauptſtraßen Münchens 
in unſere Verſammlung zu geleiten. 

Ich aber bleibe vorläufig in meiner Einſamkeit, um das Kätſel des Sehens 
menſchlicher Ohren in einer Schrift darzuſtellen, welche würdig iſt, Herrn Hirch bach 
gewidmet zu werden. 

Silz, Tirol, Juli 1887. du Prel. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Bübbe⸗ Schleiden in Neuhaufen bei München. 


Druck von Th. Hofmann in Gera. 
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IV, 22. Oktober 1887. 


Der Dämon des Sokrates. 


Von 
Dr. Garl du Prel. 
* 


ene abhaltende innere Stimme, die Sokrates zu vernehmen glaubte, 

wenn er im Begriffe war, etwas ihm Nachteiliges zu thun, iſt ſchon 

mehrfach der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geweſen. 
Im Altertum haben Plutarch, Maximus Tyrius, Apulejus und andere 
darüber geſchrieben, und es überwiegt jene Auslegung, der gemäß Sokrates 
von einem Dämon, einem göttlichen Weſen, inſpiriert geweſen wäre. Die 
neueren Forſcher, Meiners, Guſti, Lelut, Volquardſen ꝛc. legten den Maß: 
ſtab der vulgären Pfychologie an dieſes Problem, und dabei mußte not⸗ 
wendig geſchehen, was gefchehen ift, daß nämlich die Erklärungen all ; 
mählich in den rationaliſtiſchen Sand verliefen. Alte und neue Erklärer 
ſind aber darüber einig, daß es nicht angeht, das Problem durch einfaches 
regieren zu beſeitigen; denn die Berichte lauten ſehr beſtimmt, find ſehr 
zahlreich, und werden von den gewichtigſten Zeugen vorgetragen. Es 
liegt alſo eine Thatſache vor, die noch immer der Erklärung harrt; denn 
das Siel wird verfehlt ſowohl in der alten Inſpirationstheorie, in welcher 
das Bewußtſein des Sokrates eine paffive Rolle ſpielt, von einem Dämon 
Natſchläge erhält, als auch in der vulgärpſychologiſchen Theorie, die aus 
dem aktiven philofophifchen und moraliſchen Bewußtſein die Thatſache er⸗ 
klären will. Da nun gleichwohl beiden Hypotheſen etwas Richtiges zu 
Grunde liegt, fo möchte man verſucht fein, die Cöſung gleichſam nach 
dem Satz vom Parallelogramm der Kräfte in einer dritten diagonalen 
Richtung zu fuchen, durch eine Hypotheſe, die das Berechtigte beider ver . 
einigt, das Unberechtigte derſelben fallen läßt. Dies wird aber nur er⸗ 
reicht, wenn wir den Dämon des Sokrates als Problem der trans⸗ 
ſcendentalen Pfychologie anerkennen. Sokrates erſcheint alsdann ſowohl 
aktiv als paſſiv; er war inſpiriert, aber nur durch fein eigenes trans⸗ 
ſcendentales Subjekt. Dieſe Hypotheſe erklärt den ſokratiſchen Dämon 
nach allen ſeinen Merkmalen, ohne daß wir genöthigt wären, einige 
davon willkürlich hinwegzulaſſen, oder zu verfälſchen. 

Sehen wir uns zunächft die Berichte an, welche vorliegen; die des Sokrates 
ſelbſt, der bei Platon redend eingeführt iſt, und die ſeiner intimen Freunde. 

Sphing IV, 22. 16 
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Sokrates ſelbſt ſpricht nirgend von einem Dämon, von dem er in- 
fpiriert fei, ſondern nur von einer inneren Stimme — pw —, die er 
vernehme, einem göttlichen Seichen — omuela — das er erhalte. Über 
dieſe Thatſache ſeines pſychiſchen Cebens ſpricht er mit der größten Be⸗ 
ſtimmtheit; die Quelle aber, aus der ihm feine Eingebungen kommen, 
läßt er unbeſtimmt, nennt ſie nicht Dämon, ſondern Dämonion, etwas 
Dämonifches — 21 dasuovıov —, welche Bezeichnung er teils ſubjektiviſch, 
teils adjektiviſch gebraucht. Er ſpricht von dem „gewohnten göttlichen 
Seichen“, von der „prophetiſchen Stimme der Gottheit“, von der „durch 
Gottes Schickung mir zugeteilten Stimme“. Dieſe innere Stimme ſei 
ihm von Kindheit an gegeben, ſo daß kaum ein Tag ſeines Lebens ver⸗ 
ſtrichen, an dem er ſie nicht vernominen habe. Sie trieb ihn nicht zu 
Handlungen an, ſondern hielt ihn nur ab, wenn er im Begriffe war, 
„etwas Nachteiliges“ zu thun. Den Wert dieſes Dämonions ſchätzte So- 
krates ſo hoch, daß er ihm unbedingt gehorchte. Dem Alkibiades gegenüber, 
deſſen Vormund Perikles war, rühmt ſich Sokrates, daß er einen beſſeren 
und weiſeren Vormund beſitze: fein Dämonion.!) Dieſem ſchrieb er auch 
ſein grundſätzliches Fernhalten von der Politik zu: „Der Grund davon liegt 
in dem, was ihr mich oft und bei vielen Gelegenheiten ſagen hörtet, daß etwas Gött⸗ 
liches und Dämoniſches ſich mir vernehmen laſſe ... Das begann bei mir ſchon 
von meinen Knabenjahren an; eine Stimme läßt ſich vernehmen, und wenn 
ſie ſich vernehmen läßt, warnt ſie mich ſtets vor dem, was ich zu thun im 
Begriffe bin, treibt aber nie mich an. Das iſt es, was mich abmahnt, mit 
öffentlichen Angelegenheiten mich zu befaſſen.“ 2) Seine Beſchäftigung mit Philo; 
ſophie dagegen war indirekt gebilligt, indem er davon nicht abgemahnt 
war. Sogar dieſem bloß indirekten Befehl gehorcht Sokrates fo unbe- 
dingt, daß er ſeinen Richtern erklärt, nicht einnal unter der Bedingung 
der Freiſprechung davon ablaſſen zu wollen: „Wenn ihr unter ſolchen Be. 
dingungen mich freigeben wolltet, dann würd' ich euch ſagen: Zwar halt' ich euch, 
ihr atheniſchen Männer, lieb und wert, doch werd' ich dem Gotte mehr gehorchen, 
als euch .. .. denn das, müßt ihr wiſſen, gebeut mir mein Gott.... Demnach, 
ihr athenifhen Männer, würd' ich ſagen, ſprecht mich frei, oder ſprecht mich nicht 
frei, in der Überzeugung, ich werde mein Thun nicht ändern, und wenn ein mehr⸗ 
facher Tod mich bedrohte.“ 3) Auch feine Cehrmethode, die im Gegenſatz zu 
derjenigen der Sophiften, die damals Griechenland überſchweimmten, 
weniger in Reden, als in vorgelegten Fragen beſtand, gleichſam eine 
geiſtige Hebammenkunſt, die er trieb, wie feine Mutter Phänarete die 
weibliche betrieben hatte, ſchreibt er ſeinem Dämonion zu: „Zu Entbinden 
nötigt mich der Gott; das Erzeugen wehrt er mir.“) 

In der gegen ihn gerichteten Anklage, die ſein Todesurteil zur Folge 
hatte, hieß es, daß Sokrates die vom Staate anerkannten Götter nicht 
anerkenne und dafür fremdartige Götter einführe, eine Beſchuldigung, 
die ſich auf fein Dämonion bezog.5) In Bezug auf dieſe Anklage des 


) Platon: Alkib. 1. — 2) Platon: Derteidigungsrede. 19. — 3) Eben dort. 17. 
) Platon: Theaetet. 2. Plutarch: Platoniſche Fragen. 1. 
5) Xenophon: Memorabilien I, 1. 12. 
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Meletos ſagt Sokrates ſelbſt: „Er nennt mich einen Göttererfinder, und weil 
ich neuere erfinde und die alten nicht für Götter halte, erhob er, wie er fagt, eben 
deshalb eine Anklage gegen mich“ — worauf Eutyphron entgegnet: „Ich verſtehe, 
lieber Sokrates, weil du behaupteſt, bei jedem Vorfall rege ſich dein Dämonion. Er 
hat alſo dieſe Anklage gegen dich erhoben, als ſinneſt du auf Neuerungen in gött- 
lichen Dingen, und tritt, dich zu verdächtigen, vor Gericht auf, da er weiß, daß der 
große Haufe für Beſchuldigungen in ſolchen Dingen ſehr empfänglich iſt.“ !“) 

Sokrates hörte ſeine innere Stimme bis zu ſeinem Lebensende, und 
noch in der Erwartung ſeines Todesurteils hält er ſeine Behauptungen 
aufrecht. Wiewohl er leicht feine Losſprechung hätte bewirken können, 
ſo verzichtet er doch darauf, ſich in dieſem Sinne zu verteidigen, und 
zwar weil ihn ſein Dämonion davon abhielt. Er wurde nicht nur inner⸗ 
lich abgemahnt, ſich eine Verteidigungsrede auszuarbeiten, und erſchien 
unvorbereitet vor Gericht; ſondern er wies auch eine vom Redner Lyſia⸗ 
ausgearbeitete Verteidigungsrede zurück.“) 

Barthelemy, der ſich nicht entſchließen kann, das Problem offen zu 
laſſen, und lieber zu einer ungereimten Löſung greift, behauptet, daß So- 
krates mit feinem Dämonion nur Spaß gemacht habe.“) Um aber von 
dieſer Hypotheſe ſehr ſchnell zurückzukommen, bedarf es nur der Beob- 
achtung deſſen, was der bereits zum Tode verurteilte Sokrates zu ſeinen 
Richtern ſprach, und wodurch er fein Verhalten in dieſem Prozeſſe moti⸗ 
vierte: „Mir, verehrte Richter, widerfuhr etwas Wunderſames. Die weisfagende 
Stimme des Dämonions nämlich, die ich zu vernehmen pflege, mahnte mich in der 
ganzen früheren Zeit fehr häufig ab, und zwar bei ſehr geringfügigen Der- 
anlaſſungen, wenn ich etwas Derfehrtes zu thun im Begriffe war. Jetzt aber ift 
mir das begegnet, was ihr ſelbſt ſeht, und was Manche für das größte Unglück halten 
möchten, und was wirklich dafür gilt“ — feine Verurteilung nämlich —; „doch mich 
mahnte weder, als ich am heutigen Morgen vom Baufe wegging, der Wink des 
Gottes ab, noch als ich hier heraufſtieg zum Gerichtshof, noch bei meiner Rede, 
wenn ich irgend etwas zu ſagen im Begriffe war, obwohl er fürwahr bei anderen 
Vorträgen häufig mitten in der Rede mich zurückhielt. Jetzt aber, bei der 
Verhandlung ſelbſt, hat er mich nirgend von etwas, was ich that oder fagte, abge: 
mahnt. Wie erkläre ich mir nun dieſe Erſcheinungd Das will ich euch fagen: zu 
meinem Heile ſcheint, was mir widerfuhr, ſich begeben zu haben, und unmöglich 
haben diejenigen von uns die richtige Anſicht, die wir annehmen, das Sterben ſei 
ein Übel. Dafür wurde mir ein ſtarker Beleg: notwendig nämlich hätte das gewöhn ⸗ 
liche Zeichen mich abgemahnt, war ich im Begriffe, etwas Unheilbringendes zu thun.“ ?) 
So ſehr alſo vertraute Sokrates der Stimme ſeines Dämonions, daß er 
aus ihrem Schweigen ſchloß, ſeine Verurteilung und ſein Tod ſeien für 
ihn ein Gewinn. 

Wie er ſagt, waren es häufig unbedeutende Anläſſe, bei denen er 
die Stimme vernahm. Als er einſt das Lyceum verlaſſen wollte, und 
eben aufſtand, wurde ihm das gewöhnliche dämoniſche Seichen zu Teil. 


) Platon: Eutyphron 2. 
2) Xenophon: Mem. IV, 4. 4. IV, 8. 5. 
3) Diogenes Laert. II, 30. Cic.: de orat. I, 54. 
4) Barthelemy: Voyage d. jeune Anacharsis. c. 67. 
5) Platon: Verteidigungsrede. 31. 
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Er fette ſich alfo wieder nieder, und in der That kamen bald darauf 
Euthydenios und deſſen Bruder Dionyſodor heran.“) 

Seine Schüler waren von der Exiſtenz dieſes Dämonions nicht nur 
gemäß der hohen Verehrung für ihren Cehrer überzeugt, ſondern auch, 
weil ſie es an ſich ſelbſt erfuhren, daß die vom Dämonion mißbilligten 
Handlungen von üblen Folgen begleitet waren, die indirekt gebilligten 
aber heilſam und zuträglich; denn auch für die Handlungen eben an⸗ 
weſender Freunde erteilte das Dämonion dem Sokrates Abmahnungen. 
„Dielen feiner Freunde riet er an, dieſes zu thun, jenes zu unterlaſſen, weil die Gott · 
heit ihm ein Zeichen gegeben hätte. Und denen, die ihm folgten, gereichte es zum 
Vorteil; die aber, die ihm nicht folgten, hatten es zu bereuen.?) Auch Sokrates 
ſelbſt ſpricht ſich darüber ganz beſtimmt aus: „Mir ift nämlich durch die gött 
liche Fügung von meinen Knabenjahren an etwas Dämoniſches zugeſellt; das befteht 
in einer Stimme, die ſtets, wenn ſie ſich vernehmen läßt, von dem, was ich unter; 
nehmen will, mir abrät, doch nie zu etwas mich antreibt. Auch wenn einer meiner 
Freunde ſich über etwas mit mir beſpricht, und die Stimme ſich vernehmen läßt, 
hält ſie ihn davon ab und geſtattet ihm nicht, es zu unternehmen. Und dafür kann 
ich auch Zeugen aufſtellen Wollt ihr ferner den Bruder des Timarchos, den 
Hleitomachos, befragen, was Timarchos zu ihm ſagte, als er auf dem geraden Wege 
sich befand, durch Henkershand zu ſterben, er und der Wettrenner Euathlos, der den 
Timarchos auf feiner Flucht bei ſich aufnahm? Dieſer wird euch nämlich erzählen, 
daß jener ſo zu ihm ſprach: Gewiß, lieber Hleitomachos, ſagte er, gehe ich jetzt dem 
Tod entgegen, weil ich auf den Sokrates nicht hören wollte. Warum ſagte denn das 
nun wohl Timarchos? Das will ich euch ſagen. Als vom Sechgelage Timarchos 
und Philemon, der Sohn des Philemonides, ſich erhoben, um den Nikias den Sohn 
des Heroſkamondros, umzubringen, — ein Anſchlag, von dem ſonſt Niemand wußte —, 
ſagte Timarchos im Aufſtehen zu mir: Was meinſt du, lieber Sokratesd Secht ihr 
nur; ich aber muß mich irgendwohin aufmachen, doch bin ich, wenn es gelingt, bald 
wieder da. Da erhob ſich die Stimme in mir, und ich ſagte zu ihm: Stehe doch nicht 
auf, denn ich habe die gewöhnliche dämoniſche Wahrnehmung empfangen. Und er 
verweilte noch. Nachdem er eine Weile gewartet, machte er wieder Anſtalt zu gehen, 
und ſagte mir: Ich gehe nun, lieber Sokrates. Die Stimme wurde wieder laut, daher 
nötigte ich ihn wieder, zu verweilen. Das dritte Mal ſtand er, weil ich es nicht be 
merken ſollte, ohne mir etwas zu ſagen, auf, ſondern paßte, um von mir nicht ber 
merkt zu werden, den Augenblick ab, wo meine Aufmerkſamkeit eine andere Richtung 
hatte, entfernte ſich ſchleunigſt und führte das aus, weshalb er jetzt dem Tode ent ; 
gegenging. Darum ſagte er das, was ich euch jetzt erzähle, zu ſeinem Bruder, er 
gehe jetzt zum Tode, weil er mir nicht glaubte. — Demzufolge werdet ihr noch jetzt 
über die Ereigniſſe in Sikelion von vielen hören, was ich über den Untergang des 
Heeres äußerte. Doch Vergangenes wollt ihr von den davon Unterrichteten vernehmen; 
aber auch jetzt könnt ihr das Zeichen erproben, ob es von Bedeutung iſt. Als näm 
lich der ſchöne Samion in das Feld zog, erhielt ich das Zeichen; nun iſt er, um unter 
Thraſyllos zu fechten, auf dem geraden Wege nach Epheſos und Jonien. Darum 
glaube ich, daß er entweder umkommen oder etwas dem Ahnliches erfahren wird, 
und ich bin auch wegen des übrigen Heeres in großer Beſorgnis. Das hab ich dir 
aber erzählt, weil die Einwirkung dieſes Dämoniſchen auch über den Umgang der mit 
mir Verkehrenden alles entſcheidet.“ 3) 


1) platon: Euthydemos. 2. 
2) Xenophon: Memorabilien I, 1. 4. 
3) Platon: Theages. 11. 
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Auch bei Plutarch erzählt Theokritos als eines der vielen Beiſpiele, 
die den Freunden des Sokrates bekannt geworden ſeien, folgendes: Als 
Sokrates mit verſchiedenen Freunden zum Wahrſager Eutyphron gegangen 
war, blieb er auf einmal ſtehen und kehrte nach einiger Beſinnung durch 
eine andere Gaſſe um, die vorausgegangenen Freunde zurückrufend, da 
ſein Genius ihn hindere, weiter zu gehen. Die meiſten kehrten mit ihm 
um; die anderen, um den Genius einmal Cügen zu ſtrafen, gingen den 
geraden Weg fort, begegneten aber einer Herde Schweine und wurden, 
da nicht ausgewichen werden konnte, zu Boden geworfen und mit Schmutz 
bedeckt.!) Hier nimmt alſo die Stimme des Dämonion die Form der 
Ahnung an, wie ſie denn überhaupt, weil immer auf die nachteiligen 
Folgen der beabſichtigten Handlung ſich beziehend, das Merkmal des zeit: 
lichen, unbewußten Fernſehens in ſich enthält. Als 3. B. Sokrates nach 
der Schlacht bei Delium, die unglücklich verlief, mit dem Anführer Lachos 
und anderen floh, und man an einen Scheideweg gelangte, hielt ihn ſein 
Dämonion ab, dem Wege zu folgen, den die Gefährten einſchlugen. Die⸗ 
jenigen nun, die ſeinem Rate nicht folgten, fielen den feindlichen Reitern 
in die Hände.?) Später machten ſich dieſe Gefährten Vorwürfe darüber, 
dem Sokrates nicht gefolgt zu haben, und — wie Plutarch fagt?) — ſei 
durch dieſen Vorfall das Dämonion des Sokrates in ein außerordentliches 
Anfehen gekommen. Beſtimmter noch erhielt das Dämonion das Merk: 
mal des Fernſehens, als Sokrates einigen ſeiner Freunde den Untergang 
des athenifchen Heeres in Sicilien vorausfagte.t) 

Sokrates, der im allgemeinen an Orakel und prophetiſche Träume 
glaubte), hielt alfo fein Dämonion gleichſam für ein individuelles inneres 
Orakel, deſſen Weſen er aber nicht näher zu bezeichnen vermochte. Wie 
er felbft, fo nennt es auch Cicero nur im allgemeinen divinum quoddam. b) 
Das Dämonion wurde von Sokrates immer nur als innere Stimme ge— 
hört, niemals geſehen. Plutarch führt das ausdrücklich an und fügt bei, 
Sokrates hätte diejenigen für Prahler erklärt, die ſich göttlicher Erſchei⸗ 
nungen rühnıten, dagegen ſich in ernſthafte Unterredungen mit jenen 
eingelaſſen, die, gleich ihm, eine Stimme zu vernehmen vorgaben. Da— 
durch ſeien ſeine Freunde auf den Gedanken gekommen, daß Sokrates 
feinen Genius nur höre, nicht fehe, fo wie man im Traum keine wirt: 
liche Stimme höre, ſondern nur eine eingebildete Vorſtellung davon ſich 
mache, und dennoch andere zu hören glaube.“) 

Die Berichte der Alten find demnach beftimmt genug, um vorerft 
wenigſtens erkennen zu laſſen, was das Dämonion nicht war: kein reflek⸗ 
tiver dramatiſierter Monolog, und keine bloße Gehörtäuſchung; denn beide 
Hypotheſen erklären gerade die Hauptſache nicht: das unbewußte Sern- 
ſehen. Die Freunde des Sokrates, ein Platon und Xenophon, würden 
in der That eine ſehr geringe Meinung von den Erklärungen faſſen, die 


1) Plutarch: de gen. Soer. 

2) Cicero: de div. I, 54. — 3) plutarch: de gen. S. — 9) Ebendort. 
5) Xenophon: Memorab. I, 1. 2. — 6) Cic. de div. J, 54. 

7) Plutarch: de gen. Socr. 
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von einigen Modernen aufgeſtellt wurden; fie würden es eine unwürdige 
Verleumdung nennen, daß Pleſſing das Dämonion für eine bewußte Er⸗ 
findung des Sokrates erklärte.!) Sie würden lachen über den franzöſiſchen 
Arzt Lelut, welcher ſagt: „On ne peut, en verite, rien voir, rien entendre 
de plus extravagant, de plus caractéristique de la folie.“ 2) Und doch führt 
£elut ſelber die Berichte an, daß das Dämonion ſich niemals geirrt habe, 
diejenigen aber in Nachteil gerieten, die der Stimme nicht folgten. Srei- 
lich würde Sokrates ſich damit tröſten, daß der genannte Arzt folgerichtig 
ſich gezwungen fieht, Cardanus, Pascal, Rouffeau, Swedenborg und Luther 
ebenfalls für Narren zu erklären. Für uns aber mag es genügen, daß 
es im Altertum keinem Freunde oder Gegner des Sokrates einfiel, das 
Dämonium als Symptom des Irrſinns zu erklären. Aber auch das wäre 
einem Platon und Xenophon niemals eingefallen, das Problem zu ver⸗ 
fälſchen, um es für eine rationaliſtiſche Erklärung geeignet zu machen. 
Dies thun jene modernen Erklärer, die im Dämonion nur den Ausfluß 
des ſittlichen Taktes und Gewiſſens des Sokrates ſehen wollen. Dem 
widerſtreitet der Umſtand, daß es ſich bei ſehr geringfügigen, ethiſch in⸗ 
differenten Anläſſen vernehmen ließ, bei Handlungen, die gar nicht vor 
das Forum des Gewiſſens gehörten, und daß es ſich mit Bezug auf die 
Folgen der beabſichtigten Handlung vernehmen ließ, alſo prophetiſch war. 
Seller, bei welchem die modernen Theorien zuſammengeſtellt ſind, ?) fieht 
ſich bei feiner genauen Kenntnis der alten Berichte genöthigt, zu ſagen, 
daß das Dämonion vom ſittlichen Gefühl und dem Gewiſſen wohl zu 
unterfcheiden iſt: „Die dämoniſche Stimme zeigt ſich vielmehr im allgemeinen als 
die Form, welche das lebhafte, aber nicht zur klaren Erkenntnis feiner Gründe anf 
geſchloſſene Gefühl von der Unangemeſſenheit einer Handlung für das eigene Be- 
wußtſein des Sokrates annahm“. Dies iſt ſehr richtig; aber es iſt eben nur 
eine Beſchreibung des Phänomens, keine Erklärung. Auch das iſt noch 
keine Erklärung, wenn Seller beifügt, daß das Dämonion auf der Der- 
tiefung in fein Inneres, wodurch Sokrates ſich von feinen Landsleuten 
unterſchied, und auf feinem Streben nach Selbſterkenntnis beruhe. “) Dieſe 
ſubjektive Vertiefung erklärt beſten Falls die Aufmerkſamkeit des Sokrates 
auf die Stimme des Dämonions, nicht aber die Stimme ſelbſt. 

Die Stimme des Gewiſſens iſt etwas allen Menſchen Gemeinſchaft⸗ 
liches; von ſeinem Dämonion aber ſagt Sokrates, daß vor ihm nur 
wenigen oder keinem der früher Lebenden die göttliche Stimme zu teil ge- 
worden ſei. ) Er iſt ſich alſo vollkommen feiner paradoxen Behauptung 
bewußt. Auch Maximus von Tyrus, der aus dem Dämonion einen 
Dämon, einen unſichtbaren Schutzgeiſt macht, ſagt, derſelbe ſei ein dem 
Sokrates eigentümliches, an ihn gebundenes Weſen.“) 

Wenn ich noch hinzufüge, daß bei den alexandriniſchen Philoſophen 
und ſpäter bei den Kirchenvätern das Daimonion ebenfalls zum eigent⸗ 


) Pleſſing: Ofiris und Sokrates. 185. 

2) £elut: le demon de Socrate. 

3) Zeller: Philof. d. Griechen. II, 1. 65—83. — ) Derf. II, 1. 80. 83. 
5) Platon: Der Staat. VI, 10. — 9) Max. Tyr.: diss. 14. u. 15. 
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lichen Dämon wird, wobei die letzteren es dahingeſtellt fein laſſen, ob es 
ein guter oder böſer Dämon geweſen, ſo kann damit die Liſte der bisherigen 
Auslegungen, die das Dämonion gefunden, geſchloſſen werden. 

Das Problem iſt offenbar noch ungelöſt. Die Inſpirationstheorie iſt 
fo wenig annehmbar, als die Derfälfchung des Dämonions zu einem Be⸗ 
ſtandteil des normalen Bewußtſeins. Darum müſſen wir zur annormalen 
Pſychologie greifen, aber nicht zu einer krankhaften, ſondern einer ſolchen, 
die höher fteht, als die normale. Dazu verpflichtet uns die Perfönlich- 
keit des Sokrates. Die Außerungen des Sokrates ſelbſt und feiner hervor ⸗ 
ragenden Freunde lauten ſo beſtimmt, daß die Thatſache als feſtſtehend an⸗ 
geſehen werden muß. Wenn aber dieſes merkwürdige Dämonion eine 
Thatſache iſt, fo erſcheint dieſelbe höchſt geeignet, als ein Senkblei zur Er⸗ 
gründung des Menſchenrätſels verwendet zu werden. Um ſo größer alſo 
iſt die Verpflichtung zu einer wiſſenſchaftlichen Erklärung des Problems. 

Wenn es richtig iſt, was ich in der „Philoſophie der Myſtik“ aus- 
zuführen fuchte, daß der Traum die Eingangspforte zur Metaphyſik iſt, 
ſoweit es ſich um das Menſchenrätſel handelt, weil wir im Traume den 
trans ſcendentalpſychologiſchen Phänomenen in ihrer einfachſten Geſtalt be⸗ 
gegnen; wenn ferner das Dämonion offenbar ebenfalls der transſcenden⸗ 
talen Pſychologie angehört, fo müſſen wir feine Erklärung aus dem Traum- 
leben holen: 

In unſeren Träumen befinden wir uns auf einer Traumbühne von beſtimmter 
Beſchaffenheit und in Geſellſchaft von meiſtens ſehr beſtimmt charakteriſierten Men 
ſchen, mit welchen wir reden und handeln, an die wir Fragen ſtellen, von welchen 
wir Antworten erhalten, die ſich mit unſeren Handlungen verbinden, oder ſie durch⸗ 
kreuzen ꝛc. Dieſe Thatſache iſt weit ſonderbarer, als fie auf den erſten Anblick er⸗ 
ſcheint: Unſere Träume find nämlich weder das Produkt einer äußeren fremden Inſpi⸗ 
ration, noch auch können fie als das geſetzloſe Spiel unſerer Phantafie angeſehen 
werden; ſie müſſen alſo aus unſerem eigenen Innern kommen und zwar muß der 
Traumverlanf in feiner beſtimmten Befchaffenheit in geſetzmäßiger Weiſe veranlaßt 
werden durch unſere körperlichen und geiſtigen Suftände. Meinem jeweiligen Befinden 
müſſen Träume von beſtimmter Art korreſpondieren, die als geſetzmäßige Wirkungen 
jener Urſache eintreten müſſen. Wir ſelbſt ſind alſo die Produzenten unſerer Träume, 
auch jener, deren Verlauf mit den Wünſchen unſeres träumenden Ich in Widerſpruch 
tritt, ſowie auch jener, in welchen wir ſolche Antworten erhalten, die in unſerem 
Traumbewußtſein nicht lagen. Mit anderen Worten: wenn in unſeren Träumen 
außer uns ſelbſt noch andere Perſonen auftreten, ſo kann die beſtimmte Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Geſellſchaft und ihr Verhalten nur zuſtande kommen durch eine drama ; 
tiſche Spaltung unſeres eigenen Ich. Die dramatiſche Spaltung des Ich iſt demnach 
die pſychologiſche Formel zur Erklärung unſerer Träume, und da dieſelben in jeder 
Binfiht dem Hauſalitätsgeſetze unterworfen fein müſſen, fo kann die Befonderheit 
jener Spaltung des Ich nur bedingt fein durch die Befonderheit unſeres momentanen 
körperlichen und geiſtigen Befindens. 

In der „Philofophie der Myſtik“ habe ich in dem Kapitel über die 
dramatiſche Spaltung des Ich dieſes Verhältnis in ausführlicher Weiſe 
darzuſtellen verſucht, und es hat fich dabei das Reſultat ergeben, daß eine 
ſolche Spaltung des Ich immer nur dann zuſtande kommt, wenn ein 
im Unbewußten verlaufender Empfindungsreiz die pſychophyſiſche Empfin⸗ 
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dungsſchwelle überſchreitet, fo daß alſo in allen dieſen Fällen die Empfin- 
dungsſchwelle als die Bruchfläche dieſer Spaltung erſcheint. Stellen wir 
3. B. im Traum eine Frage, deren Beantwortung erft aus unſerem Un 
bewußten in das Traumbewußtſein aufſteigt, ſo verlegen wir dieſe Ant⸗ 
wort in einen fremden Mund, und es findet fo ein dramatiſiertes Beſinnen 
oder eine dramatiſierte Erinnerung ſtatt. 

Aus dieſer Thatſache der dramatiſchen Spaltung des Ich, die wir 
allnächtlich in unſeren Träumen erfahren, ergeben ſich zwei wichtige 
Folgerungen; ja es bedarf im Grunde gar keiner logiſchen Folgerungen, 
ſondern in der bloßen Analyſe der Thatſache können wir die dramatiſche 
Spaltung in zwei Beſtandteile, in zwei pſychologiſche Vorgänge zerlegen: 
1. der Träumer iſt das die Perſonen des Traumes zuſammenfaſſende 
Subjekt; dieſe Traumperſonen verkehren miteinander, ohne ihre Identität 
zu erkennen. Dieſe Identität iſt in ihrem gemeinſchaftlichen Unbewußten 
gegeben; aber der Inhalt ihres Traumbewußtſeins iſoliert ſie gegenſeitig. 
2. Das träumende Ich verkehrt mit den übrigen Traumfiguren in Worten 
und Handlungen, ohne ſich ihrer Identität mit ſich bewußt zu werden; 
dies kann nur dadurch zuſtande kommen, daß ihr Bewußtſeinsinhalt 
gegenſeitig ſich abgrenzt, die Identität aber nur im Unbewußten ge« 
legen iſt. 

Indem wir nun der Einfachheit wegen in unſeren Träumen außer 
uns ſelbſt nur noch eine zweite Perſon als gegeben annehmen, können 
wir ſagen: Es iſt eine pſychologiſche Thatſache, das ein Subjekt aus zwei 
Perſonen beftehen kann, ohne daß dieſelben in ihrem Verkehr ihre Identität 
erkennen. Dieſe Thatſache wird in ihrer bloß pſychologiſchen Bedeutung 
nicht im mindeſten durch die Erwägung alteriert, daß unſere Träume nur 
Illuſionen ſind. Man darf die Thatſache einer Illuſion nicht mit einer 
illuſoriſchen Thatſache verwechſeln. Die Fähigkeit unſeres Bewußtſeins, 
ſich in zwei Hälften zu zerlegen, die gegen einander ſpielen, kann nicht 
ausſchließlich auf den Traum beſchränkt ſein; denn die Urſache dieſer 
Spaltung liegt in dem gleichzeitigen Dorhandenfein eines Bewußtſeins, 
eines Unbewußten und einer ſie trennenden Empfindungsſchwelle; dieſe 
Urſache iſt aber auch im Wachen gegeben. N 

Wenn wir aus dem Traum erwachen, ſo verſchmelzen die Perſonen | 
unſeres Traumes wieder zum einheitlichen Subjekt des wachen Menſchen. 
Da nun aber was im Traume eine Wirklichkeit iſt, beim Fortbeſtehen der 
der dramatiſchen Spaltung zu Grunde liegenden Urſache, auch außerhalb 
des Traumes mindeſtens eine Möglichkeit iſt, ſo ſind wir zu der Frage 
berechtigt, ob der wache Menſch ſeinerſeits vielleicht auch nur wieder die 
Hälfte eines umfaſſenderen Weſens und Bewußtſeins iſt. Die Spaltung 
eines Subjektes in zwei Perſonen könnte wohl auch außerhalb des Trau- 
mes eine Wirklichkeit ſein. In dieſem Falle wäre der irdiſche Menſch 
nur eine der beiden Perſonen eines Subjekts, deſſen andere Perſon unſerem 
irdiſchen Bewußtſein unbekannt, unbewußt wäre, die aber an ſich ſehr 
wohl bewußt ſein könnte. An der Möglichkeit der Sache iſt nicht im 
mindeſten zu zweifeln — das beweiſt der Traum —; die Wirklichkeit der 
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Sache wäre aber nur dann gegeben und beweisbar, wenn von feiten 
jener anderen Perſon meines Ich — da ſie dem irdiſchen Bewußtſein 
verborgen iſt, aber doch zu unſerem Weſen gehört, nennen wir ſie am 
beſten das transſcendentale Subjekt — über die trennende Empfindungs⸗ 
ſchwelle hinweg eine Dorftellung in unſer irdiſches Bewußtſein gelangen 
würde. Eine ſolche Dorftellung würden wir aber — Empfängnis mit 
Seugung verwechſelnd — unſerem irdiſchen Bewußtſein zuſchreiben, wenn 
fie ſich nicht qualitativ von den übrigen Dorftellungen unſeres irdiſchen 
Bewußtſeins unterſcheiden würde. Nun läßt ſich aber von einer zweiten 
Perſon unſeres Weſens überhaupt nur reden unter der Dorausſetzung, 
daß ihr Bewußtſein von dem der irdiſchen Perſon abgegrenzt wäre, daß 
ſie anders von den Dingen affiziert würde, als die letztere, und anders 
darauf reagieren würde, d. h. andere Fähigkeiten hätte. Ohne dieſe 
Differenz käme es zu gar keiner Spaltung, es wäre nur ein Bewußtſein, 
alſo nur eine Perſon vorhanden. Wenn wir alfo von unſerem trans- 
ſcendentralen Weſen überhaupt Dorſtellungen empfangen, fo können es 
vorweg nur ſolche ſein, die ſich aus dem irdiſchen Bewußtſein keinesfalls 
ableiten laſſen, z. B. Ahnungen und Ferngeſichte. Dies iſt nun in Zu 
ſtänden, die hauptfächlich dem Soinnambulismus angehören, in der That 
der Fall, wir find daher genötigt, die dieſer Thatſache korreſpondierende 
Urfache anzunehmen: ein transſcendentales Subjekt. N 

Demnach iſt die dramatiſche Spaltung des Ich nicht nur die pfycho- 
logiſche Formel zur Erklärung unſeres Traumlebens, ſondern auch die 
metaphyſiſche Formel zur Erklärung des Menſchen. Unſere Exiſtenz, ohne 
ein bloßer Traum zu ſein, hat doch die Formel des Traumlebens. 
Unſer irdiſches Weſen iſt nur die Hälfte unſeres eigentlichen Weſens, deſſen 
andere Hälfte für uns transſcendental bleibt, hinter dem irdiſchen Bewußt⸗ 
ſein liegt. Wir gleichen alſo einem Doppelſtern, ohne unſern dunklen 
Begleiter zu erkennen. 

Tritt in unſeren Träumen eine zweite Figur neben uns auf, jo ge 
hört dieſe zwar auch unſerem Weſen an, aber nur einen Teil dieſes 
unſeres Weſens haben wir in dieſe Traumfigur verſenkt, und nur im 
anderen Teile erkennen wir unſer eigenes Ich. Darum reden wir im 
Traume mit ſolchen Figuren wie mit fremden Weſen, wiewohl die beiden 
Perſonen durch ein gemeinſchaftliches Subjekt zuſammengehalten ſind, und 
beim Erwachen in der That wieder zuſammenrinnen. In eine Traum- 
figur können wir ſchon darum nie ganz verſenkt fein, weil deren meiftens 
mehrere vorhanden find, deren jede nur einen Teil meines Weſens objek⸗ 
tiviert. Nicht einmal in die Geſamtheit der Figuren find wir ganz aus 
gegoſſen, ſonſt wäre es nicht möglich, daß wir auch noch ſelbſt auf der 
Bühne uns bewegen; es bliebe für uns nur mehr der Anteil eines voll- 
ſtändig objektiven Suſchauers, das in jenen Träumen, darin wir uns auf 
der Bühne nicht mitbefinden, teilweiſe allerdings gegeben iſt. Dieſe im 
Traume bloß pſychologiſche Thatſache der Spaltung wird als eine außer⸗ 
halb des Traumes metaphyſiſche erwieſen durch die transſcendentalen 
Fähigkeiten unſerer Seele, die aus dem irdiſchen Bewußtſein nicht abzu⸗ 
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leiten find. Dies ift der Grund, warum Kant gerade gelegentlich feiner 
Schrift über den Seher Swedenborg dahin gelangte, die hier vorgetragene 
Formel zur Erklärung des Menſchenrätſels in ganz klaren Sätzen auszu⸗ 
ſprechen. Die Rationaliſten ſehen in dieſer Schrift Kants — „Träume 
eines Geiſterſehers“ — nur eine Derfpottung des Geiſterglaubens; fie 
überſehen dabei, daß von dieſem Spott mindeſtens ein Geiſt ganz unbe⸗ 
rührt bleibt, der Geiſt des Menſchen im Sinne eines tansſcendentalen 
Subjekts. Ein ſolches bezweifelt Kant nicht nur nicht, ſondern er be⸗ 
hauptet es mit großer Entfchiedenheit: „Ich geſtehe, daß ich ſehr geneigt bin, 
das Daſein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten, und meine Seele ſelbſt 
in die Hlaſſe dieſer Weſen zu verſetzen.“ ... . „Die menſchliche Seele würde daher 
ſchon in dem gegenwärtigen Leben als verknüpft mit zwei Welten zugleich müſſen 
angeſehen werden, von welchen fie, ſofern fie zur perſönlichen Einheit mit einem 
Hörper verbunden iſt, die materielle allein klar empfindet, dagegen als ein Glied der 
Geiſterwelt die reinen Einflüſſe immaterieller Naturen empfängt und erteilt, ſo daß, 
fobald jene Verbindung aufgehört hat, die Gemeinſchaft, darin fie jederzeit mit geiſti ⸗ 
gen Naturen fteht, allein übrig bleibt und fi ihrem Bewußtſein zum klaren An⸗ 
ſchauen eröffnen müßte.“. „Es wird künftig, ich weiß nicht, wo oder wann, 
noch bewieſen werden, daß die menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer un⸗ 
auflöslichen verknüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiſter 
welt ſtehe, daß fie wechſelweiſe in dieſe wirke und von ihnen Eindrücke empfange, 
deren ſie ſich aber als Menſch nicht bewußt iſt, ſo lange alles wohl fteht." . . . „Es 
iſt demnach zwar einerlei Subjekt, was der fihtbaren und unſichtbaren Welt zugleich 
als ein Glied angehört, aber nicht eben dieſelbe Perſon, weil die Vorſtellungen der 
einen, ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit wegen, keine begleitenden Ideen von denen 
der anderen Welt find, und daher, was ich als Geiſt denke, von mir als Menſch 
nicht erinnert wird.“ !) 

Aus dieſen ſo klaren und beſtimmten Sätzen ergiebt ſich, daß meine 
Behauptung, die dramatiſche Spaltung des Ich, die im Traum als pſycho⸗ 
logiſche Formel auftritt, fei zugleich die metaphyſiſche Formel des Men⸗ 
ſchen, mit den Anſichten Kants übereinſtimmt. Damit ſtimmt überein, 
was Kant in der Lehre von der dritten Antinomie ſagt?); er hat dem⸗ 
nach dieſe ſeine Anſicht auch noch in ſeinem Alter aufrecht erhalten. 
Sogar des von mir gebrauchten Ausdrucks „transſcendentales Subjekt“ bes 
dient er ſich, wenn er ſagt, daß „das transſcendentale Subjekt uns empi⸗ 
riſch unbekannt iſt ꝛc.“ ), d. h. alſo, daß unfer Selbſtbewußtſein nur auf 
einen Teil unſeres Weſens, auf die irdiſche Perſon, ſich erſtreckt, daß unſer 
Weſen über das Selbſtbewußtſein hinausragt. 

Einen Verkehr mit unſerem transſcendentalen Subjekt und durch 
deſſen Vermittlung mit den transſcendentalen Subjekten, d. h. mit dem 
Geiſterreich, hält nun Kant nicht für möglich, „ſo lange alles wohl ſteht“; 
damit iſt aber geſagt, daß er ihn für möglich hält in abnormen Suſtänden: 
„dieſe Ungleichartigkeit der geiſtigen Dorftellungen und deren, die zum leiblichen Leben 
des Menſchen gehören, darf indeſſen nicht als ein ſo großes Hindernis angeſeben 
werden, daß fie alle Möglichkeit aufhebe, ſich bisweilen der Einflüſſe von feiten der 
Geiſterwelt ſogar in dieſem geben bewußt zu werden.““) Noch leichter müßte 

1) Kant: Träume eines Geiſterſehers. — 2) Kant II, als— 427. (Roſenkranz). 

3) Kant II, 228. — ) Kant: Träume eines Geiſterſehers. 
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daher ein Übergang einer Dorftellung unſeres eigenen transſcendentalen 


Subjekts in das finnliche Bewußtſein eintreten; denn in beiden Fällen der 


dramatiſchen Spaltung, in der pſychologiſchen, wie in der metaphyſiſchen, 
iſt die Empfindungsfchwelle die Bruchfläche der Spaltung; dieſe Empfin⸗ 
dungsſchwelle iſt aber beweglich, ſchon im gewöhnlichen Traum, mehr 
noch im Somnambulismus, und daß dieſes im Wachen geradezu unmöglich 
ſei, läßt fich in keiner Weiſe begründen; wohl aber iſt vorweg zu er⸗ 
warten, daß trans ſcendentale Dorftellungen, die während des Wachens die 
Empfindungsſchwelle überſchreiten, an Beſtimmtheit verlieren und vielleicht 
nur teilweiſe zum Bewußtſein kommen. 

Damit iſt nun auch das Nätfel des Sokratiſchen Dämonions erklärt. 
Sokrates war ein Menſch von beweglicher Empfindungsſchwelle, ſo daß 
er ſich transfcendentaler Einflüſſe bewußt werden konnte, die ſich auf die 
Folgen feiner Handlungen bezogen. Daß nun das transſcendentale Subjekt 
fernſehend iſt, zeigt ſich in häufigen Fällen bei Somnambulen. Dieſe 
zeigen alſo ſogar eine geſteigerte Form des Sokratiſchen Dämonions. Bei 
Sokrates trat dasſelbe in der abgeſchwächten Form bloßer Ahnungen ins 
Bewußtſein, und es verhielt ſich nur abhaltend, nicht antreibend. Dieſe 
beiden Merkmale laſſen ſich auf die gemeinſchaftliche Urſache zurückführen, 
daß das Dämonion ſich im Wachen und darum in abgeſchwächter Form 
geltend machte: 

Sokrates felbft ſagt, daß die innere Stimme ſich nur geltend machte, 
wenn er etwas in den Folgen Unangemeſſenes und Nachteiliges thun 
wollte. Nun iſt es ein alter Erfahrungsſatz der Myſtik, daß das Fern⸗ 
fehen, wenn es ſpontan eintritt, auf die Schattenſeiten der Zukunft fich 
richtet. Gerade ſolche Ferngeſichte aber müſſen begreiflicherweiſe mit dem 
größten Gefühlswert verſehen ſein, und weil ihnen ein größerer Reiz zu 
Grunde liegt, müſſen ſie mit größerer Leichtigkeit die Empfindungsſchwelle 
überſchreiten. Wenn aber ſelbſt das Ferngeſicht als ſolches nicht ins Be⸗ 
wußtſein tritt, ſo muß doch die damit verbundene Gefühlserregung be⸗ 
wußt werden, die dann aber nur mehr als von der beabſichtigten Hand- 
lung Abhaltendes, als ein innerhalb des Bewußtſeins unmotiviertes Gefühl 
ſich geltend machen wird. Dies war eben bei Sokrates der Fall. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nie cieblingsſchweſter Friedrichs des Großen war wie ihr Bruder an 
einem rohen, intriganten Hofe aufgewachſen und hatte ſich, gegen 
deſſen Banauſie und Pietismus ſich auflehnend, der feicht rationa⸗ 

liſtiſchen franzöſiſchen Afterbildung ihrer Seit in die Arme geworfen. Dieſe 
widerſtrebenden Kulturelemente hatten im Verein mit einer Erziehung, die 
ſchlimmer war als gar keine, den ethifchen Charakter der Prinzeſſin ver- 
krüppelt, wie uns das auf jeder Seite ihrer Memoiren entgegentritt; bei 
dem allem aber und vielleicht durch dies alles war ihre Intelligenz hoch 
entwickelt, und ein ſcharfer durchdringender Blick, mit richtiger Auffaſſungs⸗ 
gabe gepart, leuchtet aus allem Wuſt von Schmähſucht, die vielleicht nur 
umgeſchlagene Wahrheitsliebe war, hervor. 

"Um fo mehr muß es Intereſſe erregen, wenn eine derartig entwickelte 
Perſönlichkeit noch Sinn für das Transſcendentale hat und ſich nicht ſcheut, 
die unerklärlichen Thatſachen auch gegen alle auftauchenden Sweifel 
voltairianiſcher Weisheit offen zu bekennen. Sie beginnt mit der Erzäh⸗ 
lung eingetroffener chiromantiſcher Weisſagungen: 

„Damals!) befanden ſich in Berlin viele ſchwediſche Offiziere, die bei 
der Einnahme von Stralſund zu Kriegsgefangenen gemacht worden waren. 
Einer von ihnen, namens Croom, hatte ſich in der ganzen Stadt durch 
ſeine vorgebliche Kenntnis der Sterndeuterei?) bekannt gemacht. Die 
meiſten Menſchen ſind abergläubiſch und hängen ſolchen Narrheiten gerne 
nach; obſchon ich mich nicht in dieſer cage befinde, fo kann ich mich doch 
nicht enthalten, hier eine ziemlich ſonderbare Thatſache zu erzählen, die 
ich für eine bloße Wirkung des Sufalls halte: die Königin, neugierig 
dieſen ſonderbaren Menſchen zu ſehen, ließ ihn kommen. Sie reichte ihm 
die Hand zur Unterſuchung, worauf er ihr vorherſagte, ſie würde von 
einer Prinzeſſin entbunden werden, was auch wirklich zwei Monate darauf 
im März des Jahres 1716 geſchah. Dem Prinzen, meinem Bruder, weis⸗ 


1) Im Januar 1716. 
2) Wie ſich gleich ergeben wird, verwechſelte die Prinzeſſin ee und 
Aſtrologie 
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ſagte er viele Unannehmlichkeiten in ſeiner Ingend, aber im reiferen Alter 
ſollte er Kaiſer werden und einer der größten Fürſten Europas ſein. 
Meine Hand verſprach nicht ſo vieles Glück wie die meines Bruders. 
Anfangs rief der Aſtrolog, er habe nie eine ſo unglückverheißende Hand 
geſehen, mein ganzes Leben würde ein Gewebe von Unfällen fein; einige 
gute Zwiſchenräume würden immer von neuen Stürmen abgekürzt werden, 
drei große Partien würden ſich mir antragen, aber er zweifelte, ob eine 
davon würde annehmbar gefunden werden. Er meine damit Frankreich, 
England und Polen. Die Folge dieſer Blätter wird zeigen, daß dieſer 
Menſch nicht allezeit geirrt hat.“ 

Allerdings irrte ſich die Prinzeſſin oder Croom inſofern, als von den 
genannten Mächten nur England in Frage kam, inſofern von der Königin 
Sophia Dorothea eine Verbindung Wilhelminens mit dem Prinzen von 
Wales geplant war, welche nach langen Verhandlungen an der Abnei⸗ 
gung des Königs ſcheiterte, aber andererſeits ſchlug Wilhelmine ſtandhaft 
zwei von ihrem Vater vorgeſchlagene Gatten, den Herzog Johann Adolf II 
von Weißenfels und den Markgrafen von Schwedt aus, ſo daß wirklich 
drei geplante Verbindungen nicht zuſtande kamen. Friedrich wurde zwar 
nicht Kaiſer, aber doch an Macht und Anfehen dem Kaifer mindeitens 
gleich. Alles übrige traf ein. 

Die Markgräfin erzählt über die Kronen Prophezeiungen weiter: 
„Eine von der Königin Hofdanen, mit Namen Wagnitz, wollte 
ſich auch wahrſagen laſſen. Er gab ihr den Beſcheid, daß ſie noch vor 
Ablauf eines Jahres vom Hof gejagt würde. Wie Frau von Blaspiel, 
die Günſtlingin der Königin, ihr Schickſal wiſſen wollte, antwortete er: 
Ihr Unglück wird dem des Fräulein von Wagnitz faſt auf dem Fuße 
folgen und Ihr Abſchied vom Hofe ebenſo unangenehm fein wie der 
jener Dame. Alles dieſes ging kurze Seit darauf in Erfüllung.“ Sräu- 
lein von Wagnitz ſollte von ihrer Mutter, einer preußiſchen Generalin 
Neidſchütz!), zur Maitreſſe des Königs gemacht werden und wurde, als 
fie die Wut über ihre getäufchten Erwartungen in einem Pasquill aus- 
ließ, mit ihrer Mutter ſchimpflich vom Hofe gejagt. — Frau von Blas⸗ 
piel war, durch ihren Liebhaber, den ſächſiſchen Geſandten von Manteuffel, 
deſſen mit ihr geführte Korreſpondenz in die Hände des Königs fiel und 
die Königin in die bekannte Clementſche Intrigue verwickelte, nach ſcharfen 
Verhören in Spandau gefangen geſetzt und endlich nach Cleve verbannt. 

Intereſſant find zwei Fälle von auf Fernwirkung?) — im erſten Fall 
eines in Gefahr Befindlichen und im zweiten eines Sterbenden — beruhen: 
den „Anzeichen“, die Prinzeſſin Wilhelmine folgendermaßen beſchreibt: „An 
demſelben Abend — es war der 11. Auguſt (1750) —, wie die Königin 
neben der Bülow ſaß und ihren Kopfputz abnahm, hörten fie im Kabinett 
dieſer Prinzeſſin einen fürchterlichen Lärm. Das Kabinett war ſehr ſchön, 
von oben bis unten mit Porzellanſtreifen belegt und mit vielen merk⸗ 
würdigen Stücken, ſowohl Steinen als Kryftallen ausgeſchmückt; alles 


!) Vergl. „Sphinx“ 1886, I 3, S. 195 ff. — ) Telepathie. 
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goldene Gerät der Krone ſowie die Schmuckſachen der Königin befanden 
ſich darin. Sie rief ſogleich, ihr ganzes Porzellan wäre zerſchlagen und 
man möge ſich danach umſehen. Die Bülow ging mit drei Kammer- 
frauen ſogleich hinein; ſie fanden aber nichts zerbrochen noch in Unord⸗ 
nung gebracht. Dieſer Lärm wiederholte ſich dreimal, und darauf hörte 
man ein großes Geräuſch in einer Gallerie, die ſich zwiſchen des Königs 
und der Königin Simmer befand und an deren Ende eine Schildwache 
ſtand. Die Königin ſagte: jetzt wird es zu arg, ich muß ſelbſt ſehen, 
was das iſt. Darauf nahmen fie alle Lichter in die Hand, und kaum 
waren ſie aus der Thüre getreten, ſo hörten ſie ganz nahe neben ſich 
ſeufzen und ächzen, ohne irgend etwas zu ſehen. Die Schildwache, welche 
ganz nahe ſtand, antwortete auf die Frage, ob ſie jemand wahrgenommen 
habe, mit nein, ſagte aber, daß ſie eben dasſelbe Geräuſch gehört hätte. 
Meine Mutter hatte ſoviel Mut und Feſtigkeit, daß ſie alles rundumher 
durchſuchen ließ, ſogar die Simmer des Königs, allein man fand nichts. 
Sie ſowohl als die andern dabei Gegenwärtigen erzählten mir am folgen- 
den Tag dieſen Vorfall.“ — Die Markgräfin berichtet nun über eine 
Unterredung mit dem Leutnant von Katt und einen am Abend des 
15. Auguſt zu Ehren des königlichen Geburtstags ſtattfindenden Ball, auf 
welchem fie die Verhaftung ihres Bruders durch die oben genannte Hof. 
meiſterin von Bülow erfuhr, und fagt: „Der König, fuhr fie (die Bülow) 
fort, hat heute früh der Hofmeifterin von Konnken eine Stafette mit 
der Nachricht geſchickt, daß er, weil der Kronprinz habe entfliehen wollen, 
für gut befunden habe, ihn feſtzuſetzen; ſie ſollte dieſen Vorfall der 
Königin um ihrer Geſundheit willen ſo behutſam wie möglich beibringen 
und ihr dann den eingefchloffenen Brief überreichen. Es war, ſetzte fie 
hinzu, den elften, daß der Kronprinz feſtgeſetzt ward, an eben dem Tag, 
wo die Königin all den Lärm in ihrem Kabinett und der Gallerie hörte.“ 

Den zweiten auf den Tod des Prinzen Wilhelm von Bayreuth bezüg- 
lichen Fall fpufhafter Fernwirkung ſchildert die Markgräfin folgender ⸗ 
maßen: „Da ich nichts von allem, was mir begegnete, verſchweige und 
dieſe Memoiren gern mit allerlei kleinen Anekdoten verwebe, ſo will ich 
deren eine erzählen, die auf viele einen großen Eindruck machte, nur auf 
mich nicht, denn mein vieles Studieren und Nachdenken hat mich dahin 
gebracht, manches Vorurteil zu überwinden, und ich thue mir ſogar etwas 
darauf zu gut, ein bißchen Philoſophin zu ſein.“ 

„Die Wohnräume des Erbprinzen beſtanden in zwei großen Simmern 
und einem daranſtoßenden Kabinett; ſie hatten nur zwei Thüren, die eine 
durch mein Schlafzimmer, die andere durch ein Vorhaus, wo ſich zwei 
Schildwachen befanden und ein Bedienter, der die Nacht vom 7. bis 
8. November daſelbſt ſchlief. Dieſe drei Leute hörten in dem großen 
Simmer lange Seit gehen, vernahmen darauf Gewinſel und ein furcht ⸗ 
bares Klagegetön. Mehreremale gingen ſie hinein ohne etwas zu ent⸗ 
decken, ſobald ſie aber das Simmer verlaſſen hatten, ging der Lärm 
wieder an. Sechs Schildwachen, die ſich in dieſer Nacht ablöſten, machten 
alle dieſelbe Ausſage. Auf den Bericht, welchen man dem Herrn von 
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Reitzenſtein (Oberſt des erbprinzlichen Regimentes) davon machte, wurde 
die Sache ſtreng unterſucht, ohne daß man das Geringſte entdeckte. Mir 
machte man daraus ein Geheimnis. Einige Leute behaupteten, es fei die 
weiße Frau, welche meinen Tod anzeige, andere befürchteten, es möchte 
dem Erbprinzen ein Übel geſchehen. Dieſe letzte Furcht wurde jedoch bald 
gehoben, denn er kann den 11. November mit dem Markgrafen nach 
Bayreuth zurück. Kaum waren ſie angelangt, ſo kam ein Kurier mit 
der traurigen Nachricht vom Tode meines Schwagers, des Prinzen Wil⸗ 
helm, und ſehr ſonderbarerweiſe war er in derſelben Stunde geſtorben, 
wo in dem Schloffe der Lärm vernommen worden war. Er war mit 
feinem Oheim, dem Prinzen von Culmbach, von Wien abgereiſt, um 
ſich zu ſeinem Regiment nach Cremona zu begeben, und bekam gleich nach 
ſeiner Ankunft die Blattern, die ihn in ſieben Tagen hinwegrafften.“ 
Der letzte Fall eines überſinnlichen Geſchehniſſes betrifft die Phantom⸗ 
erſcheinung eines Sterbenden. Es heißt: „Der König ward in dieſer Seit 
durch den Tod des Königs von Polen ſehr betrübt. Er ftarb unmittel⸗ 
bar nach ſeiner Ankunft in Warſchau (am 1. Februar 1755). Grumbkow 
hatte ihn wenige Tage vorher in Frauſtadt geſehen, wo er ihn im Namen 
des Königs, meines Vaters, bewillkommnet hatte. Der König von Polen 
nahm ſehr zärtlich Abſchied von ihm und ſagte: „Ich werde Sie nicht 
mehr wiederſehen!“ Mochte Grumbkow von dieſen Worten beſonders 
gerührt worden ſein, oder der Sufall ſein Spiel treiben, genug, Grumbkow 
kam an demfelben Tag, wo der König ſtarb, zu meinem Vater und ſagte 
zu ihm: „Oh weh, Ihro Majeſtät, der arme Patron iſt tot. Dieſe Nacht 
kam er in mein Simmer, öffnete meine Bettvorhänge und ſah mich ſtarr 
an. Ich war hell wach, wie ich es jetzt bin, wollte aufſpringen, aber die 
Erſcheinung verſchwand.“ Nachher fand es ſich, daß der König inderſelben 
Stunde geſtorben war, in welcher Grumbkow die Erſcheinung gehabt hatte.“ 
Die in Bayreuth lebende Markgräfin hatte dieſe Nachricht wohl durch ihre 
Korreſpondenz allerdings in der Hauptfache richtig, aber doch in einigen nicht 
unbedeutenden Umſtänden ungenau erfahren, die der damalige kaiſerliche Ge⸗ 
ſandte in Berlin, General Freiherr von Seckendorf, welcher ſelbſt als han⸗ 
delnde Perſon auftritt, in feinen Memoiren ausführlich ſchildert.!) Er ſagt: 
„Friedrich Wilhelm I ſtand mit König Auguſt II von Polen in fo 
freundſchaftlichen Beziehungen, daß ſie ſich, wenn es möglich war, wenig⸗ 
ſtens einmal im Jahre fahen. Dies gefchah auch noch kurz vor dem Tode 
Auguſts. Derſelbe ſchien ſich damals noch ziemlich wohl zu befinden, 
nur hatte er eine ziemlich erhebliche Entzündung an einer Sehe. Die 
Aerzte hatten ihn daher vor jedem Übermaß in ſtarken Getränken ge- 
warnt, und Friedrich Wilhelm, welcher dies wußte, befahl dem Feld⸗ 
marſchall von Grumbkow, welcher den König Auguſt bis zur Grenze ge⸗ 
leiten und im Schloß zu Kroſſen noch ſtandesgemäß bewirten ſollte, daß er 
bei jenem Abſchiedsſchmaus alles ſorgfältig vermeiden möchte, wodurch jene 
empfohlene Mäßigung im Genuſſe des Weins überſchritten werden könnte.“ 


) Nach dieſen Memoiren teilt auch Jung⸗Stilling obige Begebenheit in feiner 
„Theorie der Geiſterkunde“, im 4. Ce il, mit. 
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„Als aber Auguſt II zum Schluß des Soupers noch einige Flaſchen 
Champagner verlangte, gab Grumbkow, welcher dieſen Wein ſelbſt ſehr 
liebte, nach und genoß davon ſelbſt fo viel, daß er ſich beim Nachhauſe⸗ 
gehen im Schloghof an einer Wagendeichſel eine Rippe zerbrach und er 
ſich daher in einem Tragſeſſel zum König bringen laſſen mußte, als dieſer 
am nächſten Morgen ſeine Reiſe früh fortſetzte und ihm noch einige Auf⸗ 
träge an Friedrich Wilhelm geben wollte. Hierbei war Auguſt außer mit 
einem vorn geöffneten Hemd mit einem kurzen polniſchen Pelz bekleidet. 

„In derſelben Kleidung, nur mit geſchloſſenen Augen, erſchien er 
am I. Februar 1733 ungefähr um drei Uhr früh Grumbkow und ſagte 
zu dieſem: „Mon cher Grumbkow, je viens de mourir ce moment à Varsovie!“ 

„Grumbkow, dem die Schmerzen des Rippenbruches wenig Schlaf 
verſtatteten, hatte unmittelbar vorher beim Scheine ſeiner Nachtlampe durch 
die dünnen Bettvorhänge bemerkt, daß ſich die Thüre des Dorzimmers, 
in welchem ſein Kammerdiener ſchlief, öffnete, daß eine große menſchliche 
Geſtalt hereinkam, in langſam feierlichen Schritt um das Bett herum⸗ 
ging und die Vorhänge ſchnell öffnete. Nun ſtand die Geſtalt König 
Auguſts, gerade ſo wie derſelbe nur wenige Tage vorher lebendig vor 
ihm geſtanden hatte, vor dem erſtaunten Grumbkow und ging dann, nach⸗ 
dem er obige Worte geſprochen hatte, wieder zu derſelben Thüre hinaus. 
Grumbkow klingelte und fragte den zur nämlichen Thüre hereinkommen⸗ 
den Kammerdiener, ob er die Geſtalt nicht geſehen habe, welche ſoeben 
gerade da herein und hinaus gegangen ſei. Der Kammerdiener hatte 
jedoch nichts geſehen.“ 

Grumbkow berichtete ſogleich den ganzen Vorfall an Seckendorf und 
bat dieſen, die Sache dem König bei der Parade mit guter Manier zu 
hinterbringen. Bei dem Geſandten befand ſich, als das Billet ankam, 


deſſen Neffe, der Geſandtſchaftsſekretär und nachmalige ansbachſche Mi ⸗ 


niſter von Seckendorf, zu welchem erſterer, ihm das Billet zum Leſen 
reichend, ſagte: „Sollte man nicht denken, die Schmerzen hätten den alten 
Grumbkow zum VDiſionär gemacht? Ich muß aber den Inhalt dieſes 
Billets dem König noch heute hinterbringen.“ 

„Nach vierzig Stunden langte die Nachricht in Berlin an, daß der 
König von Polen zu der nämlichen Stunde, da Grumbkow die Difion ge⸗ 
habt hatte, zu Warſchau geſtorben ſei.“ 

Aus der „Geſchichte, Leben und Thaten des Königs von Preußen, 
Friedrich Wilhelm 1“) kann noch zur Erläuterung hinzugefügt werden, 
daß man die Nachricht von dem am 1. Februar 1755 erfolgten Tode 
Auguſts II in Berlin ſchon am 4. Februar, noch zwei Tage vor dem 
Eintreffen des polniſchen Kuriers gehabt hatte. Ferner wird daſelbſt 
bemerkt, daß der König von Polen ſeinen Weg nach Warſchau ſtets über 
Kroſſen genommen habe, bei welcher Gelegenheit der König von Preußen 
meiſt den General von Grumbkow nach Kroſſen ſchickte und Auguſt da⸗ 
ſelbſt begrüßen ließ. 


) Hamburg und Breslau 1755. 
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iſt der Zweck diefer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
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8 O latons „Phaidon“ iſt in gewiſſer Binficht der ſchwierigſte feiner 
Dialoge. Trotz feiner großen Klarheit der Rede, feiner dra⸗ 
g matiſchen Kraft und ſeiner überredenden Poeſie hat er zu großen 
Mißverſtändniſſen hinſichtlich der Philoſophie Platons Anlaß gegeben und 
iſt ſogar von Panätius, der überall ſonſt im Platon die Lehre vom Auf⸗ 
hören des Individuums mit dem Tode finden wollte, für unecht, für dem 
Platon untergeſchoben erklärt worden. Unterſuchen wir jedoch zunächſt 
die Beſchaffenheit der Seele nach den Ausführungen dieſes Dialoges 
näher! 

Die Mißverſtändniſſe beziehen ſich in der Hauptſache darauf, daß der 
„Phaidon“ bei vielen die Anſicht erzeugte, Platon habe Seele und Leib, 
Geiſt und Materie einander gegenübergeſtellt, und darauf, daß eine indivi⸗ 
duelle Unſterblichkeit der Seele hier der Ideenlehre zu widerſprechen ſcheint. 
Gerade deshalb aber erſcheint uns der „Phaidon“ als die geeignetſte 
Schrift zur Unterſuchung der Seelenfrage bei Platon. Im „Phaidon“ 
ſagt Sokrates: Es ſcheint der Menge der Menſchen unbekannt zu ſein, 
daß diejenigen, welche ſich auf rechte Weiſe mit Philoſophie befaſſen, 
ſelbſt gar nichts anderes betreiben, als zu ſterben und tot zu ſein. Denn 
der Tod iſt ja doch wohl die Trennung der Seele vom Körper und das 
Totfein eben das, daß, von der Seele getrennt, der Leib geſondert für 
ſich, ſowie die Seele vom Leib getrennt, geſondert für ſich if. Eines 
Philoſophen Sache ft es nun nicht, ſich um die ſogenannten ſinnlichen 
Vergnügungen zu bemühen, wie Effen und Trinken, £iebesangelegenheiten, 
prächtige Kleider und Schuhe und ſonſtigen Schmuck für den Leib, ſon⸗ 
dern er wird ſo viel als möglich ſein Beſtreben überhaupt nicht auf den 
ceib, ſondern auf die Seele richten, alſo ſchon bei Lebzeiten die Seele 
fo viel als möglich vom Leibe ablöfen. Bei der Erwerbung der Der- 
nunft. der Weisheit, jedoch iſt der Leib beſtändig hinderlich und als Ge⸗ 
hilfe unbrauchbar. Selbſt Geſicht und Gehör, die feinſten der Sinne, er⸗ 
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kennen die Wahrheit nicht, ſondern nur das Denken nähert ſich ihr, und 
wir haben in unſerem Trachten nach deni Seienden nur Erfolg, wenn 
wir den Keib fo viel als möglich bei Seite laſſen. Unmöglich aber iſt 
es, das Seiende zu erlangen, fo lange unſere Seele mit ihm zuſammen⸗ 
geknetet iſt, denn er verurſacht uns beſtändig Unruhe durch ſeine Be⸗ 
dürfniſſe, und die Seele iſt wie in einem Kerker und in Banden, welche 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich beliebt machen bei dem Gefangenen und 
ihn verlocken, ſich immer ſtärker anzuſchmieden. 

Es iſt alſo der Tod als eine Reinigung und Befreiung zu betrachten, 
und nur erſt durch den Tod können wir zur Wahrheit gelangen. Des⸗ 
halb wäre es ein großer Unſinn, wenn die Philoſophen den Tod fürchten 
wollten, anſtatt mit Freuden dahin zu gehen, wo ſie bei ihrer Ankunft 
das zu erlangen hoffen dürfen, was fie bei Lebzeiten geliebt haben. Ge 
liebt aber haben ſie die Weisheit. 

Aus dieſen Sätzen hat man herausgeleſen, daß Platon Seele und 
Leib als Gegenſätze betrachte, und hat ihn zum Dualiſten gemacht. Und 
in der That liegt das ſehr nahe. Die Annahme iſt verführeriſch. Wer 
jedoch im übrigen den Platoniſchen Gedanken recht in ſich aufgenommen 
hat und ſich erinnert, daß Platon ſagt, aus der Seele fließe alles dein 
Körper zu, wie aus dem Kopfe den Augen; wer ſich erinnert, daß die 
Berrfchaft der „Ungerechtigkeit“ in der Seele ſelbſt, in deren Schwäche 
und Unwiſſenheit ihren Grund hat: wird in ſolchen Irrtum nicht ver⸗ 
fallen, ſondern eher einen vollkommenen Widerſpruch finden. Wer endlich 
dem Platon einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt nicht zutraut, kann wohl in 
ſeiner Verehrung vor dieſem Rieſengeiſte zu der Annahme kommen, Platon 
habe im „Phaidon“ nur bildlich, poetifch fpielend, dem eng egen 
des Volkes und in guter Abſicht täuſchend geſprochen. 

Heiner von dieſen Anſichten ſtimmen wir zu, ſondern wir möchten 
glauben — eingedenk des Ariſtoteliſchen Satzes, daß mit der Wahrheit 
alle Dinge übereinſtimmen, — hier auf ein Geheimnis im Platon ge- 
ſtoßen zu fein, welches überall hinter dem, was er ausſpricht, als un⸗ 
ſagbare Weisheit verſchleiert liegt. Nähern wir uns demſelben noch 
von einer andern Seite, indem wir im „Phaidon“ verweilen. — Sokrates 
ſagt, die Seele ſei unſterblich, denn ſie könne kein Ende nehmen, weil 
ſie keinen Anfang genommen habe. Der Beweis dafür, daß die Seele 
ſchon vor unſerer leiblichen Geburt exiſtiert habe, ſei erſtens, daß das 
Lernen nichts anderes ſei, als ein Wiedererinnern.!) Denn die Erinne⸗ 
rung ſetze eine vorhergehende Kenntnis voraus, wir könnten uns nur 
ſolcher Gegenſtände erinnern, welche unſerm Bewußtſein zwar nicht gegen⸗ 
wärtig feien, welche wir aber einmal gekannt haben müßten. Das Er- 
innern, ſagt Sokrates, kann uns auf zweierlei Art kommen, einmal, indem 
wir Ähnliches, zweitens, indem wir Unähnliches wahrnehmen. Derartige 
vergleiche ſtellen wir unſer ganzes Teben lang an, und ſchon von der 
Geburt an find wir damit beſchäftigt, das Angenehme mit dem Unan⸗ 


) Ausführlich findet ſich dieſer Satz dargeſtellt und bewieſen im Daloge 
„Menon“. 
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genehmen, das Helle mit dem Dunkeln, das Süße mit dem Bittern, das 
Warme mit dem Kalten u. ſ. w. zu vergleichen. Nun beſteht aber zwiſchen 
den Dingen, welche zu den Dergleichungen dienen, und den Vergleichungen 
ſelbſt ein Unterſchied, denn die Dinge erſcheinen uns je nach unſerer 
Beſchaffenheit, der Befchaffenheit der Dinge ſelbſt und der begleitenden 
Umſtände verſchieden, der Begriff der Gleichheit oder der Ungleichheit 
aber iſt immer derſelbe. Der menſchliche Derftand iſt nicht fähig, die 
Gleichheit ſelbſt als Ungleichheit aufzufaſſen. Wie mit dieſem Begriff iſt 
es aber auch mit den Begriffen der Ahnlichkeit, der Größe, der Gerechtig⸗ 
keit, des Schönen, des Angenehmen und Unangenehmen, des Hellen und 
Dunkeln, des Süßen und Bittern, des Warmen und Kalten u. ſ. w. 
Wir könnten aber durchaus nichts erkennen, wenn wir nicht die Begriffe 
des zu Erkennenden ſchon in uns trügen. Indem wir alſo beſchäftigt 
ſind, die Dinge zu betrachten, zu vergleichen, zu unterſcheiden, ſind wir 
damit beſchäftigt, vermittelſt der uns innewohnenden Begriffe die Dinge 
zu behandeln. An den Dingen erwacht unſer Bewußtſein der uns an: 
geborenen Begriffe, und während wir kein Ding weder hell noch dunkel, 
weder kalt noch warm, noch ſonſt mit Eigenſchaften behaftet finden könnten, 
wenn nicht die Begriffe ſelbſt der Eigenſchaften in uns vorhanden wären, 
lernen wir die Welt kennen durch die Erinnerung an die Ideen, welche 
die Seele vor der Geburt einſog — wie es denn auch in einem andern 
Dialoge, dem „Phaidros“, hinſichtlich des Schönen heißt: Die Schönheit 
war damals leuchtend zu ſehen, als wir im Gefolge des Seus mit dem 
beglückenden Reigen eines ſeligen Anblickes genoſſen, indem wir ſündlos 
und unberührt von den Übeln einer ſpäteren Seit in die ſeligſte der 
Weihen eingeweiht wurden und fehllofe, lautere, wandelloſe und be 
ſeligende Geſichte mit prieſterlichem Auge ſchauten, denn damals waren 
wir noch rein und nicht eingekerkert in dieſen Körper, wie wir das Ding 
nennen, welches wir jetzt, dem Schaltiere gleich angebunden, mit uns 
herumtragen. f 

Doch nicht allein aus dem Weſen des Lernens als einer Wieder⸗ 
erinnerung beweiſt Sokrates die Unſterblichkeit der Seele. Er ſagt ferner: 
Wäre die Seele, wie die Materialiſten ſagen, eine Funktion des Körpers, 
gleichſam die Harmonie eines Muſikinſtruments, fo müßte fie das, was 
ſie iſt, bei jedem Menſchen im gleichen Maße ſein. Iſt ſie Funktion, 
Narmonie, fo ift fie bei dem einen in demſelben Maße Funktion, Harz 
monie, wie beim andern. Eine harmoniſchere Harmonie, eine mehr oder 
weniger fungierende Funktion iſt unlogiſch. Dann müßten wir aber auch 
ſagen, alle Menſchen wären gleich und es gäbe unter ihnen keine geiſtigen, 
ſittlichen Unterſchiede. Oder als was wollten wir Tugend und Lafter 
anſehen? Etwa die Tugend als etwas anderes als die Kraft, das Laſter 
als etwas anderes als die Schwäche der Seele? Wollten wir alſo un- 
logiſch ſagen, die tugendhafte Seele ſei eine mehr fungierende Funktion, 
die laſterhafte Seele eine unharmoniſche Harmonie? In Wahrheit iſt die 
Tugend die Rarmonie und rechte Funktion der Seele, das Laſter Dis- 
harmonie und ſchlechte Funktion der Seele, unmöglich aber kann die Seele 
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felbft, da doch die Menſchen verfchieden an Tugend find, Funktion, Bar: 
monie ſein. Auch kann eine Funktion ſich nicht anders verhalten als das⸗ 
jenige, deſſen Funktion fie iſt, eine Harmonie nicht in einer ihrem In⸗ 
ſtrumente entgegengeſetzten Weiſe ertönen. Das aber iſt das Charakteriſtiſche 
der Seele, daß fie dem Körper eine Herrſcherin iſt und feinen Leiden⸗ 
ſchaften die vernünftige Überlegung entgegenſetzt. 

Und ferner ſagt Sokrates: Die geſanite Erſcheinungswelt iſt in be⸗ 
ſtändigem Kreislauf begriffen, und auch die Begriffe haben das Eigen ⸗ 
tümliche, daß das Entgegengeſetzte in zweifachem Umlauf kreiſt. Das 
Größere entſteht aus dem Kleineren, das Kleinere aus dem Größeren; 
ebenſo das Schnellere und das Langſamere, das Wachſen und das Ab⸗ 
nehmen, das Werden und Vergehen, das Wachen und das Schlafen, das 
Leben und das Sterben entſtehen eines aus dem andern in zweifachem 
Umkreiſe. Bewegte ſich die Welt nur in einer Richtung, ſowohl hinſichtlich 
ihrer Erſcheinung als hinſichtlich ihres Unſichtbaren, fo müßte zuletzt alles 
in einen und denſelben Suſtand geraten, entweder in das unendlich Große 
oder in das unendlich Kleine, entweder in ein beſtändiges Vergehen oder 
in ein beſtändiges Werden. Mit derſelben Notwendigkeit iſt die Seele 
der doppelten Weltbewegung unterworfen; undenkbar iſt es, daß die Natur 
auf dieſer Seite hinken ſollte. Da aus dem Lebendigen das Tote wird, 
muß notwendig aus dem Toten das Lebendige werden, und obwohl wir 
nur das Sterben des Menſchen, nicht aber das Lebendigwerden des Toten 
fehen, fo müſſen wir uns doch mit dem Denkſchluß begnügen und über⸗ 
zeugt ſein, daß es ein Wiederaufleben giebt und daß Tote lebend werden, 
wie die Lebenden tot. Die Seele des Geſtorbenen kann nicht im Tode 
zerſtört werden, ſondern fie muß vorhanden bleiben, um in dem Leben: 
digen wieder zurückzukehren. Dieſen Kreislauf aber muß man recht ver- 
ſtehen, ſagt Sokrates. Swar wird aus dem Größeren das Kleinere, aus 
dem Lebenden das Tote, und umgekehrt; die Urſache der Bewegung aber 
iſt das Unveränderliche. Nicht durch den Kopf 3. B. oder nicht durch 
die Elle iſt der größere Menſch größer als der kleinere, nicht durch die 
Swei iſt die Sehn mehr als die Acht. Sondern durch die Paruſie der 
Größe iſt das Große größer, durch die Parufie der Dielheit iſt eine Sahl 
mehr als die andere. Die Größe ſelbſt kann niemals Kleinheit, die Viel⸗ 
heit niemals Einheit ſein, obwohl der Gegenſtand oder die Sahl zugleich 
groß und klein ſind, je nachdem man die Vergleichung anſtellt. Was nun 
die Seele betrifft, ſagt Sokrates, ſo giebt es beſtimmte Weſenheiten, die 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie unaufhörlich mit beſtimmten Ideen verbunden 
auftreten, obwohl fie im Kreislauf begriffen find. Hinſichtlich dieſer 
Weſenheiten nimmt nicht nur die Idee ſelbſt für immer den ihr zu⸗ 
kommenden Namen in Anſpruch, ſondern es wohnt ihnen, ſo lange ſie 
die ihnen eigentümliche Form tragen, eine der Idee ähnliche Natur bei. 
Um ein Beiſpiel anzuführen: Das Eis iſt hinſichtlich der Kälte jo be 
ſchaffen, daß es ohne dieſelbe nicht gedacht werden kann. So lange es 
Eis iſt, iſt es kalt, dringt die Wärme heran, ſo vergeht es. Ebenſo iſt 
das Feuer unlöslich mit der Idee der Wärme verbunden. Eine beſtimmte 
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Sahlenreihe, die Eins, die Drei, die Fünf ꝛc. iſt unauflöslich mit der Idee 
der Ungeradheit, die andere Hälfte der Zahlen ebenſo mit der Idee der 
Geradheit verbunden. Gleichwohl iſt das Eis nicht die Kälte, das Feuer 
nicht die Wärme, ſind die ungeraden Sahlen nicht die Ungeradheit, die 
Geraden Sahlen nicht die Geradheit. Dieſe Weſenheiten laſſen die ihnen 
entgegengeſetzten Weſenheiten ebenſo wenig an ſich herankommen, wie die 
Ideen ſelbſt ſich in die ihnen entgegengeſetzten Ideen verwandeln laſſen. 
S. B. die Sweiheit kann nicht der Gegenſatz der Dreiheit genannt werden, 
dennoch wird die Swei niemals Drei werden, ohne ſelbſt zu verſchwinden, 
weil ſie mit der Idee der Geradheit, die Drei aber mit der Idee der 
Ungeradheit verbunden iſt. Alſo nicht nur die entgegengeſetzten Ideen 
ſchließen die Umwandlung in ihr Gegenteil aus, ſondern es giebt auch 
gewiſſe andere Weſenheiten, welche dem Eindringen der Gegenſätze nicht 
ſtandhalten, und zwar ſind dies alle ſolche Begriffe, welche das, wovon 
ſie Beſitz nehmen, nicht nur zwingen, ſeine eigene Idee feſtzuhalten, ſon⸗ 
dern auch zwingen, immer ein Entgegengeſetztes zu haben. Sum Beiſpiel: 
Dasjenige, wovon der Begriff der Drei Beſitz nimmt, muß notwendig 
nicht nur Drei, ſondern auch ungerade und der Geradheit entgegengeſetzt 
fein. Su dieſem Etwas, was Drei und ungerade iſt, kann niemals die⸗ 
jenige Idee kommen, welche der Form, die dies bewirkt, entgegengeſetzt 
iſt. Wenn ich alſo von einer ungeraden Sahl ſage, daß ſie Ungeradheit 
enthält, fo habe ich Recht, aber ich habe auch Recht, wenn ich ſage, daß 
fie Einheit enthält und daß fie niemals von der Sweiheit in Beſitz ge— 
nommen werden kann. Wenn ich von einem lebendigen Körper fage, er 
habe Leben, ſo habe ich Recht, aber ich habe auch Recht, wenn ich ſage, 
daß er Seele enthält; denn die Seele iſt in allem, wovon ſie Beſitz nimmt, 
in der Art wirkſam, daß ſie Leben mit ſich bringt. Da nun dem Leben 
als Gegenſatz der Tod entgegenfteht, fo kann die Seele das Entgegen: 
geſetzte von dem, was ſie ſelbſt immer bewirkt, nämlich den Tod, niemals 
an ſich kommen laſſen. Was aber den Tod niemals an ſich kommen 
läßt, das nennen wir unſterblich. Unſterblich alſo iſt die Seele. Wenn 
daher der Tod gegen den Menſchen anrückt, ſo ſtirbt zwar, wie es ſcheint, 
das Sterbliche an ihm, das Unſterbliche aber entweicht und entfernt ſich 


unverſehrt. 


Aus dieſem Beweisgange des Sofrates-Platon, den wir in ſehr ge⸗ 
drängter Kürze auszugsweiſe wiederzugeben verſuchten, ergiebt ſich vor 
allem die Unſterblichkeit der Seele, und es hat noch keinen Denker ge 
geben, der ſich über den Platon geäußert und nicht dieſen Beweiſen zu« 
geſtimmt, der nicht die Unſterblichkeit der Seele anerkannt hätte — nur 
ob Platon auch die individuelle Unſterblichkeit, im Gegenſatz zu einer Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele als göttlichen Prinzips bei Auflöſung des Indivi⸗ 
duums gelehrt habe, darüber ſind unter ſcharfſinnigen Leuten Sweifel 
entſtanden. Es ergiebt ſich aus dem angeführten Gedankengange aber 
auch, daß von einem Dualismus Platons nicht die Rede ſein kann, daß 
er Geiſt und Materie nicht als prinzipiell verſchiedene Subſtanzen, ge⸗ 
ſchweige denn als Gegenſätze auffaßt, ſondern die Einheit des Ganzen 
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lehrt. Dieſe beiden Geſichtspunkte, der der individuellen Unſterblichkeit 
und der der moniſtiſchen Weltanſchauung, erweiſen ſich jedoch bei näherer 
Betrachtung als einer und derſelbe; ſie ſind ebenſowenig von einander 
zu trennen, wie die verſchiedenen Seiten, unter welchen die platoniſche 
„Tugend“ erſcheint. 

Hätte Platon wirklich, wie es den Anſchein hatte, Seele und Körper 
als etwas prinzipiell Derfchiedenes aufgefaßt, wäre fein Ausſpruch von 
dem Kerker der Seele buchſtäblich zu nehmen, fo hätte er notwendiger⸗ 
weiſe, wie dies in einigen Religionen üblich und wie auch die neueſten 
Dogmatiker des Chriſtentums thun, ein böſes Prinzip im Gegenſatz zu 
einem guten Prinzip annehmen müſſen. Davon findet ſich aber im Platon 
zeine Spur, vielmehr hat nur die chriſtliche Dogmatik durch dieſe Be⸗ 
hauptung, indem ſie ihre philoſophiſchen Fundamente dem Streite zwiſchen 
Platon und Ariſtoteles entnahm, den erfteren Philoſophen bei den Denkern 
gewiſſermaßen in Verruf gebracht. Ganz wie Leibnitz, welcher vom Böſen 
fagt: cuusam habet non efficientem sed deficientem und ferner: Le mal 
est comme les tendbres, et non seulement l'ignorance, mais encore l’erreur 
et la malice consistent formellement dans une certaine espöce de privation; 
bonum est causa integra — ganz als Vorbild des großen deutſchen Phi- 
loſophen fieht Platon das Böſe als eine geringere Tugend an. Denn 
Welt und Menſch haben bei Platon den metaphyſiſchen Hintergrund, die 
metaphyſiſche Grundlage. Die Swei iſt nicht Swei durch Addition von 
Eins und Eins, auch nicht durch Diviſion, indem Eins geteilt wird, ſon⸗ 
dern durch die Parufie der Sweigeit. Das Schöne iſt nicht ſchön durch 
eine Linien oder Farben, ſondern durch die Paruſie der Schönheit. Der 
Menſch iſt nicht gut durch ſeine guten Gedanken oder Handlungen, ſon⸗ 
dern durch die nagovoig des Guten, nämlich durch die Gottheit. Böſe 
alſo könnte der Menſch, wenn das Böſe causam efficieniem hätte, wenn 
es etwas anderes als ein Mangel wäre, nur durch die Paruſie des Böſen, 
das heißt durch einen böſen Gott, durch den perſiſchen Ahriman im Gegen⸗— 
ſatz zu Ormuzd ſein. Die Idee der Einheit läßt aber die Idee der 
Sweiheit nicht an ſich kommen, die Einheit des Weltganzen läßt zwei 
Gottheiten nicht zu. Wie aber der Gott nur einer iſt, fo iſt auch der 
Menſch nur einer. Durch die Paruſie der Einheit iſt er Menſch, eine 
Perſönlichkeit, ein Individuum. Durch die Derfchiedenheit der Perfön- 
lichkeiten, indem nämlich der eine gerecht, der andere ungerecht iſt, ſtellt 
Platon ſchon den Begriff der Perſönlichkeit feſt, und durch feine Dar- 
ſtellung des Körpers gleichſam als Ausfluſſes der Seele, wie durch ſeine 
Erklärung des Böſen als eines Mangels an Tugend begründet er die 
moniſtiſche Weltanſchauung. 


Wenn wir alſo im „Phaidon“ auf den ſcheinbaren Ge genſatz von 


Seele und Leib ſtoßen, ſo müſſen wir ſagen, daß Platon hier nicht etwa 
prinzipiell das Gute in die Seele, das Böſe aber in den Körper verlegt 
habe, ſondern daß er hier nur wie anderswo von beſſeren und ſchlech— 
teren, von edleren und unedleren Teilen der Seele redet, den Körper 
aber als den unedleren Teilen verwandter und ihnen näher ftehend be⸗ 
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trachtet. Aus der Seele ſtammt alles, und ſo entſtammen auch die Be⸗ 
gierden und Bedürfniſſe des Leibes aus der Seele. In Gemäßheit eines 
Entwicklungsgeſetzes, nach welchem die ohne Anfang ſchon vor der Mlen- 
ſchengeburt exiſtierende Seele für eine beſtimmte Seit mit dem irdiſchen Leibe 
beſchwert, den ſie jedoch ſelber hervorbringt und ſchafft, ſichtbar einher⸗ 
wandelt und an den ſichtbaren Dingen zum Bewußtſein der ihr zugehörigen 
Ideen kommt, zeigt ſich der Leib als ein dem Unſichtbaren feindlicher Suſtand 
der Seele, welcher überwunden werden muß, ſo daß die Seele ſich gewiſſer⸗ 
maßen ftählt im Kampfe mit dem Sichtbaren. Die Mäßigung, die Gerech⸗ 
tigkeit, die Tapferkeit und die Vernünftigkeit, ſagt Platon, find ſelbſt ſchon 
eine Art Reinigungszuſtand. Der Tod bringt die völlige Reinigung des 
Unfichtbaren von dem Sichtbaren, und zwar find die Philofophen mit dem 
Sterben ſchon im Leben immer beſchäftigt, indem ſie den Leib zu gunſten 
der Weisheit vernachläſſigen, die Nichtphiloſophierenden aber haben den 
Eintritt des Todes ſelbſt zu erwarten und erſt die im natürlichen Sterben 
eintretende Trennung von Leib und Seele als Reinigung ihres Unſicht⸗ 
baren von den ſichtbaren Schlacken anzuſehen. In dieſem Sinne ſpricht 
Platon dann jenen vielumſtrittenen Satz aus: Wenn die Seele befleckt und 
unrein vom Leibe ſich trennt, indem ſie immer mit dem Leibe verkehrte, 
ihn pflegte und liebte und von feinen Begierden und Lüften berückt war, 
ſo daß ihr nichts anderes als ſeiend erſchien, als eben das Leibartige, 
welches man taften, fehen, trinken, eſſen und zur Wolluſt gebrauchen 
kann, dagegen ſich gewöhnt hatte, das Unſichtbare, das Geiſtige, das der 
Philoſophie Erkennbare zu fliehen, zu ſcheuen und zu haſſen, ſo kann ſie 
nicht unzerriſſen, nicht völlig ſich vom Körper trennen. Sie wird vielmehr, 
von dem Leibartigen durchtränkt, indem dasſelbe ſich durch die beſtändige 
Verbindung und die viele Liebe der Seele in dieſelbe hineinbildete, als 
ganz verwachſen mit dem Rörper vom Körper abſcheiden. Etwas Be⸗ 
laſtendes, etwas Schweres, Erdartiges und Sichtbares iſt das, was der 
Seele dann anhaftet, und dasſelbe beſchwert die Seele und zieht ſie zu 
dem ſichtbaren Orte hin, während ſie Scheu trägt vor dem Unſichtbaren 
und dem Hades.) Dann treibt die Seele ſich, wie man fagt, an den 
Grabmälern und Gräbern umher, und man hat ja auch ſchon in deren 
Umgebung fchattenhafte Seelengebilde geſehen, nämlich ſolche Geſtalten, 
wie ſie von eben dieſen Seelen bewirkt werden, die ſich nicht in reinem 
Suſtande abgelöſt haben, ſondern noch am Sichtbaren feſtkleben. Eben 
deshalb iſt es ja auch möglich, fie zu fehen. 

Dieſer Satz Platons gehört zu denjenigen im „Phaidon“, welche 
geeignet und darauf berechnet ſind, auch dem Nichtphiloſophen ſchon 
wenigſtens den Glauben an die individuelle Unſterblichkeit und an die 
erlöfende Kraft der Tugend beizubringen. Als fernere derartige Sätze 
wollen wir anführen, daß Sokrates ſagt, er werde gar bald dahin ge- 


) Hades iſt nach der Etymologie Platons im „Kratylos” del eidag, „der das 
Schöne immer weiß“, der Gott, der mit den Menſchen erſt nach dem Tode verkehren 
mag, weil ſie erſt dann, ungehindert vom Leibe, nach Schönheit und Wahrheit 
trachten. 


——— ar ern 


R 5 5 2 2 — 8 
5 
E 


240 Sphinx IV, 22. — Oktober 1887. 


langen (es war unmittelbar vor ſeinem Gifttrunk), wo er werde inne 
werden, ob er in rechter Weiſe philoſophiert und etwas erreicht habe im 
Leben. Serner: Sokrates fagt, er glaube nach dem Tode zu ebenſo weiſen 
und guten Sottern zu kommen, wie die, welche ihm im Leben Gebieter 
geweſen ſeien; er ſei der Hoffnung, daß es für die Geſtorbenen noch 
etwas gebe, und zwar etwas viel Beſſeres für die Guten als für die 
Schlechten. Ferner: Wenn der Tod eine Tostrennung von allem wäre, 
ſo wäre es ja für die Schlechten ein rechter Glücksfall, wenn ſie, ge⸗ 
ſtorben, zugleich mit dem Leibe auch ihre Schlechtigkeit los würden. Da 
die Seele aber den Tod überdauert, kann es für die Schlechten keine 
Rettung vor der Schlechtigkeit geben, als ihre Beſſerung zur Vernünftig⸗ 
keit. Denn kein anderes Gut als ihre Tugend begleitet die Seele in den 
Hades. Die Seele des Philoſophen geht gerne dorthin, diejenige aber, 
welche am Leibe haftet, ungern und erſt nachdem ſie ſich unſtät um den 
ſichtbaren Ort umhergetrieben hat. Im Hades aber wird ſie, die unreine 
Seele, geflohen und gemieden werden und fie irrt in Bilflofigfeit umher, 
bis gewiſſe Seiten verſtrichen ſind, nach denen ſie den ihr gebührenden 
Wohnort erhält. Die reine dagegen erhält Götter zu Genoſſen und 
es bewohnt eine jede den ihr angemeſſenen Grt. 

Derartige Sätze ſtehen, wie gefagt, für den Nichtphiloſophen da, 
welcher die individuelle Unſterblichkeit nicht als aus der Paruſie der Ein- 
heit hervorgehend erkennt und die moniſtiſche Auffaſſung Platons aus 
feiner Ideenlehre nicht herauszulefen verſteht. Dieſe Sätze bekräftigen 
gleichwohl auch dem Philoſophen die ihm gewordene begriffsmäßige Über- 
zeugung und fügen das Bild den Begriffen hinzu. Wir ſehen, zufammen⸗ 
faſſend, daß Platon die individuelle Unſterblichkeit lehrt, daß er jedoch 
keine beſtimmte Schilderung von dem Suſtande der Seelen nach dem Tode 
giebt. Er ſagt, daß das Schickſal der Geſtorbenen ein verſchiedenes ſei, 
daß er jedoch nicht beſtimmt behaupten wolle, es verhalte ſich damit genau 
ſo, wie er es darſtelle. Nur daß es ähnlich ſo ſei, wie er ſage, daß 
nämlich die Guten ein gutes Los, die Schlechten ein weniger gutes treffe, 
das wolle er mit Beſtimmtheit behaupten. 

Siehen wir nun aber andere Dialoge heran, den „Phaidros“ zumal, 
die „Geſetze“, den „Staat“ u. a., fo werden wir deutlicher fehen und er⸗ 
kennen, daß, wie oben erwähnt, eine geheim gehaltene Weisheit noch 
hinter dem offen Ausgeſprochenen ſteht und ſich hier in mythiſchen Dar⸗ 
ſtellungen, dort wieder in Andentungen dem Kundigeren offenbart. Heines 
wegs können wir aber dem Platon zutrauen, er habe irgendwo als theo⸗ 
logiſcher Dogmatiker, zur Unterſtützung der in Griechenland herrſchenden 
Religion oder überhaupt irgend einer Religion, geſprochen. Denn im 
Gegenteil hielt er alle Religionslehren, wie wir dies namentlich im „Eu⸗ 
typhron“ erkennen, für die Urſache der größten Übel, nämlich für jene 
doppelte Unwiſſenheit, welche in der Einbildung befteht, eine vollkommene 
Kenntnis von Dingen zu beſitzen, die man gar nicht kennt. Was er über 
den Gottesdienſt anordnet, das iſt lediglich ein Teil der für die Staats⸗ 
ordnung für notwendig erachteten Geſetze, welche ja nur, wie er ſelbſt 
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ſagt, in Ermangelung beſſerer Einrichtungen für einen beſſeren Suſtand 
der menſchlichen Geſellſchaft gegeben worden ſind. Beſinnen wir uns 
darauf, daß der Held der platoniſchen Dialoge, Sokrates, von den Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäern Athens wegen Gottloſigkeit zu Tode gebracht 
worden war, und ſagen wir, daß Platon wohl den Beſtand der Religion 
zugeben konnte, inſofern dieſelbe dem gedankenloſen Volke heilſame Wahr. 
heiten, die es nicht begreifen konnte, aufzwang, daß es aber unter ſeiner 
philoſophiſchen Würde war, ſelbſt heilſame Lügen zu fchmieden, die als 
Bauſteine in einem Religionsgebäude hätten dienen ſollen. 

Im „Phaidros“ ſagt Platon, wiederum das Individuelle der Un⸗ 
ſterblichkeit betonend: Eine jede Seele iſt unſterblich, denn das ſtets Be⸗ 
wegte iſt unſterblich. Was von einem andern bewegt wird, das iſt auch 
mit dem Aufhören der Bewegung dem Aufhören des Lebens unterworfen. 
Das ſich ſelbſt Bewegende allein, ſofern es nie ſich ſelbſt verläßt, hört 
nie auf, bewegt zu fein und iſt auch für das Körperliche, welches bewegt 
wird, Quelle und Anfang der Bewegung, während es ſelber ohne An- 
fang, während es ungeworden iſt. In einem Gleichnis aber will ich die 
Beſchaffenheit der Seele erörtern. Sie möge der zuſammengewachſenen 
Kraft eines gefiederten Geſpannes und ſeines Wagenlenkers gleichen. 


Und zwar ſind der Götter Roſſe und Wagenlenker vollkommen, die der 


Menſchen aber von gemiſchter Art, indem das eine der Hoffe edel, das 
andere aber unedler Naffe iſt. Eine Seele, welche noch in vollkommener 
Weihe und befiedert iſt, wandelt in der Höhe und durchwebt das Weltall, 
wenn ſie aber das Gefieder von ſich läßt, wird ſie fortgetrieben, bis ſie 
etwas Feſtes erfaßt, und dann erſcheint ſie, in einen irdiſchen Leib ge⸗ 
kleidet, als Ganzes genommen unter dem Namen einer Lebensform, welche 
die Bezeichnung „ſterblich“ erhält, da Leib und Seele zuſammengefügt 
find, die Bezeichnung „unſterblich“ aber in Gemäßheit einer Vorſtellung, 
die wir uns bilden, wo der rechte Dernunftbegriff uns angeſichts des un⸗ 
begreiflichen Göttlichen fehlt. Mit dem Derluft des Gefieders aber ſteht 
es ſo: ſeine Kraft iſt, das Schwere nach oben zu führen und es dahin 
zu tragen, wo die Götter wohnen. Göttlicher Art iſt das Schöne, das 
Weiſe, das Gute. Hieran nährt ſich der Seele Gefieder, vom Häßlichen 
und Böſen aber ſchwindet und vergeht es. Im Gefolge der Götter nun, 
denen Seus den geflügelten Wagen als erſter vorantreibt, umzieht die 
Seele das All. Doch ſteilrecht führt der Weg hinan zur höchſten himm⸗ 
liſchen Wölbung. Die Götterwagen fahren nun zwar leicht dahin, die 
andern aber mühſam. Denn das unedle Roß im Doppelgeſpann beugt 
ſich und drückt zur Erde hinab und bereitet der Seele große Mühe. Die 
Fahrt der Götter geht durch das Gebiet des wahrhaft Seienden, der Ge⸗ 
rechtigkeit an ſich, der Beſonnenheit an ſich, der wahren Wiſſenſchaft, 
nämlich derjenigen, welcher kein Werden zukommt und welche nicht je 
nach dem Wechſel der Gegenſtände eine andere iſt, ſondern welche am 
farbloſen, geſtaltloſen, unberührbaren Sein haftet. Die Fahrt der andern 
Seelen aber hat verfchiedenes Glück. Einige folgen rüſtig ihrem Gotte 
und erhalten, obwohl verwirrt und mühſam, einen Schimmer des Seienden, 
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die Menge aber drängt und tritt ſich, mancher verliert das Gefieder, Ver⸗ 
wirrung, Wetteifer und Kampfſchweiß giebt es im höchſten Maße und 
ſchließlich bleiben alle dieſe, ohne zum Anblick des Seienden zu gelangen, im 
Gebiet des Glaubens. Welche Seele nun ihr Gefieder verloren hat, die 
kann vor Ablauf von zehntauſend Jahren nicht wieder befiedert werden und 
alſo nicht eher an den Ort, woher ſie kam, zurückkehren. Nur die wahren 
Philoſophen, wenn ſie dreimal nach einander als Philoſophen gelebt haben, 
kehren ſchon im dreitauſendſten Jahre mit neuem Gefieder dorthin zurück, 
wo ſie im Gefolge der Götter nach dem Gebiet des Seienden ſtreben 
dürfen. Su erkennen aber iſt eine ſolche bevorzugte Seele im irdiſchen 
Leben an der Begeiſterung, welche das Volk für Wahnſinn hält, indem 
der Begeiſterte das Irdiſche vernachläſſigt. Denn eine ſolche Seele wird, 
wenn ſie auf Erden etwas Schönes und Großes erblickt, aufgeregt, indem 
fie ſich des wahrhaft Seienden erinnert, welches fie einftmals ſchaute und 
wovon die Größe und Schönheit auf Erden nur ein Abglanz iſt. Dann 
juckt und brennt das in der Erinnerung neu keimende Gefieder und als 
wahnſinnig erſcheint der göttlich Begeiſterte der Menge. 

Suchen wir den Inhalt dieſes Mythos zu ergründen, ſo finden wir 
wieder die Verſchiedenheit der Seelen hervorgehoben, welche ein Beweis 
für die Individualität derſelben iſt, dann aber die ehre von dem wieder: 
holten Erſcheinen einer und derſelben Seele in körperlicher, irdiſcher Ge⸗ 
ftalt, welche ſogar bis zur Angabe beſtimmter Seitmaße geht. Die un⸗ 
edleren Teile oder Triebe der Seele, dargeſtellt durch das ſchlechtere Roß, 
ſollen im Laufe der Wiedergeburten und durch Suſtände höherer Art 
als Schlacken abgeſtreift werden, und das Edle der Seele ſoll dem Gebiet 
des Seienden immer mehr ſich zu nähern befähigt werden. Woran auch 
im einzelnen irdiſchen Leben die bevorzugte Seele zu erkennen ſei, ſagt 
Platon hier, indem er von dem göttlichen Wahnſinn ſpricht, des weitern 
aber auch im „Gaſtmahl“, indem er die Diotima folgendes ſagen läßt: 
Wer auf dem rechten Wege wandelt, als ein Gottgeliebter, der mag in 
feiner Jugend wohl einen beſtimmten ſchönen Körper lieben und dieſem 
gegenüber ſich in edlen Reden fruchtbar erweiſen, dann aber muß er inne 
werden, daß die Schönheit in allen Körpern verſchweſtert erſcheint und 
doch nur ein und dieſelbe als Idee iſt. Er muß alſo alle ſchönen Körper 
lieben und in ſeiner Glut für ein einzelnes Menſchenweſen nachlaſſen. 
Alsdann muß er aber die geiſtige Schönheit als der leiblichen überlegen 
erkennen, und er wird alsdann die liebenswürdige Seele aufſuchen, um 
mit ihr veredelnde Unterhaltung zu pflegen. Dieſe Reife der Erkenntnis 
führt ihn aber dahin, daß er das Schöne in den Beſtrebungen, Sitten 
und Geſetzen betrachtet und einſieht, daß dies alles verwandt iſt. Von 
den Beſtrebungen aber wird er notwendig zu den Wiſſenſchaften geführt 
werden, und alsdann erblickt er bereits das Schöne in ſeiner Fülle und 
hört auf, ſklaviſchen Sinnes eine einzelne Menſchenſeele oder eine einzelne 
ſchöne Beftrebung zu lieben. Auf die hohe See des Schönen hinaus ſteuernd 
und es mit einem zuſammenfaſſenden Blicke überſchlagend wird er frucht⸗ 
bar werden in herrlichen Gedanken und Worten. Hierdurch gekräftigt 
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und bereichert, wird er ſodann alle Kraft zuſammenfaſſen in einer Er- 
kenntnis, welche auf ein Schönes von wunderbarer Art gerichtet iſt, das 
ſich plötzlich ihm zeigt. Dasſelbe iſt ein beſtändig Seiendes, das weder 
wird noch vergeht, weder zunimmt noch abnimmt, nicht von einer Seite 
ſchön, von der andern aber unfchön, auch nicht der Seit oder dem Der- 
gleich oder der Meinung nach, ſondern abſolut ſchön iſt. Auch nicht mit 
einer Geſtalt bekleidet, noch als Rede oder Erkenntnis, noch überhaupt 
als etwas, was an einem andern iſt, weder am Individuum, noch auf 
der Erde, noch im Weltraum, ſondern als rein in ſich und für ſich und 
ewig ſich ſelber gleich wird es ſich zeigen. Auf dieſem Höhepunkte an- 
gelangt, hat allein das Menſchenleben wahrhaften Wert. 

\ Iſt nun wohl anzunehmen, fo fragen wir ganz abgefehen von be 
griffsmäßigen Definitionen, daß Platon einer Seele, wie der hier geſchil⸗ 
derten, welche zum Erſchauen der Gottheit, dem Anblick der Idee des 
Schönen und Guten gelangen kann, die individuelle Unſterblichkeit ab- 
ſprechen ſollted Übernimmt nicht die Gottheit, durch deren rrapovaie 
die Menſchenſeele das Göttliche erblickt, eine Verpflichtung gegenüber der 
Perſönlichkeit? Die Gottheit, fo ſagt Platon im zehnten Buche der „Ge— 
ſetze“, ſetzt die Seelen, wie ein Bretſpieler die Steine, immer an den für 


ſie geeigneten Platz, fo daß die, welche ſich veredelt hat, ihren bis⸗ 


herigen Aufenthalt mit einem beſſeren, die, welche ſich verſchlechtert hat, 
mit einem ſchlimmeren vertauſcht. Die Vollkommenheit der Gottheit aber 
läßt nicht daran zweifeln, daß ſie für das Kleine ebendieſelbe Sorgfalt 
trage, wie für das Große. Und ferner ſagt Platon im elften Buche der 
„Geſetze“, wo er von der Dormundfchaft handelt, die Seelen der Der- 
ſtorbenen behielten auch nach dem Tode noch die Fähigkeit, um die menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten ſich zu bekümmern. Der Beweis für dieſen Satz, 
ſo wahr er auch ſei, würde zu weit führen, es ſei jedoch Pflicht, dies 
teils auf das Zeugnis fo vieler und alter Sagen, teils auf das Zeugnis 
des Geſetzgebers zu glauben, und wer das nicht wollte, müßte ganz und 
gar feinen Derftand verloren haben. Im „Staat“, wo die Seele als ein 
hauptſächlich aus drei Beftandteilen, dem vernünftigen, dem auf Ehre 
gerichteten und dem vielfältig erſcheinenden tieriſchen Teile, beſtehendes 
Wefen geſchildert und demgemäß der Staat ebenſo dreifach. aufgefaßt 
wird, redet Platon von der Seele ganz ebenſo und faſt mit denſelben 
Worten, wie nach ihm Chriſtus, welcher ſagt: was hülfe es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele. Denn Platon führt aus, daß Glück und Unglück gleicherweiſe 
wie die Beſchäftigung mit dem Erwerb von Reichtum und Ehren und 
die Hingabe an Feigheit, Trägheit und alle Begierden die Seele ſchwäche 
und erniedrige, indem dieſelbe bei dem irdiſchen Trachten und Erdulden 
vergäße, was das Wichtige ſei, nämlich das Seiende, die Gottheit. Solcher⸗ 
weiſe nehme die Seele, welche doch das Ewige gegenüber der irdiſchen 
Vergänglichkeit ſei, ab und erleide einen Schaden, gegen welchen aller 
irdiſche Gewinn nicht zu rechnen ſei. Es heißt im zehnten Buche des 
„Staates“ (S. 612 f.): Es bleibt niemand vor der Gottheit hinſichtlich 
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feines Charakters verborgen und der Schein der Gerechtigkeit, der dem 
Ungerechten, wie der Schein der Ungerechtigkeit, der dem Gerechten an; 
haftet, vermag nicht die hohe Macht zu täuſchen, welche die aus dem 
inneren reinen Sinn und Weſen entſpringenden geiſtigen Güter verteilt. 
Denn im Geiſt und in der Wahrheit find die Seelen dem Sotte zu eigen. 
Wir müſſen hinſichtlich des Gottgeliebten, des Gerechten, zugeben, daß 
alle ihm von Gottes Hand kommenden Schickungen ihm immer zum beſten 
dienen. Bei dem gerechten Manne iſt anzunehmen, daß auch Armut, 
Krankheit und jedes andere ſcheinbare Übel ihm endlich zum Guten aus 
ſchlagen werden, in dieſem Leben oder im andern Leben nach dem Tode. 
Denn von der Gottheit wird nun einmal derjenige nicht verlaſſen, der 
ſich eifrig bemüht, gerecht und durch Tugend dem Gotte ähnlich zu 
werden, ſo weit ein Menſch überhaupt gottähnlich werden kann. Ganz 
unzugänglich dem geſunden Menſchenverſtande und vollkommen rätſelhaft 
dagegen erſcheint die eingehendſte und ganz ohne Bilder rein mathema- 
tiſch und dialektiſch gehaltene Darftellung der Seele im „Timaios“. Bier 
operiert Platon mit Zahlen, und wir verſtehen feine Operationen nicht. 
Es liegt die Vermutung nahe, Platon habe als Mitglied eines Geheim⸗ 
bundes von Theoſophen hier in Formeln geredet, welche nur für die 
Eingeweihten verſtändlich waren. Und zwar iſt die Annahme erlaubt, 
Platon habe einem Bunde angehört, der von Indien ausgegangen ſei 
und ſich über Agypten verbreitet habe. Hierauf weiſen die vielfachen 
Übereinſtimmungen der Platonifchen Philoſophie mit indiſcher Weis heit 
und Platons langjähriger Aufenthalt unter den ägyptiſchen Prieſtern hin. 
Nur ſoviel iſt aus „Timaios“ deutlich zu erkennen, daß der Menſch gegen- 
über dem Weltganzen als Mikrokosmos gegenüber dem Makrokosmos 
aufgefaßt wird, daß der Menſch als Abbild des Weltganzen erſcheint. 
Und dies führt uns auf die ſo ſehr verſchieden aufgefaßte und gemeiniglich 
durchaus mißverſtandene Ideenlehre Platons. 

Die griechiſche Volksreligion zeigte ſich als Polytheismus. Angeſichts 
des Entſtehens und Vergehens, des Sonnenlichts und Gewitters, der Ge⸗ 
fundheit und Krankheit, des Glückes der Liebe und des Unglücks des 
Krieges, kurz angeſichts der verſchiedenen Arten und Formen von 
Gut und Böfe geſtaltete ſich der Glaube an eine Dielheit übermächtiger 
Weſen, die das Böſe und das Gute als ihre verſchiedenen Gebiete be- 
herrfchten und den Menſchen daraus mitteilten. Unter Zeus, dem Vater 
der Götter und Menſchen, lenkten Phöbus Apollo, Athene, Ares und 
andere Götter die Geſchicke der Menſchen und die Muſen als Ver⸗ 
treterinnen der Muſik, Malerei, der Dichtkunſt und anderer Künfte, die 
Nymphen und Dryaden als die dem Waſſer und der Pflanzenwelt inne- 
wohnenden Gottheiten beſchäftigen ſich mit der Sorge um das Schöne 
und Gute, das Schreckliche und Verderbliche. Alle dieſe Gottheiten waren 
verkörperte Eigenſchaften und bildeten die Gliederung der großen feind- 
lichen Begriffe von Gut und Böſe, die auch heute noch im Chriſtentume 
unvermittelt einander gegenüberſtehen und ihre Gliederung und Perſoniſi⸗ 
kation haben. 
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Dem philoſophiſchen Blicke aber erfcheint die Vielfältigkeit der Gott⸗ 
heit als die Verkleidung der Chatfache der Vielfältigkeit des menſchlichen 
Charakters. Der Menſch beſitzt vom Zeus die Weisheit, vom Phöbus 
das Sehvermögen, von der Athene die Fähigkeit der Bildung, vom Ares 
die Kampfluſt, vom Eros die Liebe u. ſ. w., während er die Götter ſelbſt 
ja nicht kennt. Das Böſe und das Gute erſcheinen darnach als ein Viel⸗ 
fältiges, welches durch die beſondere Charakterart gegliedert wird, und 
ſchwierig bleibt noch der Gegenſatz von einander feindlichen Mächten 
innerhalb einer und derſelben Perſon, innerhalb des Mikrokosmos wie des 
Makrokosmos. Hierüber ſagt Platon im „Parmenides“, indem Sokrates 
mit den Eleaten Dialektik treibt: Wenn ihr ſagt, daß die Gottheit nur 
Eins iſt, ſo ſtimme ich euch zu. Als Vielheit würde Gott ſich ſelbſt ſowohl 
gleich als ungleich ſein, ſich alſo von ſich ſelbſt unterſcheiden, was un⸗ 
möglich zu denken iſt. Daran iſt aber auch nichts zu verwundern, ſondern 
die Einheit Gottes liegt auf der Hand. Su verwundern iſt aber, daß 
verſchiedene Begriffe, welche unverſönlich einander gegenüberſtehen, inner⸗ 
halb des All⸗Einen zu finden find. Ihr ſagt freilich, daß ja auch der 
Menſch dieſe mit einander ſtreitenden Begriffe in ſich trägt, indem er in 
einer Hinficht Ahnlichkeit, in anderer Hinſicht Unähnlichkeit beſitzt, wie er 
auch zugleich Einheit und Vielheit in ſich trägt. Einer bin ich unter 
der Menge, vieles bin ich, weil ich eine rechte und linke Seite u. ſ. w. 
habe. Aber was ich ſagen will, iſt noch etwas anderes. Alles, was 
ähnlich ift, iſt inſofern und in dein Grade ähnlich, als es an der Ahnlichkeit 
ſelbſt, an der Idee der Ahnlichkeit, teil hat. Durch die Paruſie der 
Ahnlichkeit iſt das Ahnliche ähnlich. Und ſo iſt es auch mit dem Gleichen, 
dem Schönen und allem derartigen. Nun kann ja der Menſch ganz 
gewiß, ſowie jedes Ding, zugleich an allen möglichen Ideen teil haben. 
Alle Dinge ſind zugleich klein und groß, gleich und ungleich u. ſ. w. 
Aber es iſt ein Unterfchied zu machen zwiſchen den Dingen und den Ideen. 
Die Dinge find vielſeitig und können an entgegengeſetzten Ideen teilhaben, 
die Ideen aber bleiben immer dieſelben und haben nur an ſelbſt teil. 
Wir müſſen daher die Ideen von den Dingen abſondern und jedes für 
ſich betrachten. Was mich nun, wie geſagt, in Verwunderung ſetzt, iſt 
das, daß die Ideen, obwohl für immer geſchieden, doch in der Gottheit 
vereinigt find. Hierauf antwortet Parmenides: Wenn ich dich recht ver- 
ſtanden habe, fo nimmſt du alſo eine für ſich beſtehende Idee des Ge— 
rechten, des Schönen, des Guten u. ſ. w. an, und ebenſo Ideen von 
allem anderen, welche geſondert von dem ſinnlich Wahrnehmbaren ſind. 
Sum Beiſpiel eine Idee des Menſchen würdeſt du annehmen, welcher 
etwas anderes iſt, als irgend ein wirklich lebender Menſch, eine Idee des 
Feuers, des Waſſers und aller Dinge. In deinen Gedanken entſteht eine 
Ideenwelt, und dieſe nennſt du Gott, während du die ſinnlich wahrnehm- 
bare Welt nur inſofern benennen willſt, als ſie an der Ideenwelt teil 
hat. Doch habe ich meine Bedenken hinſichtlich deiner Anſicht. Als ſolche 
Bedenken führt er dann an, daß erſtens, wenn alles an den Ideen teil 
habe, jedes auch an der ganzen Welt teil haben müſſe. Wenn jemand 
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mutig fei, infofern er an der Idee des Mutes teil habe, fo müßte die 
Idee des Mutes, da ja alle Menſchen und auch die Tiere in größerem 
oder geringerem Maße mutig ſeien, in allen Erſcheinungen ganz auftreten, 
alfo in unzählige Dielheiten aufgelöft werden. Zweitens würde beim Der- 
gleich der Dinge mit den Ideen die Parufie eines Dritten erforderlich 
ſein, in welchem die Vergleichung geſchähe, und das Fortſchreiten der 
Unterſuchung würde unermeßliche Dielheiten erzeugen. Drittens müßte 
die größte Schwierigkeit erſt aus der Unmöglichkeit der Erkennbarkeit der 
Ideen entſtehen. Denn es habe den Anfchein, als ob die Ideen infolge 
der ihnen zuerteilten Beſchaffenheit ſich nicht bei uns befinden könnten, 
weil dadurch ihr Fürſichbeſtehen aufhören würde, und als ob auch die 
jenigen Ideen, welche ihre Beſchaffenheit nur in Wechſelbeziehung unter 
einander hätten, ihre Natur nur untereinander, aber nicht in Bezug auf 
ihre Abbilder, die Dinge geltend machen würden. So wenig alſo die 
Gottheit vom Menſchen erkannt werden könne, ſo wenig könne der Menſch 
von der Gottheit erkannt werden. 

Parmenides durchläuft in ſeinen Einwendungen die Entwicklung des 
Denkens, wie es zu unſerer Seit von Spinoza durch Locke bis zu Kant 
vor ſich ging. Gleich Spinoza hält er das Denken und die Ausdehnung für 
die beiden vom Menſchen denkbaren Eigenſchaften Gottes und will Gott 
von der Welt nicht trennen, erinnert wie Locke daran, daß die menfchliche 
Erkenntnis ſich nur auf unſere Wirklichkeit und Wahrheit beziehe, und geht 
über Kant hinaus, indem er nicht nur die Erkennbarkeit Gottes von ſeiten 
des Menſchen, ſondern auch die Erkennbarkeit des Menſchen von ſeiten 
Gottes leugnet. Gleichwohl ſchließt er mit dem Satze, daß überhaupt 
jede ernfte Philofophie unmöglich ſei, wenn man die Ideenlehre verwerfe. 
Wollen wir es nun verſuchen, mit ſchwachen Kräften dieſen überaus 
ſchwierigen und erhabenen Gegenſtand, die Platoniſche Ideenlehre, zwar 
nicht zu erklären, aber doch der Anſchauung ein wenig näher zu rücken, 
ſo geben wir folgende Darſtellung: 

Das Weltall, deſſen Seele, deſſen bewegendes Prinzip die ideale 
Tugend iſt, wird von einer Fülle von Kräften durchwebt, welche wir in 
ihren Wirkungen mit den Sinnen, in ihrer Urſächlichkeit aber mit der 
Vernunft erkennen. In den Pflanzen, in den Tieren, in den Menſchen, 
in den Geſtirnen, in allen Lebensformen zeigen ſich jene bewegenden 
Kräfte und dieſe Lebensformen find gleichſam die Verknüpfungen der durch 
das All laufenden Fäden. Es ballen ſich die vielfältigen Strömungen an 
unzähligen Punkten zuſammen, um Lebensformen zu bilden, und dieſe 
Lebensformen enthalten die Eſſenz der vielfältigen Strömungen. Da 
jedoch die bewegenden Kräfte nicht allein unendlich an Sahl, ſondern 
auch verſchiedenartig und einander entgegengeſetzt erſcheinen, ſobald ſie 
ſich in dem Erkennbaren kundgeben, fo bilden fie individuelle Verknüpfungen, 
bilden Perſönlichkeiten. Das heißt, es ſind nicht alle Pflanzen einander 
gleich, nicht alle Tiere, nicht alle Menſchen, nicht alle Geſtirne, ſondern, 
je nachdem dieſe oder jene treibende Kraft überwiegt, tritt die Perſön⸗ 
lichkeit golden, ſilbern, eiſern oder ehern in das Leben. Der Art nach am 
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vornehmſten gehen Geſtirne aus der Schöpfung, aus dem Werdenden 
hervor, denn in ſich ſelbſt vollkommen, bedürfnislos, göttlich, ziehen ſie 
ohne Füße oder Schwingen den Weg am Himmel, welchen die ewige 
Vernunft vorſchreibt. Das Menſchengeſchlecht kommt darnach, es beſteht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, iſt jedoch in der Fortentwickelung begriffen 
und ſteigt in Wiedergeburten zur Vollkommenheit erſt auf. Obſchon es 
von allen bewegenden Kräften durchſtrömt wird und ein jedes Individuum 
das Abbild des Weltganzen iſt, ſo ſind doch die goldenen Drähte nur 
in wenigen bevorzugten Perſönlichkeiten des jetzt auf Erden wandelnden 
Geſchlechts ſtark, und die Menge haftet trübe und ſchwer im Gebiet des 
Glaubens. Die bewegenden Kräfte jedoch erziehen geſetzmäßig, laſſen die 
Seelen immer wieder in zweckmäßiger Weiſe dort aufleben, wo ihr rechter 
Platz, der ihrer Befchaffenheit angemeſſene, iſt. Dieſe bewegenden Kräfte — 
Ideen, inſofern ſie die verſchiedenartig aufleuchtenden Facetten des ſich 
ſelbſt gleichen Kryſtalls der göttlichen Tugend ſind — ziehen die von ihnen 
erfüllten Mikrokosmen, die menſchlichen Seelen, empor in das Gebiet des 
Seienden, indem fie in immer erneuten Derförperungen deren Reinigung 
von unedleren Seelenteilen bewirken. 

Don Gut und Böſe im Sinne des modernen Chriſtentums — das 
Chriſtentum möchte wohl urſprünglich weit mehr Ahnlichkeit mit dem 
Platonismus gehabt haben, als jetzt — iſt demnach in der Platoniſchen 
Philofophie überhaupt nicht die Rede, fondern es giebt nur eine Ent⸗ 
wicklung des weniger vollkommenen zur Höhe der Vollkommenheit. Su 
dieſem Schluſſe führen uns notwendigerweiſe Platons dialektiſche Kehren, 
feine Begriffsbeſtimmungen, welche wir in der Kürze noch einmal zu⸗ 
ſammenfaſſen wollen. 

1. Ein jeder Menſch will ſtets das Gute und thut das Böſe nur unfreiwillig. 
2. Das Gute für den Menſchen iſt die Tugend, und die menſchliche Tugend iſt die 
vollkommene Beſchaffenheit des Menſchen. 3. Die Tugend des Menſchen iſt Tugend 
durch die Paruſie der göttlichen Tugend; vollkommen iſt nur dieſe, die menſchliche 
aber nicht. 4. Der Menſch iſt Eins, wie der Gott Eins iſt, fein Leib iſt die Er 
ſcheinung ſeiner Seele, wie die ſichtbare Welt die Erſcheinung der Gottheit iſt. 5. Die 
Seele des Menſchen iſt ohne Anfang und ſie kehrt, je nach ihrer größeren oder ge⸗ 
ringeren Vollkommenheit in beſtimmten Zeiträumen in menſchlichen Körpern auf 
Erden wieder, während ihr in den Zwiſchenräumen der Anblick des Seienden, der 
idealen Tugend, vergönnt wird. 6. Das menſchliche Bewußtſein iſt ein Zuſtand der 
Erinnerung an das Seiende und wird geweckt durch den Anblick der Erſcheinungen . 
im Himmel (Geſtirne) und auf Erden, die ein Spiegelbild des Seienden ſind. 7. Die 
Gottheit vernachläſſigt und verſäumt nichts, ſie ſorgt für das Kleine wie für das 
Große und bringt die Seelen der Menſchen immer an den für fie geeigneten platz. 


Anders jedoch, als in ſolcher Allgemeinheit, über Platons Philoſophie 
zu reden, iſt unmöglich für jeden, der nicht mit Sehergabe ausgerüſtet 
ſeine Schriften lieſt. Denn die wichtigſten und entſcheidenden Stellen ſind 
ſtets nur den „Bacchen“ verſtändlich geweſen; ſie bilden offenbar eine 
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geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen 8 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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IN. Moralität und Sittlichkeit. — Das Gewiſſen. 


er Eudämonismus fcheint zu ſcheitern an dem Konflikt mit dem 
Rechts- Bewußtſein und die gewichtigſten und weſentlichſten Ar- 
gumente, welche gegen ihn und ſeine Folgerungen aufgeboten worden 
find, namentlich von Kant, wurden ftets auf diefer Grundlage auf- 
erbaut. Das Seinſollende ift anfcheinend nicht in ihm unterzubringen. 
Recht kann doch nur Eins fen — eben das Rechte. Triebe und Ge⸗ 
lüſte giebt es mancherlei, ja nicht allein mancherlei, ſondern ganz ab— 
weichende und ſich widerſprechende. Was den einen reizt, läßt den 
andern kalt, was dieſen antreibt, läßt jenen unbewegt, was dieſem daher 
durch die Erfüllung des Triebes Tuſt verurſacht, trägt jenem, bei dem 
ſich der Trieb nicht darauf richtet, keine ein. Jeder, meint Kant, hat 
eben ſeine individuelle Glückſeligkeit. Wie ſoll ich bei dieſer Sachlage 
und bei der Annahme, daß der Menſch nichts anderes thun kann, als 
‚feinen Trieben, d. h. alſo dem jeweilig ſtärkſten feiner Triebe, folgen und 
das größtmöglichſte Maß von Luſt realifieren, dazu gelangen, irgend ein 
Sollen zu konſtruieren, irgend etwas als allgemein⸗gültiges Grundgeſetz 
auszuſprechen, da der Boden des Allgemeinen, aus dem es hervorwachſen 
müßte, von vornherein preisgegeben zu ſein ſcheint. Kann ich aber kein 
allgemein:gültiges Grundgeſetz formulieren und ausſprechen, fo iſt es un⸗ 
möglich, den Begriff der Sittlichkeit zu beſtimmen, bezw. auch nur zu 
faſſen. Und das iſt es nun, woran Kant anknüpfte, der ja aufs ſtärkſte 
betonte, daß die Freiheit einer wirkenden Urſache ihrer Möglichkeit 
nach keineswegs eingeſehen, noch aus Erfahrungsgrundſätzen abgeleitet 
werden könne, ebenſowenig wie je zu verſtehen ſei, daß die Vernunft ein 
Vermögen beſitzen ſolle, „durch die bloße Idee die Willkür zu beſtimmen, 
ohne daß es doch ſichtbar eine Triebfeder bei fih führt“, 
der aber doch das nicht Einzufehende und Abzuleitende gleichwohl als 
Thatſache behauptete, weil wir durch das moraliſche Geſetz, welches ſonſt 
preisgegeben erfcheint, berechtigt würden, es anzunehmen oder voraus 
zuſetzen. 
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Das Allgemeingültige ift es alfo, welches bei den Behauptungen des 
Eudämonismus in Wegfall zu kommen ſcheint, und die dadurch entſtandene 
Lücke, d. h., daß alles Thun auf das zufällige Miſchungs⸗ und damit 
Triebverhältnis des Individuums zurückgeworfen erſcheint, daß ſich für 
das Individuum keine Regel und kein Geſetz aufſtellen läßt, iſt es, die 
ihm als ſchwerer moraliſcher Schaden angerechnet wird, als ein ſo ſchwerer, 
daß daraus wieder die Berechtigung und die Geneigtheit entſteht, die ent⸗ 
gegengeſetzte Annahme, obgleich ſie ſich nicht einſehen läßt, zu Grunde zu 
legen. Denn mit dem Wegfall eines Allgemeingültigen verbindet ſich 
notwendiger- und berechtigterweiſe die Vorſtellung individueller Willkür 
und allgemeiner Suchtloſigkeit, d. h. der Anarchie. Es handelt ſich dem⸗ 
nach zunächſt um die Frage, ob ſich eine Derhältnisbeziehung aufweiſen 
und darthun läßt, die, verträglich mit der Grundannahme, daß der Menſch 
als Triebwerk in dem mehrfach dargelegten Sinne zu betrachten iſt und 
demnach auch der eudämoniſtiſchen Konſequenz, dem abſoluten Luſtſtreben 
unterliegt, ein Allgemeingültiges innerhalb dieſes Schemas darſtellt, und 
ob dieſes Allgemeingültige zu einem ſittlichen Prinzip erhoben werden 
kann oder, richtiger geſagt, dasſelbe in ſich trägt? Woran ſich denn 
gleich die zweite Frage knüpft: was als ſittlich verſtanden werden ſoll 
und darf? Beide Fragen find fo eng aneinander gerückt und hängen fo 
genau zufamnmen, daß fie ſich nur miteinander und durcheinander beant- 
worten laſſen, ſoweit ſie überhaupt zu beantworten ſind. 

Kant hat einmal, gegen Garve gewendet, der vom Standpunkt 
der älteren eudämoniſtiſchen Theorien deſſen Morallehre angegriffen hatte, 
abwehrend bemerkt, daß der Begriff der Pflicht in feiner ganzen Reinig⸗ 
keit nicht allein ohne allen Vergleich einfacher, klarer für jedermann, zum 
praktiſchen Gebrauch faßlicher und natürlicher ſei, als jedes von der 
Glückſeligkeit hergenommene oder damit und mit der Rückſicht auf ſie 
vermengte Motiv, welches jederzeit viel Kunſt und Über- 
legung erfordere. Er hatte vollkommen Hecht mit dieſer Benter- 
kung. Die reſolute, gewiſſermaßen militäriſche Kürze des kategoriſchen 
Pflicht. Imperativs, geſtützt auf den Gewiſſensvorgang und ein zwar un⸗ 
faßbares, aber ſich uns innerlich (wie es den meiſten vorkommt) unmittel⸗ 
bar beweiſendes Vermögen, iſt unendlich populärer und hat viel mehr 
Scheinbarkeit für ſich, als die komplizierte Deduktion aus dem an ſich 
fo einfachen, aber im Fortgang ſich immer mehr verwickelnden Thatbeſtand 
einer Trieblehre. Ich kann auch hier nur darauf ausgehen, in dem mir 
zugemeſſenen Raum einige Hauptpunkte thunlichſt klar zu ſtellen. Diel⸗ 
leicht, daß ich bei einem ſpäteren Anlaß Gelegenheit finde, den Umriß⸗ 
Entwurf mehr im einzelnen auszuführen und die von Kant verlangte 
„Kunſt und Überlegung“ eingehender auf die Detailfragen anzuwenden, 
auf die es mir hier zunächſt nicht ankommen darf. 

Der zunächſt zu erledigende Hauptpunkt iſt die Unterlage für die 
Beſtimmung der Sittlichkeit. Deckt ſich (wie gemeinhin angenommen wird) 
der Begriff der Pflichterfüllung, d. g. der Erfüllung des erkannten Rechten, 
der Befolgung des Sittengeſetzes, u. ſ. w. wirklich mit Tugend reſp. Sitt- 
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lichkeit? Realiſiert derjenige das ſittliche Ideal, welcher ſtreng nach dem 
Pflichtgebot, wie er es verſteht, und alſo nach der Stimme ſeines Gewiſſens 
lebt, der Kants Kriterium für die moraliſche Handlung: handle nach 
einer Maxime, die zugleich als allgemeines Geſetz gelten kann, ſtrikte 
befolgtd Dann muß zugegeben werden, daß das ſittliche Ideal die all⸗ 
ſeitige menſchliche Vollendung nicht notwendigerweiſe in ſich trägt, von 
derſelben alſo noch zu unterſcheiden iſt und dem Anſpruch, das Höchſte 
auszuſprechen, nicht genügt und genügen kann. Selbſt die ſtrengſte und 
gewiſſenhafteſte, ganz im Sinne der Kantſchen Pflichtenlehre als Vernunft, 
gebot aufgefaßte und ausgeübte Pflichterfüllung beweiſt und bewährt nicht 
den Mann von Herz. Jemand kann allen Geboten der Barmherzigkeit 
genügen, ohne barmherzig zu empfinden, dem Nächſten beiſpringen, ohne 
daran die Freude des Mitleidigen zu haben, ſich uneigennützig um Staat 
und Gemeinde und Familie bemühen, ohne gleichwohl innerlich aus der 
Sphäre des Egoismus als der Grundfarbe feines Empfindens heraus . 
zutreten u. ſ. w. Le coeur ne raisonne pas, lautet ein bekannter fran⸗ 
zöſiſcher Spruch, und kein noch fo geartetes Vernunft⸗ oder moraliſches 
Freiheitsvernögen, wie immer man fich dasſelbe in einer die Kaufalität 
hinter ſich laſſenden Transſcendenz zurechtkonſtruiere, kann mehr thun, 
als das Handeln des Menſchen regulieren, indem es den Willen (zu 
handeln) zwingt, feinem Vernunftgebot zu genügen, d. h. feine Pflicht zu 
erfüllen. Es kann den Kaltherzigen nicht erwärmen, es kann dem Cieb⸗ 
loſen keine Liebe ins Herz gießen, es kann dem Gleichgültigen kein Inter⸗ 
eſſe aufzwingen — hier überall erlahmt feine Macht, das Unwillkürliche, 
d. h. das Miſchungsverhältnis tritt in fein Recht. Für alle diejenigen 
alfo, die nicht etwa das Unwillkürliche ganz ſtreichen, die nicht etwa be- 
haupten wollen, daß alles am Menſchen, auch die Lebhaftigkeit ſeines 
Empfindens, ſeine gröbere oder feinere Senſation, ſeine Reaktion auf 
empfangene Eindrücke, Temperament, Dispoſition u. ſ. w. Ausflüffe freier 
Willkür ſind, ſondern die hierin, auch bei Ausſonderung eines dem 
„Mechanismus der Notwendigkeit“ — um Kantiſch zu reden — d. h. 
dem Kaufalverhältnis entrückten Gebiets, ein Gegebenes anerkennen, für 
alle dieſe liegt alſo die Sache ſo, daß ſie bei Beſchränkung der Sittlichkeit 
auf den Pflichtbezirk, d. h. auf das, was ihrer Auffaſſung nach von dem 
Trieb und dem Swang des Triebwerks unabhängig beſteht, in eine zu 
enge Auffaſſung hinein geraten, da das Herz, Herzensgüte und was 
damit zuſammenhängt, unberückſichtigt bleiben muß, und daß ſie, wenn 
ſie dieſer Konſequenz entgehen wollen, dieſes nur können, indem ſie den 
Begriff des Sittlichen auch auf das Unwillkürliche ausdehnen. Soll 
Sittlichkeit umfaſſen, daß der Menſch 

edel ſei, hilfreich und gut; 

Unermüdet ſchaff er 

Das Nützliche, Rechte; 

Sei uns ein Vorbild 

Jener geahnten Weſen! 
dann kann mit der bloßen Pflichterfüllung und der Begrenzung auf die 
hierzu erforderliche Willensquantität nicht abgeſchloſſen werden. Das ab- 
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ſtrakte Dernunftwefen, das Subjekt der Kantfchen oder jeder analog 
ſchließenden, „nicht Natur, ſondern die Freiheit der Willkür zum Objekt 
habenden“ Philoſophie reicht dafür nicht aus. 

Schon das bisher Geſagte drängt dahin, zwiſchen Moralität als einem 
engeren und Sittlichkeit als einem weiteren, tiefer greifenden Begriff zu 
unterſcheiden, was ſelbſt diejenigen thun müßten, die ein freies Selbft- 
beſtimmungrecht aufrecht erhalten zu können glauben, da ſie mit dieſem, 
wie gezeigt, doch nichts weiter als den zu engen Rayon der Erfüllung 
des moraliſchen Geſetzes im Thun erreichen. Mit der Geſetzmäßigkeit 
fällt Moralität und Sittlichkeit ja allerdings allemal zuſammen. Beide 
ruhen auf der Bejahung derſelben, inſofern ſie das Gute, das Heilvolle, 
das Erhaltende, „das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit“ aus» 
machen ſoll, ſo daß in ihrem Gegenſatz, in der Negation der Geſetz⸗ 
mäßigkeit, in der Unſittlichkeit, das Serſtörende und Derderbende liegt — 
der Unterſchied liegt nur zwiſchen Geſetz halten und Geſetz-ſein. Und 
ſo würde ich denn, hieran anknüpfend, den Unterſchied zwiſchen dem 
engeren und weiteren Begriff dahin zuſammenfaſſen: Moralität beſitzt, 
wer das Geſetz hält, Sittlichkeit, wer es nicht allein hält, ſondern in dem 
es wohnt, in dem es verkörpert und vergeiſtigt lebt und wirkt, in dem es 
Fleiſch und Blut, Geiſt und Sinn geworden iſt. 

Welches iſt nun aber dieſes Geſetz, dem alles Sein unterliegt, an 
das es gebunden iſt, das Seinsgeſetz alſo, welches uns. jedes Lebe⸗ 
weſen vor Augen ſtellt, da hier nicht von dem Sein in einem abftraft: 
metaphyſiſchen, dem Sinnlichen poſitiv abgewendeten Sinne, alſo etwa im 
Sinne einer exiſtierenden Immaterialität, die Rede ſein ſoll, ſondern nur 
von dem Sein — unſerem ganzen Standpunkt gemäß —, welches ſich 
als thatfächlich vorhanden an uns und um uns in allem, dem der Lebens— 
funke innewohnt, offenbart d Dies Geſetz ift kein anderes, als daß das 
Seiende, das Leben nur einheitlich, nur als Einheit beſteht. Es iſt 
eine Einheit, nicht als Gegenſatz zur Dielheit — in der es ja vielmehr 
in der ſinnlichen Erſcheinung ſich ausbreitet —, ſondern vielmehr in dem 
Sinne, daß es nur befteht, indem es die vielen in ihm wirkſamen Mo- 
mente nicht als Gegenſätze in ſich duldet, ſondern ſie zur Einheitlichkeit 
und damit zur Harmonie zuſammenſchließt. Dies geht klärlich daraus 
hervor, weil, wenn dem Lebensprozeß dies nicht mehr gelingt, wenn die 
wirkenden und in der Individual⸗Exiſtenz verbundenen Momente in feind⸗ 
lichen Gegenſatz zu einander treten, wenn Widerſpruch ihr Seins- 
prinzip wird, dann die Lebenserſcheinung in ihrem Beſtand bedroht 
und ihr Serfall eingeleitet iſt, ſelbſt wenn das vorhandene Material noch 
nicht erſchöpft iſt. Inſofern kann man alſo ſagen, daß das Seinsprinzip 
durch den Widerſpruch als ſolches negiert wird. Wo das Geſetz wohnt, 
wo es verkörpert und vergeiſtigt lebt und wirkt, wo es Fleiſch und Blut, 
Geiſt und Sinn geworden iſt, da iſt alſo das Sein erftanden und vor- 
handen, das, weil es des Geſetzes Erfüllung iſt, widerſpruchslos iſt und, 
weil es widerſpruchslos iſt, Harmonie, Fülle und Fruchtbarkeit aufweiſt. 
Die Einheitlichkeit (der ausgeſchloſſene Widerſpruch), auf das lebendige 
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Sein angewandt, ift nicht etwa bloß negativ zu verftehen, fo daß es 
auch mit einem dürftigen Lebensinhalt verträglich und in demſelben 
wahrhaft vorhanden erſchiene, wenn in dieſem dürftigen Inhalt nur keine 
gegenſätzlichen Momente verbunden aufträten, ſondern es hat gleichzeitig 
die poſitive Bedeutung des Reichtums, der Fülle und Fruchtbarkeit, die 
von ſelbſt, der inneren Triebkraft gehorchend, hervorbricht, wenn das ver⸗ 
kümmernde Prinzip des Widerſpruchs hinweggeräumt iſt. So iſt das 
geſetzmäßige, widerſpruchsloſe Sein gleichzeitig das in höherem Sinn ge: 
ſündeſte und das geſündeſte gleichzeitig das reichſte, lebendigſte — in jeder 
dieſer Bedeutungen aber iſt es auch der Inbegriff der Sittlichkeit. 

Und wiederum ift es von hier aus leicht zu überſehen, daß Sittlich- 
keit in dieſem Sinn zuſammenfällt mit höchſter Cuſt und daß nach höchſter 
Luft ſtreben in Wahrheit nach Sittlichkeit ftreben heißt. Denn, ausgehend 
von der eudämoniſtiſchen Grundthatſache, anf die wir, um den Faden 
nicht zu verlieren, immer wieder zurückgreifen müſſen, daß Triebes · Er; 
füllung Tuſt bedeutet und daß es keine andere giebt als ſolche, iſt der 
Schluß unvermeidlich, daß das Luſtquantum in dem Maße ſteigt, als die 
Sahl und die Stärke der Triebe ſteigt, das höchſte Luſtquantum alfo 
dahin fallen muß, wo dieſen beiden Vorausſetzungen entſprochen iſt, und 
dies wiederum kann, prinzipiell aufgefaßt, nur der Fall ſein, wo kein 
Trieb dem anderen widerſpricht, wo alſo Einheitlichkeit reſp. Harmonie 
vorhanden iſt, denn durch jeden ſolchen Widerſpruch wird notwendiger: 
weife entweder die Sahl oder die Stärke der Luſt⸗ produzierenden Triebe 
herabgeſetzt. Einer unrichtigen Auslegung iſt übrigens an dieſer Stelle 
noch entgegenzutreten, nämlich als ob der Satz, daß das geſündeſte, reichſte 
und lebendigſte Sein gleichzeitig mit der höchſten Luft auch die volle Sitt⸗ 
lichkeit enthalte, ſo verſtanden werden dürfe, daß daraus ein Gegenſatz 
der Jugend zum Alter als einem Sein von verminderter Sittlichkeit fol- 
gere. Das Lebensbild der Individual⸗Exiſtenz kann überhaupt fo wenig 
realiter zerlegt und nach Abſchnitten unterſchieden werden, als ſein Träger, 
der Organismus, zerlegt werden kann, ohne als Totalität verſtünnnelt zu 
werden. Es iſt Eins als Gliederung von Kindheit und Jugend, Keife⸗ 
zuſtand und Alter, jedes im anderen unentfaltet vorhanden und enthalten, 
und die Summe der Sittlichkeit iſt dem Ganzen ungeteilt zuzurechnen, 
wenn das quale vorhanden iſt, um im Verlaufe des Lebens die höchfte 
Luſtſumme, verteilt auf die verſchiedenen Lebensſtadien je nach der ihnen 
gewährten Möglichkeit ihrer Empfänglichkeit, zu produzieren. 

Wir haben bei dieſer Betrachtung der Sittlichkeit als des geſetz⸗ 
mäßigen Seins, bei der Darlegung, in welcher Bedeutung dies zu ver⸗ 
ſtehen ſei und welche Folgerung ſich daraus für das Verhältnis von Trieb 
und Luſt reſp. des Luſtſtrebens ergebe, anſcheinend die Moralität aus 
den Augen verloren, und hier liegt mir nun der Nachweis ob, daß die- 
ſelbe, d. h. das Rechtthun nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, die Pflicht. 
handlung in der That durch die aufgeſtellte Formel mitgedeckt wird, 
daß Sittlichkeit, wie ich mich oben ausdrückte, nur eine Erweiterung der 
Moralität iſt, dieſelbe alſo notwendigerweiſe involviert und zu ihrem Be- 
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ſtande vorausſetzt. Um das in umfaſſender Weiſe thun zu können, müßte 
ich, was ich vielleicht bei einer anderen Gelegenheit nachzuholen unter⸗ 
nehme, die pfychologifche Aktion des Gewiſſensvorganges zergliedern — 
hier kann ich nur das Reſultat ziehen, welches darin beſteht, daß die 
Gewiſſenhaftigkeit dem widerſpricht, was ſich widerſpricht. Der Menſch 
reagiert nämlich im Gewiſſen gegen jede von ihm ausgehende Verkürzung 
des einem anderen von ihm ſelbſt zugebilligten Anteils, des dieſem als 
gebührlich Suerkannten, und dieſe Reaktion ruht auf dem Grund der 
Beanſpruchung und der Beſitzergreifung eines ſich ſelbſt zuerkannten Ge— 
bührlichen. Denn nur weil und inſofern dies geſchieht, tritt dem Ich, 
welches ſich ſelbſt ein ihm Gebührendes zugeſprochen und inſofern erworben 
hat, in der eigenen Erkenntnisſphäre ein Du gegenüber, welches, weil 
von gleicher Beſchaffenheit, reſp. ſo weit die gleiche Beſchaffenheit reicht, 
auch als Träger des Anſpruchs eines ihm gebührenden Anteils anerkannt 
wird. Bei Verkürzung desſelben (mittelſt einer Gewiſſenloſigkeit) kommt 
alſo ein Widerſpruch, etwas, was ſich in ſich widerſpricht — nämlich, 
daß dem, der eine beſtimmte Beſchaffenheit beſitzt, fein Gebührliches ver- 
kürzt wird, — zu Tage. An wen die Verſuchung herantritt, etwas zu 
thun, was vor feinem Gewiſſen nicht beſteht, an den tritt alſo die Der- 
ſuchung heran — das iſt gleichbedeutend —, etwas zu thun, was ſich 
widerſpricht. 

Es iſt ja nun unmöglich, gleichzeitig das Geſetz und die Geſetzloſigkeit 
zu fein, d. h. unmöglich, ſich fo zu verhalten, daß der Widerſpruch aus 
geſchloſſen iſt (worin das Weſen der Geſetzmäßigkeit des Seins, d. h. der 
Sittlichkeit, geſetzt wurde) und ſo, daß etwas gethan werde, welches ſich 
in ſich und damit dem vernünftigen Bewußtſein widerſpricht. Denn das 
vernünftige Bewußtſein ſteht da und waltet als der lebendige Inbegriff 
des Grundverhältniſſes des Seins und als Träger des Grundtriebes, dies 
Verhältnis (d. h. ſich felbſt) nicht antaſten zu laſſen. 

Wer, irgend einem Antriebe gehorchend, eine Gewiſſenloſigkeit zu 
begehen (d. h. einen Widerſpruch zu realiſieren) unternimmt, bekommt es 
daher mit dem vernünftigen Bewußtſein als Hüter des Grundtriebes, d. h. 
mit dem Gewiſſen, zu thun. Und wenn es vorhin hieß, daß von der 
Sahl und Stärke der Triebe das höchſte Cuſtquantum abhängig fei (was 
anſtößig ſcheinen konnte, inſofern die höchſte Luſt doch für die Sittlichkeit 


beanſprucht wurde), fo kann nach dieſer begrifflichen Entwicklung hinzu ⸗ 


gefügt werden, was den Anſtoß wieder hinwegräumt, daß darunter 
nur die Triebe verſtanden werden können, deren Begehren vor dem Ge— 
wiſſen beſtehen kann, weil nur dann der Widerſpruch ausgeſchloſſen und 
die Geſetzmäßigkeit hergeſtellt iſt. 

Hieraus erläutert ſich nun auch die eigentümliche Aktion des Ge— 
wiſſens, auf die hier nur mit zwei Worten hingewieſen werden kann: 
feine furchtbar-ernſte Gewalt als Rüterin des Grundtriebes und fein Der- 
hältnis zur £uft, welche der eudämoniſtiſchen Theorie ſtets große Schwierig 
keiten bereitet hat und ihr meiſtens ſiegreich entgegengehalten worden iſt. 
Ich will, weiteres vorbehaltend, hier nur darauf hinweiſen, daß die 
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früheren Eudämoniſten ftets an der mangelnden Unterſcheidung von Mo⸗ 
ralität und Sittlichkeit ſcheiterten. Das Erſtere für das Sweite ſetzend, 
rechneten ſie, um das Sittliche nicht fahren zu laſſen, der erſteren, d. h. 
dem bloßen Geſetzhalten, das größte Glück zu, wobei ſie notwendigerweiſe 
die ſinnliche Seite ungebührlich verkürzten und den „Seelenfrieden“, auf 
den fie rekurrierten, auf eine falſche Unterlage ſtellten. Das richtige Ver⸗ 
hältnis wird ſich nur einfehen laſſen, wenn man feſthält, daß die höchſte 
Luſt zwar nicht direkter Ausfluß der Moralität fein kann (ſondern nur 
der Sittlichkeit), daß ſie aber auch nicht ohne dieſelbe beſtehen kann, ſo 
daß die Moralität zum abſolut unentbehrlichen Faktor für die höchſte Luft 
oder Seligkeit wird. 

Ich komme zu einem letzten Punkt, um auch dieſen wenigſtens noch 
andeutend zu berühren. 

Wenn der Menſch ſich nur dem ihm innewohnenden Luſtbedarf ent⸗ 
ſprechend verhalten kann, wenn höchſte Luſt ferner nur der Sittlichkeit 
zufällt, wenn das Erreichen von beiden (abgefehen von äußeren Um- 
ſtänden, die hier außer Betracht zu bleiben haben) davon abhängig iſt, 
daß ein Miſchungs⸗ Verhältnis reſp. Trieb- Verhältnis im Menſchen beftehe, 
beziehentlich ſich entwickele, welches eine Einheitlichkeit in der Vielſeitigkeit 
darſtellt, ſo iſt nur bei Sugrundelegung eines ſo gearteten, d. h. dem 
Luſtbedarf, fo zu ſagen, logiſch angepaßten finnlich-feelifchen Organismus 
eine Gewährleiſtung vorhanden, daß der Einzelne Sittlichkeit und damit 
Seligkeit erreiche, beziehentlich ſich und anderen verſchaffe. Die Menſch⸗ 
heit iſt dieſer dem Luſtbegriff logiſch angepaßte finnlichfeelifhe Orga⸗ 
nismus. Sie leiſtet, ganz und vollendet, was der einzelne, auch der 
befte, nur bruchſtückweiſe zu leiſten imſtande iſt. Cäßt ſich daher dem 
Einzelnen zurufen: ſtrebe in die Harmonie, in die Widerſpruchsloſigkeit 
des Seins, um die höchfte Luſt zu erreichen, fo läßt ſich auch noch hinzu⸗ 
fügen, der Meuſch ſoll es, die Menſchheit wird es erreichen. Dabei 
wird man, was die äußeren Umſtände anlangt, die für den Einzelnen 
alles in Frage ſtellen und vernichten können, im Auge zu behalten haben, 
daß die Stellung des Ganzen zu demſelben eine im Prinzip völlig ver: 
änderte iſt. Für den Einzelnen können die äußeren Umſtände höchſt un- 
angemeſſen ſein, wenn man ihn ſelbſtändig und iſoliert betrachtet, für 
das Ganze, welches ſo nicht betrachtet werden kann, ſind ſie unter allen 
Umſtänden völlig und im höchſten Sinne angemeſſen. — Daß der etwa 
zu erhebende Einwand aber nicht ftichHaltig iſt, daß einem Triebwerk 
überhaupt kein Sollen zuzumuten fei, da fein Thun und Laſſen ja voraus- 
bedingt ſei, das nachzuweiſen muß ich mir für eine ſpätere Gelegenheit 
vorbehalten. ; 

Was man auch gegen die hier vorgetragene eudämoniftifche Theorie 
einzuwenden haben möge, das wenigſtens wird nicht leicht zu beſtreiten 
fein, daß der Eudämonismus im allgemeinen dem Monismus am beſten 
entſpricht, daß alſo, was für dieſen ſpricht, auch für jenen Geltung hat. 
Folgern wir mit Kant aus dem Sittengeſetz, daß dasſelbe ein von der 
tieriſchen Natur und ſelbſt von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges 
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Leben offenbart, fo finden wir uns immer wieder auf die alte Trennung 
einer phyſiſchen und ſittlichen Ordnung mit ihren ganz entgegengeſetzten 
Bedingungen zurückgewieſen. Der Menſch iſt dann nur zur Hälfte Natur⸗ 
weſen, zur Hälfte iſt er einer höheren, unbegreiflichen Ordnung unter⸗ 
than, zur Hälfte lebt er im kauſalen Suſammenhang der Dinge, zur 
Hälfte — nach der ethiſchen Seite — iſt er ihm entrückt. Erſt auf dem 
eudämoniſtiſchen Standpunkt ſchaffen wir uns den Zufammenhang, der 
dem Menſchen die Einheit ſeiner ſinnlichen und ſittlichen Seite und der 
Natur die Einheit ihrer Tebeweſen auf grund des fie alle bindenden Ge⸗ 
ſetzes: die Luſt zu ſuchen, wahrt. Für den Zuſammenhang des Menfchen 
mit der Tierwelt im Sinne einer größeren Einheitlichkeit ſcheinen ja 
genügende Anhaltspunkte gewonnen zu ſein, die gewichtig bleiben, ſelbſt 
wenn man, wie Derfaffer dieſes, die Schlußfolgerung beanſtandet, daß 
Tier und Menſch nur gradweiſe verſchieden ſeien. Nur eine Ethik, die 
dies berückſichtigt, kann daher den Anſpruch e dem Monismus ge- 
recht zu werden. 
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Das Maturgeſetz in der Geiſteswelt. 
Eine Beſprechung 


von 


Walter Hübbe. 
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*. vorigen Jahre erſchien in deutſcher Überſetzung Profeſſor Drum 
monds „Natural Law in the Spiritual World“). Schon der in 

mancher Hinficht Anſtoß erregende Titel dieſes Werkes deutet darauf 
hin, daß es der moniſtiſchen Weltanſchauung irgendwie dienen möchte; 
bei dem für deutſche Begriffe ganz unerhörten Erfolge, welchen dasſelbe 
in feinem Daterlande gefunden hat — einem Erfolge, wie er bei uns 
ſelbſt vielgeleſenen Romanen nicht zu teil wird —, iſt daher eine Er— 
wähnung des Buches an dieſer Stelle kaum zu umgehen, und zwar um 
fo weniger, da die vorliegende deutſche Überſetzung desſelben auch hierzu⸗ 
lande von ganz verſchiedenen Standpunkten aus begeiſterte Anerkennung 
gefunden hat. 

Der Wert des Buches wird wohl nur dann recht gewürdigt werden 
können, wenn man ſich die eigentümliche Entſtehung desſelben vergegen- 
wärtigt, die jedenfalls an ſich intereſſant genug iſt. Drummond erzählt 
uns, daß ihn eine doppelte Cehrthätigkeit, einerſeits an Wochentagen als 
Lehrer der Naturwiſſenſchaften vor Studierenden, andererſeits an Sonn- 
tagen als eine Art Religionslehrer vor einer meiſt aus Arbeitern be- 
ſtehenden Suhörerſchaft, aus zwei anfangs getrennt erſcheinenden Wiſſens⸗ 
quellen habe ſchöpfen laſſen, deren Gewäſſer aber allmählich in ein- 
ander überfloſſen, um ſich endlich ganz zu vereinigen. Als Fachmann 
Naturforſcher, als Dilettant Theologe, beides aber mit ungetrübter 
Wahrheitsliebe, macht er uns in ſeiner Schrift entſchieden den Eindruck 
perſönlicher Liebenswürdigkeit. Mag auch fein Weg ein ganz verkehrter 
fein, fo haben doch feine Worte meift etwas ungemein Anziehendes. Aus 
ſeinem Munde z. B., gerade weil er kein Theologe von Fach iſt, gewinnt 
das Seugnis für die geiſtigen Wahrheiten des Neuen Teſtaments oft eine 
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ergreifende Wirkung. Aber nicht nur aus dieſem Grunde könnte man 
die Kefung des Buches empfehlen, man mag auch manches von dem Der- 
faffer lernen, ſowohl von dem Naturforſcher wie von dem Sonntags- 
ſchullehrer, und auch davon, daß beide ſich in einer Perſon vereinigen. 
Natur und Geiſteswelt werden uns in reicher Bilderfülle vorgeführt; 
und zu eigenem Denken wird man lebhaft angeregt, ohne hierin freilich 
bei dem Derfaffer eine erhebliche Unterſtützung zu finden. Er iſt in letzter 
Binficht übrigens beſcheiden genug, wenn er zugiebt, daß er dem philo- 
ſophiſchen Ceſer wenig zu bieten vermöge; und in der That fehlt es ihm 
durchaus an der Schulung in philoſophiſchem Denken. Seine Gedanken 
ermangeln der erforderlichen Schärfe und ſind ſelten in ſtrenge geſchloſſener 
Folge zu Ende geführt. Dies ſollte jeden zur Vorſicht mahnen, der ſich 
die übrigens wertvollen Belehrungen des Buches zu Nutze machen will. 
Weil man aber ohne Philofophie mit den vorliegenden Fragen nun einmal 
nicht wohl zu Rande kommen kann, fo iſt auch ſehr zu raten, die Ein- 
leitung, trotz ihrer Mangelhaftigkeit, nicht zu überſchlagen, obwohl der 
Verfaſſer ſelbſt ſie dem „Laien“ ganz erlaſſen möchte. Ohne ſie werden 
die einzelnen Eſſays, aus denen das Buch im übrigen beſteht, mehr ver⸗ 
wirren als fördern und nur einer oberflächlichen und daher ſchädlichen 
Apologetik in die Hände arbeiten. 

Aus dem reichen Inhalte des Buches kann hier nur einzelnes heraus: 
gehoben werden, und am beſten eignet ſich dazu die Einleitung ſelbſt, 
weil der Verfaſſer in ihr, wie geſagt, am meiſten prinzipiell verfährt. 
Es ſoll alſo das Naturgeſetz in der Geiſteswelt nachgewieſen werden. 
Wenn hierbei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden darf, daß unter 
Geiſteswelt diejenige Seite der Welt verſtanden werden ſoll, welche es 
mit den moraliſchen Vorgängen im umfaſſendſten Sinne des Wortes 
gegenüber den bloß phyſiſchen zu thun hat, ſo verſteht es ſich für ein 
philofophifch geſchultes Denken auch ſofort von ſelbſt, daß die ganze Welt 
zeitlich⸗ räumlicher Erſcheinungen, der moraliſchen fo gut wie der phy- 
ſiſchen, eben nur eine und dieſelbe Welt iſt, daß daher beiderlei Erſchei⸗ 
nungen auch nur nach einem und demſelben Geſetz erfolgen können. 
Alles, was der Derfaffer beibringt, um uns dieſe Einheitlichkeit der Welt, 
ihre ſtrikte Kontinuität, zu Gemüte zu führen, verdient daher vollen Bei- 
fall. Sofern wir aber dieſe Erſcheinungswelt nach der ganzen unſerer 
Erkenntnis erreichbaren Totalität sub specie aeterni ins Auge faſſen, d. h. 
ſofern wir uns gedrungen fühlen, von Ewigkeit zu reden, haben, wir 
mit Geſetz überhaupt nichts mehr zu ſchaffen. Während uns dieſes auf 
den Begriff der Notwendigkeit führt, kommt uns in der Berührung mit 
der Ewigkeit Freiheit zum Bewußtſein. Der prinzipielle Denkfehler des 
Derfaffers beſteht nun darin, daß er dieſen zuletzt beregten Gegenſatz 
nicht gehörig ins Auge faßt. Dieſer Gegenſatz iſt ein abſoluter, während 
jener zwiſchen Natur und Geiſteswelt nur ein relativer iſt. Man kann 
aber dieſen letzteren als ſolchen nicht gründlich erkennen, ohne ſich des 
erſteren völlig bewußt zu fein. Daß dies bei dem Derfaffer nicht der 
Fall iſt, begründet den Hauptmangel feines Buches. Es kommt darin 
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nicht zu durchſichtiger Klarheit, was eigentlich das Wort Geiſtes welt be. 
deutet. Das Vorwort formuliert das geſtellte Problem in folgenden 
Fragen: „Iſt es möglich, die unbeſtimmten Linien, welche die Geiſteswelt 
überall durchziehen, mit jenen großen Linien in Suſammenhang zu bringen, 
die das ſichtbare Weltall durchziehen und die wir die Naturgeſetze nennen, 
oder ſind ſie dem Grunde nach verſchieden? Mit einem Worte: iſt das 
Übernatürliche natürlich oder unnatürlich?“ Wir wollen dem Verfaſſer 
nicht die Unklarheit dieſer Fragen vorrücken, indem wir die Gegenfragen 
ſtellen: Gehört etwa die Geiſteswelt nicht mit zum fichtbaren Weltall d 
Und ift etwa das, was wir das Innere an den Vorgängen des fichtbaren 
Weltalls nennen, auch ſichtbar? Wir wollen vielmehr den Sinn des 
Derfaffers dadurch zu treffen ſuchen daß wir die letztere Frage etwa fo 
formulieren: Erweiſt ſich das, was uns dazu treibt, ein Ueber natürliches 
zu poſtulieren, bei genauerer Betrachtung als natürlich? Wenn wir die 
Frage in dieſer Faſſung bejahen, ſo folgt daraus zunächſt, daß es eben 
nicht zwei Wiſſensquellen giebt, eine für das Natürliche und eine andere 
für das Uebernatürliche, daß es alſo eine Offenbarung in kirchlich dog⸗ 
matiſchem Sinne nicht giebt, daß Offenbarung ganz und gar etwas Natür 
liches iſt. Ob der Verfaſſer dieſer Folgerung zuſtimmen würde, muß für 
zweifelhaft gelten, denn damit, daß die Gewäſſer feiner zwei Wiſſens⸗ 
quellen ſich zwar vollſtändig vereinigten, ſind dieſe Quellen ſelbſt noch 
nicht identiſch geworden. Caſſen wir dieſe erfenntnistheoretifche Seite der 
Frage außer Acht, fo können wir der Theſe, daß ſich das Naturgeſetz in 
der Geiſteswelt nachweiſen laſſe, doch nur dann zuſtimmen, wenn das 
Wort Geiſteswelt nicht mehr beſagen ſoll als derjenige Teil oder die⸗ 
jenige Seite der Naturwelt, welche für uns Menſchen zur Quelle eines 
Wiſſens von „Uebernatürlichem“ wird. Es darf aber nicht behauptet und 
kann noch weniger bewieſen werden, daß der natürliche und der über⸗ 
natürliche Inhalt, der aus dieſer gemeinſamen Quelle fließt, ebendeshalb 
kein grundverſchiedener ſei, fo zwar, daß entweder im Übernatürlichen 
von Geſetz überhaupt nicht geredet werden kann, oder aber das Wort 
Geſetz hier etwas ganz anderes bedeutet, als wenn man von Naturgeſetz 
ſpricht. Der konſequente Moniſt geht freilich von der Einheit alles Seins 
aus, und es müßte für ihn das Übernatürliche und das Natürliche trotz 
ihrer Grundverſchiedenheit doch auch in Grunde eins und dasſelbe fein. 
Es fragt ſich nur, wie ſich dieſe Sweiheit in Einheit auflöſt. Will man 
das, was man in dieſer Hinſicht unmittelbar empfindet, zum Ausdruck 
bringen, ſo ſtößt man immer auf die Schwierigkeit, welche die Unzuläng⸗ 
lichkeit des ſprachlichen Ausdrucks nun einmal mit ſich bringt; und es iſt 
verzeihlich, wenn man ſich, wo man die Sache, auf die es ankommt, nicht 
erſchöpfen, ſondern nur andeuten will, mit einem bildlichen Ausdruck zu 
helfen ſucht. Die zeitlich⸗ räumliche Erſcheinungswelt einerfeits und die 
Ewigkeit andererſeits ſind nicht zwei Welten neben, auch nicht über oder 
unter einander, ſondern wir haben die Ewigkeit — um uns des Lutherſchen 
Ausdrucks zu bedienen — nur in, mit und unter (hier natürlich nicht im 
Gegenſatz zu oberhalb) der ganzen Totalität des Erſcheinenden nach ſeiner 
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ganzen Fülle und Unendlichkeit, alfo nicht bloß in den fogenannten mo» 
raliſchen Vorgängen; aber fie ſelbſt iſt doch nicht eine den Naturgeſetzen 
unterworfene Erſcheinung, auch nicht in den fogen. moraliſchen Vorgängen. 
Sehr gut, wenn auch nicht ganz in unſerm Sinne, ſagt der Derfaffer 
(S. 9): „Der Mangel an Scharfblick, an der hellſehenden Kraft, das 
Ewige im Seitlichen zu erblicken, vielmehr als der Mangel an Vernunft 
iſt es, der den Skeptizismus erzeugt“. Aber iſt es nicht ein ebenſo großer 
Mangel an Scharfblick, wenn man das Ewige im Seitlichen, weil man 
jenes in dieſem erblickt, mit dem Ewigen an ſich verwechſelt? Und dieſem 
Mangel ſcheint der Derfaffer allerdings fortwährend ausgeſetzt zu fein. 
Er würde ſonſt wenigſtens nicht überraſcht ſein dürfen über diejenigen, 
mit denen er ſich auseinanderſetzt, welche von einem geiſtigen Sein reden, 


das, wenn überhaupt, andern Arten von Geſetzen unterliegt als die Natur⸗ 


welt, mögen die Ausführungen dieſer Forſcher auch noch ſo ungenügend 
fein, weil fie etwa nicht über den Dualismus hinauszukommen wiffen. 
Oder dürfen dieſe Forſcher ihrerſeits nicht auch überraſcht ſein, wenn der 
Verfaſſer ſelbſt zugeſteht (S. 23), daß die Herrſchaft des Naturgeſetze⸗ 
nicht die ganze Geiſteswelt umfaßt. Sofern die Geiſteswelt ein Teil der 
Erſcheinungswelt iſt, muß ſie doch, wenn das Wort Geſetz überhaupt 
einen Sinn haben ſoll, ganz unter die Herrſchaft des Geſetzes, alſo des 
Naturgeſetzes, fallen, denn ob wir dies Geſetz in unſerer augenblick— 
lichen irdifchen Exiſtenz noch nicht ganz erkannt haben, ift völlig gleich. 
gültig, wenn nur die ausnahmslos geltende Geſetzlichkeit von vorne herein 
anerkannt wird, was bei unſerm Verfaſſer doch der Fall ſein müßte. 
Oder giebt es für ihn zwei Geiſteswelten, eine, welche der Herrſchaft des 
Naturgeſetzes und eine andere, welche dieſer Herrfchaft nicht unterworfen 
iſt? Das kann nur dann einen Sinn haben, wenn unter der letzteren 
eben das ewige Sein ſelbſt verſtanden wird, von dem auch wir behaupten, 
daß auf dasſelbe der Begriff des Geſetzes überhaupt keine Anwendung 
finden könne. Der Verfaſſer ſcheint davon eine Ahnung zu haben, bringt 
es aber nicht zu klarem Gedankenausdrucke. Er führt 3. B. als richtig 
folgendes Wort von Herbert Spencer (S. 25) an: „Wie wahrhaft 
uneinnehmbar ihre Sentralpoſition iſt, das hat die Religion noch nie hin⸗ 
länglich erkannt. Im andächtigſten Glauben, wie wir ihn gewöhnlich 
erblicken, liegt im Innerſten der Skeptizismus verborgen, und dieſes eben 
verurſacht jene Scheu vor der Prüfung, welche die Religion an den Tag 
legt, wenn ſie ſich der Wiſſenſchaft gegenüber befindet.“ Kann man 
dieſem Worte eine wohlberechtigte Bedeutung zuſchreiben, ſo wird das⸗ 
felbe doch dadurch unrichtig, daß der Derfaffer, nach feiner Abſicht be- 
ſtätigend, in Wirklichkeit aber verwirrend, hinzufügt: „Es iſt wahr: die 
Religion iſt noch nie zur vollen Dorftellung davon gelangt, wie unein- 
nehmbar viele ihrer Poſitionen ſind.“ Wenn einige Poſitionen der Re⸗ 
ligion für die Wiſſenſchaft einnehmbar ſind, warum dann nicht auch viele, 
ja ſelbſt alle. Es kann ſich dabei doch nur um größere oder geringere 
Schwierigkeit, fie einzunehmen, handeln. Die Zentralpofition der Religion 
allerdings kann man recht wohl für uneinnehmbar erklären, wenn man 
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darunter verfteht, daß die Thatſache der Religion nach ihren natürlichen 
Entſtehungsbedingungen zwar der Wiſſenſchaft auch zugänglich ſein muß, 
daß aber nichtsdeſtoweniger die einmal zuſtande gekommene Thatſache ſelbſt 
von der Wiſſenſchaft weder beſtritten noch bewieſen werden kann. Dieſe 
Überzeugung unſerer eigenen Ewigkeit kann von allen Seiten her, von 
der äußerſten Peripherie bis ins Sentrum hinein denkend, umſponnen 
werden; das Sentrum ſelbſt jedoch iſt in ſeiner abſoluten Souveränität 
für die empiriſch reflektierende Wiſſenſchaft unzugänglich. 

Mit dieſer Unficherheit des Verfaſſers angeſichts deſſen, was er 
Geiſteswelt nennt, hängt nun aber auch, wie ſchon aus den bisherigen 
Ausführungen hervorgeht, eine ähnliche Unbeſtimmtheit der Begriffe zu- 
ſammen, die er mit den Worten Geſetz und Natur geſetz verbindet. 
Mit Recht behauptet er, daß die Vorſtellung von dem Naturgeſetz lediglich 
als einem Ausdrucke des ordnungsvollen Suſtandes der Dinge in der 
Natur, der regelmäßigen Aufeinanderfolge der Naturerſcheinungen oft 
dadurch fehlerhaft gemacht werde, daß man irrige Anſichten von Urſache 
und Wirkung mit ihr verbindet. „Die Naturgeſetze erzeugen nichts und 
erhalten nichts, ſie ſind Wirkungsweiſen, nicht Wirkende“. Andererſeits 
verfällt er aber auch wieder in den von ihm gerügten Fehler, wenn er 
im zweiten Teil ſeiner Einleitung den Begriff des Geſetzes näher dar⸗ 
zulegen verſucht. Er nennt es (S. 50) eine der auffallendſten Generali 
ſationen der jüngſten Wiſſenſchaft, daß ſelbſt Geſetze ihre Geſetze haben; 
dies Geſetz für die Geſetze iſt das der Kontinuität. Sur Illuſtration des⸗ 
ſelben berichtet er von einem Kinderbuch, welches den feſſelnden Titel 
führt: „Die Welt des Sufalls“. In dieſer könnte die Sonne aufgeben 
oder auch nicht. Kinder könnten dort einen Kopf haben oder auch ein 
Dutzend Köpfe. Wenn man in die Luft ſpränge, könnte man nicht vorher 
wiſſen, ob man je wieder herunterkommen werde u. ſ. w. u. ſ. w. „In 
dieſer Sufallswelt wären Urſache und Wirkung aufgehoben.“ — Urſache 
und Wirkung d fragen wir verwundert. Davon ſollte ja beim Geſetz 
nicht die Rede ſein. Der Satz iſt daher auch nicht richtig. Warum ſollte 
eine ſolche „Sufallswelt“ nicht ebenſo gut ihre Urſache haben, wie jede 
beliebige andere Welt und wie diejenige Welt, in der wir ſelbſt zu leben 
uns freuen. — „Das Geſetz wäre vernichtet.“ Das iſt auch nicht der Fall. 
Nur würden wir, wenn wir plötzlich in eine ſolche „Sufallswelt“ verſetzt 
würden, das Geſetz derſelben und ſeine einheitliche Wirkungsweiſe nicht 
verſtehen. — „Es wäre eine irrſinnige Welt mit einer Bevölkerung von 
Irrſinnigen.“ Auch das nicht! Nur wir würden uns ihr gegenüber 
wie Irrſinnige vorkommen. Das Naturgefeß bedeutet doch nichts anderes 
als eine Formel, mit der wir uns die Einheit in der unendlichen Dielheit 
der Erſcheinungen verdeutlichen, deren Gefamtheit man mit dem Worte 
Welt bezeichnet, und ſofern uns dieſe Gefamtheit als Einheit erſcheint, 
auch wohl „Kosmos“ zu nennen pflegt. In einer Welt, der gegenüber 
unſere ſichere Einheits empfindung ihren Dienſt verſagte, würden wir aller- 
dings ſo etwas wie Geiſtesſtörung empfinden, gerade ſo wie uns ſchon 
die gewöhnliche Zumutung, an Wunder zu glauben, ſehr in der Gemüt⸗ 
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lichkeit ſtört. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb iſt befagtes Kinder: 
buch höchft intereffant. Meines Willens exiſtiert ein folches in Deutfch- 
land nicht. Wir Deutfche würden es auch nach unferen pädagogiſchen 
Grundſätzen ſchwerlich für ein paſſendes Kinderbuch halten, weil wir 
Kinder nicht wie große Leute behandeln, was man in England mehr oder 
weniger zu thun pflegt. Die durchgeführte Vorſtellung einer ſolchen Su⸗ 
fallswelt muß den Menſchen zunächſt graulich machen. Bei Kindern 
ſollte man das niemals thun. Auch ſollte man ein ernfthaftes Spiel nicht 
zum Kinderſpiel herabwürdigen. Für Mündige und ſolche, die es werden 
wollen, iſt jedoch ein ſolches Spiel der Vorſtellung ſehr lehrreich. 

In dem angeführten Kinderbuche iſt freilich die Vorſtellung des Zu- 
falls nicht völlig zu Ende geführt; ja unſer Vorſtellungsvermögen, würde 
hierzu vielleicht auch gar nicht ausreichen. In jener Sufallswelt war 
das Naturgeſetz, wie wir uns desfelben bewußt werden, nicht gänzlich 
verſchwunden, ſondern nur teilweiſe aufgehoben gedacht. Trieben wir 
aber den Begriff einer Zufallswelt aufs äußerſte, fo würden wir eben 
an die Grenze unſeres Vorſtellungsvermögens kommen, wir würden nur 
mit unſeren Gedanken gleichſam noch mathematiſch weiter rechnen können. 
Wir würden nur noch von Atomen reden und uns dieſe als im Spiel 
regelloſeſter Willkür begriffen vorzuſtellen verſuchen. Inſofern es uns 
nun gelingt, uns eine ſolche Welt des abſoluten Zufalls als der Welt, 
in der wir leben, zu Grunde liegend zu denken, würden wir das, was 
uns als das Naturgefeg unſerer Welt erſcheint, durch welches ſich die un⸗ 
endliche Dielheit der Atome für uns zur Einheit zuſammenſchließt, ebenſo 
wie die Atome ſelbſt als ein Werk dieſer abſolut ſouveränen Sufälligkeit 
erkennen. In dieſem Sinne wäre dann auch der Satz Drummonds: „Das 
Übernatürliche iſt natürlich“ gerade umzukehren in den folgenden: „Das 
Natürliche iſt übernatürlich“. Drücken wir aber dieſelbe Sache etwas 
anders aus, ſo könnte man ſagen: Die Notwendigkeit iſt das Werk der 
Freiheit. In dieſem Gedanken wird denn auch die oben angeführte 
Sentralpoſition der Religion nur um ſo uneinnehmbarer, je freudiger alle 
übrigen ſogenannten Poſitionen an die ſtrahlende Wiſſenſchaft, die ſelbſt 
ja ſchließlich auch nur ein Werk der ewigen Freiheit iſt, rückgaltlos preis- 
gegeben werden. Denn das iſt gegenüber dem Wiſſen das Spezifiſche 
des in fich fertigen und vollendeten Glaubens, daß er ganz unmittelbar 
in der Freiheit lebt. Und wenn der Derfaffer ſagt (S. 27): „Iſt es ein⸗ 
mal erwieſen, daß das Übernatürliche natürlich iſt, ſo dürfte ſogar der 
Skeptizismus als unwiſſenſchaftlich betrachtet werden“, ſo müßten wir ihm 
auch dieſen Nachſatz umkehren und ſagen: wenn das Natürliche über⸗ 
natürlich iſt, ſo würde ſogar der Skeptizismus zum ſolideſten Fundament 
der Wiſſenſchaft, denn ebenſo wie wir die Freiheit in der Form der ab- 
ſoluten Sufälligkeit!) ergreifen, fo auch in der Form des radikalen Sweifels. 


) Genau genommen tft Zufälligfeit der richtige Korrelativbegriff zu Not 
wendigkeit, während der Begriff Freiheit ſeinen Gegenſatz hat in demjenigen des 
Swanges. 
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Drummond hat feine in der Einleitung dargelegte „Methode“, die 

im weſentlichen darin befteht, daß er die Naturwiſſenſchaft mit der land. 
läufigen Theologie auszuſöhnen verſucht, in den nachfolgenden elf Ab- 
handlungen an den bedeutendſten biologiſchen Problemen eremplifiziert. 
Wir können ihm auf dieſem Wege hier nicht weiter nachgehen, fo an⸗ 
regend auch ſeine Betrachtungen und namentlich zu Widerſpruch reizend 
dieſelben ſind. Das jedoch können wir nicht unterdrücken, daß ſeine „Me⸗ 
thode“ uns als eine durchaus unzulängliche erſcheint. Er will die natur; 
wiſſenſchaftliche Weltbetrachtung mit der theologiſchen ausgleichen, ver⸗ 
fehlt aber, vorher ſchon den Unterſchied derſelben ſcharf zu erfaſſen, und 
der vermeintliche „Ausgleich“ geſchieht dann auch nur entweder auf Koften 
eines der beiden Gegenſätze oder durch eine unklare Vermiſchung beider. 
Dadurch, fo könnte es ſcheinen, ſinkt Drummonds Gedankenarbeit zur Wert⸗ 
loſigkeit herab. Im Gegenteil! Iſt man nur im Beſitz der Mittel, ſich 
feine Sätze mundgerecht zu machen, dieſelben gelegentlich auch durch ein ⸗ 
fache Umkehrung richtig zu ſtellen und dadurch zu neuen Einſichten zu 
gelangen oder ſich in ſchon gewonnenen zu befeſtigen, ſo iſt in dem Maße 
als dies gelingt, der Wert ſeiner Gedankenreihen offenbar ein großer, 
um fo mehr, wenn der Verfaſſer ſelbſt, ſcheinbar unbewußt, auf eine der⸗ 
artige Korrektur hindeutet. Das thut er auch 3. B. am Schluß der Ein⸗ 
leitung. Da er das Naturgeſetz, fo führt er aus, in der Beifteswelt nach⸗ 
weiſen wolle und zu dieſem Zweck die Identität des erfteren mit dem 
Geſetze der Geiſteswelt behauptet habe, fo möchte feinen vorhergehenden 
Auseinanderfegungen zufolge der Schein erweckt worden fein, als feien 
die Geſetze der Geiſteswelt nach dem Muſter der Vaturgeſetze geftaltet. 
Nun ſei aber gerade das Gegenteil der Fall. „Die Naturgeſetze als Ge⸗ 
ſetze dieſer unſerer kleinen Welt zu verherrlichen, heißt das Weltall von 
einem kleinlichen Geſichtspunkte aus anſchauen. Das Geſetz iſt groß, nicht 
etwa weil die Erſcheinungswelt groß iſt, ſondern weil dieſe verſchwinden⸗ 
den Tinien die Zugänge zur ewigen Ordnung find.” Auf die genauere 
Klarlegung dieſer Gedanken verzichtet er indes und überläßt ſie den Ver⸗ 
faſſern des in England mit Recht ſehr hoch geſchätzten Werkes: „The 
Unseen Universe“, 1) welches allerdings wohl ungleich bedeutender iſt als 
dieſe Arbeit Drummonds und auf welches dieſer ſich des öfteren bezieht. 
Genaueres erfahren wir auf dieſe Weiſe nicht; es ſind eben nur 
unbeſtimmte Andeutungen. Anführen möchten wir aber zum Schluß noch 
folgenden Satz aus jenem Werke, welchen der Derfaffer ſich zu eigen 
macht (S. 45): „Es ift weniger ehrerbietig, das Weltall als einen un⸗ 
begrenzten, zu Gott hinaufführenden Sugang zu betrachten, als es für 
einen beſchränkten von einer undurchdringlichen Mauer begrenzten Raum 
zu halten, welche, wenn wir nur durch ſie eindringen könnten, uns ſo⸗ 
fort in die Gegenwart des Ewigen zulaſſen würde.“ Wenn hier nun 
die erftere Derhaltungsmaßregel — offenbar diejenige, nach welcher Drum: 


N) Dieſes höchſt bedeutſame Werk ift zwar anonym erſchienen; es iſt aber ein 
durchaus öffentliches Geheimnis, daß es von den Profeſſoren Steward und Tait 
verfaßt iſt. (Der Herausgeber.) 


A 


Hübbe, Das Vaturgeſetz in der Geiſteswelt. 263 


mond als Naturforſcher ſich richten müßte — als die weniger ehrerbietige 
bezeichnet wird, ſo dürfte es andererſeits als ein ſehr großes Maß von 
Übermut erſcheinen, wenn wir auf Grund der letzteren Betrachtungsweiſe 
uns vermeſſen wollten, jene undurchdringliche Mauer gar zu überſpringen, 
um uns in die erfehnte Gegenwart des Ewigen zu verſetzen, weil wir 
ja doch auf jenem un begrenzten SZugange zu „Gott“ bei der Unendlich⸗ 
keit des Weges ans Siel überall nicht gelangen können. Wollen wir 
aber in unſerer augenblicklichen irdiſchen Beſchränktheit nun einmal nicht 
geſchieden ſein von „Gott“, ſo bleibt uns doch wohl kaum etwas anderes 
übrig, als uns ein Herz zu faſſen zu jenem Maß von Übermut, oder 
ſagen wir lieber zu jenem Übermaß von Mut, mit welchem wir dann 
alle Schranken und ſo auch jene undurchdringliche Mauer kühn über⸗ 
ſpringen. In der That das allergrößte Wagniß! Wen es aber gelingt, 
dem wird zuteil, „was kein Auge geſehen und kein Ohr gehöret hat und 
in keines Menſchen Herz gekommen ift, was Gott bereitet hat denen, die 
ihn lieben“!“ 


. 


| Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen . 
i der Sweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein. Be: 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 1 
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Geiſtige Heilungen. 
Von 
Gerard U. Finch. !“) 
7 


ie Welt iſt meine Vorſtellung.“ Als Schopenhauer dieſen Satz 

feinem Hauptwerke voran ſtellte, kam er wohl der Wahrheit ſehr 
nahe. Mit der Seit hat nun dieſe Weltanſchauung zwar im höheren 
Geiſtesleben Europas vielfach Boden gefaßt, iſt aber doch hier als ein LCehrſatz 
noch niemals über den Rahmen philoſophiſcher Betrachtungen hinaus zur 
Anwendung gekonnnen. — „Mein Körper ift meine Vorſtellung“, fo 
lautet jetzt das Axiom einer Schule amerikaniſcher Denker; dieſe aber bringen 
dieſen ihren Grundſatz auch in ihrer ärztlichen Praxis wirklich zur An⸗ 
wendung. Die Lehre ſelbſt iſt alt — wir finden ſie ſchon bei Plato —, 
aber ihre ſyſtematiſche Anwendung zur Heilung von Krankheiten dürfte 
wohl ausſchließlich erſt eine Blüte unſeres Seitalters ſein. 

Die „Mind Curers“, „Metaphysical Healers“ oder „Christian Scientists“, 
wie ſich die verſchiedenen Schulen dieſes Heilverfahrens nennen, find nichts 
weniger als eine Genoſſenſchaft von hochgelehrten Männern; ſie gleichen 
in dieſer Beziehung viel eher den galiläiſchen Sifchern, welche einſt zu 
Derfündigern einer neuen weltumſpannenden Lehre berufen wurden. Auch 


5 


) Herr Finch, welcher Privat⸗Dozent an der Univerſität zu Cambridge iſt, 
benutzte im vorigen Jahre eine geſchäftliche Reiſe nach den Vereinigten Staaten, um 
ſich dort zugleich mit dieſen merkwürdigen Schulen „geiſtiger Heilungen“ perſönlich 
bekannt zu machen, über die in engliſcher Sprache bereits eine ziemlich umfaſſende 
Litteratur vorliegt und die auch in den angeſehenſten Londoner Seitſchriften eingehend 
beſprochen worden find. Herr Finch hatte die Güte uns nachſtehenden Bericht über 
die Ergebniſſe ſeiner Nachforſchungen einzuſenden. — Ganz beſonders intereſſant ſind 
die verſchiedenen Arten, wie dieſe „Arzte“ ſich ſelbſt aktiv und ihre Patienten paſſiv 
ſuggeſtionsfähig machen. Die unlengbaren Thatſachen ſolcher Heilungen, wie fie ja 
auch in Deutſchland von jeher ſtattgehabt haben und beſonders von Pfarrer Blum⸗ 
hardt in Boll bei Göppingen (Württemberg), wie friiher von dem Vater ſo jetzt 
von dem Sohne, mit großem Erfolge ausgeführt werden, führen in der That bei 
ruhiger Beobachtung und ernſter Überlegung, je mehr um deſto tiefer, hinein in die 
Geheimniſſe der Myſtik. (Der Herausgeber) 
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entdeckten fie jenen Lehrſatz nicht infolge metaphyſiſcher Unterſuchungen, 
ſondern fanden ihn auf induktivem Wege in der Schule der Erfahrung. 
Nach der Cehre Platos find die materiellen Dinge, welche wir mit unſeren 
Augen oder anderen Sinnesorganen wahrnehmen, nichts anderes als Aus- 
ſtrahlungen des göttlichen Gedankens; nach der Lehre der Christian Scientists 
iſt der menſchliche Körper nur die materielle Darſtellung deſſen, was ſie 
den „niederen, intellektuellen Geiſt des Menſchen“ nennen, oder den „natür⸗ 
lichen, fleiſchlichen Geiſt“, wie es im neuen Teftamente heißt. Die Ceiden⸗ 
ſchaften aber und Irrtümer dieſes Geiſtes oder dieſer menſchlichen Be⸗ 
wußtſeinsſtufe ſtellen ſich in Krankheiten und Gebrechen äußerlich dar. 
welch großen Einfluß die uns im wachen Suſtande zum Bewußtſein 
kommenden Gedanken und Einbildungen auf die Beſſerung oder Der- 
ſchlimmerung von Krankheiten haben, iſt allgemein bekannt; ſo gut wie die 
Einbildung eine Krankheit hervorrufen kann, ſo muß ſie auch gleichermaßen 
imſtande ſein, dieſelbe zu beſeitigen. Iſt nun aber dieſer Grundſatz auch 
im wiſſenſchaftlichen Sinne einer praktiſchen Nutzanwendung fähig? 
Schon vor mehr als 40 Jahren unternahm Dr. Fahneſtock regel. 
mäßige Experimente zum Nachweis des Einfluſſes, den der menſchliche 
Geiſt, getragen von deſſen geübtem Willen, auf Krankheiten ausübt, und 
in ſeinem Werke über „Statuvolismus“ 1) beſchreibt er eine lange Reihe 
von Krankheitsfällen, welche er auf Grund der Eiypothefe, daß dieſelben 
der Beeinfluſſung durch den Willen unterworfen ſeien, mit dem günſtigſten 
Erfolge behandelt hat. Er lehrte feine Patienten ſich ſelbſt in einen Su⸗ 
ſtand künſtlichen Somnambulismus zu verſetzen, welchen er eben Statu- 
volismus nannte, und machte die Erfahrung, daß dieſelben, während 
fie ſich in dieſem Zuftande befanden, die Kraft beſaßen, „nach ihrem Willen 
Schmerzen hervorzurufen oder angenehme Empfindungen zu erregen, und daß, wenn. 
fie ſich feſt vorſtellten oder vornahmen, jetzt gleich oder in ſpäterer Zeit an irgend 
einem Körperteile Schmerz zu empfinden oder von einer Krankheit befallen zu werden, 
dieſer Schmerz oder dieſe Krankheit unfehlbar zu der beſtimmten Seit und an dem 
angegebenen Teile ſich fühlbar machte und fo lange anhielt, bis der Geiſt durch einen 
neuen eigenen Willens⸗Akt oder auch durch fremde Willens ⸗Beeinfluſſung die Ande⸗ 
rung dieſes Fuſtandes bewirkte.“ ?) — Dr. Fahneſtock machte nun dieſe eigentüm⸗ 
liche geiſtige Kraft feiner Kranken, während fie ſich in dieſem Suſtande 
befanden, für dieſelben nutzbar, indem er ſie veranlaßte ſich vorzunehmen, 
daß ſie geſund ſein wollten; auf dieſe Weiſe wurden Schmerzen, üble 
Gewohnheiten und Krankheiten wie durch Sauberkraft vermittelſt eines 
bloßen Willens Aktes thatſächlich beſeitigt. Es war dabei jedoch zur 


I) Die 2. Auflage dieſes Werkes erſchien 1871 in Chicago. Eine deutſche Über. 
ſetzung des vom Derfaffer ſelbſt herausgegebenen Auszuges iſt bei Oswald Mutze in 
Leipzig erſchienen. — Neuerdings befaſſen ſich mit dem „Statuvolismus“ in Amerika 
beſonders Dr. John J. Rivera in Brooklyn, N. Y. und Dr. D. A, Hiller 
(ort Sutter Str.) in Sua Francisco, Cal. 

2) Dies iſt auch der Inbegriff der Forſchungsergebniſſe, welche die Nancy ⸗Schule 
der franzöſiſchen Hypnotiften unter dem Geſichtspunkte der „Suggeſtion“ zuſammen⸗ 
gefaßt hat. Bei Fahneſtock finden ſich dieſelben in ihren Grundzügen ſchon vor 
Jahrzehnten ausgeſprochen. 
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Heilung einer Krankheit keineswegs genügend, daß der Patient ſich nur 
in den Suſtand des Statuvolismus verſetzte; wenn er geheilt werden 
wollte, mußte er auch in dieſem Suſtande den feſten Vorſatz faſſen, daß 
ihn die Krankheit oder der Schmerz nicht mehr beläſtigen ſolle, wenn 
er aus dieſem Zuftande wieder erwache. Wir fehen hier alſo die Heilung 
von Krankheiten von dem Geiſteszuſtande des Kranken nicht nur beein- 
flußt, ſondern ſogar ausſchließlich von demſelben abhängig gemacht. 

Jene vorerwähnten Vertreter des geiſtigen Heilverfahrens ſcheinen 
indeſſen ihre Kunſt nicht in Dr. Fahneſtocks Schule erlernt zu haben; 
denn ihre Behandlungs-Arten find von der ſeinigen durchaus verſchieden. 
Von Wichtigkeit iſt aber die Thatſache, daß die dieſen verſchiedenartigen 
Methoden zu Grunde liegenden Anſchauungen doch in vielen Punkten mit 
einander übereinzuſtimmen ſcheinen. Die geiſtigen Heilungen ſollen auf 
einem beſtimmten Geiſteszuſtande beruhen, da nach dieſer Anſicht der 
Gedanke die einzige allmächtige Kraft im Weltall iſt. Die Krankheit 
wird durch unrichtiges Denken verurſacht, durch richtiges Denken 
wird daher die Geſundheit wieder hergeſtellt werden. In dieſem Sinne 
ſchreibt u. a. Mrs. Stuart in Boſton: 

„Furcht iſt nur zu häufig die Quelle von Krankheiten; fo kann ein Kind, 
welches in der Furcht vor den Schreckniſſen der Hölle großgezogen wird, unter Um- 
ſtänden ſchon allein deswegen als Mann an chroniſchem Rheumatismus leiden. Man 
beſeitige dieſe Furcht und erſetze ſie durch Vertrauen auf einen Gott, der die Liebe 
iſt, und die Krankheit wird verſchwinden.“ Demzufolge richtet auch Mrs. Stuart 
in jedem einzelnen Krankheitsfalle, in welchem ſie zu Rate gezogen wird, 
ihr Hauptaugenmerk darauf, von welchem Irrtume oder welcher Leiden . 
ſchaft der Geiſt des Kranken beherrſcht iſt. Krankheit iſt lediglich eine 
unrichtige Dorftellung des natürlichen Geiſtes; vertreibt man dieſe Wahn⸗ 
vorſtellung durch richtiges Denken, fo wird der Leidende von feiner Krank. 
heit befreit werden. — „Aber kannſt du auch einem kranken Geiſte Hilfe 
bringen?“ läßt Shakeſpeare eine feiner Perſonen fragen. Mrs. Stuart 
beantwortet dieſe Frage mit einem zuverſichtlichen „Ja“; und ſie weiſt 
auf eine Menge ſolcher Kranken hin, welche durch Anwendung ihres 
philoſophiſchen Verfahrens zu vollſtändiger Geſundheit wieder hergeſtellt 
worden ſind. 

Die Behandlungsart der Mrs. Stuart iſt jedoch nicht die einzige für 
ſolche „kranken Geiſter“; dieſe können auch auf andere Weiſe Hilfe finden. 
Die Behandlungsweiſe, wie ſie von derjenigen Schule angewendet wird, zu 
welcher Dr. Forreſt Gould in Boſton gehört, führt uns gerades Wegs 
in das Gebiet des Okkultismus hinein. Seinen Verfahrem liegt folgende 
Anſchauung zu Grunde: ein Gedanke, welcher ſich im Geiſte eines Men 
ſchen völlig klar darſtellt, kann ſtillſchweigend auch dem Geiſte einer 
anderen Perſon eingeprägt werden; man kann bewirken, daß dieſer Ge⸗ 
danke in dem Geiſte jener anderen Perſon gerade ſo entſteht, als wenn 
er auf dem Wege eigenen Denkens in demſelben aufgetaucht wäre. Die 
irrigen Gedanken — ſagt er —, welche den Geiſt eines kranken Menſchen 
beherrſchen, können bekämpft und durch die richtigeren überwunden werden, 
welche ſich im Geiſte deſſen, der die Heilung leitet, darſtellen. Die Furcht 
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vor der Krankheit, der Gedanke des Krankſeins, kann aus dem Geiſte des 
Patienten entfernt werden, indem man ihm die Eingebung macht, daß 
er ſich ſelbſt vorſtellt, wie und daß er wieder vollſtändig geſund iſt; 
dieſe Vorſtellung wird die Geſtalt der ſicheren Hoffnung, die Krankheit zu 
überwinden, annehmen und wird eine raſche Wiederherſtellung der Ge- 
ſundheit zur Folge haben. 

Dies iſt nun freilich keine leichte Aufgabe für den, der dieſe Heil⸗ 
kunſt ausübt. Wenn der Gedanke die Macht beſitzt, fein Ebenbild zu er- 
zeugen, fo muß man ſehr auf feiner Hut fein, auch nicht den leiſeſten 
Schatten eines Gedankens zu hegen, welcher gar von nachteiligem Ein- 
fluſſe auf den Kranken ſein könnte. Vor allem iſt es von der größten 
Wichtigkeit, daß die krankhaften Vorſtellungen des letzteren nicht den Geiſt 
des Heilwirkenden beeinfluſſen; denn in dieſem Falle würde nur das Übel 
verſchlimmert werden. Die Idee, durch welche die Krankheit des Patienten 
hervorgerufen wurde, würde durch eine ähnliche von ſeiten des die Heil 
wirkung Beabfichtigenden verſtärkt werden. Der letztere muß daher forg- 
fältig und ſicher ſeine Gedanken beherrſchen; er muß wie Dr. Gould ſich 
ſelbſt ausdrückt: „feine Gedanken feſt im Saume halten“. 

Das Verfahren bei dieſen geiſtigen Heilungen ift folgendes: Wenn 
ein Kranker bei einem dieſer Heilwirkenden Hilfe ſucht, läßt dieſer ihn 
auf einem Stuhle ſeitwärts, nicht vor, ſondern neben ſich Platz nehmen. 
Dies geſchieht, damit der Heilung Wirkende es vermeiden kann, den 
Kranken anzuſehen, und es wird jenem dadurch erleichtert, ſich ſelbſt dem 

- Patienten gegenüber in die erforderliche Geiſtesverfaſſung zu verſetzen. 
Sodann giebt der Kranke eine Beſchreibung ſeiner Leiden und Beſchwerden; 
und damit beginnt zugleich die erſte Thätigkeitsſtufe des Heilwirkenden. 
Während jener redet, hört dieſer ihm nicht zu, ſondern ſagt geiſtig bei 
ſich ſelbſt (denkt) etwa folgendes, wie wenn er mit dem Kranken ſpräche: 
„Du biſt nicht krank; du biſt ein geiſtiges Weſen, und wenn du dich ſehen 
könnteſt, wie du biſt, als dein wirkliches, unſterbliches Selbſt, ſo würdeſt 
du dort keine Krankheit finden. Die Krankheit, welche du zu haben be⸗ 
haupteſt, entſpringt einer irrigen, unrichtigen Vorſtellung deines natür- 
lichen finnlichen Geiſtes. Befreie dich von dieſem Wahn; ſtelle dir nur 
für einen Augenblick klar vor, daß dein eigentliches Leben und Denken 
nicht deiner leiblichen Erſcheinung angehöre; vergegenwärtige dir nur ein 
einziges Mal, daß dieſelben eins find mit Gott, dem all- einen Geiſte, und 
du wirft fortan geſund fein.” — Gedanken wie dieſe wiederholt der Heil⸗ 
wirkende ſtill für ſich, aber mit der feſten Überzeugung ihrer Wahrheit, 
während der ganzen Seit, daß der Kranke ſeine Leiden ſchildert; und 
zwar thut er dies aus dem doppelten Grunde, um einerfeits die krank⸗ 
haften Dorftellungen des Patienten zu entkräften, und andererſeits vor 
allem zu verhindern, daß dieſelben in ſeinem eigenen Geiſte Eingang 
finden. 

Sobald nun der Kranke feine Klagen geendet, und fein Herz gründ- 
lich ausgeſchüttet hat, nehmen ſeine Gedanken von ſelbſt eine andere 
Richtung an; er erwartet jetzt etwas von feiten des Arztes. Dadurch wird 
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er für deſſen Beeinfluſſung empfänglich. Allerdings iſt er ſchon von 
vornherein darauf aufmerkſam gemacht worden, daß er keine Antwort 
in Worten zu erwarten habe, nun aber beginnt die zweite Thätigkeitsſtufe 
des Heilverfahrens. Dr. Gould beſitzt eine ſehr ſtarke und lebhafte 
Phantaſie; er vermag ſich vor ſeinem geiſtigen Auge irgend ein Bild, 
das er gerade zu ſehen wünſcht, völlig klar und deutlich vorzuſtellen. So 
denkt er ſich dann im Geiſte das Bild ſeines Patienten als von der eben 
beſchriebenen Krankheit vollſtändig befreit; er malt ſich den Menſchen in 
vollkommener Geſundheit aus; er fieht ihn vor ſich, wie er feinen täg⸗ 
lichen Berufs⸗Geſchäften nachgeht und ſich feines Lebens unbehindert freut. 
Dieſes geiſtige Bild des Kranken, wie er ſich in beſter Geſundheit befindet, 
wird nun auf dieſen übertragen; es taucht ſo leiſe und allmählich, aber 
doch mit ſolcher Gewißheit in ſeinem Geiſte auf, daß es ihm vorkommt, 
als ſei es ganz von ſelbſt in ſeinem Inneren entſtanden, und die Wirkung 
desſelben auf ſeinen Körper fängt ſofort an ſich bemerkbar zu machen. 
Wird er nicht unmittelbar geheilt, ſo beginnt doch ſchon die Beſſerung, 
und nach zwei oder drei ſolcher Behandlungen kann die Heilung eine 
vollſtändige ſein. 

Während nun ſo Dr. Gould auf ſeine Kranken durch ſtille Gedanken⸗ 
Übertragung wirkt, ſucht Mrs. Stuart den Geiſt ihrer Patienten durch 
Suſpruch und Auseinanderſetzungen aller Art zu beeinfluſſen, teils durch 
philoſophiſche Darlegung der Richtigkeit ihrer metaphyſiſchen Anſichten, 
teils durch Nachweiſe der praktiſchen Wirkſamkeit dieſer Theorien. Alle 
beide aber können bereits eine ganz beträchtliche Anzahl von Perſonen 
namhaft machen, welche durch ihre jeweiligen Methoden Heilung ge⸗ 
funden haben. 

Außer dieſen beiden iſt nun noch ein drittes Heilverfahren dieſer Art 5 
zu beſchreiben. Als Typus für dieſes mag Mrs. May in New Vork an⸗ 
geführt werden, eine Dame von zierlicher Geſtalt mit feinen, liebens⸗ 
würdigen Geſichtszügen und freundlichen, ſympathiſchen Augen. Würde 
fie von jemandem um Vernuftsgründe für die Art ihres Heilverfahrens 
oder um theoretiſche Auseinanderſetzung der Wirkung desſelben gefragt, 
ſo würde ſie ganz unumwunden eingeſtehen, daß ſie davon nichts wiſſe 
und verſtehe, und daß dieſe Heilwirkung ihr eigenes Faſſungsvermögen 
überſteige. Ihre Methode unterſcheidet ſich von der des Dr. Gould darin, 
daß auf der zweiten Stufe des Verfahrens, wenn dieſer ſich vor feinem 
geiſtigen Auge das Bild des zu vollkommener Geſundheit wiederherge⸗ 
ſtellten Patienten ausmalt, fie dann nur den anfänglich dargeſtellten Ge · 
dankengang, daß der anſcheinenden Krankheit keine wahre Wirklichkeit 
zu Grunde liege, fortſpinnt. Sie läßt dabei im ſtillen ſich ſelbſt etwa 
folgende Behandlung angedeihen; und dieſes ganze Verfahren erinnert 
lebhaft an die Schulung der indiſchen Nogis: 

„Denke an die Eigenſchaften Gottes, des Unendlichen, des Ewigen, des erhabenen 
„Ich bin“, der der Anfang und das Ende iſt, der ſelbſt ohne Geſtalt und ohne 


Geſchlecht, doch die Quelle alles Seins, Gott, der mein Heil iſt und der Heilung 
wirkt! 
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Richte all dein Sein und Denken nur auf Sott, auf Ihn, durch den und in 
dem alles iſt, was da iſt. Nichts iſt, was in Ihm nicht ſeinen Grund und Urſprung 
hätte. Alles geht von Ihm gut und vollkommen aus, und für Ihn iſt alles auch 
gut und harmoniſch! 

Im Stilleſein und im Vertrauen ſei meine Stärke! 

Gott iſt der unendliche, ewige, unſterbliche Geiſt; in dieſem Geiſte lebe ich als 
ein vollendeter Gedanke, als ein vollkommen fertiges Werk. Nichts kann zu dem 
Dollfommenen hinzugefügt, nichts von ihm abgenommen werden. In Gott habe ich 
mein Leben, Weben und mein Daſein. Nichts vermag mich je von Gott zu ſcheiden, 
denn es iſt allein ſein Leben, ſeine Wahrheit, ſein Weſen und ſein Denken, welche 
in mir wirken, durch mich ſchaffen und ſich offenbaren. Ich bin ein vollkommenes, 
geiſtiges Weſen; fo ſtehe ich vor Gott, daß der Glanz feiner Herrlichkeit dieſes Haus 
ſeines Gedankens fülle. Ich, ein Tempel des lebendigen Gottes, ich bin Eins 
mit Gott!“ 

In dieſer Weiſe erhebt ſie ihre Gedanken, bis ſie ſich mit vollſter 
Überzeugung ſagen kann: „Nichts vermag mich von der Gottheit zu 
trennen; durch mich offenbart ſie ihre Allmacht!“ Dann denkt ſie ſich 
ihren Patienten in denſelben Zuftand verſetzt und fagt zu ihm in ihren 
Inneren: 

„Du biſt ein Gedanke des unendlichen Geiſtes. Auch du lebſt, webſt und haſt 
dein ganzes Daſein nur in Gott. Nichts kann von Ihm dich trennen, denn allein 
fein Leben, feine Wahrheit, feine Liebe, fein Gedanke und fein Wefen 
find es, welche in dir wirken, du bift ein vollkommenes geiſtiges Weſen und von 
deinem Körper völlig unabhängig. Du biſt ein einheitliches Ganze, biſt nicht ein 
Teil, auch nicht in Teile geſchieden. Geſundheit iſt die Harmonie des ganzen Weſens 
in dem eigentlichſten Sinne: Harmonie des Körpers in all feinen Teilen, Harmonie 
des Geiſtes mit dem Körper, Harmonie beider mit den Umſtänden und den Derhält⸗ 
niſſen, in denen ſie geboren ſind. Du biſt dem göttlichen Geſetze unterworfen, und 
nach dieſem Geſetz müſſen wir alle unſer „Eins⸗Sein“ mit Gott verwirklichen, uns 
ſelbſt in dem ewigen, unendlichen Geiſte finden. Sind wir nun aber geiſtige Weſen, 
aus dem Einen Geiſte entſtanden, fo find wir auch nicht unſer ſterblicher Leib, fon- 
dern ſind von dieſem frei und unabhängig.“ 

Der Sweck dieſer inneren Sammlung und „ſtillen Behandlung“ iſt 
nach Angabe von Mrs. May der, ſie in den Stand zu ſetzen, in ihrem 
eigenen Bewußtſein den erhabenen Gedanken in ſeiner ganzen Größe und 
Wirklichkeit aufzurichten, daß der leidende „Kranke“ neben ihr eine 
reine Seele und als ſolche Eins iſt mit allen reinen Seelen, die in ihrer 
Geſamtheit das find, was die Myſtik „Chriſtus“ nennt, der Cogos. !) Und 
glückt es ihr auch nur für einen Augenblick, ſich ganz klar vorzuſtellen, 
daß der Kranke und ſie ſelbſt in dieſer allumfaſſenden Seelengemeinſchaft 
Eins ſind, ſo iſt ihr Bemühen ſofort von Erfolg gekrönt, der Kranke 
iſt geheilt. 

Dieſes ganze Verfahren ſcheint zu der Annahme zu berechtigen, daß 
Mrs. May vermittelſt desſelben im ſtande iſt, ſich in den Suſtand ihres 
überſinnlichen Bewußtſeins zu erheben und in ſich ſelbſt ſowie in ihren 


) Vergl. hierzu u. a. Röm. 13, 14; I. Kor. 12, 22; II. Kor. 5, 12; Gal. 2, 20; 
3, 27 u. 28. (Der Herausgeber.) 
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Patienten beſtimmte Kräfte des transſcendentalen Subjektes in Thätigkeit 
zu ſetzen, welche mit ſchöpferiſcher Kraft auf den Körper einwirken.“) 
Mag nun aber auch die richtige philoſophiſche Erklärung dieſer 
Vorgänge ſein, welche ſie wolle, die Thatſachen ſind jedenfalls wahr. 
Die Heilungen, welche von den in dieſer Weiſe wirkenden „Arzten“ in 
Amerika ausgeführt wurden, ſind zu zahlreich und zu gut bezeugt, um 
geleugnet werden zu können; und ſie verdienen in der That die Beachtung 
aller ernſten Philoſophen. Vor allem find fie von ganz beſonderer Wich⸗ 
tigkeit für die Forſchungen und Gedankengänge jener deutſchen Pioniere 
des befreienden Gedankens, welche ſich um dieſe Zeitfchrift ſcharen. — „Der 
Gedanke — ſagt die Qabalah — iſt die Quelle alles Daſeins.“ 


1) Dies iſt offenbar der Fall. Alle Suggeſtion beruht ja nur darauf, daß die 
eigene Seele des Beeinflußten bildend oder umbildend und heilend auf ihren Körper 
oder den Charakter ihrer äußeren Perſönlichkeit einwirkt. Die hier geſchilderten drei 
verſchiedenen Schulen ſcheinen aber darin übereinzuſtimmen, daß fie die Heilung aus- 
führen, ohne auch nur den leiſeſten Anfang einer Hypnoſe bei ihren Kranken hervor⸗ 
zurufen und ohne all und jede mesmeriſche oder magnetiſche Beeinfluſſung; ferner 
darin, daß ſie, um ohne dieſes in ihrer Weiſe wirken zu können, ſich ſebſt annähernd 
auf die höchſte für uns heutigen Menſchen erreichbare Bewußtſeinsſtufe, auf die der 
allumfaſſenden Seelen ⸗Einheit, erheben. Auf diefer Stufe müſſen dann bei allen 
Dreien Dorftellung und Wille ſich mit vollem Ernſte auf die Wiederherſtellung des 
Kranken zu vollſtändiger Geſundheit richten. Dies iſt ſelbſtverſtändlich nur dann 
möglich, wenn der die Heilung Wirkende von tiefer, echter Menſchenliebe und in 
jedem beſonderen Falle auch ſpeziell von warmer Teilnahme und innigem Mit; 
gefühl für den Leidenden erfüllt iſt. Wer ſolche Heilung im Hinblick auf etwaigen 
Gewinn oder Belohnung, die er ſelbſt dadurch erlangen könnte, unternehmen wollte, 
würde ſicherlich keinen Erfolg erzielen. — Don diefen drei Schulen ſcheint die der 
Mrs. May am abſtrakteſten zu wirken, da fie nur ſich ſelbſt ſtill im Geiſte die Hei 
lung des Kranken vordemonſtriert; und wenn wir recht unterrichtet ſind, wirkt in 
ähnlicher Weiſe, und zwar in der Form eines ſtillen Gebetes, auch meiſtens Pfarrer 
Blumhardt in Bad Boll. Dr. Gould unterſtützt feine innere Geiſtesthätigkeit 
ſchon durch einen mehr äußerlich wirkenden Akt der Willensmagie, durch Vorſtellungs ⸗ 
übertragung. Mrs, Stuart endlich greift ſogar für die Unterſtützung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit zum geſprochenen Worte. Ob in letzterem Falle die Schwierigkeit, von dem 
äußerſinnlichen Derftande des Patienten begriffen zu werden, nicht die Intenſität 
und Kraftwirkung des überſinnlichen Zuſtandes in dem Heilwirkenden beeinträchtigt, 
mag fraglich fein. Eine gewiſſe Sympathie auch von ſeiten des Kranken mit 
dem Heilwirkenden wird ſicherlich vorhanden ſein müſſen; und wo dazu dann noch ein 
geiſtiges oder ſeeliſches Derftändnis des Patienten für die Gedanken und die Stimmung 
des Heilwirkenden gegeben iſt, fördert auch wohl das geſprochene Wort den Vor ⸗ 
gang ſolcher „geiftigen Heilung”. (Der Herausgeber.) 
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Die Seelenlehre der Qabalah. 


Don 
Carl zu Seiningen. 
3 
2. Die Seele im Tode. 
er Tod des Menfchen iſt nach der Qabalah der Übergang zu einer 


nenen Eriftenzform. Da der Menſch zur endlichen Wiedervereini- 


gung mit Gott beſtimmt iſt, dieſe Vereinigung aber in feinem gegen- 
wärtigen Zuſtand, wegen der grobſtofflichen Materie feines Körpers, nicht 
erlangen kann, ſo muß dieſer, wie auch alles geiſtige Weſen im Menſchen 
eine Läuterung durchmachen, um den notwendigen Grad der Vergeiſtigung 
zu erreichen, welchen das neue Leben bedingt. — Die Qalabah unter⸗ 
ſcheidet zwei Urſachen, durch welche der Tod eintreten kann: die erſte be⸗ 
ſteht darin, daß die Sottheit den fortgeſetzten Einfluß auf die Neſchamah 
und den Ruach entweder allmählich vermindert, oder plötzlich aufhebt, 
wodurch in dem Nepheſch die Kraft erliſcht, den materiellen Leib zu be⸗ 
leben, infolge deſſen dann dieſer abſtirbt. Im Sinne des Sohar kann 
man dieſe Weiſe „den Tod von oben, oder von innen heraus“ nennen. 
Dieſem entgegengeſetzt iſt die zweite Urſache des Todes, welche man mit 
„Tod von unten, oder von außen herein“ bezeichnet, denn hier wird 
der Leib, als die unterſte, äußerſte Eriftenzforn, durch irgend welche 
Störung oder Verletzung desorganiſiert, ſo daß er die Fähigkeit verliert, 
einerſeits den Einfluß von oben gehörig aufzunehmen, andererſeits auch 
Nepheſch, Ruach und Neſchamah zu erregen und zu ſich herabzuziehen. — 
Wie nun jede der drei Seinsſtufen im Menſchen den dem Grade ihrer 
Dergeiftigung entſprechenden Wirkungskreis und beſondern Sitz im menſch⸗ 
lichen Körper hat, und alle drei ſich zu verſchiedenen Perioden mit dem⸗ 
ſelben bei Lebzeiten 1) verbunden haben, fo verlaſſen fie auch den ſterbenden 
Menſchen zu verfchiedenen Momenten in unigekehrter Reihenfolge, fo daß 
der Prozeß des Sterbens ſich über eine viel längere Seitdauer erſtreckt, 
als gewöhnlich angenommen wird. 
Die Neſchamah, welche ihren Sitz im Gehirn hat und als das höhere 
geiſtige Ceben ſich zuletzt, und zwar erſt in den Jahren der Mannbarkeit, 


1) Die weitere Erklärung, wie ſich die geiſtigen Prinzipien mit der Materie beim 
Akt der Zeugung verbinden, worüber die Qalabah eine ausführliche Lehre aufſtellt, 
gehört nicht hierher. 
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mit dem leiblichen Stoff vermählt, verläßt denſelben zuerſt, und zwar ge⸗ 
wöhnlich ſchon vor dem Eintritt des Augenblicks, den wir mit „Tod“ be- 
zeichnen. Sie hinterläßt in ihrer Merkabah!) nur eine Beleuchtung; 
denn die Perſönlichkeit des Menſchen kann, wie es im ESſarah Mai⸗ 
moroth heißt, auch ohne die beſtimmte Anweſenheit der Neſchamah be⸗ 
ſtehen. Noch vor demi Seitpunkte, in welchem der Menſch für unſere 
Augen ſtirbt, wird fein Weſen durch einen höhern Ruach vermehrt, wo- 
durch er ſchaut, was ihm im Leben verborgen geblieben; oft durchdringt 
ſein Auge hellſehend den Raum, und er erblickt ſeine verſtorbenen Freunde 
und Verwandten. Unmittelbar vor dem Eintritt des kritiſchen Augenblick; 
breitet ſich der Ruach durch alle Glieder des Leibes aus und nimmt 
Abſchied von denſelben; dadurch entſteht eine Erſchütterung in ihnen; der 
Todeskampf — welcher oft ſo ſchwer wird. Dann aber zieht ſich ſein 
ganzes geiſtiges Weſen ins Herz zurück und verbirgt ſich daſelbſt vor 
den Maſikim (böſen Geiſtern), welche über den Leib hereinſtürmen, wie 
die verfolgte Taube in ihr Neſt ſich flüchtet. Die Trennung des Ruach 
vom Körper iſt die ſchwerſte, denn der Ruach, oder das Seelenleben 
ſchwebt, wie der Ez ha: Chaiim ſagt, zwiſchen dem höhern Geiſtigen, 
Unendlichen (Neſchamah) und dem niedern Leiblichen, Konkreten (Nepheſch), 
neigt ſich bald zum einen, bald zum andern und macht als das Organ 
des Willens die eigentliche Perſönlichkeit des Menſchen aus. Sein Sitz 
iſt im Herzen; denn dieſes bildet die Wurzel des ganzen Lebens, es iſt 
der y (Melekh, König), der Centralpunkt, das verbindende Mittelglied 
zwiſchen dem Gehirn und der Leber;?) wie daher von dieſem Organe 
die Kebensthätigfeit urſprünglich ausgegangen, fo endigt dieſelbe auch 
wieder in ihm; denn im Augenblick des Todes entflieht der Ruach, und 
zwar geht er, wie der Talmud lehrt, aus dem Herzen durch den Mund 
als letzter Hauch heraus. Der Talmud unterſcheidet 900 verſchiedene 
Arten zu ſterben, welche mehr oder weniger ſchmerzlich ſind. Die 
leichteſte derſelben beſteht in dem ſogenanten „Kuß“; die ſchwerſte iſt 
jene, bei welcher es dem Sterbenden vorkommt, als wenn ihm durch 
den Hals ein dicker haarichter Strick gezogen würde. Mit dem Scheiden 
des Ruach iſt der Menſch für unſere Augen geſtorben, obgleich das 
Nepheſch noch in ihm wohnt. Dieſes, als das leibliche Ceben der Kon- 
fretheit, iſt die Seele des elementariſchen Lebens im Menſchen und hat 
ſeinen Sitz in der Leber. Das Nepheſch, als die tiefſte geiſtige Potenz, 
beſitzt noch ſehr viel Affinität und daher auch große Anziehung zum Körper. 
Es trennt fich zuletzt von demſelben, wie es ſich auch zuerſt mit ihm ver- 
bunden hatte; wenn daher auch die Maſikim unmittelbar nach dein 


1) Merkabah heißt eigentlich Wagen; es iſt ſomit darunter das Organ, Inſtru⸗ 
ment oder Dehifel zu verſtehen, durch welches die Neſchamah wirkt. 

2) So fagt die Qabalah: „In dem Worte i (König) freht das Herz als Mittel⸗ 
punkt zwiſchen Gehirn und Leber“, was auf die Buchſtabenmypſtik zurückzuführen iſt, 
da i (Gehirn) durch den Anfangsbuchſtaben des Wortes 155); 15 (Teber) durch 
deſſen Endbuchſtaben, endlich 25 (Herz) durch das in der Mitte ausgedrückt wird. 
(Der Buchſtabe > wird am Ende des Wortes J geſchrieben.) 
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Das Uiltall und den Menſch, 
in ihren verſchiedenen Beſtandteilen ſymboliſch dargeſtellt nach den 
Anſchauungen der Qabalah. 
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Scheiden des Ruach von dem Körper Beſitz ergreifen (ſich, wie Loriah ſagt, 
15 Ellen hoch über denſelben aufthürmen) und das Nepheſch infolge 
deſſen mit der zunehmenden Serſetzung des Körpers aus demſelben 
heraustreten muß, ſo weilt es doch noch längere Seit um ihn und trauert 
über feinen Derluft. Der Regel nach erhebt es fich erſt beim Eintritt der 
vollſtändigen Derwefung aus dem Bereiche des irdiſchen Seins. 

Dieſe im Tode erfolgte Scheidung des Menſchen iſt jedoch keine voll⸗ 
ſtändige Trennung; denn was einmal eins geweſen iſt, kann nicht abſolut 
von einander geſchieden werden, ſondern bleibt immer in Beziehung zu 
einander. So beſteht auch eine gewiſſe Verbindung zwiſchen dem Nepheſch 
und feinem auch ſchon verweſten Ceibe fort. Denn wenn auch dieſer 
als das materielle, äußere Gefäß mit ſeinen phyſiſchen Lebenskräften ver⸗ 
gehen muß, fo bleibt doch etwas von dem geiftigen Prinzip des Nepheſch, 
als unzerſtörbar, im Grabe. zurück und verſenkt ſich, wie der Sohar ſagt, 
in die Knochen, daher die Qabalah vom „Hauch der Knochen“ und 
„Knochengeiſt“ ſpricht. — Dieſes innere, unzerſtörbare Weſen des ftoff- 
lichen Leibes, welches deſſen vollſtändige Form und Geſtalt hat, bildet den 
Habal de Garmin, was wir etwa mit „Auferſtehungsleib“ (als äthe- 
riſcher Lichtleib gedacht) überſetzen können. 

Wenn ſich nun die einzelnen Teile des Menſchen im Tode von ein: 
ander trennen, geht ein jeder derſelben in diejenige Sphäre, zu der er 
feiner Natur und Befchaffenheit nach gezogen und durch die ihm ver⸗ 
wandten Weſen, welche ſich ſchon bei ſeinem Sterben einfinden, begleitet 
wird. — Wie im ganzen Weltall alles in allem nach ein und demſelben 
Syſteme entſteht, wirkt und vergeht, wie das Kleine im Großen ſich wieder- 
findet, und die gleichen Geſetze von der niedrigſten Kreatur bis zur höchſten 
Potenz geiſtigen Seins gelten, ſo teilt ſich das geſamte All, welches die 
Qabalah Aziluth nennt, allmählich vom gröbſt ſtofflichen zur Dergeifti- 
gung — zur Einheit — ſich emporhebend, in die Welten: Afiah, Jezirah 
und Briah, welche den drei Grundteilen des Menſchen, dem Nepheſch, 
Ruach und Neſchamah entſprechen. — Aſiah ift die Welt in der wir uns 
bewegen; doch iſt das, was wir von derſelben mit unſern leiblichen Augen 
ſehen können, nur ihre unterſte, materiellſte Sphäre, wie wir auch vom 
Menſchen nur deſſen unterſte, materiellſte Seinsftufe: feinen Körper, mit 
unſern finnlichen Organen wahrzunehmen imſtande find. — Die bei⸗ 
ſtehende Seichnung iſt infolge deſſen eine ſchematiſche Darſtellung ſowohl 
des Menſchen wie des Weltalls, da nach den Anſchauungen der Qalabah 
Mikrokosmus und Makrokosmus durchaus analog geſtaltet ſind, der Menſch 
alſo das Ebenbild des ſich im Weltall darſtellenden Gottes iſt. Somit 
bezeichnet der Kreis a a a die Welt Aſiah und J, 2, 3 deren Sphären 
ganz entſprechend dem Nepheſch; db, db, b bedeutet die Welt Jezirah 
analog dem Ruach und 4, 5, 6 deren Potenzen. Endlich verſinnbildet 
der Kreis c, c, c die Welt Briah, deren Sphären 7, 8, 9 ſich wie jene 
der Neſchamah zur höchften Potenz des geiſtigen Lebens erheben. Der 
Umkreis 10 aber ſtellt das All, Azilnth, vor, ſowie er auch die voll. 
ſtändige menſchliche Natur verſinnbildet. 


nn. 
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Wie die drei verſchiedenen Welten den drei Seinsſtufen im Menſchen 
ihrer Natur, oder dem Grade ihrer Dergeiftigung nach entſprechen, fo 
bilden ſie auch die verſchiedenen Aufenthaltsorte für dieſe. Der Körper, 
als die materiellſte Eriftenzform des Menſchen, bleibt in der unterſten 
Sphäre der Welt Aſiah, im Grabe zurück; nur der „Hauch der Knochen“ 
iſt in ihm verſenkt, und bildet wie ſchon oben erwähnt, den Habal de 
Garmin. Dieſer befindet ſich im Grabe in einem dunkeln Schlummer⸗ 
zuſtand, der für die Gerechten ein ſanfter Schlaf iſt, worauf man ver⸗ 
ſchiedene Stellen im Daniel, in den Pſalmen und im Jeſajas bezieht. 
Da nun der Habal de Garmin im Grabe eine Art dunkeler Empfindung 
hat, ſo können die Schlafenden auf alle mögliche Weiſe beunruhigt werden. 
Deswegen war es den Juden verboten, Perſonen, die einander im Leben 
Feinde geweſen, neben einander zu begraben, oder Heilige neben Ver⸗ 
brecher zu legen. Im Gegenteil pflegte man die Perſonen, welche ſich 
geliebt, zuſammen zu beerdigen, weil auch im Tode dieſelbe Anziehung 
zwiſchen ihnen beſteht. Die größte Störung für die Schlafenden iſt die 
Beſchwörung; denn wenn auch im übrigen das Nepheſch das Grab ſchon 
verlaſſen hat, ſo bleibt doch immer der „Knochengeiſt“ im Körper zurück 
und kann heraufbeſchworen werden; dies berührt dann aber ſtets das 
Nepheſch, den Ruach und die Neſchamah widrig, denn, halten dieſe fich 
auch an verſchiedenen Orten auf, ſo bleiben ſie doch immer mit einander 
in gewiſſer Beziehung, ſo daß eines fühlt, was dein andern widerfährt. 
Daher gebietet auch die heilige Schrift (5. Moſe 18, IA), daß man 
nicht die Toten fragen ſoll. Wie wir nun mit unſern materiellen Sinnen 
nur den unterſten Kreis, die tiefſte Sphäre der Welt Afiah wahrnehmen 
können, fo iſt auch für unſer materielles Auge nur der Körper des 
Menſchen ſichtbar, welcher nach dem Tode zunächſt noch im Bereiche 
der Sinnenwelt bleibt; die höhern Kreiſe der Aſiah ſind für uns nicht 
mehr wahrnehmbar, und in analoger Weiſe entzieht ſich auch ſchon der 
Habal de Garmin unſerer Wahrnehmung; daher der Sohar ſagt: „Wäre 
unſern Augen die Erlaubnis gegeben, ſo würden ſie in der Nacht, wo 
der Schabbath angeht, oder an Neumonden und Feſten die Diuknim (Ge⸗ 
ſtalten) auf den Gräbern ſchauen, die den Herrn loben und preiſen“. 

Die höhern Kreife der Welt Aſiah bilden den Aufenthaltsort des 
Nepheſch. Der ESz-ha-Chaiim bezeichnet dieſen Ort als das unterſte 
Gan Eden, !) „welches innerhalb der Welt Aſiah ſüdlich von dem heiligen 
Lande, über dem Aquator liegt.“ — Die zweite Seinsſtufe im Menſchen, 
der Ruach, findet den dem Grade ſeiner Geiſtigkeit entſprechenden Auf⸗ 
enthalt in der Welt Jezirah. Denn wie der Ruach die eigentliche Per⸗ 
ſönlichkeit des Menſchen ausmacht und demnach der Träger und Sitz 
des Willens iſt, mithin in demſelben die treibende, bildende Kraft des 
Menſchen liegt, ſo iſt auch die Welt Jezirah, wie ſchon ihr hebräiſcher 


) Gan Eden heißt Garten der Wonne; im Thalmud und in der Qabalah wird 
er auch nach dem Hohenlied 4, 15 Pardes, der Luſtgarten genannt, woraus das 
dentfche „Paradies“ gemacht worden iſt. 
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Name fagt, der mundus formationis. — Der Neſchamah endlich entfpricht 
die Welt Briah, welche der Sohar „die Welt des göttlichen Thrones“ 
nennt, und die den höchſten Grad der Geiſtigkeit in ſich begreift. 

Im gleichen Maße wie Nepheſch, Ruach und Neſchamah keine für 
ſich getrennte Exiſtenzformen bilden, ſondern allmählich ſich vergeiſtigend 
in einander übergehen, ſo greifen auch die Sphären der verſchiedenen 
Welten in einander ein, indem ſie vom tiefſten materiellſten Kreis der 
Welt Aſiah, der unſerem Sinne wahrnehmbar, ſich zur höchſten immatriellſten 
Potenz der Welt Briah erheben. Hierdurch wird es klar werden, daß, 
wenn auch Nepheſch, Ruach und Neſchamah in den entſprechenden Welten 
ihren Aufenthalt finden, ſie doch in ſteter Verbindung nur ein Ganzes 
ausmachen. Dieſe innige Beziehung der getrennten Teile zu einander 
wird befonders durch die „Selem“ ermöglicht. 

Unter Selem verſteht die Qabalah das Abbild, Gewand, in welchem 
die verſchiedenen Seinsftufen des Menſchen exiſtieren, und durch welches 
ſie wirken. Nepheſch, Ruach und Neſchamah haben, wenn auch mit 
dem Tode ihr äußeres leibliches Gefäß zerſtört wird, trotzdem eine ge- 
wiſſe Geſtaltung, die der leiblichen Erſcheinung des urſprünglichen Menſchen 
entſpricht. Dieſe Geſtaltung, durch welche jeder Teil in feiner Welt fort⸗ 
lebt und wirkt, iſt aber nur durch die Selem möglich; fo heißt es in 
Pſalm 39, 7: „Sie gehen daher wie im Selem (Schemen)“. Nach 
Coriah teilt ſich das Zelem, nach Analogie mit der ganzen menſchlichen 
Natur, in drei Teile: in ein inneres Geiſtlicht und zwei Makifim oder 
umkreiſende Lichter. Jedes Selem und deſſen Makifim entſpricht in feiner 
Natur der Eigenart oder dem Grade der Vergeiſtigung jener Seins⸗ 
ſtufe, zu welcher es gehört. Dem Nepheſch, dem Ruach, und auch der Ne⸗ 
ſchamah werden nur durch ihre Selem die Wirkſamkeit nach außen er⸗ 
möglicht. Auf denſelben beruht die ganze Lebensexiſtenz des Menſchen 
auf Erden, denn der ganze Influx von oben auf das Gemüts⸗Leben und 
die innern Gefühle des Menſchen geſchieht mittelſt dieſer Selem, indem 
dieſelben entweder geſtärkt oder geſchwächt werden. Auch der Prozeß 
des Sterbens geht einzig und allein in den einzelnen Selem vor, da ja 
Nepheſch, Ruach und Neſchamah ſich im Tode nicht verändern. So ſagt 
die Qabalah, daß 30 Tage vor dem Tode des Menſchen im Selem der 
Neſchamah zuerſt ſich die Makifim zurückzuziehen, dann nach und nach 
auch die vom Selem des Ruach und Nepheſch; darunter iſt zu verſtehen, 
daß ſie in ihrer Kraft zu wirken aufhören, doch greifen ſie, wie die 
Miſchnath Chaſidim ſagt, im Augenblick, in dem der Ruach entflieht, 
alle wieder in den Kebensprozeß ein, „um den Geſchmack des Todes zu 
koſten“. Die Selem ſind jedoch als bloß magiſch wirkende Weſen zu 
denken, weswegen auch das Selem des Nepheſch nicht unmittelbar in 
die Welt unſerer äußern ſinnlichen Wahrnehmung einwirken kann. Was 
wir alfo bei einer Erſcheinung von Derftorbenen fehen, iſt entweder ihr 
Habal de Garmin, oder die feinen Luft⸗ oder Atherſtoffe der Welt Aſiah, 
in welche ſich das Selem des Nepheſch kleidet, um unſern leiblichen Sinnen 
wahrnehmbar zu werden. Dies gilt für alle Arten von geiſtigen Er- 
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fcheinungen, feien fie nun Engel oder verftorbene Menſchen oder Satanim; 
das Selem ſelbſt können wir mit unfern Augen nie wahrnehmen und 
ſehen daher nur ein Gebilde, das aus den feinen „Dünſten“ unſerer 
äußern Welt zuſammengezogen, zu einer Geſtalt geformt iſt, welche augen⸗ 
blicklich wieder zerfließen kann. — 

So verfchieden das Leben des Menſchen auf Erden geweſen ift, fo 
verſchieden iſt ſein Los nach dem Tode in den andern Welten; denn je 
nachdem er hienieden durch Übertretung der göttlichen Gebote gefündigt 
hat, muß er auch im Jenſeits gereinigt und gezüchtigt werden. In dieſer 
Beziehung heißt es daher im Sohar: „Die Schönheit des Selem der 
Frommen richtet ſich nach den guten Werken, welche ſie auf Erden ver⸗ 
richtet haben“ und ferner: „Die Sünde macht das Selem des Nepheſch 
ſchmutzig“. Auch Coriah fagt: „Bei dem Frommen find die Selem rein 
und klar, bei dem Sünder aber trüb und dunkel“. — So hat daher für 
jede einzelne Seinsſtufe des Menſchen jede Welt ihr Gan Eden (Paradies), 
ihren Nahar Dinur (Feuerſtromm zur Reinigung der Seelen) und ihr 
Bei Hinanı!) (Ort der Qual zur Beſtrafung), woraus auch die chriſt⸗ 
liche Anſchauung von Himmel, Fegfeuer und Hölle entſtanden iſt. — Es 
iſt indeſſen nicht unſere Abſicht, hier auf die Lehren der Qalabah über die 
Zuſtände und namentlich die Qualen der Menſchenſeelen nach dem Tode 
weiter einzugehen. Eine recht anſchauliche Darſtellung derſelben giebt ja 
bekanntlich Dante in ſeiner Divina Commedia. 


) Sei Hinam iſt eigentlich der Name eines Ortes, der bei Jeruſalem liegt, 
wo ehemals die Kinder dem Moloch geopfert wurden; die Qalabah verſteht unter 
dieſem Namen den Ort der Verdammnis. 
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22 Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 
— iſt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
— ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · & 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. | — 
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Kürzere Bemerkungen. 
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Zum ziusifen Seſicht hei den UWiſtfalen. 
Aus einem nachträglichen Berichte des Dr. Kuhlenbeck in Osnabrück.!) 
5 


I. Der Gutsverwalter Ellermann zu Barenau (Kirchſpiel Engter 
unweit Osnabrück), den ich vor kurzem wegen angeblicher perſönlicher 
Erfahrungen auf dem Gebiete des zweiten Geſichts interpellierte, iſt bereit, 
nachfolgende perſönliche Erlebniſſe eidlich zu bekräftigen und hat gegen 
deren öffentliche Verbreitung unter Nennung feines Namens nichts ein ⸗ 
zuwenden: 

1. Vor 19 Jahren (1868 oder 1869), als Ellermann noch in einem 
anderen, übrigens gleichfalls zum Gutsbezirk gehörigen Haufe wohnte, 
habe ſein Bruder Auguſt (welcher ſeit längeren Jahren nach Amerika 
ausgewandert iſt) eines Morgens ſehr früh, unmittelbar nach dem Auf⸗ 
ſtehen, auf Ellermanns Diele einen offenen Sarg mit einer Frauenleiche 
erblickt, darüber entſetzt das Haus verlaſſen und es der in der Nachbar⸗ 
ſchaft, in Ellermanns Teibzucht, wohnenden Mutter ſofort mitgeteilt. 
Dieſe ſowie der Bruder Auguſt haben dann das Geſicht lange ver⸗ 
ſchwiegen und es ihm erſt mitgeteilt, als er einige Jahre ſpäter ſein 
jetziges neues Baus bezog. Jenes früher von ihm bewohnte Haus iſt 
dann von einem Neubauer Gaußmann gemietet und geraume Seit nach 
deſſen Einzug iſt dieſem die Ehefrau geſtorben. Sein damals noch an- 
weſender Bruder Auguſt beteuerte ſodann, daß er jene Keichenvifion genau 


N) Vergl. hierzu die „Sphinx“ 1887, III Band, S. 16, 81, 172, 271 und 335. — 
Dieſer Bericht iſt der Pſychologiſchen Geſellſchaft zu München eingereicht und 
in deren Sitzungen vom 24. und 30. Juni beſprochen worden. Das Nachſtehende 
iſt nur ein Auszug aus demſelben. Die längere Diskuſſion über die vielfachen Mit⸗ 
teilungen und Erörterungen des Herrn Dr. Kuhlenbeck über dieſen Gegenſtand 
können wir hier des beſchränkten Raumes wegen nicht wiedergeben. Es wurden da- 
bei dieſelben von ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuchtet und u. a. wurde 
auch dem Bedauern Ausdruck gegeben, daß es ſo ſelten gelinge, ſolche als „zweites 
Geſicht“ angegebenen Ausſagen rechtzeitig und unzweifelhaft in ſolcher Weiſe feftzu- 
ſtellen, daß dieſelben allen Anforderungen wiſſenſchaftlicher Kritik Genüge leiſteten und 
doch keinerlei Erklärung innerhalb des Bereiches normaler Sinneswahrnehmung und 
Verſtandesthätigkeit zuließen. (Der Herausgeber.) 
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an derfelben Stelle gehabt habe, an welcher vor dem b der Frau 
Gaußmann deren Leiche ausgeſtellt wurde. 

2. Don Hörenſagen erzählte Ellermann mir mehrere Vorſpuke von einem 
ehemaligen Seher Pruß aus Denne, deſſen häufige Geſichte ſich meiftens 
beſtätigt hätten. — Auffällig war mir dabei, daß er demſelben zwei Ge⸗ 
fichte zuſchrieb, die mir von anderer Seite als Dorgefichte des Nolzſchuh⸗ 
machers Mehring berichtet ſind, nämlich einmal den Fall 16 meiner 
Berichte (Sphinx III, 81), ſodann den nachſtehenden Fall 4, betreffend 
Bau einer Schule auf dem Knoll bei Denne. Soll man hierin eine Be- 
ſtätigung dieſer Geſichte ſelbſt durch einen anderen Seher oder nur eine 
Beſtä tigung des Gerüchts über dieſe Vorgeſichte ſelbſt mit Verwechſelung 
der Urheber finden? Jedenfalls zeugt es dafür, wie allgemein unſere 
proteftantifche Landbevölkerung, die ſonſt keineswegs ein allzu tiefes Bil⸗ 
dungsniveau beſitzt, ſich noch für die „Vorgeſchichten“ intereſſiert. 

* * 


* 

II. Der Müller Riepe zu Krebsburg, der Heuerling und Holzfchuh- 
macher Mehring zu Haaren bei Oſtercappeln uud der Reuerling Welker 
ebendaſelbſt hatten unter einander Verkehr und tauſchten ihre Erlebniſſe 
auf überſinnlichem Gebiete, beſonders ihre Wahrnehmungen von „zweitem 
Geſicht“ gegenſeitig aus. Jetzt ſind alle drei verſtorben, und es iſt nicht 
mehr genau feſtzuſtellen, von wem jede einzelne der nachſtehend aufge⸗ 
führten Dorherfagen herrührte. Dieſe ſelbſt aber werden unter der Land— 
bevölkerung jener Gegend als feſtſtehende Thatſachen berichtet, ſowohl 
die „eingetroffenen“ als auch die ausſtehenden „Geſichte“. Dieſelben 
mögen hier wenigſtens als kulturgeſchichtliche Arabesken zu meinen früheren 
Mitteilungen regiſtriert werden: 

1. Die jetzt vorhandene Candſtraße von Oſtercappeln nach Hunteburg 
ſoll beträchtliche Seit vor ihrem Bau geſehen worden ſein. 

2. Es ward vorhergefagt, eine genau bezeichnete Stelle dieſer Land- 
ſtraße in der Nähe des Leimſicks ſolle zwecks Umlegung aufgeriſſen werden, 
ehe jedoch dieſe kleine Strecke wieder fertig werde, ſolle ein Krieg ein⸗ 
treten. Dies traf ein und zwar 1866. 

5. Die jetzt jene Gegend durchſchneidende Eiſenbahn ſoll vorherge⸗ 
ſagt worden ſein, als man noch gar keine Dampfbahn kannte, und zwar 
in der Weiſe, daß ein Weg durch den Berg gelegt werde, auf welchem 
Wagen ohne Pferde fahren würden. 

4. Es ſoll vorhergefagt worden fein, bei Auf⸗dem⸗Knolle werde ein 
Haus gebaut werden, in welchem ganz kleine Ceute ein- und ausgehen. 
Jetzt ſteht dort die Schwagſtorfer Schule. 

5. Es ſollten Kanonen längs der Oſtercappeler candſtraße beim 
Naarener Kruge und Dübbers Heide aufgefahren werden, deren Mündung 
nach Süden gerichtet ſein werde; aus dieſen Geſchützen aber werde nicht 
gefeuert, auch ſeien wenig oder gar keine Keute bei denſelben. — Dies 
traf ein beim Durchmarſch der Preußen zum ſchleswig⸗holſteiniſchem Kriege. 
Die Kanonen ſtanden nachts an der beſagten Stelle und waren ſchwach 
bewacht; die Mannſchaften waren in Schwagſtorf einquartiert. 
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6. Es wurde vorhergefagt, an der Öftercappeler Landſtraße würden 
Pfähle aufgerichtet und oben an dieſen eine Keine entlang gezogen; übrigens 
kämen dieſe Pfähle nach einiger Seit wieder fort. — Dies traf ein. Eine 
Telegraphenleitung wurde anfangs an der Candſtraße entlang geführt, 
aber ſpäter dort wieder beſeitigt und an die Eiſenbahn verlegt. 

7. Eine letzte Ausſage, welche auf Mehring zurückgeführt wird, 
lautet: Es wird ein großer Krieg kommen, in welchem zuerſt eine 
Truppenbewegung nach Norden ſtattfindet, dann aber zurückflutend ſich 
bei Oſtercappeln zu einer Schlacht entwickeln wird. Die blaue Uniform 
wird anfänglich vorherrſchen, ſpäter aber auch andere, namentlich weiße 
Uniform damit verbunden ſein; hannoverſche Uniform iſt gar nicht dabei. 
Der Oſtercappeler Berg wird von der Nordfeite (Schwagſtorf und Felſen) 
geſtürmt. Um den ſteilen Berg (bei Heiligenhäuschen) zu erklimmen, 
ſpannt man 56 Pferde vor eine Kanone. Der untere Teil von Oſter⸗ 
cappeln nebſt der Kirche wird demoliert. 

Seitdem Hannover preußiſch geworden iſt, ſind die hannoverſchen 
Uniformen allerdings verſchwunden. Im übrigen iſt dies „Geſicht“ bisher 
noch nicht eingetroffen. 

Osnabrück, 22. Mai 1882. $ Ludwig Kuhlenbeck, Dr. jur. 


Die Osiferphofugraphien des Deren Elsfinfen, 
als Falſifikate betrachtet. 


Über dieſen Gegenſtand geht uns nachfolgende Zufchrift des bekannten 
Aſtronomen Dr. Hermann J. Klein in Köln, welcher u. a. die Seit⸗ 
ſchrift „Gaea“ herausgiebt, zu. Wir ſind, wie ſchon im Auguſthefte 
ausgeführt, durchaus nicht in der Cage, für die Echtheit der von Herrn 
Akſakof obwohl in beſtem Glauben und vollſter Überzeugung gelieferten 
Photographien einzutreten. Die Anhaltspunkte für die Wahrſcheinlikeit 
einer ſtattgehabten Täuſchung ſind faſt überwältigend. Indeſſen müſſen 
wir doch darauf hinweiſen, daß Herr Dr. Klein Staatsrat Akſakofs „Ver⸗ 
trauensſeligkeit“ gegen Herrn Eglinton wohl zu hart beurteilt, da nun 
einmal für alle ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen ein Experimentalkreis von be 
ſonders geeigneten, ſympathiſchen Perſonen als unerläßliche Dorausfegung 
gilt. Dieſer Vorbedingung glaubte Herr Akſäkof ſich fügen zu müſſen, ſogut 
wie man elektriſche Experimente nur in trockner Luft anzuſtellen ver⸗ 
ſuchen wird. — Die Einſendung des Herrn Dr. Klein iſt folgende: 

Im Auguſtheft dieſes Jahrgangs der „Sphinx“ teilt der Heraus» 
geber einen Bericht des Herrn Akſäkof mit, in welchem derſelbe über die 
Erfolge der „transſcendentalen Photographie“ mit Eglinton referiert. 
Wenn irgend etwas in dieſem Berichte überzeugend iſt, fo iſt es die Ver · 
trauensſeligkeit, mit der Herr Akſäkof dem Herrn Eglinton und Genoſſen 
gegenübergetreten iſt. Weit entfernt, Herrn Akſäkof eine bewußte Täu- 
ſchung zuſchreiben zu wollen, muß man um ſo eindringlicher darauf be⸗ 
ſtehen, daß er das Opfer einer Täuſchung geworden iſt, und zwar einer 
ſehr plumpen Täuſchung. Schon das ganze Verhalten des Herrn Akſäkof 
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dem Medium Eglinton gegenüber, zeigt, wie wenig der übrigens hoch 
geachtete Staatsrat der Mann iſt, als Autorität in einer Angelegenheit 
von dieſer Art und Wichtigkeit genommen werden zu können. 5. 118 
der „Sphinx“ heißt es: „Als Herr Eglinton 1886 in St. Petersburg war, erzählte 
er Herrn Akſäkof von einem Privatkreiſe in Tondon, welcher Erfolge in „transfcen- 
dentaler Photographie“ erzielt habe. Infolge deſſen begab dieſer ſich im Juni v. J. 
nach London, machte dort die Bekanntſchaſt diefes Kreiſes und hielt mit demſelben 
zweimal wöchentlich Sitzungen. Die Namen der Teilnehmer werden nicht genannt, 
die Hanptperſönlichkeit des Kreiſes aber als ein wohlhabender und völlig unabhängig 
lebender Grundeigentümer beſchrieben. Außer dieſen wirkten deſſen Frau und ein 
Hausfreund (als Herr N. bezeichnet) mit. Als Medium diente Herr Eglinton. 

Hätte Herr Akſäkof ſich vorher recht beſonnen, jo würde er ſich die 
Reife nach London und die Myſtifikation, die ihm dort bereitet wurde, 
erſpart haben. Er würde ſich nämlich habe ſagen müſſen: Wenn es 
Herr Eglinton iſt, durch deſſen mediumiſtiſche Kraft Geiſter auf einer 
Photographie erſcheinen, ſo können die Verſuche gleich hier in Peters⸗ 
burg gemacht worden, wo Herr Eglinton iſt; wenn aber der Privatkreis 
in Kondon, d. h. der als Photograph wirkende Freund des Herrn Eglinton 
und deſſen Camera unbedingte Erforderniſſe find, fo iſt es nicht Herr 
Eglinton durch deſſen mediumiſtiſche Kraft die Geiſterphotographie zu, 
ſtande kommt. Ein Drittes giebt es nicht. Statt auch nur den Derfuch 
zu machen,!) den Herrn Eglinton zu einer Sitzung behufs photographifcher 
Geiſteraufnahme in Petersburg zu bewegen, ein Derjuch, der ſicherlich 
kein Keſultat gegeben hätte, reift Herr Akſäkof in unerklärlichem Vertrauen 
nach London, um Vorgängen beizuwohnen, die er nur mit Unrecht „Er- 
perimente“ nennt. Herr Akſäkof wenigſtens hat nicht experimentiert, 
ſondern mit ihm iſt experimentiert worden; man hat ſeinen Namen miß⸗ 
braucht, um einem faulen Schwindel ein möglichſt großes Relief zu geben. 
Herr Akſäkof hat ſich zur Konftatierung, daß kein Betrug vorlag, darauf 
beſchränkt, ſelbſt die Platten zu kaufen und dieſelben zu zeichnen, während 
der Hausherr die Kaſſette allein in Händen hatte und Herr Akſäkof in 
feinem alle zuläſſigen Grenzen überfteigenden Vertrauen gar nicht daran 
dachte, dieſe Kaſſette zu unterſuchen. Dieſer Hausherr famt feinen Haus⸗ 
freunde, waren aber die intimen Genoſſen des Herrn Eglinton, welchem 
letzteren die Bilder nur gelangen, wenn er in Condon mit den erſteren 
zuſammen arbeitete! Wahrlich, man kann es keinem Naturforſcher ver⸗ 
denken, wenn er Beweiſe dieſer Art ablehnt. Und nun zu den famoſen 
Geiſterphotographien. 

Auf Tafel J ſehen wir ein Geſicht mit enormem, ſchwarzem Barte, 
und den Körper bis etwa zur Bruſt herab von einem weißen Gewande 
umhüllt. Dieſe Geſtalt ſteht auf dem Kopfe. Letzteres iſt merkwürdig 
und — zugleich verdächtig. Jeder, der mit der photographiſchen Technik 
etwas vertraut iſt, wird ſogleich erkennen, daß die Geſtalt nur deshalb 
auf dem Kopf ſteht, weil — die Platte, auf der ſie ſich vorher ſchon 


) Diefen Verſuch hat Herr Akſaͤkof allerdings gemacht, er iſt ihm aber freilich 
nicht gelungen. Hübbe-Schleiden. 
Sphing IV, 22. 20 


282 Sphinx IV, 22. — Oktober 1887. 


befand, in der Eile verkehrt in die Kaffette geſteckt wurde! Man braucht 
nicht anzunehmen, die Geiſter gingen bisweilen auf dem Kopfe; es genügt 
der eben erwähnte Irrtum im Einſtecken der Platte, um dies Ergebnis 
hervorzubringen. Man möchte faſt fagen, es gehöre einige Unverfroren 
heit dazu, um angeſichts dieſes offenbaren Mißgriffs des Herrn an der 
Kaffette eine ſolche Photographie, die der unwiderleglichſte Beweis des 
Betruges ift!), dem Herrn Akſäkof als Beweis für eine Transſcendental⸗ 
Aufnahme zu präſentieren. Um auch dem Laien zu beweiſen, daß es ſich 
hier nur um einen ganz gemeinen Betrug handelt, deſſen Opfer Herr 
Akſäkof geworden iſt, fei zunächſt darauf hingewieſen, daß der auf dem 
Kopfe ſtehende „Geiſt“ links durchſcheinend iſt, nämlich da, wo ſein 
Gewand über die Thürumrahmung hinwegſtreicht, ebenſo da, wo der 
Kopf ſich auf das Bein Eglintons projiziert, d. h., man fieht dieſes Bein 
durch ihn hindurch. Müßte dies nun nicht auch bei der Partie um 
die Stirne, die Naſe und die Wangen des Geiſtes der Fall ſein, 
wenn dieſer Geiſt überall gleichmäßig für das Licht durchgängig wäre d 
Mit andern Worten: Müßte nicht der Kopf des Geiſtes da, wo er ſich 
auf den dunklen Rock Eglintons projiziert, faſt oder völlig unſichtbar 
werden, wenn die Photographie echt wäre? Auch das iſt merkwürdig, 
daß während das Gewand links vor der Thürſpalte durchſichtig iſt, das- 
ſelbe an der andern Seite vor dem Geſichte Eglintons abſolut undurch⸗ 
ſichtig iſt. Bei Geiſtern könnte man wohl annehmen, daß ſie durchſchei⸗ 
nend ſind, aber dann ebenſowohl rechts wie links; warum das bei dem 
hier photographierten Geiſt nicht der Fall iſt, weiß ein jeder praktiſche 
Photograph! Ebenſo gut weiß jeder Photograph, weshalb der Geiſt 
einen ſo auffällig ſchwarzen Bart zeigt, eine Schwärze, die bei irdiſchen 
Bärten wohl nicht gefunden wird. Aber noch mehr! Dreht man Tafel I 
herum und betrachtet den Geiſterkopf, ſo ſieht man, daß er von ſeiner 
Rechten her erleuchtet iſt, betrachtet man dann das Bild Eglintons, fo 
ſieht man, daß dieſes von links her beleuchtet wird. Hieraus folgt, daß 
der Geiſt, falls er echt geweſen wäre, wahrhaft und wirklich hätte auf 
dem Kopfe ftehen reſp. ſchweben müſſen. Ich kenne fo ziemlich die ganze 
neuere ſpiritiſtiſche Litteratur, aber ein auf dem Kopf ſtehender Geiſt iſt 
mir darin noch nicht vorgekommen, das Verdienſt, einen ſolchen eingeführt 
zu haben, gebührt den Herren Eglinton und Kompanie. Noch wunder⸗ 
barer iſt es, daß der Geiſt auf der Photographie ſo völlig flach und platt 
erſcheint, während Herr Eglinton mit der bekannten Vergrößerung der 
unteren Extremitäten, hier der über einander geſchlagenen Beine, er⸗ 


) Hierin kann ich dem geehrten Herrn Einſender doch nicht fo unbedingt zu 
ſtimmen. Die Thatſache, daß der „Geiſterkopf“ verkehrt auf dem Bilde erfcheint, 
wird wohl an und für ſich noch nicht als Beweis eines Betruges gelten können; 
denn wenn die behauptete unmittelbare Projektion oder Objektivierung von Gedanken · 
bildern überhaupt möglich ſein ſollte, ſo kann ſie natürlich ebenſo gut umgekehrt wie 
aufrecht geſchehen. Und ſtände dieſe „Geiſtergeſtalt“ aufrecht, ſo würde Herr 
Dr. Klein dieſelbe deswegen wohl ſchwerlich als echt zulaſſen. Die übrigen Gründe 
für die Wahrſcheinlichkeit einer Unechtheit der ſämtlichen mit Herrn Eglinton zu Wege 
gebrachten „Beifterphotographien“ find allerdings ſehr gewichtige Hübbe-Schleiden. 
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ſcheint. Der „Geiſt“ hätte offenbar zwiſchen Eglinton und dem Suſchauer 
fein und demzufolge fein Kopf erheblich viel größer erſcheinen müſſen, 
als derjenige Eglintons, wenn dieſer Geiſt wirklich vorhanden geweſen 
wäre. Auch nimmt dieſer Geiſt offenbar durchaus keine Notiz von Herrn 
Eglinton; er ſteht nicht neben ihm und fteht nicht hinter ihm, er be 
kümmert ſich gar nicht um ihn, ſteht in keinem Bezug zu ihm, ſondern ver⸗ 
deckt ihn nur gerade ſo wie es ſein muß, wenn die Sache Schwindel iſt. 

Meiner Anſicht nach iſt das in Tafel I gegebene Experiment von 
ähnlicher Qualität, wie die Experimente Slades, der in Hamburg mit 
größter Unverfrorenheit eine Tafel, die er felbft vorher auf einer Seite 
beſchrieben hatte, benutzen wollte, um zu beweiſen, daß er Geiſter⸗ 
ſchriften hervorbringen könne und der bei ähnlichem Verfahren in 
Nordamerika als gemeiner Schwindler entlarvt wurde. Herr Akſäkof 
iſt zweifellos ein ehrenwerter und ehrlicher Mann, aber nach allem, 
was ich von ihm geleſen habe, fehlt ihm doch ſehr viel zu einem 
wirklichen Forſcher auf dem heiklen Felde der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen. 
Wie unverantwortlich leichtſinnig gerade auf dieſem Gebiete gehandelt 
wird, beweiſt ein mir genauer bekannt gewordener Fall in Mainz. Vor 
mehreren Jahren erſchien in einem Leipziger ſpiritiſtiſchen Blatte ein 
großartig aufgebauſchter Bericht über eine ſpiritiſtiſche Sitzung in Mainz, 
bei der Geiſter aus dem Harem des türfifchen Sultans erfchienen und ein 
anderer Geiſt Wein herbeiſchaffte. Der Herausgeber der betreffenden 
Seitſchrift war aber nur gefoppt worden, denn als ich mich an Ort 
und Stelle wandte, um ſelbſt Erkundigungen über dieſen wunderbaren 
Vorgang einzuziehen, wurde von den Deranftaltern desſelben ein geſtanden, 
daß man ſich mit dem leichtgläubigen Herrn Doktor aus Leipzig nur einen 
Spaß gemacht habe. Der Geiſt aus dem Harem, war die Dienſtmagd 
des Hauſes und der Wein wurde nicht von einem Geiſt beſchafft, ſondern 
von einem Hausknechte. Den ganzen Spaß hat der Herr Spiritiſt für 
bare Münze genommen, und das Ganze wird vielleicht dereinſt als wun⸗ 
derbarer Vorgang zitiert werden, denn widerrufen wurde es in der be⸗ 
treffenden Seitſchrift nicht, trotzdem die wahren Thatſachen dorthin ge⸗ 
meldet wurden. Ich habe guten Grund zu der Annahme, daß die mio 
derne Naturwiſſenſchaft in ihrer Ablehnung aller fogen. ſpiritiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen entſchieden viel zu weit geht; allein Ceute wie Slade und 
Eglinton find keine Gewährs männer für den ernſten Sorfcher, und allem 
gegenüber, wobei dieſe Ceute ihre Hand im Spiele haben, hat der Natur⸗ 
forſcher durchaus recht, ſich völlig ablehnend zu verhalten. 

Köln 1887, Auguſt 10. Dr. Klein. 

Su dieſem Gegenftande macht uns übrigens der bekannte Condoner 
Rechtsgelehrte C. C. Maſſey, — wohl der ſcharfſinnigſte Verteidiger 
des Spiritis mus — darauf aufmerkſam, daß er all diefelben Bedenken 
gegen die mediumiſtiſche Echtheit dieſer Photographien, welche wir von 
einem deutſchen Intereſſenten unſerer Bewegung im Auguſtheft (5. 124 f.) 
anführten, ſchon in Nr. 351 des „Light“ (vom 7. Mai 1887, 5. 20%) 
vorgebracht habe, daß er indeſſen trotzdem nach wie vor perſönlich die 
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Echtheit der Photographien für wahrſcheinlich halte. — Zugleich bietet 
uns Herr Maſſey folgenden Erklärungsverſuch für die allen öffentlichen 
Medien fo allgemein vorgeworfene taſchenſpieleriſche Deranftaltung ihrer 
„magiſchen“ Kunſtſtücke. Wenn nämlich die (überſinnlich) wirkende Kraft 
des Mediums zu ſchwach iſt, um ſich materiell zu projizieren (Atherleib), 
fo wird fie ſich in der gleichen Richtung des beabſichtigten Zweckes durch 
Verwendung des organiſchen Körpers des Mediums (Sellenleib) geltend 
machen. Nachweislich iſt der echt mediumiſtiſche Zuftand (Trance, Ekſtaſe) 
nichts anderes als Hypnoſe und man könnte bei ſolcher unvollkommenen 
Wirkung der mediumiſtiſchen Kraft den Zuftand des Mediums wohl dem 
bei der Ausführung pofthypnotifcher Suggeſtionen gleichſtellen. In dem 
einen wie in dem anderen Falle hat das Medium während der Hand- 
lung ſogut wie gar kein Bewußtſein und nachher ſelten eine Erinnerung 
von derſelben, kann alſo auch nicht ſittlich für dieſelbe verantwortlich ge⸗ 
halten werden. — Dieſe geiſtreiche Erklärung mag ja gelegenlich vielleicht 
zutreffen, nämlich in all den Fällen, wo die fehlſchlagende Manipulation 
dann auch nicht betrügeriſch verborgen wird, ſondern ſich gleich als eine 
mißlungene überfinnliche Manipulation kennzeichnet. Die meiſten Fälle 
aber, welche den öffentlichen Medien zur Laſt gelegt werden, dürften 
doch dadurch kaum befriedigend zu erklären ſein, ſo auch namentlich nicht 
die etwaige betrügerifche Veranſtaltung dieſer Photographien für Herrn 
Akſäkof.!) Über dieſe äußert ſich der ſoeben wieder erwähnte Skeptiker 
wie folgt: 

Ich hege jetzt nicht mehr den geringſten Zweifel, daß dieſe Photographien 
unecht find, Auch Herrn Maſſeys gute Meinung von der Ehrlichkeit des dunklen 
Hausherrn vermag ich nicht zu teilen. Ich halte ihn beftimmt für einen Mitbetrüger 
Eglintons. 

Was zunächſt Eglintons Mediumität anbetrifft, fo bin ich von derſelben nach 
allem, was an authentifhem Material über ihn geſammelt ift (in „Twixt two Worlds“ 
und ſonſt) überzeugt; eben ſo entſchieden aber kann ich nach dem, was gegenteilig 
feſtgeſtellt iſt (beſonders von der 8. P. R. im Juniheft 1886 des Journals und im 
Vol. IV Part XI der Proceedings) an der ſtarken Neigung Eglintons mit Caſchen - 
ſpielerkünſten „nachzuhelfen“, nicht mehr zweifeln. Vergegenwärtigt man ſich nun 
feine Lage Herrn Akſäkof gegenüber, der, durch Dr. Eduard von Hartmanns For ; 
derung einer Photographie des Phantoms mit dem Medium veranlaßt, auf dieſes 
Experimentum crucis brannte, fo iſt das gerade eine derjenigen Situationen, in 
welchen Medien am erſten ſich zu betrügeriſcher Nachhilfe getrieben fühlen werden. 
Als Herr Akſäkof Eglinton in St. Petersburg ſeinen Wunſch mitteilte, wird dieſer 
fich bewußt geweſen fein, daß er ihn kaum erfüllen konnte. Da half der Londoner 
Freund aus, der wohl ſchon vorher Verſuche in betrügeriſcher Photographie gemacht 
hatte, zu welchem Zwecke, das mag dahingeftellt bleiben. Es laſſen ſich aber ver- 
ſchiedene Zwede denken, wenn es ihm glückte, hervorragende Perſonen zu täuſch en 


1) Für die Unechtheit auch der anderen in unſerm Auguftheft nicht erwähnten 
Photographien der Herren Akſaͤkof und Eglinton liegt eine Fülle von Anhaltspunkten 
vor. Wir gehen indeſſen hier einſtweilen nicht auf dieſelben ein. — Ferner iſt 
uns eine ſehr umfaſſende Einſendung zugegangen, welche ſich eingehend mit dem 
Nachweis der betrügeriſchen Deranftaltung dieſer Photographien beſchäftigt. Wir 
glauben auch dieſe zurückhalten zu können, da unſere Leſer wohl einſtweilen von der 
Unechtheit diefer „Geiſtesphotographien“ ſchon hinreichend überzeugt fein werden. H.-S. 
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Sehen wir uns nun dieſen Gentleman etwas näher an. Empfohlen durch 
Eglinton, muß er verdächtig erſcheinen. Sein Anerbieten, feinen Namen unter Um- 
ſtänden zu nennen, ſcheint, wie mir aus perſönlicher näherer Nachfrage hervorgeht, 
nur für den Fall eines glücklichen Erfolges der veranſtalteten Täuſchung gemacht 
worden zu ſein. Da dieſer nun nicht eingetreten, ſo bleibt er verborgen und weiß 
auch warum. Akſäkof beſchreibt ihn als einen Mann von unabhängiger Stellung; 
auch das wird Täuſchung fein. Dieſer Herr ſelbſt ließ durch dritte Hand in Nr. 322 


des Light (vom 5. März 1887 5. 98) in Abrede ſtellen, daß er weder, wie Akſäkof 


angegeben, ein nobleman, noch ein Gloucestershire landowner, noch auch ein wealthy 
man ſei; aber feinen Namen hat er nicht genannt, trotzdem Maſſey ihm dies doch 
ſo dringend nahe gelegt hatte. Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß Eglinton ohne 
ſeine Mithilfe betrügen konnte, oder er ohne Eglintons und des ungenannten dritten 
Herrn N. Mithilfe, Damit fällt auch das Bedenken weg, daß das Eindringen eines 
von Eglinton engagierten Helfershelfers hätte Schwierigkeiten haben können. 

Funächſt iſt hierzu auf die Ahnlichkeit des umgekehrten Kopfes auf der an ⸗ 
geblichen „Transſcendental⸗Photographie“ und der als „Phantom“ photographierten 
Geſtalt aufmerkſam zu machen. Dielleicht rührt dieſe daher, daß bei Anfertigung 
der Fälſchungsplatte dieſelbe Perſon als Modell geſeſſen hat, welche ſpäter den weiß⸗ 
gekleideten „Geiſt“ ſchauſpielerte. Möglicherweiſe iſt übrigens dieſer große oder viel: 
mehr lange „Geiſt“ nicht bloß deshalb fo undeutlich geworden, weil er ſich bewegte, 
ſondern weil er abſichtlich durch unſcharfe Einſtellung unkenntlich gemacht werden 
ſollte, damit man dieſen Helfershelfer trotz feines falſchen ſchwarzen Bartes in der 
Photographie nicht gar zu leicht und ſicher wiedererkennen ſollte. 

Die ganze Sache mag etwa fo gelaufen fein. Eglinton wird ſchon früher mit 
dem unbekannten Hausherrn künſtliche „Geiſterphotographien“ zu machen verſucht 
haben, vielleicht ſchon mit der Abſicht, fpäter auch einmal mit der photographiſchen 
Mediumſchaft feinem Ruhme friſchen Glanz und dem Spiritismus eine neue Stütze 
zu verleihen. Da tritt in St. Petersburg Akſäkofs lebhaftes Verlangen nach ſolchen 
Photographien an ihn hinan. Eglinton ſagt nun zu ſeinem Freunde: „Jetzt mußt 
du mir helfen; denn bring ich das für den Auffen fertig, fo trägt mir das einen 
zweiten Triumphzug durch die höchſten und allerhöchſten Geſellſchaftskreiſe Rußlands ein, 
bei dem es Rubeln und Diamanten regnet. Hierfür ſorgen dann ſchon meine Spirits.“ — 
Dieſe oder andere derartige Motivierung auf Grundlage des rohen Egoismus läßt 
ſich mindeſtens fehr wohl denken, und wer weiß, was die dankenswerten Detektiv 
dienſte der Society for Peychical Research mit der Zeit noch alles an das Licht 
bringen mögen! Die Herren werden ſchwerlich ruhen, bis fle auch dieſen Ehrenmann 
ausfindig gemacht und durchſchaut haben werden. 

Daß uns die hier verſuchte Motivierung befriedige, können wir nicht 
ſagen. Dagegen, daß Eglinton ſich einen Helfershelfer für dieſe Experi⸗ 
mente gekauft habe, ſpricht der Umſtand, daß ein folcher Mitſchuldiger 
feiner „Betrügereien“ dann vorausſichtlich für den Reſt feines Lebens die 
unerträglichſten Erpreſſungen an ihm üben würde; ſolcher Complice mußte 
dann ſchon etwa ſelbſt ein „künſtliches Medium“ ſein. Ferner aber ſcheinen 
doch auch die Motive, welche den unbekannten Hauseigentümer bewogen 
haben ſollten, Eglinton bei einem ſo raffinierten „Betruge“ zu unterſtützen, 
wohl nicht ſo leicht erklärbar. Oder glaubt man etwa annehmen zu 
können, daß ſpiritiſtiſcher Fanatismus irgend jemanden zum Mitſchuldigen 
eines ſolchen Betruges machen könnte d! Freilich brachte man die gleiche 
Motivierung ja vielfach vor für die behauptete Unechtheit aller „theo- 


ſophiſchen Phänomene“! = B. S. 
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Dopnofisuns im 16. Jahrhundenl. 


Der berühmte Botaniker Petrus Andreas Matthiolus, Keibarzt 
Kaiſer Maximilians II, erzählt Folgendes von einigen Sauberern !): 
„Sie miſchten eine Wurzel in Pulvergeſtalt mit Wein und ließen einen der 
Anweſenden einen Finger hineintauchen und an demſelben wie zum Derſuchen 
lecken. Sowie er den Finger zum Mund gebracht hatte, biß er nicht ohne Schmerz 
und Geſchrei hinein. Der Zauberer ſprach ihm nun tröſtlich zu, beſtrich ihm die 
Adern der Schläfe und der Kandwurzeln mit einer Salbe und forderte ihn dann auf, 
eine Münze aufzuheben, welche er an die Erde geworfen hatte. Der Menſch leiſtete 
Folge und konnte ſich nicht wieder erheben; durch die Macht der Salbe wie verrückt 
geworden, fing er zu ſchwimmen an wie einer, der im Waſſer zu ertrinken fürchtet, 
und rief dabei um Hilfe. Dann richtete ihn der Zauberer auf, und der Bezauberte 
verfolgte ihn ſo lang, bis er durch die Anſtrengung oder den Nachlaß der Wirkung des 
Giftes wieder zu Sinnen kam. Dann begann er wie ein dem Schiffbruch Entronnener 
Haare und Kleider auszuringen, rieb die Arme und ſchneuzte die Naſe ohne Unterlaß.“ 

Wer erkennt hier nicht allbekannte hypnotiſche Experimente, welche 
Matthiolus und vielleicht auch die ſogenannten „Sauberer“ der Kraft des 
Pulvers und der Salbe zuſchrieben. Daß der Nypnotiſierte, nicht, wie 
Matthiolus meint, wieder in normalen Suſtand gekommen war, als er 
mit der Verfolgung aufhörte, geht aus dem Text hervor; die Suggeſtion 
war nur durch eine andere erſetzt worden. Es mag ſein, daß die Salbe 
oder der Trank die Empfänglichkeit für die hypnotiſche Beeinfluſſung er- 
höhte, aber als unzweifelhaft erſcheint mir, daß nicht der narkotiſche 
Giftſtoff, ſondern die hypnotiſche Suggeftion die Handlung beeinflußte oder 
hervorrief. Dasſelbe geht auch aus folgender Stelle bei Joh. Bapt. 
Porta hervor,?) obſchon auch dieſer Naturforfcher obige Anſicht des 
Matthiolus teilt: 

„Ich hatte einen Freund, welcher — fo oft es ihm beliebte — vor Sufchauern 
einen Menſchen fo beeinfluffen konnte, daß er fi} in einen Vogel oder ein beliebiges 
anderes Tier verwandelt glaubte oder allen möglichen andern Unſinn trieb. Denn 
als derſelbe von einer gewiſſen Arznei genoſſen hatte, glaubte er ſich in einen Fiſch 
verwandelt, ſchwamm mit ausgebreiteten Armen auf dem Fußboden hin und her und 
tauchte unter; ein anderer glaubte ſich in eine Gans verwandelt, rupfte mit dem 
Mund Kräuter ab und pickte mit demſelben auf die Erde wie die Gans mit dem 
Schnabel, dann erhob er ein Gänſegeſchnatter und bewegte die (imaginären) Flügel. — 
Wieder ein anderer Mann warf ſich nach dem Genuß eines Medikamentes auf die 
Erde und bewegte wie ein Ertrinkender Arme und Beine, um dem Tod zu entrinnen. 
Als die Kraft des Medikamentes nachließ, flieg er wie aus dem Meer empor und 
wand wie ein Schiffbrüchiger Haare und Kleider aus, worauf er endlich wie nach 
überwundener großer Arbeit und Gefahr tief aufatmete. Dieſes und noch anderes 
dem Blick Angenehmeres weiß ein Kundiger zu thun; hier genügt es, den Modus 
angedeutet zu haben.“ 

Auch ein Fall der Tierhypnoſe liegt aus dem 16. Jahrhundert vor. 
Delrio?) zitiert aus Grillandus Folgendes: „Auch ich ſah einſt kurz vor der 


) Matthiolus in der Dorred. feines Commentar. in Dioscorindem, Opp. 
omn. Basil. 1589, Fol. 

2) Magia naturalis. Neapol. 1587, Fol., Lib. VIII, cap. 2. 

3) Delrio: „Disquisitiones magicae Lib. II p. m. 136 nach Grillandus 
Tractat. de sortileg. 
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Inthroniſation Hadrians VI zu Rom einen ſehr berühmten griechiſchen Magier, 
welcher allein durch Worte die Kräfte eines ungeheuer ſtarken in einem Stall zu 
St. Sylveſter gehaltenen Stier derartig gebannt hatte, daß er dem — ſo zu ſagen — 
Gefeſſelten und Gedemütigten ein ganz dünnes aber durch magiſche Kraft gefeftigtes 
Schnürchen zwiſchen den Hörnern befeſtigte und den ſo gebundenen Stier mitten in 
der Nacht an einen beliebigen, vier bis fünf Meilen entfernten Ort führte. Über 
zweihundert Menſchen waren Zeuge dieſes Vorfalls.“ — Auch der Wildbann, 
Schlangenbann ꝛc., dürften auf Nypnoſe zurückzuführen fein, die in vielen 
Fällen durch Töne hervorgebracht wird, ſo durch ſchrille Pfeifentöne, 
monotonen Geſang und Gemurmel, Wetzen des Stahles und ähnliche in 
kürzerer oder längerer Seit angreifende oder einſchläfernde Geräuſche. 
Ganz beſonders aber zeigt ſich von Alters her ein greller, ſtechender Blick 
bei der Tierhypnoſe wirkſam. Wier hatte dies inſtinktmäßig erkannt und 
erzählt über feine diesbezüglichen Erlebniſſe !): „Auch ich habe Leute gefehen, 
welche durch Worte das Wild in feinem Lauf aufhielten und es das Geſchoß zu er- 
warten zwangen; auch kannte ich Leute, bei deren plötzlichem Anblick das häßliche 
Rattengeſchmeiß an beliebigem Ort wie angedonnert und betäubt ſtill hielt und ſich 
nicht vom Fleck bewegte (mögen ſie dies nun allein durch den Blick oder durch Be⸗ 
zauberung bewirkt haben), bis es mit ausgeſtreckter Hand ergriffen und erwürgt 
wurde.“ 

Beiläufig ſei bemerkt, daß Kiefer in feinem bekannten Archiv die 
Worte Suetons: Coenante Vespasiano, bos arator decusso jugo triclinium 
irrupit ac fugatis ministris quasi repente defessus procidit ad ipsius decum- 
bentis pedes cervicemque submisit, auf einen vom Kaiſer ausgehenden 
magnetiſchen Bann, alfo auf Hypnoſe bezieht. Ebenſo wird die Sage 
des Rattenfängers von Hameln wohl auf eine derartige Beeinfluſſung 
zurückzuführen ſein. Derſelbe ſoll am 26. Auguſt 1284 mittels ſeiner 
Pfeife alle Ratten der Stadt und der Umgegend in die Weſer gelockt 
haben; als dann aber die Hameler den ihm dafür verſprochenen Cohn 
nicht bezahlten, ſoll er eine andere Weiſe geblaſen haben, worauf ihm 
ſogleich alle Kinder nach dem Kuppelberge in der Nähe der Stadt gefolgt 
ſeien. Wenn dieſer Sage überhaupt irgend ein thatſächlicher Vorgang 
zu Grunde gelegen haben ſollte, ſo wird man in demſelben offenbar eine 
Anwendung des Nypnotismus vermuten müſſen. 

Auch im 16. Jahrhundert, ſogut wie heutzutage und zu allen Seiten, 
diente die Eiypnofe verbrecheriſchen Sweden; fo erzählt die Herzogin 
Anna von Coburg Folgendes über ihr Verhältnis zu dem berüchtigten 
Sauberer Hieronymus Scotus?): „Sie habe mit Scotto mancherlei Unter · 
haltung gepflogen, und es habe derſelbe unter anderm auch verſprochen, daß er ihr 
lehren wolle, fruchtbar zu werden. Sie ſei alſo zu ihm auf ſein Zimmer gegangen, 
wo er ihre Hand ergriffen und dieſelbe auf ein aus Pappe geſchnittenes Kreuz, 
welches mit Charakteren bezeichnet und mit einem Draht belegt geweſen ſei, gelegt 
habe. Da habe er etliche unverſtändliche Worte geſprochen, von denen ſie nur die 
Benennung der heil. Dreifaltigkeit verſtanden habe. Da habe der Draht ſich um ihre 
Singer geſchloſſen. Sie ſei dann ihrer nicht mächtig geweſen, habe in feiner 


1) Joh. Wier: De praestigiis daemomum, Basil. 1568. 8. Lib. II cap. 1. 
2) Dgl. die im erſten Band der Dulpiusſchen „Kuriofitäten der Dor- und 
Nachwelt“ (Weimar 1811 ff.) abgedruckten Aktenſtücke. 
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Umarmung gegen ihre Pflicht gehandelt und ſich von ihm bereden laſſen, ſich neben 
ihrem Herrn in Liebe zu ihm zu halten.“ — Augenſcheinlich iſt der magiſche 
Apparat nur die geheimnisvoll erſcheinende Hülle des Hypnotiſierens. 
Carl Kiesewetter. 
2 


Erslärung 
in Sachen Du Prel wider Wolfgang Kirchbach. 


Don Herrn Kirchbach erhalten wir noch folgende „Erklärung“ zu 
der im Septemberheft (IV, 21 S. 212 ff.) abgedruckten Humoreske des 
Freiherrn Dr. Du Prel eingeſandt und bringen dieſelbe hiermit gerne zur 
Kenntnis unſerer £efer: 

Im Anſchluß an die Satire Du Prels „Ich armer Thor“ ſieht ſich 
der Unterzeichnete zu der ſachlichen Berichtigung genötigt, daß er ſich bei 
dem ihm überdies von früher her perſönlich bekannten Baron Du prel mit der 
ausdrücklichen Mitteilung einführte, er habe eine längere Arbeit gegen 
Du Prels „Philofophie der Myſtik“ und feine Auffaſſung des Spiritismus verfaßt 
und fertig daliegen. Der Aufſatz in „Vom Fels zum Meer“ war vor der von 
Du Prel geſchilderten Unterredung geſchrieben und Baron Du Prel wußte davon. 
Darnach würde Scherz und Ernſt der Satire zu berichtigen ſein. Daß man einen 
perſönlich bekannten Mann vorbereitet auf eine öffentliche Gegnerſchaft dürfte jeder⸗ 
mann für loyal anfehen. — Wolfgang Kirchbach. 


3 
Prafeffar Wail über den Wigelanismus. 
Experimental⸗Unterſuchung an einem Vegetarianer. 


Aus dem „Neuen Münchener Tageblatt“ iſt in viele andere Seitungen 
und Seitſchriften nachfolgende Notiz übergegangen und u. a. auch im 
Julihefte der „Chalyfia, Dereinsblatt für Freunde der natürlichen 
Cebensweiſe“, zum Abdruck gelangt: 

Über die Koft eines Degetarianers hielt Herr Obermedizinalrat Dr. von Doit 
einen Vortrag in der Sitzung der Münchener anthropologifhen Gefellfhaft,!) in 
welchem er die höchſt intereſſante Mitteilung machte, daß im vergangenen Winter 
auf Anregung des bekannten vegetarianiſchen Schriftſtellers und Dichters Dr. Ader⸗ 
holdt in Paris ein nur von Obſt und Brot lebender Degetarianer zur experimen⸗ 
tellen Unterſuchung geſtellt wurde (der erſte Fall dieſer Art). Das Derſuchsobjekt, 
ein in München arbeitender Tapezierergehilfe aus Wien, ließ ſich im phyfiologiſchen 
Inſtitute mehrere Wochen unter ſtrenger Aufficht internieren und verſchmähte trotz 
der damaligen ſtrengen Kälte im Winterausgange vorigen Jahres jede Feuerung, 
arbeitete und ſchlief Tag und Nacht bei geöffneten Fenſtern und nahm außer der ſo⸗ 
gleich anzugebenden Koft (von welcher er ſchon feit 5 Jahren lebte) nur ein einziges 
Male etwas Crinkwaſſer zu ſich. Sein Hörpergewicht erhielt ſich auf gleicher Höhe. 


1) Es liegt hierüber bereits ein authentiſches, von Prof. Voit ſelbſt verfaßtes 
Referat über dieſen Vortrag in Form eines ſeparat gedruckten Berichtes an die 
Akademie vor. Dieſer gipfelt in dem Satze: „Die im hieſigen phyfiologifhen Inſtitute 
ausgeführten Derfuche haben ergeben, daß es ganz gut möglich wäre, mit Degeta- 
bilien allein, wenn man fie richtig auswählt, einen kräftigen Arbeiter zu ernähren“. — 
Eine ausführliche Abhandlung über dieſes Thema ſoll demnächſt in der „Zeitſchrift 
für Biologie“ erſcheinen. Eine wertvolle Beſprechung dieſer Unterſuchungen vom 
Standpunkte der praktiſchen Erfahrung aus findet ſich auch im Julihefte der „Dege: 
tariſchen Rundſchau“ von Dr. med. A. Winckler (bei Max Breitkrenz, Berlin 1887). 
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Das exakt wiſſenſchaftlich durchgeführte Experiment ergab, daß die gewählte Koft von 
durchſchnittlich täglich 1 Pfd. (genau 569 Gr.) Schwarzbrot, 2 Pfd. (genau 1212 Gr.) 
Obſt und 21 Gramm Gl zwar dem Manne vollſtändig genügende Ernährung bot, 
aber trotz ihrer Einfachheit noch zu luxuriös geweſen iſt, weil fie einen 
unnötigen Überſchuß an Stärkemehl bot, wie aus der Analyſe der Exkremente 
in zwei fünftägigen und einer viertägigen Periode hervorging. Beſſer kommen nach 
den Ausführungen des Gelehrten die kochenden Degetarianer weg. Dieſen ſtellt er 
geradezu ein glänzendes Seugnis aus, indem er nachweiſt, daß fie in ihrem Weißbrot 
aus Weizen, ihren zubereiteten Maccaroni und ihrem zubereiteten Reis beſſere 
Nahrung genießen, als ſie Fleiſch und Ei bieten; ſelbſt ihre „Spätzle“ ſtehen noch 
auf- gleicher Höhe mit Fleiſch und Ei, da fie dem Körper gerade fo viel Nahrungs⸗ 
ſtoff und gerade ſo wenig Abgang bieten. Weniger günſtig ſtellt ſich der Mais, dann 
erſt folgen die Erbſen, welche aber immer noch mit guter Vollmilch auf einer Stufe 
ſtehen. Als menſchliche Nahrung nicht zu empfehlen ſind: Entrahmte 
Milch, Wirſing, gelbe Rüben, Kartoffeln und Schwarzbrot, die vom 
menſchlichen Organismus in zu geringem Prozentſatze ausgenützt werden können und 
deshalb auch von den richtigen Degetarianern verworfen werden. Intereſſant ift, 
wie Herr Prof. Voit über die Beſtrebungen der Degetarianer im allgemeinen urteilt, 
indem er u. a. ausführte: „Die Beſtrebungen der Degetarianer haben recht 
viel Gutes gehabt. Sie haben ein unbeftrittenes Derdienft, dez zu 
reichlichen Konfum der animaliſchen Koft bekämpft und durch das 
Experiment an ihrem Körper der pflanzenkoſt zur Anerkennung ihres 
Wertes auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen verholfen zu haben. Man 
kann außerdem noch ſagen, daß die Bekämpfung des Alkoholmißbrauches und der 
Unmäßigkeit im Genuſſe überhaupt den Degetarianern wohl zu gute geſchrieben 
werden muß.“ Der wichtigſte Ausſpruch des Herrn Profeſſors iſt wörtlich folgender: 
„Die jetzigen Lehren der Wiſſenſchaft ſtehen nicht mehr, wie manche 
meinen, im Widerſpruch mit den meiſten Lehren des Vegetarismus, 
und es ſteht vollkommen feſt, daß eine richtige Ernährung des 
Menſchen mit Degetabilien allein möglich iſt, wenn fie dermalen auch 
noch Schwierigkeiten bereitet.“ Durch dieſe Anerkennung aus dem Munde 
einer unbeſtritteneu Autorität auf dem Gebiete der Ernährung hat die Wiſſenſchaft 
dem Degetarianismus förmlich den Auftrag erteilt, die eben erwähnten Schwierig · 
keiten aus dem Wege zu räumen, was bei den heutigen, auf beinahe ausſchließliche 
Fleiſchkoſt hinarbeitenden Einrichtungen für die Degetarianer allein eine zu ſchwierige 
Aufgabe fein dürfte, jo lange es ihnen nicht gelingt, weitere Kreife für ihre Be- 
ſtrebungen in Thätigkeit zu ſetzen. 

Dieſer bedeutſame Wechſel der Anſchauung bei unferm hervorragend— 
ſten Phyſiologen im Fache der Ernährungsfrage wird gewiß manche 
unſerer Leſer intereſſieren. Wir glauben, daß es nur vorteilhaft wirken 
könnte, wenn dieſe Anſchauungen möglichſt verbreitet würden und wenn 
möglichſt viele Menſchen es verfuchen möchten, dieſe Thatſachen in ver⸗ 
ſtändiger Weiſe an ſich zu erproben und ſich davon zu überzeugen, einen 
wie ſtarken pſychiſchen Einfluß die vegetariſche Ernährung hat. Dazu 
gehört vor allem freilich die Mäßigkeit; denn ſchlimmer als die ungünſtige 
Qualität der Nahrungsmittel wirkt jedenfalls die Maſſenhaftigkeit, in 
welcher heute, und oft gerade von Degetarianern, Nahrung ſowie Getränke 
genoſſen werden. Die Furcht zu verhungern und der künſtlich erzeugte 
Durſt find gegenwärtig zwei nicht unweſentliche Hinderniſſe unſerer geiftigen 
Kultur-Entwidelung. Für einen Irrtum vieler Degetarianer aber müſſen 
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wir es halten, daß die vegetarifche Eebensweife ein Mittel zum Sweck 
der ſittlich⸗geiſtigen Entwickelung ſei; jene iſt vielmehr nur die Wirkung 
und der naturgemäße Ausdruck für dieſe. Wer eine gewiſſe Stufe dieſer 
Entwickelung noch nicht erreicht hat, wird nach kurzem Derfuche einer 
vegetariſchen Lebensweiſe doch durch die ganz andere Richtung feiner leib⸗ 
lichen und ſeeliſchen Bedürfniſſe veranlaßt werden, wieder zur gemiſchten 
Hoſt zurückzukehren. Für ihn iſt eben der Vegetarismus noch nicht die 
„naturgemäße Lebensweiſe“; derſelbe iſt ſeiner Natur noch nicht 
gemäß. Ein wirklicher Degetarianer, der nicht bloß ein „Gemüſeheiliger“ 
oder „Magenvegetarier“, ſondern ein Vertreter der Geiſtesrichtung dieſer 
Bewegung iſt, ſollte ſich bewußt ſein, daß dieſes geiſtige Streben und 
dieſe ſittlichen Vorzüge das allein Weſentliche für ihn ſind. Für die ver⸗ 
hältnismäßig geringere Sahl dieſer aber, welche ſich ſchon über ein 
gewiſſes Niveau des ſelbſtiſchen, materiellen Denkens und Strebens er⸗ 
hoben habeu, ift eine beſondere Lebensweiſe nicht Urſache ihrer Entwicke⸗ 
lung, ſondern deren ſelbſtverſtändliche Dorausfegung; für fie iſt ſolche 
Lebensführung einzig und allein „naturgemäß“. W. D. 


* 2 
Dis Uunden den Dofik. 


Als ich vor einem Jahre in dieſer Seitſchrift einen Aufſatz über den 
„Begriff des Wunders“ veröffentlichte, war mir eine Abhandlung unbe⸗ 
kaunt, die ungefähr zur ſelben Seit in den „Theologiſchen Studien und 
Kritiken“ !) erſchien und denſelben Gegenſtand in größerer Ausführlichkeit 
behandelt. Erſt neuerdings iſt mir dieſe, insbeſondere durch das darin 
zuſammengeſtellte Material wertvolle Studie bekannt geworden und hat 
mich veranlaßt, die Frage noch einmal einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen, wobei ich diesmal befonders die ethnologiſchen und pſycholo⸗ 
giſchen Geſichtspunkte berückſichtigte. Hierüber an anderer Stelle. Für 
die Leſer der „Sphinx“ mag es jedoch von Intereſſe fein, einige Stellen 
aus der genannten Arbeit (Wunder und Naturgeſetz. Von Paul Gloatz.) 
kennen zu lernen, die ſich auf die Phänomene der Myſtik beziehen. 

Gleich zu Anfang bemerkt der Verfaſſer, daß die Frage der Kor- 
relation von Wunder und Vaturgeſetz durch den fog. Spiritismus zu 
einer brennenden geworden ſei und daß zu allen Seiten die myſtiſchen 
Erſcheinungen die Nahrung des Wunderglaubens gebildet hatten. Die 
lange Reihe von Belegſtellen leſe man bei Gloatz felbft nach; neu war 
mir, daß ſelbſt Baco (Augm. scient. IV, 3) der anima in se reducta 
atque collecta eine divinatio naturalis zuſchreibt und eine faszinierende 
Einwirkung angeſtrengter Imagination auf den Geiſt eines anderen, ſo⸗ 
wie dadurch auch auf deſſen Leib für möglich hält. Nicht ohne Intereſſe 
tft ferner, was Hufeland (Auszug und Anzeige der Schrift des Leib ⸗ 
medikus Stieglitz über den tieriſchen Magnetismus, Berlin 1816) als 
Reſultat feiner mit anderen gelehrten Arzten angeftellten Beobachtungen 
über den fog. animaliſchen Magnetismus mitteilt (S. 93 f.): „Es exiſtiert 


) Jahrgang 1886, drittes Heft. Gotha, F. A. Perthes. 
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eine, bis jetzt in dieſer Form nicht bekannte Einwirkung eines lebendigen 
Individuums auf ein anderes, wodurch in letzterem eigentümliche, in dieſer 
Kaufalverbindung bis jetzt noch nicht bekannte Erſcheinungen des Nerven⸗ 
ſyſtems hervorgebracht werden. Dieſe Erſcheinungen erreichen zuweilen eine Höhe, 
die ganz jenen krankhaften Nervenzuſtand darſtellt, den wir bisher Somnambulis⸗ 
mus und Katalepfis nannten, und der auch ganz ohne magnetiſche Ein- 
wirkung, allein durch innere krankhafte Veränderungen des Organismus hervor: 
gebracht werden kann. Der einzige Unterſchied iſt, daß ſie beim Magnetismus durch 
beſtimmte Einwirkung von außen (beſtimmtes Streichen u. ſ. w.) und nach Willkür 
hervorgebracht und aufgehoben werden können. Dieſer iſt alſo nur die äußere Be 
dingung, nicht das Weſen dieſes Juſtandes, der vielmehr im Nervenſyſtem und 
in den Geſetzen des Organismus ſeinen eigentlichen Grund hat. Die 
Phantaſie nimmt an den magnetiſchen Erſcheinungen großen Anteil, 
wird dadurch aufgeregt und vermag die Erſcheinungen mannigfach zu erhöhen und 
zu modifizieren. Doch laſſen ſich nicht alle Erſcheinungen aus ihr allein erklären, 
ſondern es ſcheint ein phyſiſches Agens dabei wirkſam, das nicht zu den 
gewöhnlichen phyſiſchen Agentien gehört, die ſich durch phyſiſche und chemiſche Agentien 
darſtellen laſſen, ſondern nur in der Sphäre des Lebens zu exiſtieren, eine 
Lebensatmoſphäre des lebendigen Organismus zu fein ſcheint, die auch nur auf 
Lebendiges wirken kann; daher fein Daſein ſowohl, als die Rezeptivität 
dafür äußerſt bedingt durch individuelle und gegenſeitige Verhält- 
niffe (auf ähnliche Art wie der flüchtige Anſteckungsſtoff). Dieſer Fuſtand kann 
auch in Krankheiten, beſonders nervöſer Art, ein großes Heilmittel, aber auch ſchädlich 
werden und iſt ſeiner Natur nach nicht geeignet zu einem allgemeinen Heilmittel. 
Aus der Betrachtung über die Wunder des anglo⸗-amerikaniſchen 
Spiritismus, welche Gloatz anſtellt, läßt ſich nichts hervorheben, was 
nicht den Eefern der „Sphinx“ bekannt wäre. Intereſſant. iſt daher die 
Entwickelung ſeiner eigenen Anſicht über das Wunder, aus der ich nur 
zwei Stellen zitieren möchte, ohne mich auf die prinzipiellen Unterſchiede 
einzulaſſen, die zwiſchen dem Derfaffer und mir beſtehen. „Gott wirkt auch 
die Wunder als komplizierte Erſcheinungen mittels der allgemeinen Naturkräfte und 
aus den in ihnen liegenden Möglichkeiten und Bedingungen, aus denen ſie aber ſo 
wenig allein zu erklären ſind wie die höheren Naturſtufen und der Menſch mit ſeinen 
Einwirkungen auf die Natur; ſte können nach Analogie dieſer letzteren durch einen 
Schluß a minori ad maius nach Gottes Willen von höheren Geiſtern voll: 
bracht gedacht werden, aber auch unmittelbar von ihm ſelbſt, dem Schöpfer — — —, 
freilich immer mit Schonung des Ganzen, aus der Möglichkeit der allgemeinſten 
Prinzipien, aus der ewigen Weltidee heraus, die auch feinen Erziehungsplan ent- 
hält; und ſchon in der Schöpfung iſt wohlbedacht, angelegt und vorbereitet das, was 
er an entſcheidenden Wendepunkten der Geſchichte weiter thun will, freilich ſelbſt 
auch der menſchlichen Freiheit Raum laſſend und feine Möglichkeiten ihren Möglich- 
keiten anpaſſend.“ — — —. „Die meiſten Wunder der Heilsgeſchichte hat Gott aber 
durch Menſchen vollbracht — — —; je höher ihre Individualität, geiſtige Kraft und 
weltgeſchichtliche Bedeutung, um ſo eigenartiger und bedeutender konnte ſich auch ihr 
Handeln auf die Natur geſtalten und außorordentliche Wirkungen mit Gottes Hilfe 
im bewußten Vertrauen auf ihn zur Beſtätigung ihrer göttlichen Sendung hervor ⸗ 
bringen, von denen wir an den Entdeckungen und Erfindungen genialer Naturforſcher, 
an den idealen Werken großer Künftler, an den myſtiſchen Erſcheinungen der 
Ekſtaſe, des Somnambulismus und Spiritismus ſehr mannigfaltige, abge⸗ 
ſtufte Analoga haben.“ Max Dessolr. 
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Was iR sin Wunden? 


Wäre nicht ein „Wunder“ einfach eine Verletzung der Naturgeſetze d ' 

fragen einige. Dieſen antworte ich durch die neue Frage: Was find 
denn die Naturgeſetze D Für mich wäre es vielleicht keine Verletzung dieſer 
Geſetze, wenn jemand von den Toten auferſtünde, ſondern eine Beſtätigung 
derſelben; es wäre dies vielleicht ein weit tiefer begründetes Naturgeſetz, 
in deſſen Erkenntnis wir erſt jetzt eindringen, und das vermöge einer 
geiſtigen Kraft wirkt, die aber ſo wie alle übrigen Kräfte ſich uns nur 
in materiellen Wirkungen bemerkbar machen kann. Thomas Carlyle. 


s 


Prufeffor von Dußbaum üher anganiſchen Magnekismus. 
Gewerbefreiheit der Heilpraxis. 
Weshalb kann ein Menſch fi ſelbſt nicht kitzeln d 

In der neueſten (13.) Ausgabe feines Heftes „Magnetiſche Heilungen“ 
teilt der Heilmesmeriſt Philipp Walburg Kramer!) mit, daß der be 
rühmte Münchener Chirurg und Generalſtabsarzt, Geheimrat von Nuß; 
baum, in einem Briefe an ihn u. a. ſchreibt: 

„Sie wiſſen, daß ich nicht zu jenen Skeptikern zähle, welche das Kind mit dem 
Bade ausſchütten. Ich weiß ganz gut, daß der Magnetismus eine große Uraft in 
ſich birgt. Ich ſah in meinem 27⸗jährigen praktiſchen Leben viele ſtaunenswerte Ein ⸗ 
wirkungen.“ 

In feinen verdienſtvollen Werke „Hausapotheke“ (S. 97) ſagte Pro. 
feſſor Dr. v. Nußbaum weiter: 

Man kann ſchon in wenigen Minuten ein ganz ſichtbares, ja geradezu ſtaunens⸗ 
wertes Nefultat erlangen. Die Wirkung der meiſten Salben iſt nur die des Keibens. 
Nervöſen Leuten iſt oft eine gewiſſe Hand beſonders angenehm. Hier ſind zweifellos 
magnetiſche und elektriſche Verhältniſſe im Spiel. Es kann ja nicht geleugnet werden, 
daß jedem Menſchen die Berührung gewiſſer Perſonen ſympathiſcher iſt als die anderer, 
daß überhaupt die Berührung einer fremden Hand einen eigentümlichen Effekt her 
vorruft. Die Band der liebenden Mutter übt oft auf das Köpfchen des kranken Kindes 
eine ganz deutliche beruhigende Wirkung aus. Wir dürfen das, was wir heutzutage 
noch nicht erklären können, deshalb doch nicht leugnen.“ 

Im letzten Maihefte der „Sphinx“ (S. 343) teilte Dr. du Prel mit, 
Prof. v. Nußbaum habe jüngſt im Kolleg geſagt: „Der Magnetismus 
iſt die Medizin der Zukunft“. Den Wortlaut des von ihm Geſagten be- 
richtigt dieſer nunmehr im „Düſſeldorfer Generalanzeiger“ folgendermaßen: 

Im tieriſchen Magnetismus liegt eine große Kraft. Sie dürfen nicht alles, was 
Sie davon hören, für Betrug und Charlatanerie halten u. ſ. w. 

In einem andern Briefe an Herrn Kramer (Anfang Septeniber 1885) 
ſagt derſelbe weiter: 

„In meinen Schriften und DVorlefungen laſſe ich dem Magnetismus feine Ehre, 
aber den Schwindel, welche viele damit treiben, kann ich nicht loben. Ich bin über- 


1) Derſelbe erhält gegenwärtig drei heilmesmeriſche Stationen in Verbindung 
mit feinem Sohne und Herrn Tormin, und zwar in Frankfurt am. (Mauer- 
weg 22, an Bethmanns Park), in Wiesbaden (Luiſenplatz 6) und in Düffeldorf 
(Sternſtraße 20a) Jene Hefte find von Herrn Kramer gratis zu beziehen. 


Kürzere Bemerkungen. 293 


zeugt, daß Sie felbft oft die gleichen Gedanken haben über das Entwürdigende, was 
alles unter dem Namen Magnetismus getrieben wird. Würde derſelbe in ſeinen 
gerechtfertigten Schranken bleiben, ſo könnte ihm keine Fakultät der Welt ihre Ach⸗ 
tung verſagen; aber ſo, wie er häufig betrieben wird, iſt dies unmöglich.“ 

„Damit bin ich einverſtanden,“ fügt Herr Kramer dieſer Mitteilung 
hinzu. — In demſelben Hefte wendet dieſer ſich aber zugleich mit einer 
gewiſſen Bitterkeit gegen die Petition deutſcher Arzte an den Reichstag 
um Aufhebung der Gewerbefreiheit für die Heilpraxis, welche gegen⸗ 
wärtig, namentlich in Berliner Blättern, ſoviel Staub aufwirbelt. Er 
ſagt dazu u. a.: 

„Die Spitze dieſes ärztlichen Komplotts iſt gegen alles Naturheilver fahren, nament- 
lich gegen den Heilmagnetismus und die mit demfelben nahe verwandte Maſſage ge⸗ 
richtet. Obſchon der Heilmagnetismus gar nicht erlernt werden kann, ſondern beim 
Operator eine angeborene Heilkraft als erſte Bedingung unabweislich erfordert, ſo 
wollen doch die Arzte allein das Vorrecht haben zu kurieren, um allen Kranken die 
Arzneigifte in den ſchädlichen allopathiſchen Doſen aufzudrängen. Die Kaiferin 
Auguſta iſt bekanntlich nicht durch ihre gelehrten Arzte, ſondern durch eine einfache 
ſogenannte Streichfrau aus Breslau hergeſtellt worden. Dieſer Frau und ihren Kol. 
leginnen ſoll nun das Handwerk gelegt werden. Ebenſo allen „gefährlichen“ Heil⸗ 
magnetiſeuren, welche wegen ihrer zahlreichen Heilerfolge, die durch Polizeiver⸗ 
höre beſtätigt ſind, in der That den Geldbeutel der Arzte mit Gefahr bedrohen. Das 
leidende Publikum ſoll ſich geduldig fügen müſſen, u. ſ. w. 


Wir würden eine ſolche Beſchränkung der Gewerbefreiheit für einen 


Unverſtand und eine Ungerechtigkeit halten und glauben auch nicht, daß 
der Reichstag eine ſolche Beſtimmung genehmigen wird. Im Prinzipe aber 
halten wir eine gründliche ärztliche Vorbildung für jede Ausübung einer 
Heilpraxis für ſehr wünſchenswert. Mögen den Studenten der Medizin 
auch allerhand parteiiſche und unverſtändige Anſchauungen und Dor- 
urteile eingeprägt werden, ſo ſcheint uns doch der einzige Weg, richtigere 
Anſichten bei den mediziniſchen Fakultäten zur Geltung zu bringen, der 
zu ſein, daß diejenigen, welche es beſſer wiſſen, die Wirkſamkeit anderer 
als der amtlich anerkannten Heilmethoden erfahren haben und ſich einer 
lebendigen Naturheilkraft in ſich ſelbſt bewußt ſind, in die Kreiſe der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft eindringen und dann ihre Kollegen eines beſſeren be⸗ 
lehren. Überdies iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß gründliche medizinifche 
Kenntniſſe von großem Wert für einen jeden fein müſſen, welcher ſich 
der Heilkunſt widmet. H. S. 
2 

Desmerifche Schriften, 

Pflanz und Timmler. 

Es iſt in dieſer Seitſchrift viel die Rede vom Hypnotismus, aber 
wenig vom Mesmerismus, — in welchen ja zwei ganz verfchiedene Kraft: 
potenzen der Seele zum Ausdruck kommen. Nur ein engliſches Buch von 
weiter tragender Bedeutung über „organiſchen Magnetismus“ war uns 
hier vor kurzem zu beſprechen geſtattet. Daß in den meiſten der haupt⸗ 
ſächlichſten Städte Deutſchlands, Berlin, München, Dresden, Leipzig, 
Frankfurt, Düſſeldorf, Freiburg, Regensburg u. a. feit dem vorigen Jahr- 
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hundert bis auf die Gegenwart faſt ohne Unterbrechung Mesmeriſten 
ſegensreich gewirkt haben, wird den meiſten Leſern bekannt ſein, weniger 
dagegen vielleicht, daß auch die deutſche Litteratur auf dieſem Gebiete 
überſinnlicher Thätigkeit ſelbſt in neueſter Seit noch ab und an thätig 
war und iſt. ö 

Denjenigen, welche mit dieſem Gegenſtande noch wenig vertraut ſind, 
können wir u. a. eine kleine Schrift von Pflanz!) empfehlen, welche in 
anſchaulichſter und anregendſter Erzählung ein warmes Intereſſe für die 
Thätigkeit eines Mesmeriſten zu wecken verſteht. Dieſe Schrift iſt unter 
dem Titel „der Wunder ⸗Doktor“ erfchienen und mit dem bekannten Profil- 
bilde Mesmers ausgeſtattet; indeſſen ſtellt dieſelbe nichts weniger als die 
mühſame Lebensgeſchichte dieſes viel umher gehetzten Kulturpioniers dar, 
ſondern ſchildert uns die menſchenliebende Wirkſamkeit eines ſtillen, un⸗ 
bekannten Adepten dieſer Heilkunſt der Lebenskraft.) Dabei giebt der 
Verfaſſer teils in feiner Erzählung ſelbſt, teils in Anmerkungen wertvolle 
Binweife, welche für den Unerfahrenen auf dieſem Gebiete lehrreich fein 
können. Die angegebenen Thatſachen und Anweiſungen können wir als 
weſentlich richtig bezeichnen, nicht ganz dagegen können wir mit allen 
Anſchauungen und Erklärungen übereinſtimmen; doch können dieſe ja 
kaum für irgend einen unſerer Leſer ſchädlich fein, weil in der „Sphinx“ 
ſo vielfach auch andere Anſichten zur Darſtellung gelangen. 

Das Gleiche müſſen wir von einer andern Schrift?) ſagen, welche 
der im vorigen Jahre verſtorbene Arzt Dr. Timmler in Altenburg (im 
Selbſtverlage, jetzt in Händen feines Sohnes, des dortigen Apothekers) 
herausgegeben hat. Obwohl wir nicht allen Anſchauungen dieſes Buches 
zuſtimmen können, fo hat dasſelbe doch für diejenigen, welche mit den 
Thatſachen des Mesmerismus noch wenig vertraut find, unzweifel haften 
Wert. Dasſelbe geht allerdings in ganz andrer Weiſe als die erſt⸗ 
genannte Schrift vor. Es hält ſich im weſentlichen von allen Phantaſie⸗ 
gebilden fern und giebt nur eine große Fülle von nackten, wiſſenſchaftlich 
berichteten Thatſachen aus der lebenslangen ärztlichen Praxis des Der: 
faſſers. Die berichteten Fälle find in 3 Kategorien getheilt: ſolche eines 
hellſehenden Zuftandes mit günſtigem Ausgange (51), ſolche eines hell 
ſehenden Zuftandes mit ungünſtigem Ausgange (4), und 185 Krankheits- 
fälle ohne hellſehenden Zuftand mit günſtigem Ausgange, von letzteren iſt 
allerdings der größere Teil nur ſummariſch zuſammengezogen angeführt. 

Wir können dem Derfaſſer beipflichten, wenn er für die Anwendung 
des Mesmerismus bei dem Arzte einen geſunden Körper, bei dem Be⸗ 
handelten aber einen kranken erfordert, alſo den Mißbrauch des Cebens⸗ 


) J. A. Pflanz. Der Wunder⸗Doktor. Mit Dr. Mesmers Porträt (127 S.) 
Reutlingen 1875 bei Enszlin und Laiblin. 

2) Bis zu gewiſſem Grade mag der Derfafler darin feine eigene Thätigkeit dar · 
geſtellt haben, da er ſeiner Feit vielfach ſegensreich durch ſeine mesmeriſche Behand⸗ 
lung Kranker wirkte; leider iſt er vor einigen Jahren geſtorben. 

3) Dr. med. Julius Eduard Timmler. Die Heilkraft des Lebensmagnetismus 
und deſſen Beweiskraft für die Unſterblichkeit der Seele. 4. Auflage (268 5.) Alten 
burg 1885. 
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magnetismus zu Schauſtellungen grundſätzlich ausfchliegen möchte. Wir 
ſtimmen ihm ferner bei, wenn er für die aktive ſowie paſſive Wirkſamkeit 
des Mesmerismus ein ſittlich reines und edles Wollen fordert. Sehr 
entſchieden aber müſſen wir gegen jede dogmatiſch⸗ religiöſe (alſo intolerante) 
Färbung ſolcher Heilwirkſamkeit proteſtieren. Es ſcheint uns ein noch 
weit bedenklicherer und widerwärtigerer Mißbrauch dieſer Kraft, wenn 
man ſie benutzt, um Menſchen zu irgend einem dogmatiſchen Bekenntnis 
und damit meiſtens entweder zu Heuchlern oder zu Unverſtändigen zu 
ſtempeln, wenn man alſo wie Dr. Timmler es jedesmal that, ſeine Pa⸗ 
tienten, ehe er fie in mesmeriſche Behandlung nahm, anf ihre Glaubens⸗ 
artikel Fatechifierte und fie nicht behandelte, wenn fie dies Examen nicht 
befriedigend beſtanden. 

Wir können dem Derfaffer ferner auch nicht folgen, wenn er meint, 
daß die Wirkung des Lebensmagnetismus das Daſein eines Gottes und 
die Unſterblichkeit der Seele beweiſe; und den Ausführungen dieſes ver⸗ 
meintlichen Beweiſes widmet er ſogar einige 70 Seiten. Wenn man auch 
beide Thatſachen nicht im mindeſten bezweifelt, ſo handelt es ſich doch 
bei deren Nachweis nur darum: was „Gott“ ſei oder genannt werden 
könne, und was im Menſchen „unſterblich“ ſei. Das aber gerade der 
Magnetismus des menſchlichen Körpers, die perſönliche Cebenskraft nicht 
„unſterblich“ iſt, das liegt doch auf der Hand, ja das Wort ſelbſt ergiebt 
doch ſchon den gegenteiligen Begriff. Ob die Seele eines Menſchen nach 
dem Tode fortbeſteht oder nicht: Cebensmagnetismus kann fie nur ver; 
mittelſt eines lebenden Körpers zur Wirkſamkeit bringen. Mit dem Tode 
eines Organismus verſchwindet deſſen mesmeriſche Kraft und derſelbe 
vermag nicht mehr als Medium zur Äußerung einer ſolchen zu dienen. Für 
die Cöſung der Frage aber: Was iſt das „Unſterbliche“, die „Seele“ im 
Menſchend kann uns der Mesmerismus nur unmittelbar infofern dien⸗ 
lich fein, als er künſtlich den Somnambulismus erzeugt, und dieſer uns 
ein überſinnliches Bewußtſein im Menſchen erkennen läßt, welches unab⸗ 
hängig von der lebenden Perſönlichkeit des Menſchen zu ſein ſcheint und 
damit wenigſtens auf eine Fortdauer jenes Bewußtſeins nach dem Tode 

dieſer Perſönlichkeit ſchließen läßt, aber danıit freilich immer noch nicht 
auf eine ewige Unſterblichkkeit. 

Es iſt ein zwar ſehr weit verbreiteter, aber trotzdem nicht minder 
ſinnwidriger Irrtum, zu glauben, daß die Seele nach dem Tode auch nur 
um ein Haarbreit der Ewigkeit näher ſei als vor dem Tode des Sellen⸗ 
leibes. Für die überfinnlichen Bewußtſeinszuſtände und Daſeinsſtufen 
mögen die Maße des Raumes und der Seit ſehr wohl ganz andere ſein 
als die unſeres tageswachen Bewußtſeins im materiellen Leben. Alles 
aber, was noch Geſtalt und Unterſchiedlichkeit hat, und ſei es auch noch 
fo ſehr „ätheriſch“ oder „göttlich“ gedacht, ſteht innerhalb irgend welcher 
Begriffe von Raum, Seit und Kaufalität; es iſt wandelbar, und wie es 
einen Anfang nahm, ſo muß es einmal auch ein Ende haben, ſei dies 
ſelbſt erſt in ungezählten Milliarden von Jahrtauſenden. Das Unfterb- 
liche und Unveränderliche kann nur völlig unperſönlich ſein und muß als 
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folches aller Möglichkeit jeder Anſchauung bar fein. Dies ift allein das 
Ewige. W. b. 

2 


Telt-Serlen-Werrinigung. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche etwa an dem Experiment der Seelen: 
Vereinigung Anteil genommen haben ſollten, welche das in Salem (Oregon) 
erſcheinende Monatsblatt „The World's Advance Thought“ für die Freunde 
unſerer Kulturbewegung in allen Ländern der Welt auf den 30. Auguſt 
d. J. ausgeſchrieben hatte und welche wir im letzten Auguſthefte (S. 145 f.) 
erwähnten, wird es intereſſieren zu erfahren, daß dieſes Blatt einſtweilen 
über die ebenfalls damals für die Der.-Staaten angeſetzte „Nationale 
Seelen-Dereinigung” vom 27. Juni begeifterte Berichte aus allen Teilen 
des Landes bringt. Wir können hier nicht wohl näher auf dieſelben ein⸗ 
gehen, wollen jedoch bemerken, daß dasſelbe Blatt nunmehr künftighin 
auf den 27. eines jeden Monats, beginnend vom 27. September, 
Seelen-Dereinigungen der Menſchheit angeſetzt hat. Die Seit iſt wieder 
dieſelbe halbe Stunde, in Salem und San Franzisko um 12 Uhr Mittags 
anfangend. In ſeinem Auguſthefte giebt das genannte Blatt eine längere 
£ifte der aſtronomiſchen Berechnung dieſes Seitpunktes für die ſämtlichen 
Hauptorte auf der Erde. Wir führen von dieſen hier nur folgende an: 


Berlin 9.09 Abends £Eondon 8. Abends 
Bern 8.1 „ Paris 8.19 „ 
Frankfurt 83 „ Wien 9.21 1 


Als Sweck dieſer Seelen⸗ Vereinigungen giebt das Blatt an: Durch 
Einheit des Strebens und Zuſammenwirken der Gedanken die Erkenntnis 
der Wahrheit und Verbreitung der Friedfertigkeit im Kreiſe der geſamten 
Menſchheit zu fördern. 

Als Bedingung der erfolgreichen Teilnahme an dieſem Streben 
wird bezeichnet: die Seele vergeſſe möglichſt vollſtändig ihr perſönliches 
Selbſt und gehe in den Geiſt der Liebe auf, der die Welt durchdringt; 
der Wille richte ſich mit ganzer Kraft auf die allſeitige Verwirklichung 
von Recht und Wahrheit. W. D. 


* 
Das Thrnfinnlicht im Qꝛnſchen. 


Die Stimme des Gewiſſens iſt ſo zart, daß es leicht iſt, ſie zu er⸗ 
ſticken; aber ſie iſt ſo klar, daß es unmöglich iſt, ſie mißzuverſtehen. 


Madame de Stael. 
5 


Das Naturgefeß hört feine Entſchuldigungen. 


Für die Redaktion Betantmortlich ift der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Neuhaufen bei München. 


Druck von Th. Hofmann in Gera. 


SPBIDXN 


IV, 25. Davemher 1887. 


Die Ballurination des „Unbewuſzten“. 


Von 
Sellen bach. 


$ 


ls die Indier ihren Brahma-Begriff mit der Exiſtenz der mate- 
riellen Welt nicht recht in Einklang zu bringen vermochten, gelangten 
fie ſchließlich zur Verleugnung der letzteren. Sie argumentierten folge 
richtig: „Iſt die Welt aus Brahma hervorgegangen und kehrt ſie in ihn wieder 
zurück, ſo iſt ſie eine Hallucination des Brahma.“ Dieſen Idealismus 


vom reinſten Waſſer nannten fie die Lehre des „Mimanſa“ (d. i. Forſchung). 


Dieſer Anſicht trat ein indiſcher Ceibnitz oder Carteſius entgegen, namens 
Kapila, welcher für die Exiſtenz der materiellen Welt und des „Ich“ 
eintrat; er gründete das Syſtem der Sankhja (d. i. Erwägung); er 
widerſetzte ſich der orthodoxen Lehre und der Priefterherrfchaft und inau⸗ 
gurierte den Skepticismus und Rationalismus an den Ufern des Ganges, 
lange bevor es ein hiſtoriſches Europa gab. Nun erſchien Buddha 
(d. i. der Erleuchtete) auf dem Schauplatze, welcher zum Unterſchiede von 
den £ehren der Brahmanen nicht durch die Leiden des Körpers, ſondern 
durch Vertiefung und Entſagung in das Nichts, in die Nirvana, einzu⸗ 
gehen hoffte. Die Urſache der menſchlichen Leiden iſt ihm die Geburt, 
aus dieſer fließt die individuelle Exiſtenz, aus dieſer die Vorſtellung; und 
die Urſache der Vorſtellung ift nach ihm — das „exiſtierende Nicht ⸗ 
wiſſen“, wahrſcheinlich als das Ins⸗Ceben treten der Nirvana zu ver⸗ 
ſtehen. (Siehe Burnouf 5. 460 — 509.) Da haben wir alſo eine Philo- 
ſophie des Unbewußten vor Jahrtauſenden. Duncker hat ganz Recht in 
ſeiner „Geſchichte des Altertums“, daß dieſer Standpunkt der Verbreitung 
des Buddhismus keinen Dorfchub geleiſtet habe, wohl aber der praktiſche 
Teil feiner ehre, wie die Aufhebung der Kaften u. ſ. w. 
Bemerkenswert iſt nun, daß nach keinem dieſer Syſteme die Indi⸗ 
vidualität nur auf das menſchliche Leben beſchränkt wird; es iſt auch 
Sphinz IV, 23 21 
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ganz natürlich, daß die unbeſchränkte Macht des Brahma eine Verlänge⸗ 
rung der Individuation und eine Derfchiedenheit der Daſeinsweiſen nicht 
ausſchließt. Brahma wird zum Baume, zum Hrofodill, zum Menſchen, 
und es kann niemand beweiſen, daß ſich Brahma nicht auch in mytholo- 
giſchen Gottheiten darſtellen könnte. 

Auf gleiche Weiſe, wie die indiſchen, find auch die anderen geoffen- 
barten Religionen unbeirrt neben einander ſtehen geblieben, jedoch immer 
mit Aufrechthaltung einer Fortdauer des Lebens nach dem Tode. 
Soroaſter ſpricht mit Ahuramasda, Moſes mit Jehova, Chriftus 
mit feinem Gott. Vater und Mohammed mit Gabriel. So verſchieden die 
Refultate dieſer Offenbarungen find, fo fanden fie doch ihre Anhänger, 
woraus man den Schluß ziehen darf, daß ſich der unperſönliche Brahma 
und der perſönliche Jehova, ſowie der Theismus und Atheismus erfah⸗ 
rungsmäßig der menſchlichen Beurteilung entziehen. Es iſt ein undank⸗ 
bares Unternehmen, an das metaphyſiſche Problem des Welträtſels heran⸗ 
zutreten; ich werde es wenigſtens nie verſuchen, etwa die Weſt⸗ 
minſter⸗Abtei in meine Arme zu ſchließen, denn ich weiß, daß dieſe zu 
kurz ſind. Hingegen iſt hervorzuheben, daß alle dieſe Glaubenslehren 
in Aſien und Europa und faſt alle philoſophiſchen Syſteme an eine das 
Leben überdauernde Exiſtenz glaubten und daran feſthielten, nur der 
modernen Aufklärung war es vorbehalten, dieſe außer Kurs zu ſetzen. 
Der Glaube an göttliche Vorſehung und Fortdauer wurde zum crimen 
laesae sacrosanctae rationis, deſſen ſich niemand ſchuldig machen 
durfte, falls er nicht aus der Liſte der Gebildeten geſtrichen werden wollte, 
trotz der Ermahnung eines Kant, daß die Exiſtenz und Nichtexiſtenz 
eines Gottes gleich unerweislich feien, trotz feines Glaubens an eine Fort⸗ 
dauer. Es iſt notwendig, dies hervorzuheben, denn ein ſolcher Druck iſt 
nicht ohne Einfluß auf den Ideengang der Menſchen. Unter Ludwig XIV 
gab es faft keine Republikaner und zur Schreckenszeit nur wenige Legiti⸗ 
miſten in Frankreich. 

Es war alſo in der Epoche der höchſten Aufklärung, als Schopen⸗ 
hauer — laut Ausſage ſeiner Biographen — den Gedanken erfaßte, 
eine neue Weltanſchauung zu gründen, und fiehe da, er verfiel auf die 
älteſte! Er verbeſſerte fie und verfchlechterte fie auch in mancher Be⸗ 
ziehung. Die teleologiſche Natur ſo zahlloſer Weſen ließ ihn mit Recht 
den Materialismus verwerfen, an einen Jehova durfte er nicht appellieren, 
da dies keine Erklärung und überdies „du mauvais genre“ geweſen 
wäre, ein anderes Leben war gleichfalls ausgeſchloſſen, denn der Menſch 
galt für die vollkommenſte und höchfte Stufe der Entwickelung, über 
welcher nur ein Gott oder Nichts ſtehen durfte. Seine Weltſeele war 
nicht Brahma, ſondern der „Wille“, die phänomenale Welt wurde zur 
Nallucination des „Willens“, und zwar im Wege zahlreicher, von ihr 
nicht abgetrennter, nur ſcheinbarer Individuen. In der That ſind unſere 
Organe Produkte und Diener eines Willens; wir haben als Auge eine 
camera obscura. wir beſitzen im Gehirn eine Hallucinations⸗Maſchine, um 
uns eine begrenzte Vorſtellung einer Welt zu bilden. Nun iſt es aber 
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durch gar nichts bewieſen, daß dieſe Vorſtellung gerade die der Weltſeele, 
und nicht die eines von ihr abgetrennten Subjektes fei, was übrigens 
Schopenhauer fpäter zugeſtand, vielleicht, daß ihm eine Thatſache zu 
Augen oder Ohren gekommen iſt, welche auf Ausdehnung der Individua⸗ 
tion hinwies. Was nun von den Trägern der Dorftellung gilt, muß 
notwendig auch von den einwirkenden Kräften gelten. Blau und grün 
ſind keine Realitäten, wohl aber muß ein Grund verhanden ſein, daß 
uns der Himmel blau und das Laub grün erfcheint. 

Aus dieſer Hallucination der Weltſeele nach modernen Muſtern ſchuf 
Hartmann eine neue Variante. Er ſetzte an die Stelle des Brahma ; 
Willens einen Begriff, und zwar einen negativen, das „Unbewußte“, 
welcher den Vorteil hat, daß er das Phänomenale, als das Bewußte, von 
dem großen Reſte, dem Unbewußten, ſcharf abtrennt; der ganze übrige 
Neft verfällt der Nirvana. So anfechtbar und unbefriedigend dieſe Meta⸗ 
phyſik der Mehrzahl erſcheinen mag, ſo ſteht ſie doch einer verlängerten 
Individuation nicht im Wege. So wie ſich die Bäume durch längere 
Perioden friſch belauben, ſo kann auch das Subjekt in uns längere Phaſen 
durchlaufen, bis es an den Endpunkt ſeiner Entwickelung gelangt. Wo 
und wann dieſer erreicht wird — das wiſſen wir nicht! Die indiſch⸗ 
Schopenhauerſche Philofophie iſt aber in ilwem Rechte, wenn fie die Welt. 
vorſtellung als einen durch unſere Sinnesbeſchaffenheit bedingten Schwindel 
erkennt. Demzufolge find Sinneswahrnehmung, Difion, Hallucination, 
deren Übertragung und der Traum dem Reſultate nach dasſelbe, 
fie unterſcheiden ſich nur durch die Derfchiedenheit der Deran- 
laſſung. Wenn ich einen Kopf ſehe, fo ift es in allen Formen ein 
Kopf; die Nebenumſtände und Folgen entfcheiden erſt, zu welcher Kategorie 
die Dorftellung gehört. Wenn mir ein lebender Menſch einen Gegen⸗ 
ſtand zuwirft, fo habe ich denſelben Sinneseindrud, wie wenn derſelbe 
Gegenſtand auf mich zufliegt, und außer mir niemand im Simmer iſt. 
Es nöge ein Beiſpiel zeigen, wie vielerlei Erklärungen ein und dieſelbe 
Thatſache zuläßt, je nach den Nebenumſtänden. 

Hartmann und ich luſtwandeln im Walde und ich ſehe einen Reiter 
im vollen Caufe in etwas größerer Entfernung vorbeiſprengen; ich frage 
Hartmann, ob er ihn geſehen, was er bejaht. Würde ich nun behaupten, 
daß es meinerſeits eine Hallucination geweſen, die auf ihn übertragen 
wurde, ſo könnte gegen die Möglichkeit derſelben gar nichts, gegen die 
Wahrſcheinlichkeit ſehr viel eingewendet werden. Wenn ich nun behaup⸗ 
ten würde, daß ich Pferd und Reiter kenne und erkannt habe, daß aber 
beide meines Wiſſens auf 40 Meilen Entfernung ſeien, ſo bliebe wieder 
die Einwendung, daß es ähnliche Pferde und Menſchen giebt, oder daß 
beide nicht auf 40 Meilen Entfernung, ſondern in nächſter Nähe ſich 
befinden. Angenommen aber, es träfe drei Tage darauf die Nachricht 
ein, Pferd und Reiter ſeien geſtürzt und haben das Genick gebrochen, ſo 
würde ſich die Wahrſcheinlichkeit einer Difion zu meinen Gunſten erhöhen. 
Der orthodoxe Materialiſt würde dieſes Suſammentreffen für „Gufall“ 
halten, und irgend ein Spiritiſt vielleicht glauben, daß die Seele meines 
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verunglückten Freundes auf der Pferdeſeele uns etwas vorgeritten habe. 
Man ſieht, wie ſchwer es iſt, einen wirklichen Sinneseindruck von einem 
ſcheinbaren zu unterſcheiden, wenigſtens in einzelnen Fällen. Eine Erklä⸗ 
rung wird um fo ſchwieriger, wenn man mit der Hallucinationsüber⸗ 
tragung ſo verſchwenderiſch umgeht wie Hartmann, da die Entſcheidung 
von vielen Nebenumſtänden abhängt. Angenommen nun, die Diſton ſei 
als ſolche zugegeben, und ebenſo ein kauſaler Suſammenhang des Todes 
mit derſelben, ſo entſteht weiter die Frage, habe ich vermöge meiner 
ſomnambulen Befchaffenheit das Unglück geſehen, empfunden; oder 
hat mein verunglückter Freund auf mich gewirkt Um dieſen ſubtilen 
Unterſchied deutlich zu machen, wollen wir die Frage fo ſtellen: Hatte ich 
ein transſcendentales Fernrohr, oder erhielt ich ein transſcendentales Tele⸗ 
gramm? Wenn eine Hallucination durch Thatſachen erhärtet iſt, fo liegt 
ihr eine äußere Einwirkung ebenſo zu Grunde, als wenn die Retina 
durch Cichtſtrahlen oder mein Ohr durch Luftwellen getroffen wird. Würde 
jemand ein Haus brennen ſehen, welches nachträglich wirklich in Brand 
gerät, und würde dieſes Geſicht auf mich übertragen werden, ſo entſteht 
noch immer die Frage: Hat er in mir die Dorftellung erzeugt (Hypnoſe) 
oder hat er mich in jenen Suſtand verſetzt, daß ich für die Einwirkung 
gleich ihm empfänglich wurde (Somnambulismus)? Die Natur und der 
Vorgang dieſer Einwirkung iſt nicht in allen Fällen feſtzuſtellen, am aller⸗ 
wenigſten, wenn man den Standpunkt Hartmanns im Julihefte!) einnimmt. 

Subjektive Difionen find allerdings übertragbar, das habe ich ſtets 
anerkannt, aber immer nur mit dem Vorbehalte, daß dies für polarifa- 
tionsfähige Individuen Geltung habe. Goethe berichtet von ſeinem 
Großvater, daß er ein Seher war, und daß auch andere in feiner Gegen. 
wart ſahen, er ſagt aber nicht, daß alle, oder auch nur, daß er ſelbſt 
einmal gefehen hätte, obſchon Goethe nicht ganz frei von transfcenden- 
talem Schauen war. Er hätte es gewiß erwähnt, wenn es auch nur 
einmal geſchehen wäre. Hartmann weiß nicht, daß ich alle in der Myſtik 
empfohlenen narkotiſchen Mittel und fonftigen Dorfchriften vergebens ver⸗ 
ſucht, daß trotz Hanfens und meiner eigenen Anftrengung in Wien mit 
mir gar nichts zu beginnen war, daß ich ſehr viele Stunden vor und 
hinter den Difionären und auch in das Waſſer ſchaute, als fie darin 
Difionen hatten — alles umſonſt! Das Sehen durch Kallucinationsüber⸗ 
tragung bleibt immer eine ſeltene Ausnahme, iſt nie Kegel; die Er⸗ 
zeugung einer Wahnvorſtellung bei einem Hypnotifierten iſt übrigens gar 
keine Ballucinationsübertragung, ſondern fie wird durch einen Willensakt 
hervorgerufen, das find zwei wohl zu unterſcheidende Vorgänge. Bei 
Materialiſationsſitzungen handelt er ſich aber nicht um das zweite Geſicht, 
noch deſſen Übertragung auf einzelne Individuen, auch um keine Hypnoſe, 
ſondern um die Frage, ob die von allen gleichartig wahrgenommenen 
Geſtalten durch das Medium hervorgerufene Wahnvorſtellungen oder 
Ballucinationsäbertragungen find. 


N Dgl. „Sphinr“ IV, 19. S. s ff. 
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Bei hypnotifierten Individuen, wo wir es zu verläſſig mit Wahn- 
vorſtellungen zu thun haben, treten Bewußtloſigkeit, Nichterinnerung ꝛc. 
ein; dort wo dieſe Symptome nicht eintreten, ſind die Wahnvorſtellungen 
durchaus nicht ſichergeſtellt; ſie werden von mir beſtritten, ſie müßten erſt 
bewieſen werden, bevor ſie als Begründung dienen könnten. Es iſt ferner 
nicht richtig, daß ein Neu⸗Eintretender in einem Sirkel keine Geſtalten 
ſieht. Ein ſolcher taugt ſelten zu einer Kettenbildung, er ift wie eine 
ſchlechte Flaſche in der Batterie; in Materialiſationsſitzungen aber, wo 
andere Kräfte thätig find und keine Ketten gebildet werden, haben ſehr 
viele Neueintretende glänzende Erfolge erlebt. Hartmanns Einteilung der 
Medien ift überhaupt nur teilweiſe richtig. Hartmann giebt ſelbſt zu, 
daß, wenn Formen photographiert werden oder gar plaſtiſche Eindrücke 
hinterlaffen, doch ſolche Formen vorhanden fein müſſen; nach ihm dürfen 
es keine anderen ſein, als die des Mediums, warum — iſt nicht abzu⸗ 
ſehen. Daß ſie es ſein können, wenn das Medium nicht fungiert 
(ſchläft), gebe ich zu; daß dadurch die ätherifchen Formen für alle Men ⸗ 
ſchen dann aber erwieſen ſind, wird wohl nicht abzuſtreiten und deren 
Vernichtung nach dem Tode nicht zu erweiſen fein. Die von mir auf⸗ 
geſtellte Behauptung, daß bei wachenden, ſich bewegenden Medien ein 
Austreten des Meta-⸗ Organismus unzuläſſig ſei, widerlegt Hartmann aber⸗ 
mals durch den Hinweis, daß es Sitzungen giebt, wo das Medium nicht 
ſchläft und fein Meta ⸗Organismus wirke. Das iſt ja eben erſt zu be, 
weiſen, daß es wirke; dies iſt alſo nur eine petitio principii. Wenn ich 
jemand ein Gewehr als hiſtoriſche Rarität zeigen würde mit der Bemer⸗ 
kung, es ſei das Gewehr Karls des Großen geweſen, ſo kann ich den 
Einwurf, daß es zu ſeiner Seit keine Gewehre gab, doch nicht mit dem 
Argumente widerlegen, daß es damals Gewehre geben mußte, weil dies 
der Hinterlader Karls des Großen war; ich werde mein Heil in den ver⸗ 
loren gegangenen Erfindungen — wie dem Dampfſchiffe unter Philipp II 
von Spanien und den frühen Erfindungen der Ehinefen — oder wo 
immer ſuchen müſſen, nicht aber aus meiner Dorausfegung den Beweis 
ſchöpfen können. 

Die Motive der Verteidigung einer Anſicht find dem Autor imme 
am beſten bekannt; er täuſcht ſich über dieſelben manchmal ſelbſt, noch 
öfter aber täufchen ſich die anderen. Doch liegt es in der Natur der 
Sache, daß man annimmt, der Urheber einer Anficht verteidige dieſelbe 
nach beſten Kräften. Ich habe bis jetzt Hartmann immer einen objektiven 
Standpunkt zuerkannt. Nach feinen letzten Aufſatze wäre ich aber berech ⸗ 
tigt, meine Anſicht zu ändern, denn dieſer entſpricht nicht einer ſachlichen 
Analyſe der möglichen Erklärungen, ſondern hat weit mehr den Charakter 
der Satzſchrift eines Anwaltes, welcher die Sugeſtändniſſe ſich aneignet, 
das Weſentliche (die Fußabdrücke) übergeht und ſich gerade deſſen ſchuldig 
macht, was er anderen vorwirft. Hartmann ſagt: 

„Es ſei geboten, ſich nicht durch den Herzenswunſch nach Bewährung anderswo 
mitgebrachter Hypotheſen und Theorien fortreißen zu laſſen. Die wiſſenſchaftliche 
Unbefangenheit der Unterſuchung darf weder durch den Glauben an die Realität 
einer vierten Dimenſion noch durch den Meta⸗Organismus getrübt werden.“ 
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Einer folchen Sprache gegenüber wäre es jedermann geftattet zu fagen, 
daß eine objektive Beurteilung und wiſſenſchaftliche Unbefangenheit nicht 
durch den mitgebrachten Glauben an die Realität des „Unbewußten“ ge⸗ 
trübt werden darf. Ich habe wahrlich keine Herzenswünſche in Bezug 
auf den Meta- Organismus. Der Gedanke iſt nicht meine Erfindung, er 
iſt alt; den Namen gebe ich nunmehr ſelbſt auf; weil mir die Erfahrung 
einen beſtimmteren erlaubt. Ich glaube allerdings an eine Fortdauer, 
doch dies thaten ſchon Sokrates und Plato, Luther und Kant, Kepler und 
Newton; dieſer Glaube iſt kein Wunſch mehr. Die Brahmanen und 
Buddhiſten hatten keinen Herzenswunſch, ihre individuelle Exiſtenz fortzu⸗ 
ſetzen, ſie ſtrebten nach Vernichtung derſelben, aber an der Exiſtenz der 
Pitris halten fie noch heute feſt. Wenn vollends die „beſonneneren Ver⸗ 
teidiger des Spiritisınus” feine Hallucinationsübertragung durch das 
Medium für die richtige halten ſollen oder müſſen, ſo iſt dieſe Außerung 
für den Standpunkt Hartmanns ſehr gefährlich. Ich habe beiſpielsweiſe 
nach eingehenden Sitzungen mit der Fowler die Frage noch nicht für 
ſpruchreif erklärt, auch nach den Sitzungen mit Slade mir noch kein Urteil 
erlaubt, ſondern ausdrücklich erklärt, daß ich mir „eine eigene, beſtimmte 
und klare Anſicht darüber auszuſprechen erſt dann geſtätten werde, 
wenn ich mit 10 verſchiedenen Medien 100 Sitzungen gehalten 
haben werde!“. !) Ich habe mich alfo Jahre lang „beſonnen“ und viel 
„unterſucht“ und gewiß über den Gegenſtand nicht weniger geleſen als 
Hartmann. Nun iſt es mir nicht bekannt, daß er mehrjährige Unter⸗ 
ſuchungen gepflogen, und auch nicht wahrſcheinlich, denn ſonſt hätte er 
nicht Anforderungen geſtellt, die längſt erfüllt und überboten ſind. Hare, 
Wallace, Crookes, Söllner, Akſakof, Buttlerow, Männer, welche viel 
unterſucht und ſich mitunter lange „beſonnen“ haben, weiſen die Hypotheſe 
der Hallucinationsübertragung zurück; wenn ich alſo auch keine genügen ⸗ 
den Erfahrungen ſelbſt geſammelt hätte, ſo würde ich doch nicht einen 
Augenblick im Schwanken fein, auf welcher Seite die größere Kompetenz 
anzunehmen ſei, weil dieſen Forſchern gegenüber die Anhänger der Hallu⸗ 
cinationsübertragung, was Erfahrung und Sahl betrifft, gar nicht in 
. Betracht kommen können. 

Hartmann und ich haben aber wahrlich keine Urfache, uns wie zwei 
Advokaten herumzubalgen, da ja unſer Standpunkt ein klar präcifierbarer 
und gar nicht unvereinbarlicher iſt. Die Individualität des Subjektes in 
uns kann nach vorn und rückwärts verlängert und in verſchiedenen Er. 
ſcheinungsforinen gedacht werden, ob es mit der individuellen Serfplitte- 
rung eines Brahma feine Richtigkeit hat oder nicht. Die Erfahrung ſagt 
uns, daß menfchliche Formen, Thätigkeiten und Sprachen uns auf rätſel⸗ 
hafte Weiſe direkt und indirekt entgegentreten; die Erfahrung ſagt aber 
auch, daß ſich von Menſchen im todesähnlichen Suſtande ein ätherifcher 
Körper manchmal abtrenne, wir haben alſo, was die Formen betrifft, 


) Vergl. meinen „Offenen Brief an meine Freunde: Mr. Slades Aufent- 
halt in Wien“ bei J. C. Fiſcher u Co., Wien 1878, S. 40. 
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bereits die Option zwiſchen den wirkenden Kräften lebender und nicht 
lebender Menſchen. Jede der beiden Annahmen provociert die andere. 
Die Erfahrung fagt uns ferner, daß es Träume, Hallucinationen und 
deren Übertragung, ferner oftroyierte Wahnvorſtellung giebt, die alle 
gleichfalls zu berückſichtigen ſein werden. Die Erfahrung giebt uns Fälle 
an die Hand, wo einzelne dieſer Möglichkeiten unzuläſſig ſind, und wieder 
andere, wo fie notwendig werden; es giebt auch Fälle, welche zweifel 
haft bleiben. Alle Fälle über einen und denſelben dieſer Leiſten ſchlagen 
zu wollen — iſt eben nicht möglich. Ich habe gegen gar keine dieſer 
Erklärungen eine Averſion, weil jede ihre Berechtigung in einzelnen Sällen 
hat, und durch die Erfahrung ſicher geſtellt iſt. Ich bin kein Gegner 
der Hartmannſchen Übertragungstheorie; ich erkenne fie ja an, aber 
ſchließe ſie für gewiſſe Kategorien von Erſcheinungen als unzureichend 
aus, und es hat dies bis jetzt noch jeder gethan, der viel unterſucht und 
ſich lange beſonnen hat; denn in Beginne iſt die Mehrzahl obiger For⸗ 
ſcher gleichfalls von den phyſiſchen Kräften des Mediums ausgegangen, 
und am Schluſſe ihrer Laufbahn mußten ſie der Erfahrung gegenüber 
kapitulieren! Deſſen braucht ſich niemand zu ſchämen, denn der ganze 
Fortſchritt der Menſchheit beruht auf der Skepſis und den ununterbroche⸗ 
nen Surechtweiſungen, welche uns die Erfahrung zu teil werden läßt. 
Die Skepſis überträgt mit Recht einen Teil dieſer Erſcheinungen auf die 
pſychiſchen Kräfte des lebenden Menſchen, welche letztere durch den ver⸗ 
ſchiedenen Grad der Spaltung in phänomenales und transſcendentales 
Empfinden, Schauen, Hören, Wollen und Handeln zuftande kommen, bis 
einſt die vollkommene Spaltung, der Tod, eintritt. Dieſer muß die Seele 
durchaus nicht in Brahmas Schoß führen, weil es ebenſo gut nach 
einem längeren Entwickelungsprozeſſe oder gar nicht ſtattfinden kann. So 
wie die Träume Hallucinationen des lebenden Menſchen, fo könnte unſer 
Daſein ein Traum des intelligiblen Subjektes ſein, daher die Weltſeele 
nur etwas zurückgeſchoben werden müßte, im Sinne der indifchen Philo- 
ſophie. Die Möglichkeit einer längeren Individuation kann alſo in 


keinem Falle beſtritten werden, ihre Thatſächlichkeit wird von der erdrücken⸗ 


den Mehrzahl der Menfchheit angenommen, ſelbſt unter Anwendung des 
Satzes: vota ponderantur et non numerantur. Nachdem die Fortdauer 
des Lebens im individualiſtiſchen Sinne alſo eine mindeſtens ebenſo be⸗ 
rechtigte Annahme ift, als irgend eine andere; nachdem, ganz abgefehen 
von fpiritiftifchen Sitzungen, die hiftorifchen Spufphänomene feit jeher Der- 
ftorbenen zugeſchrieben wurden, weil fie ſich als ſolche manifeſtierten; nach⸗ 
dem es zu allen Seiten Medien gab, welche die Manifeſtationen aus⸗ 
nahmslos den Pitris zuſchrieben; nachdem es unzweifelhaft ſpiritiſtiſche 
Sitzungen im indiſchen und ruſſiſchen Aſien, zur römiſchen Kaiferzeit und 
unter den Wilden Amerikas immer auf nekromantiſcher Grundlage 
gegeben hat: ſo kann es wahrlich nicht überraſchen, daß man auf dieſe 
Thatſachen in erſter Cinie den Maßſtab der individnaliſtiſchen Anſchauung 
legte, da ſie den Anſpruch erheben kann, die älteſte, allgemeinſte und 
natürlichſte zu ſein. Erſt wenn deren Unmöglichkeit erwieſen ſein wird, 
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kann man zu der fo gezwungenen Eypothefe der Hallucination für alle 
Fälle greifen. Der Mangel der Skepſis iſt für den Fortſchritt ebenſo 
verhängnisvoll als deren Ubermaß. Als Herodot von den Goldſchätzen 
im Norden Indiens berichtete, welche von hunde⸗großen Ameiſen bewacht 
würden, hielt man dies für Fabeln. Als man viel ſpäter die Umgebung 
Thibets kennen lernte, entdeckte man dort ſonſt nirgends vertretene ge⸗ 
fleckte Faultiere, welche in Gold führenden Sandwüſten zu wühlen pflegen. 
Auf gleiche Weiſe habe ich ſehr viele Zweige der Myſtif a priori ver- 
worfen, und die Erfahrung hat mich belehrt, daß überall subtractis sub- 
trahendis ein Reſt der Wahrheit übrig bleibt. Dieſe Reſte find fo groß, 
daß mein Leben gar nicht ausreicht, fie zu verwerten! Nach meinen Er⸗ 
fahrungen iſt an der Exiſtenz menſchlicher Formen imponderabler oder 
ätherifcher Natur nicht mehr zu zweifeln, und alle Syfteme werden dieſer 
Thatſache Rechnung tragen müſſen, oder aber an dem Widerſpruche mit 
der Erfahrung zu Grunde gehen! 
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Mitteilung in der Sitzung vom 7. Juli 1882. 


Mediumiſtiſche Erlebniſſe in Tondon, 


mitgeteilt und beſprochen in der 


Fſychologiſchen e 
5 
ie ers zu leugnende Thatſache, daß befonders derjenige Sweig des 
Okkultismus, welcher den präſumptiven Verkehr mit überſinnlichen 
Weſen umfaßt und gemeinhin „Spiritismus“ genannt wird, 
trotz des von profeſſionellen Betrügern und Induſtrierittern damit ge⸗ 
triebenen Schwindels von Tag zu Tage mehr Anhänger unter den ge⸗ 
bildeten Klaſſen gewinnt, müßte ſchon für ſich allein einen vorurteilsloſen 
Beobachter, der Intereſſe an dem Auf- und Abwogen menſchlicher Geiſtes⸗ 
ſtrömungen nimmt, Grund genug zu ernſter Prüfung ſein, ſelbſt wenn dieſe 
ganze Bewegung nur als eine Geiſtesepidemie aufzufaſſen fein ſollte, ob⸗ 
wohl dieſelbe nun ſchon etwa 14 Millionen Menſchen im Bereich der 
europäiſchen Kultur umfaßt und bei vielen andern Völkern von jeher bis auf 
die Gegenwart anerkannt war und iſt. Die überwiegende Mehrzahl dieſer 
Perſonen behauptet, ſich durch eigene Erfahrungen und Beobachtungen, 
namentlich durch viele mit Privatperſonen angeſtellte Derfuche die Über 
zeugung von der Realität einer außerſinnlichen Welt verfchafft zu haben. — 
Wenn nun auch nicht geleugnet werden kann, daß Betrug und Selbſt⸗ 
täuſchung, ungenaue Beobachtung und ungenügende Erinnerung bei vielen 
Berichten eine große Rolle ſpielen, ſo dürfte es doch äußerſt ſchwierig, 
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während die Pſychologiſche Gefellfhaft mehr die experimentelle und kri⸗ 
tiſche Unterſuchung der überfinnlichen Vorgänge bezweckt, hält die „Sphinx“ es für 
die eine ihrer Aufgaben, ihren Leſern möglichſt gut beglaubigte Berichte von Augen- 
zeugen jener unerflärten Erſcheinungen zur eigenen Beurteilung vorzulegen. Die 
nachfolgenden an die Pſpychologiſche Geſellſchaft gelangten Mitteilungen entziehen ſich 
einer direkten kritiſchen Unterſuchung im Sinne der Geſellſchaft, wurden aber zum 
Swecke allgemeinerer Anregung in derfelben am 7. Juli 1882 zum Vortrag und zur 
Beſprechung gebracht. In dem gleichen Sinne wurden die hier wiedergegebenen Aus ⸗ 
führungen der „Sphinx“ zur Veröffentlichung überlaſſen, jedoch nicht ohne befonders 
zu betonen, daß die Geſellſchaft als ſolche ſich eines endgültigen Urteils über das Ver. 
handelte enthalten und der Berichterſtatterin die volle Verantwortung für das Dor · 
gebrachte zuſchieben müſſe. — Hinſichtlich der wünſchenswerten Anregung ſchließen 
wir uns ganz den Anſichten der Geſellſchaft an. Solche Vorgänge ſelbſt zu erleben, 
iſt vielleicht nicht jedermanns Intereſſe und Bedürfnis. Wer aber an der Wirkung 
magiſcher Kräfte zweifelt, der überzeuge ſich davon durch allmähliche experimentelle 
Entwickelung in ſeinen eigenen Privatkreiſen. (Der Herausgeber.) 
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man möchte fagen, unmöglich fein, durch diefe menſchlichen Schwächen 
alle, auch die unter den ſtrengſten Bedingungen angeftellten Derfuche 
zu erklären, oder gar jemandem, der ſubjektiv überzeugt wurde, ſeine 
Anſicht zu widerlegen. — Über die Möglichkeit einer ſolchen Überzeugung, 
wie ſie, nach den zahlreichen Berichten zu ſchließen, täglich vorkommt, 
wird man entweder durch eigene Derfuche zu einem Urteil gelangen oder 
aber dadurch, daß man ſich ganz in die Lage der Berichterſtatter hin⸗ 
eindenkt. 

Für eine ſolche Überzeugungsweife iſt der vorliegende Bricht geradezu 
typiſch und dürfte eben deswegen für viele, gleichermaßen vorurteilslos 
prüfende Leſer intereſſant fein. Ob ſich aber der Inhalt dieſer Mit⸗ 
teilungen mit den thatſächlichen Vorgängen völlig deckt oder ob Irrtümer 
in der Beobachtung oder Berichterſtattung mit untergelaufen ſind, darüber 
läßt ſich hier kein Urteil fällen; vielmehr ſoll es unſere Aufgabe ſein, 
unter der Vorausſetzung, daß die Erlebniſſe ſo wahrheitsgetreu und vollftändig 
als möglich wiedergegeben ſind, zu unterſuchen, ob die Dame ein Recht hat, 
auf Grund ihrer Erlebniffe ſich für die Realität von Erſcheinungen aus 
zuſprechen, die fie bisher für unmöglich hielt. Wir können alſo nicht 
fragen, ob wir dieſelben Eindrücke erhalten haben würden, wenn wir in der 
Lage unſerer Referentin geweſen wären, ſondern lediglich, wie wir uns 
dieſen Eindrücken gegenüber verhalten haben würden, ob fie uns das 
ſelbe gelehrt hätten wie jener Dame. Um überhaupt ein Urteil zu er⸗ 
möglichen, werden wir uns folgende 4 Fragen bei den berichteten Wahr⸗ 
nehmungen in jedem einzelnen Falle beantworten müſſen: 

J. £egt der Inhalt Zeugnis ab für überſinnliche Vorgänge überhaupt? 

II. Beweiſt der Inhalt des Berichtes, wenn Frage! bejaht wird, überſinnliche 

Gedankenübertragung oder Hellfehen? 

III. Sind die mitgeteilten phyſikaliſchen Phänomene ausreichend, um die An⸗ 

nahme außerſinnlicher Lebeweſen zu rechtfertigend 

IV. Sind dieſe Wefen, falls ihnen Realität zugeftanden wird, identiſch mit den 

Derſtorbenen d 

Die Berichterſtatterin, Fräulein Karoline Prieger, ift mehreren Mit— 
gliedern der Pſychologiſchen Geſellſchaft als eine durchaus zuverläſſige und 
glaubwürdige Perſönlichkeit bekannt. Sie iſt 30 Jahre alt und lebte bis 
zum Frühjahr 87 in München mit der uns gleichfalls bekannten und ebenſo 
angeſehenen Familie Betheley zuſammen. Bis zu ihrer Londoner Reiſe, 
die ſie im Juni 1887 antrat, um dort dieſe ihr befreundete Familie zu 
beſuchen, verhielt Frl. Prieger ſich gegen deren ſpiritiſtiſchen Glauben völlig 
ablehnend und gefteht felbft zu, daß fie manchmal in Bezug hierauf an der 
geiſtigen Zurechnungsfähigkeit ihrer Freunde gezweifelt habe. Übrigens 
iſt der Schreiber dieſes in der Lage, die Nüchternheit ihres Urteils, ſowie 
ihre frühere ffeptifche Abneigung gegen alles Überſinnliche aus eignen 
Geſprächen mit ihr beſtätigen zu können. — Frl. Prieger ſchildert ihre 
Erlebniſſe, wie folgt: 

Mittwoch, den 8. Juni 1887: Kurz nach meiner Ankunft in 
London führte mich die mir ſeit Jahren eng befreundete Familie Betheley 
(beſtehend aus Vater, Mutter und erwachſener Tochter) zu dem gegenwärtig 
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noch weniger bekannten Medium Mrs. Walker, die neben ihren Berufs⸗ 
geſchäften — ich glaube, ſie iſt Schneiderin, — einige ihrer freien Abende 
dazu verwendet, ſich durch Entwicklung und Ausbildung ihrer medialen 
Anlage einen Nebenverdienſt zu verſchaffen. Frau Walker iſt eine etwa 
45 Jahre alte Witwe und macht einen ärmlichen, aber treuherzigen Ein⸗ 
druck. — Ich durchmuſterte bei meinem Eintritt ihre einfache Behauſung. 
Das Simmer, in dem wir uns befanden, hat nur eine Thür, ſowie ein 
Fenſter und liegt im Souterain. — In mehreren Stühlen, einem Sopha, 
einem ſchweren Tiſch und einigen Ornamenten beſtand die ganze Ein- 
richtung desſelben. Auf dem Tiſche lagen zwei Fächer, auf welche mit 
Balmainſcher (ſelbſtleuchtender) Farbe beſtrichenes Papier geklebt war. Wir 
ſchloſſen nun die Fenſtervorhänge; abſolutes Dunkel trat aber erſt fpäter 
ein, weil die Sitzung ſchon um 8 Uhr abends begann. Außer uns nahm 
an derſelben eine mir fremde, anſcheinend den beſſeren Ständen angehörige 
Dame teil, welche Betheleys ſchon bei einer anderen Sitzung kennen ge 
lernt hatten. Das Medium wurde von ihr und Mr. Betheley feſt an 
den Händen gehalten. — Alsbald erfolgten Klopftöne von ſolcher Stärke, 
daß ich fie trotz meiner Schwerhörigkeit deutlich vernelnnen konnte. So⸗ 
bald wir uns mit der unſichtbaren Intelligenz in Verbindung geſetzt hatten, 
bekam ich Gelegenheit, jene Phaſe der Mediumſchaft zu beobachten, welche 
die Spiritiſten Sprechmediumſchaft nennen. 

Da meine Kenntnis der engliſchen Sprache es mir ermöglicht, die 
Dialekte zu unterſcheiden, ſo erkannte ich in der veränderten Stimme und 
Ausdrucksweiſe des Mediums den Niggerdialekt. Angeblich ſprach jetzt 
durch das Medium zu uns ein Negerkind. Alles das hätte mich nun 
nicht im geringſten aus der Faſſung gebracht; aber wer beſchreibt mein 
Erſtaunen, als dieſe Intelligenz in ihrer kindlichen Ausdrucksweiſe mir 
das Ausſehen meines verſtorbenen Vaters richtig ſchildert! Woher konnte 
die Frau wiſſen, daß deſſen Vorname „Ernſt“ war, daß er von hoher 
Statur geweſen, einen blonden Bart, eine Glatze und eine auffallende 
Naſe hatte? — Meine Freunde verſichern mich, niemals mit Frau Walker 
vorher irgendwie über meine Perſon geſprochen oder auch nur in ihrer 
Gegenwart meiner erwähnt zu haben. — „Mein Vater ſtehe neben mir, 
winke und freue ſich, mich zu ſehen,“ wurde mir nun mitgeteilt. Und in 
dem nämlichen Augenblick erhob ſich einer der mit ſelbſtleuchtendem Papier 
verſehenen Fächer vom Tiſch und neigte ſich, wie zur Begrüßung, Zmal 
gegen mich hin. — Meine Verwunderung wuchs noch mehr, als nun 
auch noch eine zutreffende Beſchreibung meiner verſtorbenen Schweſter 
hinzugefügt wurde, die, wie es hieß, auch zugegen ſei. — Das Medium 
nannte ſie „Twiſtel“. Sie wurde „Guſtel“ gerufen und beſaß, genau der 
gegebenen Schilderung entſprechend, kurzes blondes Naar, eine etwas 
breite Naſe, war nicht ſchön, aber durch ihre Liebenswürdigkeit ſehr an⸗ 
ziehend. Ich ſelbſt könnte ſie nicht mit prägnanten Merkmalen ſchärfer 
charakteriſieren. Wie zur Beſtätigung ihrer Anweſenheit verſpürte ich 
kurze Seit die Berührung einer Hand im Geſicht. — Schon in früheren 
Sitzungen wollten Betheleys ein Trippeln, wie wenn ein Kind im Simmer 
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umherlaufe, gehört haben. — Betheleys verloren ein Kind im Alter von 
einem Jahr. Herr Betheley glaubte, zumal ihm das Medium verficherte, 
fein Kind ſei zugegen, dieſes Trippeln als ein Zeichen der Anweſenheit 
dieſes verſtorbenen Kindes auffaſſen zu dürfen. Auch an dieſem Abend 
hörten wir dasſelbe Geräuſch. Herr Betheley richtete nun die Bitte an 
fein angebliches Kind, es möge Blumen von den auf der äußeren Fenſter⸗ 
bank ſtehenden Blumenſtöcken, die alſo durch Scheiben vom Simmer ge⸗ 
trennt waren, herbeibringen. Als wir nach kurzer Seit wiederum die 
Schritte hörten, wurden uns friſche blühende Geranien auf die Hände und 
in den Schoß gelegt. Nachträglich ſtellte ſich heraus, daß die Blumen 
von den außenftehenden Pflanzen abgepflückt waren. Auf Wunſch reichte 
mir dann das Kind feine Hand, und ich fühlte nun wenige Sekunden 
ein kleines kühles Händchen in meinen Fingern ruhen. Ebenſo küßte es 
auf Bitten die Eltern und die Schweſter und ſetzte ſich ſogar auf das 
Knie des Vaters. Wir erſuchten es noch, uns Muſcheln vom Kaminge- 
ſims und von der Fenſterbank herbeizutragen, was auch geſchah. Täppifch, 
wie ſo ein kleiner Weltbürger iſt, zwiſchendurch fallend und ſtolpernd, kam 
das Kind heran, — ließ aber unterwegs in ſeiner Ungeſchicklichkeit einige 
Muſcheln zu Boden fallen. — Während dieſer ſämtlichen Vorgänge nun 
hoben ſich die zwei mit ſelbſtleuchtendem Papier verſehenen Fächer wieder⸗ 
holt in die Luft, ſchwirrten wie Vögel herum, ſtießen bald an die Decke 
und an den Spiegel, bald fielen fie aus der Höhe zu Boden, um dann 
aber von neuem ſich in Bewegung zu ſetzen und das alte Spiel zu wieder⸗ 
holen. Die ſelbſtleuchtende Farbe ermöglichte es uns, dieſes merkwürdige 
Schauſpiel mit den Augen zu verfolgen. Die Kontrolle der, wie mir ver⸗ 
ſichert wurde, von allen gegenſeitig feſtgehaltenen Hände lieferte mir den 
Beweis, daß bei all dieſen für mich höchſt überraſchenden Erſcheinungen 
niemand von uns den Tiſch verließ. Außerdem hörten wir das Medium 
mit wenigen Unterbrechungen von feinem Platze aus fprechen. 

Alsdann verließen wir, nachdem dieſer Kreis gelöft war, den Tiſch 
und ſetzten uns frei im Halbkreiſe zuſammen, wiederum einander die Hände 
reichend. An der offenen Seite des Kreiſes ſaß das Medium, neben ihr 
die oben genannte Dame, an der anderen Herr Betheley. Das Sprechen 
hörte auf und Frau Walker ſchien in Schlaf zu verfallen. Ich erblickte 
jetzt (ebenſo wie auch die andern Anweſenden) zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen bald hier bald dort — oft an verſchiedenen Stellen zugleich — 
aufflackernde Lichter, weiße Wolkenmaſſen und Nebelballen, aus denen ſich 
Geſtalten zu formen ſchienen. Allein zu Weiterem kam es an dieſem 
Abende noch nicht. Wir gaben, weil, wie es ſchien, das Medium ſchon 
erſchöpft war, für heute die Sitzung auf und verſammelten uns wieder am 

14. Juni, abends 8 Uhr, bei derſelben Frau Walker zu weiteren 
Derfuchen. An denſelben nahmen außer uns noch 7 freride Perſonen 
teil, unter dieſen ein fchottifcher Kaufmann Herr Hill, der ſich anfangs 
ſehr ungläubig verhielt, dann aber, nachdem er mit uns näher bekannt 
geworden, auch auf unſere Veranlaſſung an anderen Sitzungen ſich be⸗ 
teiligte. Die Bedingungen waren die gleichen, wie die zu der vorigen 
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Sitzung. Angeblich ſprach wieder das Negerkind durch den Mund des 
Mediums; heute beſchäftigte es ſich vorzugsweiſe mit dem neuen Gaſte, 
indem es dieſen Schottländer zunächſt eindringlich warnte vor einer Teil- 
nahme an dem in den nächſten Tagen zu Ehren des Kegierungs⸗Jubi⸗ 
läums der Königin ſtattfindenden Feſtzuge; es werde ihm, wenn er aus⸗ 
gehe an dieſem Tage, ein Unglück zuſtoßen. Herr Hill mußte ſchließlich 
verſprechen, daß er folgen werde, was er auch trotz ſeines Sweifels an 
der Richtigkeit dieſer Prophezeiung that. — Sodann beſchrieb ihm die 
kontrollierende Intelligenz fein Schlafgemach (in Edinburg) bis in alle 
Einzelheiten und ſchilderte ſelbſt Kleinigkeiten genau, — wie z. B. die 
darin befindlichen Nippſachen und Elfenbeinfiguren; ſo daß ihm wohl 
über die Echtheit dieſer überſinnlichen Wahrnehmung kein Sweifel blieb. 
Ferner erhielt er über eine bisher unaufgeklärte, verwickelte Familien 
angelegenheit einen ſo ungeahnten, aber auch für ihn ſo beweiskräftigen 
Aufſchluß.!) In ähnlicher Weiſe fand ein Verkehr mit den übrigen Anweſen⸗ 
den ſtatt, den ich hier der Kürze wegen übergehe, um meine Erlebniſſe 

am 22. Juni 87 in der letzten Sitzung mit Frau Walker, der ich 
beiwohnte, mitzuteilen, welche wiederun abends 8 Uhr in Gegenwart der 
Familie Betheley und der oben genannten Dame unter denſelben Be⸗ 
dingungen und Umſtänden wie die früheren ſtattfand. In dieſer Sitzung 
wurden die Hände des Mediums von Herrn Betheley und mir felbft feft- 
gehalten. — Die Tifchbewegungen, das Klopfen und Trommeln wurde 
in derſelben ſo ſtark, wie ich es vorher noch nicht gehört hatte. Be⸗ 
rührungen und Fächerbewegungen fanden ſtatt wie früher. An dieſem 
Abend beſchrieb mir das „kontrollierende“ Negerkind meine Wohnung mit 
einer auffallenden Genauigkeit und Anſchaulichkeit. „Dieſelbe befinde ſich 
in München bei der Kreuzungsſtelle zweier Straßen, in einem großen 
Gebäude, von dem man vorn und hinten eine ſchöne Ausſicht auf Gärten 
habe, die Wohnung ſelbſt liege im I. Stock rechter Hand und enthalte 
ein nach hinten gelegenes Simmer mit zwei Betten und zwei nach der 
Straße zu liegende Simmer, im erſten links befänden ſich ein Klavier 
vorn in der rechten Ecke am Fenſter, ferner ein Sopha, ein Schreibtiſch, 
ein runder Tiſch, an jeder Sophaſeite ein kleines Pfeilerſchränkchen, Tep⸗ 
piche, Bilder und viele Kleinigkeiten. In dieſem Simmer werde viel 
muſiziert, — und außer Klavier auch Violine geſpielt; dort ſei ich glück. 
lich und zufrieden. Herrn Betheleys Tochter komme aus dieſem 
Haufe und würde gern dahin zurückkehren. Ich aber müſſe bald über 
das Meer reiſen u. ſ. w.“ Die ſämtlichen Angaben entſprechen der 
Wahrheit genau, und weil es mir ganz unmöglich erſcheint, daß jene Frau, 
die nicht einmal meinen Namen kennt, ſondern mich ſtets die deutſche 
Lady nennt, dieſe nur wenigen Menſchen bekannten Einzelheiten, ſowie 
die über meine verſtorbenen Verwandten, und ebenſo die Mitteilungen 
über die Derhältniffe des Herrn Hill und all der vielen anderen ihr 
fremden Leute auf irgend eine betrügeriſche Weiſe erfahren haben konnte, 


) Herr Fill wohnt in London im Hotel Metropole und iſt imſtande, die obigen 
Mitteilungen zu beſtätigen. 
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fo bekenne ich, vollſtändig von der Echtheit ihrer überſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungsfähigkeit überzeugt zu ſein. 

Um auch in dieſer Sitzung die Gelegenheit zur Materialiſation zu 
bieten, ſetzten wir uns wieder in einen Halbkreis zuſammen; das an 
der einen offenen Seite ſitzende Medium wurde an einer Hand von der 
fremden Dame gehalten. — Suerſt fanden wieder Nebel und Wolken⸗ 
bildungen wie in der vorigen Sitzung ſtatt. Plötzlich ſah ich ganz in 
meiner Nähe ſich aus einem Nebel einen ſelbſtleuchtenden Kopf bilden, 
der ſich mir von verſchiedenen Seiten zeigen zu wollen fchien. Wohl 
10mal wurden die Anſtrengungen ſolcher leuchtenden Formbildung wieder: 
holt, bis ich plötzlich mächtig ergriffen das ernſte Antlitz meines Vaters 
deutlich erkannte. In nieiner Erregung fragte ich deutſch: „Papa, biſt 
du's d“ Er ſchien mir, wie wenn die Freude des Wiederſehens fein Ge⸗ 
ſicht verklärte, antwortend neigte er dreimal das Haupt und verſchwand. 
Wiederum verſuchte man in meiner Nähe die Materialiſation eines Kopfes ; 
Naſe und Kinn ſah ich deutlich, um die Stirn war ein weißes Tuch 
gefchluugen und über dem Kopf nahm ich ein helles Cicht wahr, das 
ſeinen Schein auf das Geſicht warf. Eine innere Stimme ſagte mir: „Es 
iſt deine Mutter“; allein der Kopf war nicht deutlich genug aus⸗ 
geprägt, um mir die Gewißheit dieſer Vermutung zu geben. Auch die 
übrigen Anweſenden beſtätigten meine Wahrnehmungen. — Dagegen er- 
ſchien in der Nähe der oben genannten Dame allen ſichtbar die volle 
Geſtalt eines Clowns in geſtreiftem Gewand. 

Die mitgeteilten Erlebniſſe nun laſſen in mir keinen Sweifel an 
ihrer Echtheit aufkommen und haben mich, ſowie auch die übrigen Teil- 
nehmer, voll und ganz überzeugt, daß Mrs. Walker, welche von Sitzung 
zu Sitzung an medialer Kraft gewinnt, noch dazu berufen iſt, den höchſten 
Anforderungen, die man an phyſikaliſche Mediumſchaft ſtellen kann, mit 
der Seit zu genügen. — Sollten ſich Intereſſenten finden, welche mit ihr 
in Deutſchland oder Condon zu experimentieren wünſchen, ſo ſei ſie ihnen 
beſtens empfohlen, zumal fie in ihrem Benehmen einfach und anſpruchs ⸗ 
los und in ihren Forderungen beſcheiden iſt. 

Am 10. Juni 4 Uhr nachmittags bot ſich mir Gelegenheit, den 
Mediumismus bei einer anderen Perſon zu beobachten und meine übrigen 
derartigen Erfahrungen durch neue beſtätigt zu ſehen. Um dieſe Seit 
war nämlich von der Familie Betheley mit dem Medium HBusf eine 
Sitzung verabredet. Herr Hurft iſt ein blinder Mann (ein Starſchleier 
bedeckt die Linſen feiner beiden Augen). Er iſt Vater mehrerer Kinder 
und mag etwa 40 Jahre alt ſein; er ſowohl wie ſeine Frau machten auf 
mich einen günſtigen Eindruck. — Vor der Sitzung zeigte uns Herr Husk, 
ſtets geführt von feiner Frau, die ganze, äußerſt einfach eingerichtete Woh⸗ 
nung und bat, alles nach Belieben zu durchſtöbern. — Im Sitzungs⸗ 
zimmer befanden ſich ein Tiſch von mittlerer Größe, ein kleiner Bücher⸗ 
ſchrank mehrere Bücherrepoſitorien, Stühle und Bilder. 

Wir ſtellten vollſtändiges Dunkel her, ſetzten uns um den Lifch und 
legten unſere Hände zur Kette zuſammen. Außer Betheleys und mir 
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nahm nur der oben genannte Herr Hill an dieſer Sitzung teil. Herr Aust 
wurde auf der einen Seite von Herrn Betheley, anf der anderen von 
feiner Frau an den Händen gehalten. Auf dem Tiſche lagen zwei Papier- 
ſprachrohre, zwei Bogen ſelbſtleuchtendes Papier und eine Leier. Ferner 
hatte man eine etwa 70 em lange und dem entſprechend hohe Spieldoſe 
daneben hingeſtellt, welche wegen ihres Gewichtes von einem Menſchen 
allein kaum gehoben werden kann. 

Die Phänomene ließen nicht auf ſich warten. Das Medium ſtöhnte 
wiederholt merklich und zuckte zuſammen; alsbald begann ein wahrer 
Herenfabbath: Klopftöne von gewaltiger Stärke, donnerartige Schläge, 
ungeſtüme Bewegungen des ſchweren Tiſches machten die Einleitung; 
dann ſetzte ſich die mit ſelbſtleuchtendem Papier beklebte Ceier in Bewe⸗ 
gung und ließ Melodien hören, welche der muſikaliſchen Übung des 
Spielers alle Ehre machten. Sie ſchwebte im Simmer umher, ſtieß bald 
hier, bald dort an — und manchmal ſchien es mir, nachdem ich die Töne 
noch aus der Ferne ſchwach gehört und das daran befeſtigte Papier mit 
den Augen verfolgt hatte, als ob die Leier ganz aus dem Simmer ver⸗ 
ſchwunden ſei, um dann aber immer wieder vor unſeren Augen aufzu⸗ 
tauchen und den Cärm der jetzt von unbekannter Hand aufgezogenen 
Spieldoſe zu verſtärken. — Dazu ließ ſich die direkte Stimme des Urhebers 
dieſes Geiſterkonzerts, welcher auf den Namen Ehriftoffer hört — 
bald aus dieſer, bald aus jener Ede des Zimmers, bald über meinem 
Kopfe, bald vor meinem Ohr vernehmen. Frl. Betheley, welche, unmittel⸗ 
bar neben der Spieldoſe ſitzend, am meiſten von dem Lärm derſelben zu 
leiden hatte, beklagte ſich, weil ſie die Worte des Sprechers nicht verſtehe. 
Wir hörten dann, wie die Spieldoſe abgeſtellt und erhoben ward; — 
nach ganz kurzer Seit ließ fie aus einer entfernten Ede des Zimmers 
ihre Weiſen wieder ertönen. Die Leier, welche inzwiſchen ihr wunder⸗ 
liches Spiel fortgeſetzt hatte, wurde mir plötzlich auf den Kopf geſtellt 
mit der Frage, ob ich die Muſik auch gut hören könne. Ich bejahte, 
fügte aber die Bitte hinzu, doch einmal ein deutſches Cied ertönen zu 
laſſen. In dem engliſchen Muſikſtück plötzlich abbrechend, ſpielte nun der 
unſichtbare Muſikant die Melodie des deutſchen Liedes: „Du, du liegſt 
mir im Herzen“. Auch während der im Folgenden zu beſchreibenden 
Phänomene ſorgte unſer Freund Chriſtoffer ſtets für eine gehörige 
muſikaliſche Begleitung, die aber von jetzt an ebenſo wenig, wie ſeine 
Reden, irgend eine Störung mehr veranlaßte. — Die Bewegungen des 
Tiſches und das Klopfen hörten von dem Moment an auf, in dem die 
Bildung von Materialifationen begann. Es folgte ein Raſcheln auf dem 
Tiſche, das ſelbſtleuchtende Papier wurde erhoben, und, ſprachlos vor 
Entſetzen, erblickte ich plötzlich den breitſchultrigen Oberkörper einer Geſtalt 
mit menſchlichen Formen mitten auf dem Tiſche. Das Papier wie 
einen Sonnenſchirm über den Kopf haltend, beleuchtete John King — 
ſo nannten ihn die Anweſenden — ſein Geſicht. Wie gelähmt betrachtete 
ich mir dieſen unheimlichen Gaſt aus einer anderen Welt; ein hoher 
weißer Turban bedeckte fein Haupt, dunkle, intenfiv leuchtende Augen, 
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eine ſtark gebogene Naſe und ein großer ſchwarzer Vollbart, in dem ich 
faſt jedes einzelne Haar unterſcheiden konnte, vervollſtändigten das mir 
unvergeßliche Bild. Nachdem er mit lauter, klangvoller Stimme auf Eng ⸗ 
liſch: „Gott grüß Euch“ geſprochen, wendete er ſich im Tiſch herum zu 
jedem einzelnen hin; als er bis auf wenige Eentimeter auch mir fein 
Haupt ganz genähert hatte, fragte er, mich anftarrend, engliſch: „Siehft 
du mich auch deutlich?“ — Ich ſaß wie feſtgebannt, es war mir un⸗ 
möglich, ein „Ja“ über die Tippen zu bringen. Erſt als nach wenigen 
Minuten die Geſtalt verſchwand, atmete ich auf. Dagegen hörten wir 
John Kings Stimme noch von Seit zu Seit uns durch das Sprachrohr 
Erläuterungen geben zu den weiteren Vorgängen — oft zugleich mit der 
des ſchlafenden Mediums. John King wird als Leiter des mediumiſtiſchen 
Kreiſes betrachtet. 

Nach kurzer Seit ſuchte ſich eine zweite aber nicht ſprechende Geſtalt 
zu materialifieren, die Herr Betheley für feinen verſtorbenen Bruder hielt. 
Dann erſchien auf Bitten des Herrn Hill ein ihm naheftehender Derftor- 
bener, ebenfalls, ohne zu ſprechen, — desgl. ein in München verſtorbener 
Muſikſchüler auf Wunſch des Frl. Betheley. 

Dieſe ſämtlichen Erſcheinungen beleuchteten ſich mit dem Papier und 
wurden von mir deutlich geſehen. Wiederum entwickelte ſich ein anderes 
Bild, — dieſesmal unmittelbar vor mir. Plötzlich erkannte ich meinen 
verſtorbenen Onkel, ſein dunkler Schnurrbart, ſeine große Naſe benahmen 
mir jeden Sweifel; aber was in meinem Innern vorging, als derſelbe, 
fein ſchmerzlich verzogenes Geſicht mir zuwendend, im Verſchwinden flüfterte 
(deutſch): „Linchen, ich bin fo müde“, das wird nur ein Menſch nach⸗ 
empfinden können, der, wie ich, das Schickſal dieſes Mannes kennt, wel: 
cher in der Blüte feiner Jahre durch eine Kugel feinem Leben ein Siel 
ſetzte. John King ſchaltete hier die erläuternden Worte ein lengliſch): 
„Wahrſcheinlich erſchien die Geſtalt im Todesmoment, da er ſich ja ſelbſt 
ein Leid angethan“. — Aber noch ſchmerzlichere Erinnerungen aus der 
Vergangenheit ſollten mir jeden Sweifel über ein Fortleben nach dem 
Tode benehmen. Denn während ich noch, tief erfchüttert durch den letz · 
ten Eindruck, alten, jetzt mit einem Schlage in mir lebendig gewordenen 
Erinnerungen nachhing, neigte ſich mir wieder ein bleiches Antlitz zu. 
Mit Grauſen erkannte ich einen jungen Kaufmann, der mir vor langer 
Seit einmal ſehr nahe ftand, dann aber ebenfalls durch Erſchießen fein 
irdiſches Daſein abkürzte. Auch dieſes Geſicht, mit einer Schußwunde auf 
der linken Wange war fo ſchmerzlich verändert, wie ich es niemals wäh- 
rend feines Lebens geſehen. Im Derfchwinden ſprach die Erſcheinung 
ſeufzend meinen Vornamen aus. Wiederum erläuterte die tiefe Stimme 
John Kings (engliſch): „Das iſt Georg“. Nunmehr entwickelten ſich zwei 
uns allen unbekannte Geſtalten, darauf die eines Mannes in höherem 
Alter, von der John King behauptete, ſie ſei der ſchon im Alter von 
18 Jahren verſtorbene Bruder des Herrn Hill, was dieſer als eine Mög ⸗ 
lichkeit zugab. Mehrmals fahen wir auch hier und dort an verſchiedenen 
Stellen des Zimmers den Kopf John Kings materialiſiert auftauchen, 
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indem er jedesmal von einem eigenartigen über die Stirn gehaltenen 
£icht beleuchtet wurde. Zum Schluß erfchien er uns hoch in der Zimmer: 
ecke, ſchwebte, fich ſtets beleuchtend, ſchräg auf den Tiſch herunter, wünfchte 
hier jedem einzelnen „Gute Nacht“ und verſchwand. 

Das war für mich wohl die denkwürdigſte Sitzung, die ich in Eondon 
erlebte, mein Skeptizismus war damit zerſtört, nicht nur, weil ich weiß, 
daß es ganz unmöglich ifl, den Charakter und das Ausfehen Derftorbener 
künſtlich (oder betrügeriſch) ſo getreu wiederzugeben, ſondern auch, weil 
ein ganz beſtimmtes, aber undefinierbares Gefühl in mir mit einer abſo⸗ 
luten Sicherheit für die Echtheit dieſer Erſcheinungen eintritt — ein Ge⸗ 
fühl, welches ſtärker iſt, als alle Gegengründe, die der Derftand zur 
Wiederlegung aufbieten kann. Ich wage die Behauptung auszuſprechen, 
daß jeder, ſelbſt der ſtärkſte Sweifler überzeugt werden muß, wenn er 
gleiches erlebt. Sonntag, den 19. Juni, nahm ich wiederum an 
einer Sitzung bei dem Medium Husk teil. Da aber bei derſelben 16 
bis 17 mir größtenteils unbekannte Perſonen zugegen waren und ſich 
nichts ereignete, was für mich von ähnlicher Beweiskraft wäre, wie die 
Erlebniſſe des letzterwähnten Nachmittags, ſo erwähne ich nur, daß der 
Verlauf dieſer Sitzung ſich nur wenig von dem der bisherigen unterſchied. 
Auch dieſes Mal wurden zahlreiche Materialiſationen von den Seugen 
als Derftorbene wiedererkannt und angeredet, wozu Chriſtoffer die 
muſikaliſche Begleitung lieferte. 

Meine letzte Sitzung mit Herrn Husk fand am Dienſtag, den 
21. Juni, ſtatt — und zwar nachmittags 5 Uhr wiederum in ſeiner 
Wohnung — in Gegenwart der Familie Betheley und des Herrn Jill. 
Der Platz des Mediums zwar zwiſchen mir und feiner Frau. Die Vor. 
gänge nahmen an dieſem Tage einen viel ruhigeren Verlauf. Man hatte 
die Simmerecke durch einen Vorhang getrennt, um die Materialiſierung 
ganzer Geſtalten zu erzielen. Und in der That fahen wir bald nach Be⸗ 
ginn der Sitzung ein Phantom von menſchlicher Größe, ſich ſelbſt beleuch- 
tend durch ein über den Kopf gehaltenes Licht, aus dem Vorhang 
hervortreten, wobei der Vorhang zurückgeſchlagen wurde. Dieſe Geſtalt 
verfchwand aber ſehr bald wieder. Ich habe die Geſichtszüge nicht 
deutlich genug erkannt, um hier von denſelben eine Beſchreibung zu 
geben. John King, der wiederum das Ganze leitete, rief uns plötzlich 
aus irgend einer Ede des Zimmers engliſch zu: „Ich fehe eine Figur 
hinter Herrn Hills Stuhl ſtehen; dieſelbe hat ſich ertränkt.“ Der neben 
mir figende Herr Hill erwiderte: „Ich kenne niemand, der ſich ertränkte,“ 
worauf John King erklärte: „Die Erſcheinung betrifft die deutſche Dame.“ 
— Meine jüngere Schweſter fand vor einigen Jahren in den Wellen 
ihren Tod; und wiederum wurde durch dieſes Erlebnis eine ſchmerzliche 
Erinnerung in mir wach. Die Beſchreibung der übrigen Phänomene 
der Lichter, Klopftöne, Berührungen u. f. w., welche ich wahrnahm, — 
würden nur eine Wiederholung früherer Mitteilungen ſein. 

Ich gehe daher gleich zu der Sitzung über, die ich am Montag, 
den 20. Juni, nachmittags 4 Uhr in der Wohnung des Herrn Eglin⸗ 
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ton mit dieſem hatte. Außer mir nahm nur die Familie Betheley teil. 
Ein einfacher Klapptiſch, wie ſolche zum Kartenſpielen benützt werden, 
war der einzige fichtbare Apparat, den Eglinton für feine Derfuche be⸗ 
nötigte. Gerade die vielfachen Gerüchte, die ſich über deſſen betrügeriſch 
dargeſtellten Medinmismus vor meiner Abreife in München verbreiteten, 
veranlaßten mich, hier ganz beſonders vorſichtig zu Werke zu gehen. 
Deswegen kaufte ich mir eine ſchwere Schiefertafel, die auf der einen 
Seite von Natur 2 große weiße Flecken hatte und nahm ſie mit in die 
Sitzung. Eglinton forderte mich auf, eine Frage auf die Tafel zu ſchreiben. 
Ich that dies, jedoch in einer ſolchen Haltung, daß niemand die Frage 
leſen konnte (deutſch): „Iſt meine Mutter hier im Verein mit meiner 
Schweſter und ſind ſie glücklich?“ Darauf legte ich die Tafel mit der 
beſchriebenen Seite nach unten auf die Tiſchplatte und darunter ein winziges 
Schieferſtückchen. Eglinton reichte nun — ohne irgend welche Manipu⸗ 
lationen mit der Tafel vorzunehmen und dieſe ganz auf dem Flecke liegen 
laſſend, auf den ich fie hingelegt, — Mr. Betheley und mir feine Hände, 
die wir feſt je mit' einer der unſrigen umklammerten. Erſt nach Bildung 
dieſer Kette legte er die von mir gehaltene Hand auf die Tafel. Ich 
hörte alsbald ein Gekritzel, und als ich die Tafel umdrehte, las ich fol⸗ 
gende Antwort (englifch): „Hier iſt niemand, der dieſe Sprache verſteht.“ 
Ich ſchrieb dieſelbe Frage franzöfifch nieder, und erhielt auf die gleiche 
Weiſe zur Antwort (engliſch): „Schreiben Sie engliſch, wenn Sie können.“ 
— Ich wiederholte meine Frage in engliſcher Sprache, worauf mir — 
unter denſelben Bedingungen — folgende Antwort zu teil wurde (englifch): 

„Wir können Sie verſichern, daß Ihre Mutter und Schweſter oft bei Ihnen 
ſind, und daß ſie ſich glücklich fühlen, ſollten Sie wiſſen. Ihre Mutter befindet 
ſich jetzt hier und iſt mehr als froh, zu wiſſen, daß Sie nun an dieſe Wahrheit 
glauben.“ — 

Es folgten dann ſchriftliche Mitteilungen an die Familie Betheley 
unter gleichen Prüfungsbedingungen, auf anderen Tafeln, die ich der 
Kürze halber hier übergehe. Ich war ſchon zufrieden mit dem, was ich 
erlebt hatte, freute mich aber doch, als durch heftige Tiſchbewegungen 
mir angezeigt wurde, man wolle mir noch eine Mitteilung machen. — 
Ich löſchte die Schrift aus und legte meine Tafel, aber ohne fie Herrn 
Eglinton auch nur einen Augenblick in die Hand zu geben, wiederum 
unter feine von mir gehaltene Hand und unter die Tafel ein Stückchen 
Schieferſtift. Sobald die Kette geſchloſſen war, hörte ich, mein Ohr an 
die Tafel legend, ein eifriges Gekritzel. Sweimal erhob während des 
Schreibens Eglinton feine Hand, worauf die Thätigkeit fofort unterbrochen 
wurde. Das Geräuſch des Schreibens auf der Tafel begann aber ſogleich 
wieder mit der Berührung der Tafel durch feine Hand. An den ent- 
ſprechenden Stellen finden ſich in der ſo erlangten Schrift deutliche Un⸗ 
terbrechungen. Nach ganz kurzer Seit gaben drei Klopflaute das Seichen, 
daß die Botſchaft beendet ſei. Die Tafel war wie ich mit Erſtaunen 
bemerkte, von oben bis unten mit 25 Seilen eng beſchrieben, ſelbſt die 
Ränder waren benutzt. Die Mitteilung lautete zuerſt in Engliſch: 
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Ihre Mutter iſt hier und ſchickt Ihnen folgende Botſchaft, die ich ver ſucht 
habe niederzuſchreiben. Erneſt. 

Dann folgte in deutſcher Sprache: 

Ich bin ſo froh, daß ich die Kraft beſitze, dies zu ſchreiben auf dieſe Weiſe und 
ich bin gewiß, daß Du es gerne haſt. Ich komme mit vielen unſerer Geliebten und 
wir wollen verſuchen, Dich zu tröſten mit unſerer Gegenwart. Das „beſſere Land“ 
iſt nicht ſo fern, daß wir Dich nicht von unſerem ferneren Fortbeſtehen unterrichten 
könnten; hätte ich die Kraft, ſo würde ich mehr ſchreiben, auch will ich Herrn Eg⸗ 
linton nicht zu ſehr ermüden. 

Hieran ſchloſſen ſich folgende mit anderen Schriftzügen in engliſcher 
Sprache geſchriebenen Worte: 

Wir laſſen dieſe Thatſache für ſich ſelbſt ſprechen, wir find gewiß, nachdem 
Sie ſelbſt Seuge davon waren, daß Sie die Exiſtenz (auf dem Rande der Tafel) 
einer Geiſterwelt nicht länger bezweifeln können. Joey. 

Dieſe Mitteilung meiner Mutter gab mir viel zu denken. ESglinton 
konnte doch unmöglich wiſſen, daß mein Unglaube ihr viel Kummer ver⸗ 
urſacht hatte und daß ſie noch auf ihrem Totenbette mir von dem Wieder⸗ 
ſehen in einem „beſſeren Cande“ — (ein Ausdruck, den ſie oft gebrauchte) 
geſprochen. Und nun las ich dieſes mir unvergeßliche Wort meiner 
teuren Mutter hier auf der Tafel, wo es außerdem noch, wie ein Er⸗ 
kennungszeichen in Anführungsſtriche eingeſchloſſen war. — Mag man 
gegen Eglinton einwenden, was man will, ich bin hier mit meinem 
wWiſſen zu Ende und muß, zumal ich auch nicht eine einzige verdächtige 
Handbewegung oder auffallende Handlung trotz ſcharfer Aufmerkſamkeit 
wahrnahm, an die Echtheit auch dieſes mir ganz unerklärlichen Phäno⸗ 
menes glauben. 

So ablehnend ich mich früher gegen alles Uberſinnliche, vor allem 
gegen jeden Geiſterglauben, verhalten habe, heute bekenne ich mich als 
beſiegt durch die Überzeugungskraft dieſer ſämtlichen Erfahrungen und 
muß es begreiflich finden, daß der ſtärkſte Skeptizismus durch ein einziges 
gelungenes und echtes Experiment mehr erſchüttert wird, als durch das 
Ceſen einer ganzen Bibliothek. Daher halte ich auch nur den für be⸗ 
rechtigt, meine Mitteilungen zu kritiſieren, welcher ſelbſt geſehen und ge⸗ 
prüft hat. Wem es aber um die Erforſchung der Wahrheit zu thun 
iſt, der möge die Reiſe nach London oder Derfuche im Privatkreiſe nicht 
ſcheuen. Er wird ſeine Mühe belohnt. 

* * 


* 

Wenn wir jetzt im Sinne der Einleitung zur Beantwortung der dort 
geſtellten Fragen übergehen, fo müſſen wir die erſte Frage, ob dieſe Er- 
fahrungen des Fräulein Prie ger für überſinnliche, d. h. nach keinem bis 
jetzt in unſerer Sinnenwelt anerkannten Geſetze erklärbare Vorgänge ge⸗ 
nügendes Seugnis ablegen, wohl bejahen. Denn es iſt im höchſten Grade 
unwahrſcheinlich, daß dieſe ſämtlichen drei Medien auf irgend eine be⸗ 
trügeriſche Weiſe von der ganzen Vergangenheit unſerer Berichterſtatterin 
Kenntnis bekommen konnten. 

Die zweite Frage, ob hier ein Hellſehen oder Gedankenübertragung 
vorliegt, läßt ſich nur dahin beantworten, daß eines von beiden ſtattge 
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funden haben muß. Denn die genauen Beſchreibungen der Wohnungen 
in München und Edinburg, die Schilderungen ihrer Verwandten und die 
charakteriſtiſchen Außerungen John Kings ſprechen cher für das erſtere 
(ein Hellſehen) als für das letztere, zumal Fräulein Prieger verfichert, 
erft durch die Außerungen an die Ereigniſſe aus ihrer Vergangenheit u. ſ. w. 
erinnert worden zu ſein. 

Etwas anderes nun iſt es mit der Echtheit der phyſikaliſchen 
Phänomene. Seit geſchickte Taſchenſpieler einen großen Teil der medialen 
£eiftungen nachmachen, ſeitdem faft alle öffentlichen Medien auf offenbaren 
Betrügereien ertappt wurden, und ſeit die hypnotiſchen Experimente uns 
den Beweis geliefert haben, daß das Medium in der Hypnoſe (denn 
nichts anderes iſt der ſogenannte „Trance“. Zuſtand) auch unbewußt Hand- 
lungen vornehmen kann, deren es ſich nach dem Erwachen durchaus nicht 
erinnert, kann man nicht vorſichtig genug bei Beantwortung einer ſolchen 
Frage ſein. Nun müſſen wir allerdings geſtehen, daß es uns nicht gut 
möglich erſcheint, durch bloße Kunſtſtücke ſcheinbar nahe Verwandte auf. 
erſtehen zu laſſen, Perfonen, von denen doch durch ganz beſondere Eigen ⸗ 
heiten und Umſtände deren Identität in einem Grade zu erkennen gegeben 
wurde, welcher für die Beobachterin die größte Beweiskraft hat. Und 
ihr die Urteilsfähigkeit in dem Wiedererkennen ihrer eigenen Verwandten 
abzuſprechen, liegt nicht der mindeſte Grund vor, da an ihrer völligen 
geiſtigen Geſundheit ſowie überdies auch an ihrem vorherigen Skeptizis · 
mus nicht zu zweifeln iſt. Gegen bloße Halluzination ſpricht die Be 
leuchtung der Geſtalten durch das aufgehobene Papier und andere 
ble ibende Veränderungen, wie der Blumenapport u. ſ. w. Wir können 
alſo der Berichterſtatterin gewiß nicht Unrecht geben, wenn ſie, dieſer 
Bezugnahme auf die ſchmerzlichſten Erinnerungen ihrer Vergangenheit 
vereint mit fo ſtarken finnlichen Eindrücken nachgebend, ſich für über: 
zeugt erklärt. Und wer könnte es ihr verdenken, daß, wenn die Erfchei- 
nungen in ihrer Realität zugegeben ſind, ſie dieſelben ihrem äußeren Bilde 
und ihrem Charakter gemäß identifiziert mit den ihr naheſtehenden Ver ; 
ſtorbenen? Unſer Schlußurteil wird alſo lauten: Die Berichterſtatterin 
iſt — vorausgeſetzt, daß die in der Einleitung erwähnten Fehlerquellen 
ausgeſchloſſen find — völlig berechtigt, ſich fo für die Echtheit dieſer Dor- 
gänge auszuſprechen, wie ſie es thut; und ſie dürfte auch wohl mit der 
weiteren Behauptung Recht behalten, daß jeder andere in ihrer Lage 
zu ähnlichen Anſchauungen gelangen wird. Denn ſobald, wie hier, der 
ſinnliche, oft durch nachweisbare phyſikaliſche Veränderungen erzeugte Ein« 
druck ſich vereinigt mit dem Appell an das Tiefſte, was in der Menſchen⸗ 
bruft lebt, an die Erinnerung und Liebe teurer Derftorbener, an noch 
nicht vernarbte, aber ſicher vor der Welt geheim gehaltene Wunden, 
kurz an die ſtärkſten gemütlichen Affekte, um den Menſchen durch die ganze 
Fülle dieſer zugleich von innen und außen kommenden Eindrücke zu über- 
wältigen, da iſt es zum mindeſten begreiflich, wo nicht gar ſelbſtverſtändlich, 
wenn ein Menſch, der ſolches er lebt, das Wiederſehen nach dem Tode für 
eine abſolute Gewißheit hält. 
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Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Thatſachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artifel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte felbft zu vertreten. 


Betrug und Verdacht 


bei mediumiſtiſchen Manifeſtationen.“) 
Don 
SBriftian Reimers. 

3 
Bear reiche Erfahrung hat mich mit „überſinnlichen“ Thatſachen 
vertraut gemacht. Seitdem ich nun vor mehreren Jahren Europa 
7° verlaffen habe, um meinen Wohnſitz in Auſtralien aufzuſchlagen, 
erſcheinen mir manche wichtige Ereigniſſe unſerer Kulturbewegung in 
einem etwas veränderten Lichte, und die vielfach ſich kreuzenden Ein⸗ 
drücke, welche ich bei meinen experimentellen Beobachtungen empfing, 


hatten Seit, ſich teilweiſe (vielleicht in größerem Maße) zu trüben, teil⸗ 


weiſe aber auch zu klären. 

Mein gegenwärtiges Augenmerk iſt vornehinlich auf das arg miß⸗ 
verſtandene Gebiet der ſogenannten Entlarvungen und Betrügereien 
gerichtet; und, da ſolche befremdlichen Eingriffe ſich gar häufig meiner 
Beobachtung geboten haben, ſo fühle ich mich faſt verpflichtet, mein 
Beſtes zu verſuchen, der Situation ein weiteres Geſichtsfeld zu geben. 
In der Skala von indirekten zu direkten Manifeſtationen ſchleichen ſich 
ſehr viele verdachterregende Momente ein; doch will ich hier nur ſolche 
Erfahrungen heranziehen, welche mich ſelbſt zur Seit ſtutzig machten und 
zu größerer Dorficht in Anordnung der Prüfungsmaßregeln, aber auch 
in Beurteilung der Geſinnung der Medien anregten. 

Die ganze Reihe von Tiſchbewegungen mit Berührung der Hände 
bietet für ſtarre Sweifler ſtets Angriffspunkte trotz der frappanteſten 


*) Man vergleiche zu dieſem Artikel die Verhandlungen über die Objektivität 
ſogenannter „Materialiſationen“ in den Inli⸗ und Auguſtheften d. J. Näherliegend 
noch als dieſe Frage wird für Laien in mediumiſtiſchen Unterſuchungen wohl das 
andere Bedenken ſein: Beruhen all ſolche Darſtellungen nicht etwa auf Trug und 
Täuſchungd wobei dann allerdings ein Zweifel an der Objektivität derfelben von 
vorneherein ganz ausgeſchloſſen wird. — Herr Reimers, welcher unter den deut ⸗ 
ſchen Spiritiſten als einer der erfahrenften gilt, hat die Güte gehabt, uns von Mel- 
bourne aus, dieſe kurz gedrängte Darlegung ſeiner jetzigen Anſchauungen von der 
möglichen Echtheit der von ihm früher in Europa geſehenen Darſtellungen dieſer Art 
und ſeine Erklärung der entgegenſtehenden Thatſachen einzuſenden. 

(Der Herausgeber.) 


U 


e- 


318 Sphinx IV, 23. — November 1887. 


Kraftäußerungen, die auch ihn momentan überraſchen. Nur die direkte 
Kundgebung einer Kraft, welche keinem der Anweſenden zugeſchrieben 
werden kann, die unabhängige Bewegung und das Schweben des Tiſches 
oder anderer Körper ohne Berührung, entwaffnet den Gegner, wo 
Sweifelſucht nicht die Bahn der Vernunft und Togik kreuzt. Ich 
erinnere mich aus der erſten Zeit meiner Erfahrungen, daß ich einigemal 
dem plötzlich ſtockenden Tiſch heimlich über den Widerſtand (Nagel oder 
Knubben im Fußboden) half, dann aber von fo heftigen Bewegungen über⸗ 
raſcht wurde, daß ich es faſt für überflüſſig hielt, ein Geſtändnis zu 
machen. Ich ſchloß damals, daß die Kraft ſich zuerſt flächenweiſe äußert, 
Hebungen und energiſche Stöße aber in der Steigerung ſich einſtellen. 
Zugleich gewann ich die Überzeugung, daß in den gewöhnlichen Ciſchrück 
verſuchen ein gleiches Feld für Gläubige wie für Sweifler ſich bietet — 
bis, wie geſagt, die ſelbſtändig wirkende, ſozuſagen befreite Kraft durch 
direkte Kundgebungen alle früheren äußerfinnlichen Erklärungen un⸗ 
möglich macht. 

In Dunkelſitzungen fand ich oft krampfhafte Zuckungen des mir 
nahen Mediums mit Manifeſtationen korreſpondierend, ohne daß meinem 
erregten Verdacht weiterer Anhalt geboten wurde. Meine öfter ange⸗ 
wendete Methode, durch Feſſelung des ganzen Sirkels, das Medium 
eingeſchloſſen, mittelſt Eifendraktes an den Tiſchrand Betrug von Be⸗ 
deutung unmöglich zu machen, vernichtete ein für alle mal die Erklä⸗ 
rung der Vorgänge als Taſchenſpielerwerk. Entlarvungen von wirklichem, 
wiederholbarem Betrug ſtempeln nicht etwa das Pſeudo⸗ Medium als 
beſonders klug und geſchickt, ſondern blamieren den Sirkel als unfähig 
zu wiſſenſchaftlichen Verſuchen. Häufig beobachtete ich ſeltſame Bewe⸗ 
gungen am Körper des Mediums, während gleichzeitig Klopftöne in 
entfernten Teilen meines eigenen, erleuchteten Simmers ertönten. Ich 
hielt ſtets das Medium als Wurzel oder Mittelpunkt der Manifeſtationen 
für mehr oder weniger körperlich beteiligt an den Erſcheinnngen, bis 
vollendete Entwicklung die letzte Spur von Derdacht befeitigte. 

Meine ſchon früh gewonnene Anſicht, daß das Medium ſich körperlich 
vollkommen frei und ſeine Blutzirkulation ungehindert fühlen muß (oder 
beſſer, gar nicht empfinden darf), ließ mich die plumpen Einfchnürungen 
wie ägyptiſche Mumien bald verabſcheuen und die Frage aufwerfen, ob 
das Medium nicht am beſten bei nacktem Körper wirke. Die Frage 
erklärt meinen Sweifel, wo andere ihr Derdammungsurteil über das 
„ertappte“ Medium aus deſſen „HBeindärmeln“ herleiteten. So wurde 
ein Materialiſationsmedium, welches vorher „Geſtalten“ erſcheinen ließ, 
während es ſelbſt in einem Dampfbad-Kaften ſaß, der nur feinen Kopf 
frei ließ und den übrigen Körper unter Verſchluß hielt, durch plötz⸗ 
liches Gasaufdrehen und Niederreißen der Scheidewand „entlarvt“, 
weil es ohne Rock und Stiefel auf dem Stuhle ſaß! — Meine humanen 
Bedenken vermochten nichts gegen die Empörung; und das Ausbleiben 
gewünſchter Erklärung ſeitens der „Geiſter“, oder wie man die intelli⸗ 
gente Kraft bezeichnen will, ließ mich in unbehaglicher Spannung, die 
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nur dadurch in etwas erträglich wurde, daß ich annahm, daß unſere 
Aufgabe, ein ſtupendes Nätfel zu löſen, nicht auf die geringſte An- 
deutung von jener Kraft hoffen darf und ſoll. 

In meinen eignen durchaus privaten Materialiſationsexperimenten 
war dagegen Betrug durch Komödieſpielen oder Verkleidung des Mediums 
vollſtändig unmöglich, und an geheime Einführung einer dritten Perſon 
in mein verſiegeltes Simmer war nicht zu denken. Das Medium war 
eine ſchwere korpulente Frau, die Erſcheinung aber klein und zart, faſt 
ein Kind zu nennen. Eine gelegentliche teilweiſe Materialiſation (alſo 
mit fehlenden oder nur halb entwickelten Körperteilen) brachte vollends 
jeden Verdacht betrügeriſcher Täuſchung zum Schweigen; und die ge⸗ 
wonnenen Gypsabdrücke von Händen und Füßen ließen dem verzweifelten 
Sweifler nur den Angriff auf die Ehrlichkeit der Zeugen übrig. 

Ich war kurz vor der ſogenannten „Entlarvung“ der Mrs. Corner 
in einer ihrer Sitzungen und warnte damals fofort vor einem Unfall, 
weil ich in jener Materialiſation eine Myſtifikation des Doppelgängers — 
oder ein Kunſtſtück Unſichtbarer erkannte. Herr v. Buck ſpitzte die Ohren, 
als ich ihm von meinen Experimenten erzählte, allein mein Nat, ſich auch 
nach anderen Ouellen für weitere Aufklärung umzuſehen, verhallte in dem 
Rauſche des jugendlichen Triumphes, etwas Beſonderes gethan zu haben, 
und es blieb in jener Verwirrung nur die Frage einigermaßen hervor- 
ſtechend, ob Mrs. Corner ſich ohne myfteriöfe Hilfe der Feſſeln entledigen 
konnte — in denen fie ſicherlich nach unverpfuſchter Sitzung wieder: 
gefunden worden wäre, und zwar ohne das geringſte Seichen einer 
Störung der Fallſchlingen. — So wurde damals das Werk jahrelanger 
ſorgſamer Prüfungen bewährter Männer der Wiſſenſchaft durch ein paar 
Heißſporne für lange Seit geſtört. 

Die eklatantenſten von allen „Entlarvungen“, die Ertappung der be⸗ 
rühmten Medien Williams und Rita in Rolland, bei welcher die Häſcher 
Perrücken, Bärte und anderes in den Keiſetaſchen der Medien fanden, 
erregte mein Erſtaunen in höchſtem Grade. Sofort nach der Rückkehr 
der „Entlarvten“ nach Condon ließ mich deren Phantom „John King“ 
an ſeinem Bart derart zupfen und fühlen, daß die nachgebende Haut 
und Kraft des Zupfens von einer wirklichen Materialiſation überzeugen 
mußte; allein meine vorſichtigen Fragen, wie und wann die Gegenſtände 
in die Reiſetaſchen kamen, fanden keine befriedigende Löſung. Der Um⸗ 
ſtand, daß die fatale Sitzung in einem Sirkel ſtattfand, in welchem ein 
Überfluger die Manifeſtationen, namentlich „John King“, künſtlich 
nachahmte, ſchien mir nicht den Fall genügend zu erklären. Dagegen 
glaube ich, daß man die Möglichkeit annehmen darf, daß Medien mit 
den ſich geltend machenden überſinnlichen Intelligenzen das Übereinkom⸗ 
men treffen, in Fällen unzulänglicher Kraft durch leicht zu verbergende 
Mittel nachzuhelfen. 

Die Wiener Entlarvung Baſtians aber hat mir kaum mehr als 
ein Lächeln abgezwungen, nachdem ich die Wirkung der vermißten Schuhe 
an Baſtians Füßen (die, weil nen, ihn drückten) bemeſſen. Ich erinnere, 
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daß ich einft in einem fremden Haufe mir erlaubte, ein Schläfchen nach 
Tiſch in einem Seitenzimmer zu halten, und die mir läftigen Stiefeln 
für die 10 bis 15 Minuten auszog. Wäre um die Seit etwas Wert. 
volles im Hauſe vermißt worden, die Entdeckung meiner unbekleideten 
Füße hätte mir Unangenehmes bereiten können. Daß man an Baſtian, 
nachdem man größere Figuren als er ſelbſt dargeſtellt und verſchieden 
gekleidete Geſtalten geſehen, beim Ertappen doch kein geheimes Garde⸗ 
robenzimmer entdeckte, ſchien mir bedenklich, und der ganze Fall beftätigte 
ſchlagend meinen gewonnenen Schluß: daß zur Feſtſtellung mediumiſtiſcher 
Begabung unzählbare ſtrenge Experimente nötig ſind, während den 
meiſten zur Derdammung ein unerklärlicher Zufall ausreicht. Wenn die 
Wiſſenſchaft mit Recht die Anſprüche der Phantaſie aus ihren Unter⸗ 
ſuchungskammern bannt, ſo ſollte ein Richter über den Charakter einer 
Perſon nicht an Strenge zurückſtehen. 

Unermüdliche Unterſuchung aller neuen Thatſachen und ſorgfältigſte 
Beurteilung der bereits früher gewonnenen bleibt noch für lange Seit 
unfere Aufgabe. In dieſem Lichte erkenne ich mit Genugthuung, daß 
meine vernachläßigten Erfahrungen dennoch ihre Beſtimmung erfüllen 
können; und wir dürfen auch nicht ermüden, die Entlarvung wiſſenſchaft⸗ 
licher Anſprüche und Autoritäten bei ſolcher Gelegenheit mit unter das 
kritiſche Auge zu bringen. 

Vor allem erſcheint mit aber der innige Suſammenhang zwiſchen 
den Manifeftationen und dem Organismus des Mediums als ein Feld 
des intereffanteften Studiums, welches nicht durch Gewaltmaßregeln, wie 
Inſichtſtellung des Mediums (gleichſam eine Bloßlegung der Wurzel 
behufs Beobachtung des Wachſens einer Pflanze), gekürzt werden darf. 
Ohne die kühne Hoffnung zu hegen, dieſen Suſammenhang je ergründen 
zu können, habe ich doch das gelernt, daß jeder gewaltſame Eingriff in 
den Gang der Sitzung eine geheimnisvolle raſche Wiederherſtellung der 
Ausgangsſituation erzeugt. Wo ſolches nicht ganz gelingt, bleiben Spuren 
der arbeitenden Kraft zurück, welche die Phantaſie der Seugen erhitzen. 
Dieſe Kückbewegung vergleiche ich mit dem Suſammenſchrumpfen einer 
feftverfchloffenen Blaſe am Boden einer £uftpumpe. Wird die Luft aus⸗ 
gepumpt, ſo gewinnt die in den Falten zurückgebliebene Luft die Kraft 
ſich auszuſpannen bis zum Platzen; die Blaſe fällt aber in die früheren 
Falten zurück, ſobald die Luft wieder in den Behälter der Luftpumpe 
einſtrömt. Wenn vollkommene Paffivität das Medium umgiebt, kann 
ſeine pſychiſche Sphäre derart ausſtrahlen, daß überraſchende Phänomene 
möglich werden, muß aber bei geringſtem Zuzug normaler Atmoſphäre 
in entſprechender Weiſe wieder zurückfallen. Was ich öfter ausgeſprochen, 
muß ich hier wiederholen: Würden ſämtliche notoriſche Fälle von ſogen. 
Entlarvungen wiederum neuer ſtrenger Forſchung unterzogen, wir würden 
wahrſcheinlich erſtaunen über das alsdann ſich ergebende Minimum be⸗ 
weisbaren und wiederholbaren Betruges. 


* 


9 Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Sragen iſt ß 
der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus- 
| gefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen Pe 
8 Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 8 
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und die Seybert:Kommiffion. 
Don 
KHübbe:Hchleiden. 
3 
Rezept, um einen „Gansbeerennarren“ zu machen: 
— Man ſchäle forgfältig feine Gansbeern (Stachel 
beeren), beſeitige die Kerne und waſche die Schalen, 
indem man dreimal reines Waſſer nimmt, je ſechs 
Stunden lang. Nachdem man das mit den Gans ⸗ 
beeren gethan hat, iſt der Narr fertig. 
Punch (Londoner Witzblatt). 


m Jahre 1883 ftarb in Pennfplvanien ein wohlhabender Herr, 
namens Heinrich Seybert, welcher der Univerſität zu Phila- 
delphia kurz vor feinem Tode eine Schenkung von 60 000 $ (ca. 

250 000 Mk.) machte, wovon die Koften einer Profeſſur der philofophifchen 
Fakultät beſtritten werden ſollten; jedoch knüpfte er hieran die Bedingung: 

„Daß die Univerfität eine Kommiſſion niederſetze zur Unterſuchung aller mora- 
liſchen, religiöfen und philoſophiſchen Syſteme, welche die Wahrheit darzuſtellen be 
anſpruchten, vornehmlich aber zur Ergründung der überſinnlichen Weltanſchauung 
des modernen Spiritismus.“ 

Die Univerſität nahm dieſe Schenkung an und ernannte als ſolche 
Kommiſſion fechs ihrer hervorragendſten Cehrkräfte. Dieſe kooptierten 
ſich danach noch vier weitere Mitglieder. Der Kektor der Univerſität iſt 
ex officio Dorfigender der Kommiſſion, Dr. Horace Howard Furneſſ jedoch 
iſt der leitende Dorfigende und Profeſſor George S. Fullerton der Sekretär. 
Dieſe letzteren beiden Herren find, wie es ſcheint, die thätigſten von allen 
Mitwirkenden. Seit 1885 nun hat ſich dieſe Kommiſſion mit der Unter⸗ 
ſuchung der Phönomene des Mediumismus beſchäftigt und im Mai 1887 
einſtweilen einen vorläufigen Bericht abgeſchloſſen, der vor einiger Seit 
im Drucke erſchienen iſt.!) In dieſem heißt es (S. 19): 

Wir treffen überall auf Angaben von Thatſachen, für welche die Berichterftatter 
eine überfin nliche Erklärung als die einzige Löſung des Nätfels für möglich halten. 


) Preliminary Report of the commission appointed by the University 
of Pennsylvan ia to investigate Modern Spiritualism, in accordance with 
the request of the late Henry Seybert. Philadelphia bei J. B. Lippincott 
Comp. 1887 160. S., 1 8 gebunden; auch zu beziehen durch Joſeph Harmefon, 
10 Renrietta Str. London. 
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All ſolchen Berichten fegen wir zunächſt die allgemeine Bemerkung entgegen, daß 
wir uns kein Urteil über Vorgänge erläuben, die wir nicht ſelbſt beobachtet haben. 
Weiter aber machen wir darauf aufmerkſam, daß Erfahrung uns gelehrt hat, wie 
ſchwer es bei dem beſten Willen iſt, einen genauen und vollſtändigen Bericht von der 
Wahrheit wunderbarer Thatſachen zu geben. Dabei liegt uns durchaus jede Abſicht 
fern, den Spiritiſten irgend eine abſichtliche Entſtellung der Wahrheit zur Laſt zu 
legen. Aus zwei Gründen aber ſcheint es uns wahrſcheinlich, daß die Wunder, auf 
welche ſich dieſelben be rufen, ungenau und ungenügend berichtet worden find. 

Der erſte dieſer Gründe ſindet ſich in der Geiſtesverfaſſung dieſer Beobachter. 
Wenn dieſelben enthuftaſtiſch erregt oder durch Gemütsbewegung eingenommen find, 
ſo wird ihr Bericht ſtets dadurch beeinflußt und wichtige Einzelheiten überſehen 
werden. 

Binfihtlih des zweiten Grundes beachte man, wie ſchwer es überhaupt iſt, 
einen wirklich genauen und vollſtändigen Bericht ſelbſt von den allergewöhnlichſten 
und alltäglichſten Vorgängen zu geben. Dieſe Schwierigkeit ſteigert ſich, wenn die 
betreffenden Vorgänge den Eindruck des Unerklärlichen und Wunderbaren hinterlaſſen. 
Wer vermag wohl ein Taſchenſpieler⸗Kunſtſtück, deſſen Art der Ausführung er nicht 
kennt, richtig zu beſchreibend Wer würde unter ſolchen Umſtänden z. B. zögern zu 
behaupten, er habe geſehen, daß der Tafchenfpieler eine Uhr, welche nie außer Sicht 
gekommen ſei, in einem Mörſer zerſtoßen, oder ein Taſchentuch vor ſeinen Augen 
verbrannt habed Dennoch wiſſen wir, daß der Taſchenſpieler weder das eine noch 
das andere thut. Er wußte unſere Aufmerkſamkeit ganz auf ſeine rechte Hand zu 
feſſeln, während das eigentliche Kunſtſtück mit der linken Hand ausgeführt wurde. 
Ein einziger ganz winzig kleiner Umſtand entſchlüpft unſerer Beobachtung und wird 
ungenau oder gar nicht berichtet; und doch iſt es gerade dieſer winzig kleine Umſtand, 
der das Kunſtſtück wie ein Wunder erſcheinen läßt. Sollte nicht bei den meiften 
mediumiſtiſchen Phänomenen diefes gerade fo der Fall fein? 

Die Kommiſſion drückt (S. 15) ihr Bedauern darüber aus, daß ſie 
keine Gelegenheit hatte, mit Privatmedien zu experimentieren. Dagegen 
haben dieſe Herren Sitzungen mit allen „öffentlichen Berufsmedien“ ver 
anſtaltet, die ſie hierfür zu irgend annehmbaren Preiſen gewinnen konnten. 
Aber freilich war ja jedes dieſer Medien ſchon von vorne herein mehr 
oder weniger mit Nachweiſen oder wenigſtens mit Verdacht der künſtlichen, 
taſchenſpieleriſchen Deranftaltung feiner Vorſtellungen belaftet; und dem⸗ 
gemäß geftaltete ſich auch das Ergebnis dieſes Berichtes. Die Hommiſſion 
erklärt, ausnahmslos alle „mediumiſtiſchen“ Vorgänge, welche ſie beobachtet 
hat, als Betrug oder vielmehr taſchenſpieleriſche Deranftaltung ausgefunden 
zu haben; übrigens aber ſchließt fie ihren Bericht mit der Derficherung, 
daß, obwohl ſie bisher keine einzige neue Thatſache habe entdecken können, 
ſie ihre Unterſuchungen unverdroſſen fortſetzen werde, ſoweit ſich dazu 
künftige Gelegenheit bieten ſollte. 

Angeſichts der mit wahrhaft wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit unter 
nommenen Sichtung reichhaltigen Materials über die angeblich me⸗ 
diumiſtiſchen Produktionen gewiſſer öffentlicher Berufsmedien in England, 
welche die Society for Psychical Research in London ſich hat angelegen 
ſein laſſen, ſind dieſe Unterſuchungen der Seybert⸗Kommiſſion wohl nicht 
ganz wertlos, ja können in mancher Hinſicht als Ergänzung zu dem er- 
perimentellen und ſonſtigen empiriſchen Material betrachtet werden, welches 
die Herren Maſſey, Hodgfon, Davey und Te wis beſchafft haben. 
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Dennoch iſt ein ſehr großer und weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Art 
des Vorgehens diesſeits und jenſeits des Ozeans. In London fing die 
S. P. R. damit an, Poſitives zu leiſten und überſinnliche Thatſachen aller 
Art mit wiſſenſchaftlicher Exaktheit als unzweifelhaft echt feſtzuſtellen, ſo 
Gedankenübertragung, Telepathie und auch einige fog. mediumiſtiſche Dor« 
gänge. Danach ergab ſich als weitere Notwendigkeit zur Förderung dieſer 
Unterſuchungen aus dem vor dem Publikum paradierten Material von 
angeblich gleicher Echtheit, ſoweit als irgend möglich, Täuſchungen und 
Betrug auszuſcheiden, um ſo der Wahrheit und Wirklichkeit mehr und 
mehr auf den Grund zu kommen. Die Seybert⸗Kommiſſion dagegen nahm 
offenbar ihre Aufgabe von vorne herein nicht ernſt, ſondern hatte nur 
den Sweck im Auge, die Bedingung, welche an die Schenkung des Herrn 
Seybert geknüpft war, formell zu erfüllen. Um den Sinn und Geiſt zu 
charakteriſieren, in welchem die Herren dieſer Kommiſſion ſich ihrer Auf⸗ 
gabe unterzogen haben, wollen wir nur die eigene Schilderung des 
leitenden Vorſitzenden hier mitteilen, wie er ſich von der Nichtigkeit des 
Mediumismus überzeugt zu haben angiebt: 

Don einem „Medium“ namens Caffray, der übrigens ſchon ver⸗ 
ſchiedentlich als Betrüger entlarvt ſein ſoll, hatte Dr. Furness ſich ſagen 
laſſen, daß er ſelbſt ſich zu einem Medium entwickeln könnte; und Caffrey, 
der offenbar alle Hoffnung, hier mit Erfolg eine Täuſchung ausführen 
zu können, aufgegeben hatte, machte ſich den für ihn ſehr einträglichen 
Scherz, ihm zu ſagen, er müſſe zu dem Ende Tag und Nacht ein von 
ihm magnetiſiertes Stück Cöſchpapier unausgeſetzt unter irgend einer Kopf⸗ 
bedeckung auf dem Kopfe tragen. Dieſes magnetiſierte Papier halte 
24 Stunden vor und müſſe dann durch friſches erſetzt werden. Solches 
Papier verkaufte Caffray ihm für einen Dollar (Mk. 4,20) das Stück, 
ſowie außerdem für zwei Dollar auch eine von ihm magnetiſierte, ganz 
gewöhnliche doppelte Schiefertafel, auf welcher angeblich durch die zu 
entwickelte Mediumſchaft des Dr. Furness „direkte Schrift“ entſtehen ſollte. 
Diefer erzählt nun in dem vorliegenden Berichte (S. 125 — 127) wie folgt: 

Als ich dieſe Tafel von Eaffray erhielt, hatte derſelbe gerade kein Papier, das 
genügend magnetiſtert fein ſollte, vorrätig; er hatte einige Blätter halb fertig und 
verſprach mir dieſelben zuzuſenden, ſobald er dieſelben hinreichend behandelt haben 
würde. Inzwiſchen fette ich mich mit der Schiefertafel jeden Abend von ein viertel 
nach acht bis neun Uhr in vollſtändiger Dunkelheit hin und IB meine Hände leicht 
auf der Tafel vor mir ruhen. 

Nach drei oder vier Tagen kam das Papier an. Ich erklärte nun meiner 
Familie, daß ich fernerhin unausgeſetzt meinen Hut auf dem Kopfe tragen würde, 
auch im Zimmer und bei den Mahlzeiten, daß fie aber daraus nicht zu folgern hätten, 
daß ich den Derftand verloren habe oder etwa zum Judentum übergetreten ſei, ſondern 
daß mein Benehmen lediglich im Lichte der reinen Flamme wiſſenſchafftlicher Unter- 
ſuchung zu betrachten ſei. Im Stillen aber beſchloß ich, noch denſelben Morgen nach 
Neu⸗Hork hinüber zu fahren und Herrn Eaffray zu erſuchen, daß er mir dieſe ſchwere 
Prüfung etwas erleichtern möge. Der „Hüter der Schwelle“ !) ſchien einen ſeidenen 
Hut zu tragen und ich fürchtete, daß ich doch nie nie an ihm vorbeikommen würde. 


) Eine Anſpielung auf Bulwers Roman: „Fanoni“. (Der Herausgeber.) 


324 Sphinx IV, 23. — November 1887. 


Das magnetifierte Papier handhabte ich mit Ehrfurcht. Es war dem äußeren 
Anſehen nach gewöhnliches weißes Köſchpapier, und aus einigen ſchwachen Tinten 
flecken auf demſelben hätte man ſchließen können, daß dasſelbe gelegentlich ſchon ein · 
mal feinen eigentlichen Zwecke gedient hatte; aber hatte ich nicht einen Dollar das 
Stück dafür bezahlt? — Sicherlich, es mußte etwas Beſonderes ſein! 

Als ich nun zur Eiſenbahn ging, legte ich ein Stück davon auf meinen Kopf 
und ſetzte meinen Hut feſt darüber. Ich war aber eben im Begriffe, in den Zug zu 
ſteigen und ſuchte nach einem Platz, als ich meine junge Freundin Fräulein W. be ⸗ 
merkte. Natürlich grüßte ich ſofort, und ſofort kam auch vor ihren erſtaunten und 
verwirrten Blicken ein weißes Stück Löſchpapier von meinem Kopfe heruntergeflattert. 
Ich fing es jedoch haſtig auf und entſetzt, daß nun wohl ſchon aller Sauber gebrochen 
ſei, und ich alle Ausſicht auf Mediumſchaft verwirkt habe, zog ich mich ſtill in eine 
Ecke des Wagens zurück und legte mir dort ganz verſtohlen den koſtbaren Lappen 
wieder auf den Hopf. Aber entſchieden mußte ich nun den Caffrap unvorzüglich 
ſprechen. — Glücklicherweiſe fand ich, als ich in New⸗Nork ankam, dieſes hervor ⸗ 
ragende Medium zu Hauſe; und, mit meinem Hute auf dem Kopfe, trug ich ihm 
meine ſchrecklichen Befürchtungen vor. Er konnte doch ſelbſt ein grimmiges Lachen 
nicht ganz unterdrücken, und gab mir zu meiner unausſprechlichen Freude die Er. 
laubnis, fernerhin das Papier um den Hals gehängt auf dem bloßen Leibe 
zu tragen. 8 

Mit der koſtbaren Schiefertafel ſaß ich dann jeden Abend genan zu derſelben 
Stunde in der Dunkelheit. Ich ließ mich durch nichts in dieſer Pflicht ſtören; auf 
kein Anliegen meiner Familie, keinen Beſuch von Freunden, keine geſellſchaftliche 
Einladung nahm ich Rüdfiht. Nach drei Wochen unterſuchte ich jedes Molekül der 
Tafel, um irgend ein geringes Anzeichen einer Sickzacklinie zu entdecken; aber die 
Oberfläche war durchaus unbefleckt, und in ſchwarzer Einförmigkeit ſtarrte mich die 
Tafel an, ſowie ich fie. 

Dennoch ſetzte ich noch voll Hoffnung und Vertrauen dies Verfahren Tag für 
Tag, Woche für Woche fort. Sechs Wochen waren fo verfloſſen; aber nicht ein Sick 
und nicht ein Sad war zu ſehen. Caffrap wurde unterdeſſen beſchäftigt, eifrig 
Papier für mich zu magnetiſieren. Ich ergänzte ſtets meinen Vorrat und beſchloß, 
meine Derfuche bis zur Vollendung von zwei Monaten auszudehnen. Ich ging aufs 
Land und auch dorthin nahm ich meine Schiefertafel, vorſichtig in doppelt gelegten 
ſchwarzen Muslin eingewickelt, mit mir. Tage und Wochen vergingen. Zwei Mo⸗ 
nate waren dahin. Die Tafel war immer noch ſo rein, wie ſie in meinen Beſitz 
kam. Ich wollte nun bis zu drei Monaten fortfahren. Brütet nicht eine Henne 
drei Wochend Wenn aber eine Henne eine Woche ſitzt, ſollte ich dafür nicht einen 
Monat ſitzend Iſt ein Medium nicht mehr wert als eine Kenne? 

„Mut!“ rief mir Caffray zu mit jedem neuen Packen Löſchpapier, den er mir 
ſandte. Ich ging ins Seebad, meine Tafel immer mit mir. Vicht einen einzigen 
Abend brach ich die mir vorgeſchriebene Regel. — Und ſo ging es weiter. Aus den 
drei Monaten wurden vier, wurden fünf, wurden ſechs! Dann machte ich der Sache 
ein Ende — mit durchaus jungfränulicher Tafel. 

Ich hatte, wie mir ſchien, genug Köſchpapier verbraucht, um einen Sonnen⸗ 
flecken auszulöſchen. Ich darf die Stunden, welche ich in der Dunkelheit vergeblich 
verbracht habe, gar nicht zählen. Mögen die Spiritiſten fernerhin den Unterſuchern 
Mangel an Eifer und Geduld vorwerfen bis „das Oſſagebirge zur Warze wird“, mir 
gilt das gleich; der Hals meiner Geduld iſt gebrochen. 

Dieſe Poſſe ſchließt der ehrenwerte Herr Profeſſor dann mit einem 
Hinweis auf das Rezept, welches wir als Motto dieſer Beſprechung voran⸗ 


rr 
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geſtellt haben. Und eben dieſes Motto charakteriſiert treffend den ganzen 
Bericht dieſer Kommiſſion. Es fehlte derſelben offenbar an all und jedem 
guten Willen, die Vorgänge des Medinmismus wirklich und ernſtlich zu 
unterſuchen; und wir gehen ſchwerlich weit fehl, wenn wir den Grund 
hierfür in der materialiſtiſchen Geiſtesrichtung dieſer gelehrten Herren ver⸗ 
muten, welche die Möglichkeit überſinnlicher Thatſachen von vorne herein 
für ausgeſchloſſen und deshalb auch natürlich ein ernſtes Suchen nach 
etwaiger Wahrheit in denſelben für Thorheit hielten. 

Daß eine Unterſuchung des Mediumismus ſo gut wie aller anderen 
Gebiete des Okkultismus des eigenen Experimentes nicht entbehren kann, 
verſteht ſich von ſelbſt; aber abgeſehen davon, daß ſolches Vorgehen nie 
gelingen kann und wird, wenn man nicht mit ganzem Ernſt und gutem 
willen an dasſelbe hinantritt, iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß man ſich 
vorher mit den von andern erreichten Keſultaten bekannt machen muß. 
Über die Thatſachen des Mediumismus liegen aber bereits ebenſo viel 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen und exakte Berichte vor, wie nur für 
irgend welche andere allgeinein anerkannte Thatſachen. An den bis⸗ 
herigen Erklärungsverſuchen der feſtgeſtellten Thatſachen des Mediu⸗ 
mis mus mag allerdings ein neuer Beobachter und Sorfcher wohl kein 
Genüge finden; das Thatſachen material als ſolches aber iſt überwältigend. 
Daher nun macht es allein ſchon formell die Art der Cöſung, mit welcher 
dieſe Kommiffion ſich ihrer Aufgabe zu entledigen ſuchte, faſt wertlos, 
daß ſie dies vorhandene wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Thatſachenmaterial 
gänzlich vernachläſſigt, ja nicht einmal angeführt hat. 


Eine einzige Ausnahme macht der Name Söllners; aber deffen- 


wird in ſolcher Weiſe gedacht, daß, wenn der vorliegende Bericht im 
übrigen noch ſo ernſtlich gemeint wäre, die Leichtfertigkeit, mit der der⸗ 
ſelbe Söͤllners Unterſuchungen zu beſeitigen trachtet, den Wert dieſes 
Berichtes ſchwer beeinträchtigen müßte. Und eben dieſer Umſtand iſt es, 
der allein uns veranlaßt, hier dieſen Bericht einer Beſprechung zu wür⸗ 
digen, zu der ohne dieſen in demſelben begangenen Mißgriff für uns 
gar kein zureichender Grund vorliegen würde. 

Man könnte ſich wundern, warum dieſe Herren, wenn ſie übrigens 
ein Beiſpiel aus der Fülle wiſſenſchaftlicher Berichte über mediumiſtiſche 
Thatſachen herausgreifen wollten, ſich nicht lieber an ihre eigenen Lands: 
leute und Kollegen hielten; indeſſen iſt das unedle Motiv, welches bei 
dieſem Vorgehen zu Grunde lag, nur allzu klar. Man zog einen Ver⸗ 
ſtorbenen und unter dieſen einen Angehörigen des fernen Auslandes vor, 
weil man dieſen um ſo leichter ungeſtraft ſchlecht machen zu können glaubte. 
Daß dieſer Beweggrund bewußt oder unbewußt wirkte, geht aus der 
ganzen Art hervor, wie Söllner in dieſem Seybert⸗Bericht angegriffen 
worden iſt. 

Es würde ohne Sweifel eine intereſſante und verdienſtliche Aufgabe 
fein für jemanden, der mit einer gründlichen Kenntnis aller taſchen⸗ 
ſpieleriſchen Kunſtgriffe ausgerüſtet iſt, die ſämtlichen bisher von Männern 
der Wiſſenſchaft über mediumiſtiſche Phänomene vorliegenden Berichte vor⸗ 
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zunehmen und nachzuweiſen, wo und wie dieſelben haben möglicherweiſe 
von den „Medien“ getäuſcht und betrogen worden ſein können. Ein 
ſolches Verfahren an Söoͤllners Berichten zu üben, würde ganz beſonders 
dankenswert ſein und dürfte um ſo mehr Erfolg verſprechen, als Söllner 
ſelbſt anerkanntermaßen mit taſchenſpieleriſchen Kniffen gänzlich unbekannt 
war. Irgend etwas der Art ift aber von feiten der Seybert⸗Kommiſſion 
gar nicht verſucht worden. Vielmehr hat nur deren Sekretär Profeſſor 
Fullerton eine Keiſe über den Ozean nach Leipzig gemacht und die drei 
Profefforen, welche bei Söllners Experimenten mit dem Medium Slade 
zum Teil anweſend waren und von ihm als Seugen genannt wurden, 
„interviewed*, alſo Profeſſor Wilhelm Weber in Göttingen und die Pro- 
feſſoren Guſtav Theodor Fechner und Wilhelm Scheibner in Leipzig. 
Teils durch mündliche Unterredung, teils durch ſchriftliche Anforderung 
hat er dabei aus dieſen drei Herren Mitteilungen und Anſichten über die 
im vorigen Jahrzehnt ſtattgehabten Unterſuchungen Söllners herausgelockt, 
aus denen er nun in dem Seybert-Berichte auf künſtliche Weiſe zu folgern 
ſucht, daß Söllner zur Seit dieſer Experimente in einer Geiſtesverfaſſung 
geweſen ſei, welche ihn zur exakten Beobachtung und Beſchreibung der⸗ 
ſelben unfähig machten. Kurz geſagt, behauptet Profeſſor Fullerton, 
Zöllner ſei unzurechnungsfähig geweſen. 

Dieſe Schlußfolgerungen ſowie das ganze Verfahren des Pro- 
feſſor Fullerton ſind in der That bodenlos, und es freut uns, hier der 
unangenehmen Aufgabe überhoben zu fein, uns mit denſelben näher be 
faſſen zu müſſen, da dies bereits in gründlichſter Weiſe auf dem Gebiete 
der engliſchen Litteratur, dem ja auch dieſer Bericht ſelbſt angehört, be ⸗ 
forgt if. Wer daher Neigung empfindet diefen Seybert-Bericht zu leſen, 
ſollte jedenfalls nicht verfehlen, auch die Entgegnung ſich zu verſchaffen, 
welche der hervorragende engliſche Rechtsgelehrte C. C. Maſſey gegen 
dieſe Angriffe Fullertons auf Zöllners Zurechnungsfähigkeit veröffentlicht!) 
und in denen er in unübertrefflich klarer und ſcharfſinniger Weiſe die 
un verantwortliche Leichtfertigkeit dieſer Angriffe nachgewieſen hat. 

Dieſer Sachlage gegenüber habe ich es für meine Aufgabe gehalten, 
mich brieflich an die erwähnten drei Zeugen zu wenden und dieſelben um 
ihr unumwundenes, deutſches Urteil über Söllner und ſeine mediumiſtiſchen 
Experimente zu erſuchen. Dadurch habe ich mich überzeugt, daß keiner 
dieſer Herren den Schlußfolgerungen des Profeſſor Fullerton zuſtimmt. 
Don Profeſſor Wilhelm Weber geſteht diefer das auch ſelbſt zu und 
druckt (S. 110) deſſen völlig uneingeſchränktes Eintreten für Söllner ab. 
Don den acht daſelbſt angegebenen Ausſagepunkten Profeſſor Webers 
mögen hier nur folgende zwei erwähnt werden: 

4. Er könne als Zeuge für die Thatſachen, wie Zöllner fie beſchrieben habe, 
eintreten, und er ſelbſt hätte dieſe Vorgänge nicht beſſer beſchreiben können, als fie 
in Söllners Werken beſchrieben feien. 


) Zöllner. An open letter to Professor George S. Fullerton. etc. ete. by 
C. C. Massey, of Lincoln's Inn, London. Dieſe Schrift erſchien zuerſt als Bei 
lage des „Light“ Nr. 345, vom 15. Auguſt 1887 und iſt in Sonderabzug von der 
Expedition 16 Craven Street, Charing Cross, London W. für Threepenee zu beziehen. 
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8. Profeſſor Zöllner war zur Zeit jener Experimente durchaus nicht in irgend 
einer Hinficht in anormaler Geiſtesverfaſſung. 

Eine neuere Ausſage des Herrn Profeſſor Weber iſt mir nicht zuge 
gangen und eine beſtimmtere kann man ſich ſchwerlich denken. — Herr 
Profeſſor Fechner ferner ſchrieb mir von Leipzig am 29. Auguft 1887: 

Geehrteſter Herr Doktor, wenn Herr Fullerton geſagt hat, daß „meiner Meinung 
nach Söllner bei ferner Beobachtung der mediumiftifhen Phänomene mit Slade in 
einer Geiſtesverfaſſung geweſen, welche ihn zur wiſſenſchaftlichen exakten Beobachtung 
derſelben unfähig machte, und den autoritativen Wert ſeiner Berichte beeinträchtige 
oder gar aufhebe“, fo kann er das eigentlich nicht verantworten. Was ich ihm auf 
ſein Befragen der Wahrheit gemäß geſagt habe, iſt, daß Söllner zur Seit ſeiner 
Verſuche ſich ſchon in einem aufgeregten Zuftande befunden hat, der ſich nachmals 
bis zu ſeinem Ende mehr und mehr ſteigerte; und nun ſchiebt mir Fullerton den 
Schluß, den er ſelbſt aus dieſer Angabe zieht, als meine Meinung unter, ungeachtet 
ich nach meiner fiheren Erinnerung ihm ſelbſt das Gegenteil als meine 
Meinung erklärt habe, daß ich nämlich nach meiner näheren Kenntnis von Söll⸗ 
ners Fuſtande zur Seit jener Derfuche und feiner Beobachtungsweiſe dabei keineswegs 
Anlaß gefunden, Mißtrauen in feine Beobachtungen zu ſetzen und ich die Zuverläſſig 
keit ſeiner Berichte um ſo weniger bezweifle, als ſie von W. Weber und Scheibner 
kontrolliert ſeien. Daß nun Fullerton als Gegner des Spiritismus und ohne 
nähere Kenntnis der maßgebenden Sachlage jenen Schluß ziehen kann, iſt ihm 
natürlich unverwehrt, nur als meine Meinung hätte er ihn nicht ausgeben ſollen. 

Da ſie es wünſchen, ſchicke ich Ihnen die Aufzeichnungen, die ich in meinem 
Tagebucel) über Slades Verſuche finde . 

Hochachtungsvoll und ergebenft der Ihrige 
9. Th. Fechner. 

Daß Söllners Gemütserregung ſich bis zu feinem Ende in unglück,⸗ 
licher Weiſe ſteigerte, iſt bekannt; ja man wird vielleicht ſagen können, 
daß er infolge der gehäſſigen Verfolgungen und perſönlichen Angriffe, 
welche er von den Gegnern feiner vielſeitigen reformatoriſchen Beſtre 
bungen und ſo auch von einer ganzen Meute geſinnungsloſer Preßſchreiber 
zu erdulden hatte, ſchließlich gemütskrank wurde. Don einer Geiſtes⸗ 
krankheit aber konnte bei Söllner überhaupt nicht die Rede fein und fo- 
mit auch nicht von einer Beeinträchtigung ſeiner Fähigkeit zu beobachten 
und zu berichten. Diejenigen, welche dieſen Unterſchied der Gemüts⸗ und 
der Geiſtesaffektion nicht auseinander zu halten wiſſen, vermögen den Fall 
Söllners überhaupt nicht zu beurteilen. Überdies aber kommt hinzu, daß 
ſelbſt die Gemütsüberreizung Söllners doch erft nach feinem Eintreten für 
Slades mediumiſtiſche Experimente begann, da er ja erſt infolge dieſes 
Vorgehens jene perſönlichen Anfeindungen zu erleiden hatte; und daß ſich 
dieſe Gemütserregung bis zu einem bedenklichen Grade ſteigerte, geſchah 
erſt in ſpäterer Seit. Er lebte nach dieſen Experimenten noch vier Jahre, 
bis zum April 1882. 

In Veranlaſſung meiner Anfrage ſchrieb mir auch Herr Profeffor 
Dr. Wilhelm Scheibner am 30. Auguſt 1887; jedoch iſt mir leider eine 


1) Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Profeſſor Fechner werden wir demnächft 
einige Mitteilungen aus dieſem Tagebuche bringen, welche von prinzipiellen Intereſſe 
ſein dürften (Der Herausgeber) 
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inhaltsvolle Mitteilung dieſes Briefes nicht geftattet, da derfelbe mit der 
Bemerkung ſchließt: 

Don der Veröffentlichung meiner Erklärung zur Vindikation des Andenkens eines 
edlen Derftorbenen muß ich unter dieſen Umſtänden abſehen, kann auch nicht zugeben, 
daß, ſelbſt wenn wir das Opfer einer raffinierten Täuſchung geweſen fein follten, 
dadurch ein Makel auf Söllners Charakter oder das wiſſenſchaftliche Intereſſe feiner 
Spekulationen über die vierte Dimenſion geworfen werde. 

Hierin kann ich Herrn Profeſſor Scheibner halbwegs beiſtimmen. 
Exakt beobachtende Forſcher ſind auch nur Menſchen, und weder kann 
die Möglichkeit, daß ein ſolcher durch einen Taſchenſpieler, und nun gar 
durch einen heimlichen Betrüger, getäuſcht werden könne, geleugnet 
werden, noch auch darin eine vollſtändige Beeinträchtigung des Wertes 
von Berichten über ſolche Experimente wie die Söllnerſchen gefunden 
werden, und zwar aus verſchiedenen Gründen: 

Den hauptſächlichſten Wert dieſer Berichte Zöllners finde ich in dem 
moraliſchen Mute, welchen ſie zum Ausdruck bringen. Wenn ein Mann 
der exakten Wiſſenſchaft in unſerer heutigen Seit des Strebertums und 
des perſönlichen Kampfes um das materielle Daſein und andere äußere 
Intereſſen, denen in der Regel alle Ideen und großen Siele preisgegeben 
werden, den Mut feiner Überzeugung rückhaltlos für eine von der ge⸗ 
ſamten öffentlichen Meinung in all ihren Schattierungen verurteilte und 
ohne Unterſuchung verſpottete Erfahrung, die er ſelbſt gemacht hat, ein- 


tritt, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ſo verdient eine ſolche Hand⸗ 


lung ſchon um ihres ſittlichen Wertes willen hochgehalten zu werden. 

Ferner aber, ſollte Söllner wirklich von Slade getäuſcht worden ſein, 
ſo können ſeine Berichte der Wiſſenſchaft als ein lehrreiches Beiſpiel für 
die Unvollkommenheit ſelbſt der exakteſten Beobachtungen und Berichte 
dienen. Alles in dieſer phänomenalen Welt iſt unvollkommen und nur 
mehr oder weniger wahr. Dennoch hat indes die Möglichkeit der 
Täuſchung für die Feſtſtellung wiſſenſchaftlicher Wahrheiten ihre nicht ein⸗ 
mal allzu weiten oder dehnbaren Grenzen; und hier eben iſt es, wo die 
Frage der Zurechnungsfähigkeit Söllners von Bedeutung wird. Genießen 
feine Beobachtungen und Berichte nicht das anerkannte Maß wiſſenſchaft⸗ 
licher Exaktheit, ſo ſind ſie ebenſo wertlos wie die zahllos vorliegenden 
Berichte gutgläubiger aber im wiſſenſchaftlichen Beobachten ungeübter 
Laien. Sind Söllners mediumiſtiſche Unterſuchungen aber wiſſenſchaftlich 
exakt, fo mag bei denſelben Slade möglicherweife — wie es dieſem ja 
nachgeſagt wird — mit Taſchenſpieler⸗Kunſtſtücken „nachgeholfen“ haben: 
alle von Söllner beobachteten und berichteten Vorgänge ſind dann damit 
doch nicht zu erklären. 

Einſtweilen nun glaube ich Söllners Beobachtungen und Berichte für 
wiſſenſchaftlich exakte Leiſtungen halten zu dürfen. Was mir bis jetzt 
an Einwendungen gegen dieſelben bekannt geworden iſt, ſcheint mir nicht 
ſtichhaltig. Anders freilich iſt es mit den Annahmen, Theorien und Hypo⸗ 
thefen, welche Zöllner zur Erklärung der von ihm berichteten Vorgänge 
aufgeſtellt hat. Dieſe ſind allerdings vielleicht in weſentlichen Teilen 
irrtümlich. 
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0 Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatſachen und Fragen 5 
8 iR der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
88 ausgeſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 

zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilangen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 102 x 
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Der Dämon des Sokrates. 


Don 
Dr. Garl du Prel. 
4 
(Fortſetzung.) 


Ks unterliegt für mich keinem Zweifel; daß alle Fälle von Ahnungen 
auf abgeſchwächten Ferngeſichten beruhen, die nur wit ihrem Gefühls. 
wert über die Empfindungsſchwelle treten, während die Difion, 

unbewußt bleibt. Denn ein Motiv muß dieſen Gefühlserregungen zu 
Grunde liegen, und es ift wohl kein anderes denkbar als eine Difion, 
wir müßten denn zur Inſpiration greifen. Den Schein einer fremden In⸗ 
ſpiration müſſen allerdings Ahnungen ſelbſt dann haben, wenn ſie auf 
ein bloßes Angſtgefühl beſchränkt bleiben, weil eben das transſcendentale 
Bewußtſein vom irdiſchen abgegrenzt iſt. Sine Steigerung ſchon iſt es, 
wenn, wie bei Sokrates, zum abhaltenden Gefühl in dramatiſcher Spal⸗ 
tung die innere Stimme hinzukommt, die gleich einer fremden vernommen 
wird. Bei noch höherer Steigerung nimmt der Abmahner plaftifche 
Geſtalt an; dies ſcheint aber bei Sokrates niemals eingetreten zu fein, er 
hörte nur immer die Stimme, ſein Dämonion kam aber nie zur Sicht⸗ 
barkeit. 

Das Dämonion des Sokrates iſt alſo ein dramatiſiertes Ahnen, eine 
abgeſchwächte fernſehende Erkenntnis von der Unangemeſſenheit einer 
beabſichtigten Handlung; dieſes transſcendentale Fernſehen, ins Bewußtſein 
nur als Ahnung dringend, ſcheint aber immer erſt dann eingetreten zu 
fein, wenn Sokrates im Begriffe war, die betreffende Handlung zu 
begehen. 

Weder Sokrates noch ſeine Freunde ſuchten das Dämonion in der 
eigenen Seele des Sokrates; darin hatten ſie inſofern Recht, als die Seele 
mit dem Bewußtſein nicht zuſannnenfällt. In die normale Pfychologie, 
die ſich nur mit der Analyſe des Bewußtſeins befchäftigt, gehört das 
Dämonion nicht. Daß aber Sokrates und feine Freunde in ihrer Erflä. 
rung das transſcendentale Subjekt übergingen und an eine göttliche Inſpi⸗ 
ration glaubten, dies liegt daran, daß überhaupt alle aus der trausfcen: 
dentalen Tiefe der Seele aufſteigenden Dorftellungen für Inſpirationen 
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gehalten wurden. So 3. B. von den Dichtern, denen es ohne Sweifel 
vollkommen Ernſt war, wenn ſie bei Beginn ihres Geſanges die Muſen 
anriefen: „Singe den Sorn, o Göttin, des Peleiaden Achilleus“ ) oder: 
„Sage mir, Muſe, die Thaten des vielgewanderten Mannes“) — 
Maudsley ſagt: 

„Wenn die Gehirnthätigkeit eines Individuums eine wohlgeordnete iſt und die 
gehörige Bildung erfahren hat, erſcheinen die Reſultate dieſer verborgenen Thätigkeit 
indem ſie plötzlich ins Bewußtſein auftauchen, oft wie Inſpirationen; ſie ſind fremd 
und ſtaunenerregend, wie es oft Träume find, auch für den Geiſt, welcher fie ſelbſt⸗ 
thätig hervorgebracht hat. Es war keine extravagante Phantaſie, daß ſie Platon als 
Reminisfcenzen einer vorausgegangenen höheren Phantaſie betrachtete. Platons Geiſt 
war ein Geiſt erſten Ranges, und die Nefultate von deſſen unbewußter Thätigkeit 
konnten ihm ſelbſt, wenn fie blitzartig in feinem Bewußtſein erſchienen, wohl als 
Intnitionen eines beſſeren, weit außerhalb des Bereiches des gegenwärtigen gele- 
genen Lebens erſcheinen Große Schriftſteller und Künftler waren, wie bekannt, 
oft über ihre eigenen Schöpfungen erſtaunt und konnten nicht begreifen, wie ſie ſolches 
erdenken konnten.“ 3) 

Dieſe Neigung zur Objektivierung der unbewußten Quelle muß natür⸗ 
lich noch größer ſein bei transſcendentalpſychologiſchen Funktionen, deren 
das Bewußtſein ganz unfähig iſt. Daher objektivierte Sokrates die innere 
Stimme, und weil der Gehorſam gegen fie immer zu feinem Beſten aus- 
fiel, war er genötigt, ihr Kenntnis der Zukunft beizulegen, und hielt fie 
darum für göttlich. Dazu hätte er gar keine Veranlaſſung gehabt, wenn 
ſie nicht aus dem Unbewußten gekommen wäre. Er wußte ſein Bewußt⸗ 
fein paſſiv bei dem Vorgang, nicht aktiv; darum hielt er die Stimme für 
eine fremde Eingebung, ein ſubjektives Orakel, deſſen Urſprung ihm aber 
verborgen war. Hegel kommt daher der Löfung des Problems fehr nahe, 
wenn er ſagt: „Der Genius des Sokrates iſt nicht Sokrates ſelbſt, ſondern ein 
Orakel, das aber zugleich nichts Außerliches, ſondern ein ſubjektives, ſein Orakel iſtt 
Es hat die Geſtalt von einem Wiſſen gehabt, das zugleich mit einer Bewußtlofigkei. 
verbunden iſt.“ ) Dies iſt aber nur zum Teil richtig. Das Wiſſen, das 
in dieſem Vorgang bei Sokrates vorhanden war, beftand nur darin, daß 
ihn etwas abhielt; unbewußt war ihm die Quelle dieſer Mahnung, der 
Grund, warum fie eintrat, und der Erfolg, den die Handlung, wenn 
ausgeführt, haben würde. Transſcendental gewußt waren aber auch die 
letzteren Beſtandteile. 

In feiner Thätigkeit zeigte ſich das Dämonion als ein Weſen, welche 
Wille und Erkenntnis, ſogar der Sukunft, beſaß und den Sokrates be» 
herrfchte.e. Was Sokrates eben thun wollte, das wollte das Dämonion 
nicht, und ſo konnte Sokrates es allerdings für ein ihm Fremdes anſehen, 
aus demſelben Grunde, aus dem wir im Traum alles aus dem Unbe⸗ 
wußten ins Bewußtſein Auftauchende objektivieren und ſogar plaſtiſch 
ſchauen. Dieſe Paſſivität des Bewußtſeins berechtigt aber noch nicht, 


) Bom. II. I, 1. — ) Hom. Od. I, 1. 
3) Maudsley: Phyflologie und Pathologie der Seele. 17. 
4) Hegel: Geſch. d. Phil. II, 27. 


nn 


Du Prel, Der Dämon des Sokrates. 351 


den empfangenen Einfluß aus einer fremden Quelle abzuleiten; denn ganz 
der gleiche Vorgang einer paſſiven Empfängnis aus unbewußter Quelle 
kann auch zwiſchen zwei Perſonen eines einheitlichen Subjekts eintreten, 
deſſen Bewußtſeinshälften durch eine Empfindungsſchwelle getrennt find. 

Plutarch ſagt, daß die Reden der Genien nur bei ſolchen Menſchen 
erſchallen, deren Seele von keinen Leidenſchaften beunruhigt werde; ge⸗ 
wöhnlich gebe der Genius nur im Schlaf göttliche Dinge ein, dem Sokrates 
aber auch im Wachen, weil er befreit war von der in den meiſten Men⸗ 
ſchen herrſchenden Unruhe und dem Mangel an Harmonie.!) Es iſt nicht 
nötig, bei Sokrates einen beſonders hohen Grad dieſer Fähigkeit anzu⸗ 
nehmen; denn wenn er auch, wie er ſelbſt ſagt, faſt an jedem Tag 
ſeines Lebens die Stimme des Dämonions vernahm, ſo kommt dabei doch 
in Betracht, daß er, welcher die Vertiefung in die Selbſterkenntnis als 
die Hauptaufgabe des Menſchen betrachtete, auf die Vorgänge ſeines 
Inneren große Aufmerkſamkeit verwendete und für derartige Intuitionen, 
beſonders da ſie in dramatiſcher Form eintraten, ſehr vernehmungsfähig 
fein mußte; ſodann aber zeigt der Somnambulismus, daß ſolche trans. 
ſcendentalpſychologiſche Vorgänge in viel höherer Steigerung auftreten 
können. Formell iſt dieſe Steigerung ſchon in den Träumen gegeben, da 
wir den Träger der Stimme in anſchaulicher Geſtalt vor uns ſehen; 
materiell geſteigert iſt das Dämonion, wenn es nicht bloß abhaltend, ſon⸗ 
dern antreibend und ebenfalls mit der Difion verbunden auftritt. So 
ſprechen die Somnambulen mit ihrem Schußgeifte, und den nötigen Grad 
philofophifcher Beſinnung, um zu erkennen, daß er nur ein objektivierter 
Teil ihrer eigenen Seele ſei, dürfen wir bei ihnen um ſo weniger verlangen, 
als er ihnen anſchaulich gegenüberſteht. 

Dieſe Unterhaltungen der Somnambulen mit ihren Schußgeiftern, die 
zwar nicht vom Standpunkt der Perſon, wohl aber des Subjekts als 
dramatiſierte Monologe bezeichnet werden können, kommen ſehr häufig 
vor. Die Somnambulen hypoſtaſieren dabei ihre eigenen transſcendentalen 
Vorſtellungen und Erwägungen, wie wir unſere normalen im Traum 
hypoſtaſieren. Oft aber tritt auch bei Sonmambulen jene Abſchwächung 
ein, wie bei Sokrates, daß ſie nur eine innere Stimme vernehmen. Ein 
Magnetiſeur, der ſich viele Mühe gab, von ſeinen Somnambulen zu er⸗ 
fahren, wie ſie ihre Informationen erlangten, frug einſt eine unwiſſende 
Magd, und ſie gab die Antwort: Ich hörte jemanden, der zu mir ſprach. 
Eine zweite antwortete: Es kommt mir vor, als ob ich es ſehe, oder 
höre.?) Die merkwürdige Somnambule Julie, von dem Präſidenten 
Strombeck gefragt, wo eine von ihin geſchriebene Aufzeichnung liege, und 
aus wie vielen Seilen ſie beſtehe, gab ganz richtig das Schreibpult ſeiner 
Frau als Aufbewahrungsort an, und daß die Aufſchreibung aus zwei 
Abſätzen von 16½½ und 15 ½ Seilen beſtehe. Wiewohl nun Strombeck 
ſelbſt erſt nachſehen mußte, könnte hier die Erklärung zur Not mit Ge⸗ 


1) Plut.: de gen. Socr. 


2) Archives du magnetisme animal. V, 253. 
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dankenübertragung auskommen; aber auf die weitere Frage, woher ſie 
das gewußt, entgegnete Julie: Eine Stimme fagt es mir. Wenn fie über 
die Befchaffenheit ihres Sehens in der Magengegend gefragt wurde, fo 
erklärte ſie es für ein Wiſſen oder eine Stimme, die es ihr dort ſage. 
Manchmal trat auch die Difion eines Trägers der Stimme ein; fie fah 
dann „einen Körper“ neben fich ſtehen, der zu ihr ſprach. Er hatte keine 
beſtimmte Geſtalt, ſie beſchrieb ihn als weiße Wolke, die ſich aus dem 
Boden erhebe und mit einer in ihr wiedertönenden Stimme rede. Sie 
unterredete ſich mit dieſem Körper, deſſen Stimme bei herannahender 
Geneſung für ſie ſchwächer wurde, und von dem ſie ſchließlich förmlichen 
Abſchied nahm.!) Ähnliches haben die meiſten Magnetiſeure beſtätigt, 
3. B. Dr. Billot. 2) 

Auf dieſe Verwandtſchaft des Sokratiſchen Dämonion mit den Schutz⸗ 
geiſtern der Somnambulen hat ſchon Hegel aufmerkſam gemacht: „Das 
Nähere in Anſehung des Dämoniums iſt eine an den Somnambulismus, an die Ge⸗ 
doppeltheit des Bewußtſeins hinneigende Form; und bei Sokrates ſcheint auch aus⸗ 
drücklich etwas der Art, als magnetiſcher Zuftand iſt, ſich gefunden zu haben, da er 
öfter in Starrſucht, Hatalepſie, Verzückung verfallen fein ſoll.“ 3) 

Dazu kommt, daß dieſes dramatiſche Auseinandertreten des trans⸗ 
ſcendentalen und des finnlichen Bewußtſeins bei den Somnambulen häufig 
in den wachen Suſtand übergeht, ſo daß ſie alsdann noch deutlicher an 
Sokrates erinnern. Der Arzt Deleuze ſagt, daß die Sonmambulen auch 
außerhalb ihrer Kriſe einen Inſtinkt bewahren, der ſie wie durch eine 
innere Stimme von ihren Bedürfniſſen unterrichte. “) Dr. Nick in Stuttgart, 
der ſeine Somnambule fragte, ob ſie ſich ihrer guten Geſinnungen und 
Entſchlüſſe auch im Wachen erinnern würde, erhielt die Antwort: „Nein! 
aber ſoviel habe ſie durch ihre dreijährige Leidensperiode gewonnen, daß immer ein 
inneres Etwas ſie warnen würde, wenn ſie zu neuen Fehltritten Anreizung haben 
würde.) Dieſe abgeſchwächte Objektivierung des transſcendentalen Bewußt. 
ſeins, die nur einen inneren Drang, etwas zu unterlaſſen, ins Bewußtſein 
kommen läßt, war auch dem Johann Schmiedgall, dem Dater der Seherin 
von Prevorſt, gegeben, der als ſchlichter, nüchterner Mann in kräftigſter 
Geſundheit ein hohes Alter erreichte. Er hatte einer Witwe in Löwenſtein 
nach dem Tode ihres Mannes die Handlung geführt, und nachdem fie durch feine 
Ratſchläge und Dienſte eine vermögliche Frau geworden, nahm er Abſchied, um in 
Eßlingen eine Stelle anzutreten. Als er hinauswanderte befiel ihn eine drückende 
Angſt, ſo daß er manchmal ſtehen bleiben mußte und ſchließlich umkehrte. In dieſem 
Augenblick war alle Angſt weggeflogen. da er ſich jedoch durchaus keiner Urſache 
bewußt war, warum er umkehren ſollte, kehrte er wieder gegen Eßlingen um, mit 
dem feſten Vorſatz, auf feine innere Stimme nicht zu hören. Bald ſtieg aber feine 
Anaft aufs höchſte, und das abhaltende Dämonion ſteigerte ſich jetzt bis zur Difion 
eines Mannes, der ihm winkte, umzukehren. Er kehrte in das Haus der Witwe 


) Strombeck: Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten ani · 
maliſchen Magnetismus. 25. 55. 59. 60. 64— 69. 95. 97. 131. 

2) Billot: Recherches psychologiques. I, 45—82. 59. 65. 67. 

5) Hegel: Geſch. d. Ph. U. 99 — )) Bibliotheque du magn. an. II, 241. 

*) Kiefer: Archiv f. tier. Magnet. I, 2. 140. 
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zurück, blieb bei ihr, verzichtete auf feine Stelle in Eßlingen, bekam fpäter die Tochter 
der Witwe zur Frau und blieb nun in Löwenſtein bis in fein hohes Alter.“) 

Der ſomnambule Knabe Richard, über welchen intereſſante Berichte 
vorliegen ?), ſpricht von feinem „Männchen“, und auf die Frage, ob das⸗ 
ſelbe auch außerhalb des Schlafes ihn beeinfluſſe, ſagt er: „Ja, es warnt 
mich, ſoweit ihm die Macht gegeben iſt. Etwas Unſchickliches 3. B., wenn es in meiner 
Nähe geſprochen würde, müßte ich überhören. Ebenſo würde ich alles Unpaſſende in 
einem Buche, wenn es durch Zufall in meine Hände käme, ohne weiteres überſchlagen 
müſſen, ohne daß ich es ſelbſt wüßte, warum.“ 

Daß nun dieſer abhaltende oder antreibende Genius in der That 
nur der ins ſinnliche Bewußtſein tretende Niederſchlag einer pſychiſchen 
Funktion iſt, die innerhalb des transſcendentalen Bewußtſeins, aus dem ſie 
kommt, die geſteigerte Form des Hellfehens beſitzt, das zeigt ſich darin, 
daß der Genius manchmal auch als ein prophetiſcher vorkommt. So bei 
Cardanus. Ein bloß abhaltendes Dämonion iſt im Grunde gar nicht 
denkbar; das Motiv kann zwar oberhalb der Empfindungsſchwelle, im 
ſinnlichen Bewußtſein, fehlen, unterhalb der Schwelle aber muß das Motiv 
vorhanden ſein, es muß ferner erkannt werden, weil es nur als erkanntes 
zum Motiv werden kann, und es kann nur fernſehend erkannt werden, 
weil es in der Sukunft liegt. Ein Dämonion alſo, das an ſich nur 
abhaltend wäre, käme einer Wirkung ohne Urſache gleich. 

Daß Sokrates in der That ſomnambul veranlagt war, geht aus den 
Berichten deutlich hervor. Dieſe Anlage zeigt ſich als ekſtatiſcher Suſtand, 
als Gedankenübertragung und als Fernſehen. In Platons Gaſtmahl 
heißt es von Sokrates: „Das iſt ſo ſeine Art; bisweilen tritt er, wo er eben 
iſt, bei Seite, und bleibt ſtehen. Er wird, denke ich, ſogleich kommen; ſtört ihn alſo 
nicht, ſondern laßt ihn.“ Bald darauf kommt nun Sokrates in der That herein und 
Agathon redet ihn an: „Nierher, Freund Sokrates, lagere dich neben mich, damit ich, 
mit dir zunächſt in Berührung, auch von dem weiſen Gedanken etwas genieße, der 
im Hofthor fich dir darbot; denn offenbar fandeſt du ihn auf und hältſt ihn feſt, 
vorher wäreſt du ſonſt wohl nicht von der Stelle gewichen.“ Sokrates erwachte alſo 
aus der Ekſtaſe, wenn ihm der geſuchte Gedanke ins Bewußtſein trat. Später heißt 
es: „Auf einen Gedanken geratend, ſtand er vom Morgen an nachſinnend auf einer 
Stelle; und als es ihm nicht gelingen wollte, ließ er nicht ab, ſondern blieb grübelnd 
ſtehen, und ſchon war es Mittag, und die Leute bemerkten es und verwundert machte 
einer den andern darauf aufmerkſam, daß Sokrates vom frühen Morgen an, einem 
Gegenſtande nachforſchend, daſtehe. Endlich aber brachten einige Jonier — es war 
nämlich im Sommer —, da es Abend war, nachdem ſie zu Abend gegeſſen hatten, 
ihre Matten heraus, um teils im kühlen zu ſchlafen, teils ihn zu beobachten, ob er 
auch die Nacht über ſtehen bleiben werde. Er aber blieb ſtehen, bis der Morgen 
anbrach und die Sonne aufging; dann, nachdem er den Sonnengott betend begrüßt, 
entfernte er ſich eilig.“3) Dies gefchah bei Sokrates häufig.“) 

Von ſeinem Fernſehen im Traum berichtet Sokrates ſelbſt. Es war 
nämlich der Vollzug ſeines Todesurteils 30 Tage lang verſchoben wor⸗ 


) Kerner: Die Seherin von Prevorſt. 9. 

2) Bernhard Görwitz: Richards natürlich magnetiſcher Schlaf. — Dr. Hermann 
Gör witz: Idioſomnambulismus. 

9) Platon: Gaſtmahl. 3. 36. — *) Aul. Gellius: noctes atticae. II, 1. 
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den, bis das atheniſche Staatsſchiff, welches zum Tempel des Apollon 
nach Delos geſendet worden war, zurückgekehrt wäre. Innerhalb dieſer 
Seit durfte kein Todesurteil vollzogen werden. !) Da nun Kriton zum Sokrates 
ins Gefängnis kam, ihm anzukündigen, daß das Schiff noch heute anlangen würde, 
ſprach Sokrates die Vermutung aus, daß es erſt am folgenden Tag kommen würde, 
wie es auch geſchah; er habe ein darauf bezügliches Traumgeſicht gehabt: „Ein 
reizendes, ſchön geſtaltetes Weib ſchien ſich mir zu nahen, in weißen Gewändern, mich 
anzureden und zu mir zu ſagen: „O Sokrates! wohl an dem dritten der Tage gelangſt 
du zur ſcholligen Phtia!“ Es find dieſes Worte des Achilles, deſſen Heimat Phtia 
war, und zu Sokrates geſprochen bedeuteten ſie, daß er nach drei Tagen in ſeine 
wahre Heimat zurückkehren würde.?) 

Es iſt eine von manchen Arzten beobachtete Erfcheinung, daß Soͤm⸗ 
nambule einen ſehr ſtarken magnetiſchen Einfluß auf ihre Umgebung aus⸗ 
üben. Daß Sokrates ihn willkürlich ausgeübt, wird nicht berichtet, er 
kommt aber bei ihm in der Form der Gedankenübertragung vor. Davon 
iſt in Platons Theages die Rede. Die Echtheit des Theages wird nun 
zwar beſtritten, und zwar von Steinhart eben wegen dieſes an Magne⸗ 
tismus erinnernden Einfluſſes von Sokrates auf feine Schüler.) Nun 
macht allerdings der Theages in der That nicht den Eindruck eines echten 
Werkes von Platon; es iſt auch nicht meine Abſicht für denſelben einzu⸗ 
treten, nur möchte ich behaupten, daß die Unechtheit gerade aus dieſen 
Merkmalen, die zum Dämonion ſogar ſehr gut paſſen, ſich nicht folgern 
läßt. Es handelt ſich hier nicht darum, ob Platon der Derfaffer dieſes 
Dialogs ift, ſondern ob der Verfaſſer, mag er fein, wer er will, ins 
Gewicht fällt, und das iſt wohl der Fall bei einem Autor, deſſen Schrift 
ſo lange Seit hindurch einem Platon zugeſchrieben wurde, und von einigen 
noch zugeſchrieben wird. Dort alſo ſagt Sokrates: „Das habe ich dir aber 
erzählt, weil die Einwirkung diefes Dämoniſchen auch über den Umgang der mit mir 
Verkehrenden alles entſcheidet. Dielen nämlich iſt es entgegen und dieſe können von 
meinem Umgang keinen Nutzen ziehen, fo daß es mir nicht möglich iſt, mit ihnen zu 
verkehren. Dielen ferner iſt es nicht hinderlich, ſich an mich anzuſchließen; diefes 
Anſchließen bringt ihnen jedoch keinen Vorteil. Aber diejenigen, deren Umgang mit 
mir die Einwirkung des Dämoniſchen unterſtützt, ſie find es, welche auch deine Auf ⸗ 
merkſamkeit erregten; denn dieſe machen ſogleich ſchnelle Fortſchritte. Von dieſen 
Fortſchritte machenden haben wieder die einen einen ſicheren und dauernden Gewinn, 
viele dagegen kommen zwar, fo lange fie mit mir umgehen, in wunderſamer Weiſe vor ; 
wärts, wenn ſie ſich aber von mir zurückziehen, dann zeichnen ſie wieder durch nichts 
von dem erſten beſten ſich aus. So erging es einft dem Ariſteides. Dieſer Ariſteides 
ſelbſt ſpricht zu Sokrates: „Da will ich dir, lieber Sokrates, etwas bei den Göttern 
Unglanbliches, aber doch Wahres berichten. Ich lernte nämlich, wie du ſelbſt weißt, 
nie etwas bei dir; ich machte aber Fortſchritte, wenn ich nur in demſelben Fauſe mit 
dir mich befand, nicht einmal in demſelben Zimmer, doch größere in demſelben Fim ; 
mer, und mir kam es vor, noch weit größere, wenn ich in demſelben, während du 
ſprachſt, auf dich hinblickte, als wenn ich anderswohin ſah; die bei weitem meiſten 


) Xenophon: Memorabilien 4, 8, 2. — ?) Platon: Kriton, 2. 
8) platons Werke. Überf. und erläutert von Müller und Steinhart. VI, 4539, 
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und größten Fortſchritte machte ich aber, wenn ich dir ſelbſt zur Seite ſaß, dich bei 
der Hand hielt und mit dir in Berührung kam.“) 

Solche trans ſcendentalpſychologiſche Merkmale diefes Dialogs können 
bezüglich der Unechtheit nichts entſcheiden; denn auch das Dämonion iſt 
von dieſer Art. Übrigens heißt es auch in dem noch von keinem als 
unecht angezweifelten Theätet, wo Sokrates von ſeinen Schülern ſpricht: 
„Mit einigen von dieſen, wenn ſie, meines Umgangs bedürftig, wiederkommen und 
alles deshalb aufbieten, verbietet mir die göttliche Warnungsſtimme, die ſich mir 
vernehmen läßt, umzugehen; bei anderen aber geſtattet ſie es, und dieſe machen dann 
wieder Fortſchritte.“?) Da nun Sokrates in mehrfacher Hinſicht als ſom ; 
nambul veranlagt geſchildert wird, iſt es vorweg wahrſcheinlich, daß auch 
ſein Dämonion in dieſem Sinne erklärt werden muß. Sunächſt zeigt dieſe 
Hypotheſe einen Vorzug vor den bisherigen; denn das Altertum war 
zwar im Recht, eine myſtiſche Erklärung zu verſuchen, ſchoß aber über 
das Siel hinaus, indem ſie das Dämonion in einen Dämon verwandelte; 
die Neuzeit dagegen hat in ihrem Rationalismus überhaupt eine falſche Rich- 
tung eingeſchlagen. Die ſomnambule Hypotheſe erſcheint aber auch pofitiv 
wertvoll, weil ſie das Dämonion nach allen ſeinen einzelnen Merkmalen 
umfaßt. Es verlohnt ſich daher wohl, dieſe Hypotheſe nach allen Seiten 
zu beleuchten; denn das Dämonion kann geradezu bezeichnet werden als 
der in einem hiſtoriſchen Beiſpiel gegebene Schlüſſel zur Erklärung des 
Menſchenrätſels. 

Wenn das transfcendentale Bewußtſein die Grundlage und Voraus- 
ſetzung des Dämonions iſt, jenes aber jedem Menſchen zugeſprochen 
werden muß, ſo kann Sokrates nicht wohl als einzig in ſeiner Art da⸗ 
ſtehen. Die Beweglichkeit der Empfindungsſchwelle, die trans ſcendentales 
und finnliches Bewußtſein trennt, kann nicht wohl ausſchließlich auf den 
Traum beſchränkt ſein. Trotz aller phänomenalen Befangenheit, womit 
der normale Menſch in die ſinnliche Ordnung der Dinge verfeſtigt und 
von ſeinem eigenen transſcendentalen Bewußtſein abgeſchnitten iſt, muß 
doch die Möglichkeit auch im Wachen vorliegen, daß transſcendentale Ein- 
flüſſe, die Empfindungsſchwelle überſchreitend, vom Bewußtſein empfangen 
werden, die dann objektiviert und häufig als Inſpirationen angeſehen 
werden. Don dieſem Standpunkt aus könnten alle Fälle von Ahnungen 
herangezogen werden, um dieſe ſomnambule Definition des Dämonion zu 
beweiſen. 

(Schluß folgt.) 


) platon: Theages. 12. — ) Platon: Cheätet. 7. 
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Die altäguptiſche Seelenlehre.“) 
Eine kulturgeſchichtlich⸗ vergleichende Studie 


don 


Franz Lambert. 
3 


ie Berichte, welche das erſte Buch Moſis über die Schöpfung der 

Welt und die älteſte Geſchichte des Menſchengeſchlechtes liefert, 

ſind nicht ausſchließlich Eigentum der Juden, ſondern finden ſich 
bei faſt allen Kulturvölkern ſemitiſcher und chamitiſcher Abſtammung be⸗ 
reits in uralter Zeit, fo bei den Babyloniern, Phöniziern und Ägyptern. 
Es werden in unſeren Tagen an den Ufern des Euphrates ganze Biblio 
theken von beſchriebenen Thontafeln zu Tage befördert, welche von der 
Schöpfungsgeſchichte, dem Paradieſesgarten mit dem Lebensbaume und 
der Schlange, der Sintflutſage Nachricht geben, und zwar mit einer Über 
einſtimmung in der Detallierung, daß ein notwendiger Zuſammenhang 
mit den bibliſchen Erzählungen unmöglich ausgeſchloſſen werden kann. 
In Agypten ſind es weniger zahlreiche und deutliche Überrefte, doch darf 
auch für das alte Pharaonenland die Kenntnis der Flutſage, des Gartens 
Eden und des Babelturmes als erwieſen betrachtet werden. 

Dieſe merkwürdigen Übereinſtimmungen weiſen auf die gemeinſame 
‚afiatifche Urheimat dieſer Völker hin und auf die Verwandtſchaft aller 
Nachkommen der Söhne Noahs, Sem, Cham und Japhet, die ſich über 
die benachbarten Cänder verbreiten mußten, weil die Heimat die allzu 
zahlreich Gewordenen nicht mehr zu faſſen vermochte. Nach Genesis X, 6 
find die Söhne Chams: Kuſch, Mizraim, Put und Kanaan. Dieſe wan⸗ 
derten nach Weſten, und wir dürfen für die Nachkommen des Put und 
Kanaan die Bewohner des Landes Punt und Keft anſehen, die Araber 
und Phönisier, während Kufch am weiteſten nach Süden gelangte und 


) Wir machen unſere Leſer ganz beſonders auf dieſe intereffante Studie aufmerk · 
ſam, da dieſelbe verſchiedentlich zu neuen Anſchauungen führt, welche von den Agyp⸗ 
tologen bisher nicht erkannt wurden, ſo die Thatſache der Siebenteilung des 
Menſchenweſens nach der ägyptiſchen Seelenlehre, die Dorftellung von der Natur und 
Bedeutung der Uſchabti u. ſ. w. Erſt auf Grundlage dieſer Anſchauungen wird 
es möglich den hier verſuchten Nachweis eines Fuſammenhanges der eſoteriſchen Lehre 
bei den verſchiedenen Völkern zu führen. (Der Herausgeber.) 
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der Stammvater der Athiopier wurde, und Mizraim ſich in Agypten 
niederließ. 

Die älteſten Abkömmlinge des Mizraim erkennen wir in Agypten in 
den prähiſtoriſchen Hor⸗ſchaſu, den Horusdienern, den Gründern der 
älteſten Stadt des Landes Anu (On der Bibel, Heliopolis der Klaſſiker), 
mit theofratifcher Regierung, deren letzter Herrſcher, Bytes, bis auf 
4245 v. Chr. zurückreicht.) Die Kultur dieſer Nor ⸗ſchaſu muß ſchon in 
unvordenklichen Seiten eine hochentwickelte geweſen ſein; in den älteſten 
Schriften wird auf ihre Epoche als auf ein goldenes Zeitalter hinge⸗ 
wieſen und ihr eine Dauer von Myriaden von Jahren zugeſprochen, 
während eine Dauer von 4000 Jahren eine mäßige Schätzung der 
heutigen Gelehrten iſt. Ihnen iſt die Gaueinteilung des Landes, Ein⸗ 
führung der Geſetze, Erfindung der Künfte und Wiſſenſchaften, des 
Papiers und der Schrift zuzuſchreiben. Nach den Hor ſchaſu beginnt 
(etwa 4000 v. Chr.) die hiſtoriſche Seit mit der Regierung von Königen, 
und wir finden ſchon unter der erſten Dynaſtie derſelben in Agypten eine 
ausgebildete Mythologie, die nur das Produkt langer theoſophiſcher Spefu- 
lationen ſein kann, mit Tempeln und Pyramiden, welche letztere wieder 
die Einbalſamierung der Leichen und ſomit die Tehre von einer Fort- 
dauer der Seele nach dem Tode vorausfegen. — War ein Keim aus 
der aſiatiſchen Urheimat mitgebracht worden, aus welchem die Priefter 
ihre eſoteriſchen Lehren von Gott, der Welt und dem Menſchen ent⸗ 
wickelten d 

Man könnte verſucht fein, die jüdiſche Geheimlehre, die Qabalah, 
hier in Betracht zu ziehen, die fo viele Übereinſtimmung mit dem ägyp- 
tiſchen Emanationsſyſtem der Prieſterlehre aufweiſt, und vermuten, daß 
der Urſprung beider auf eine ſolche aſiatiſche Quelle zurückzuführen ſei.?) 
In der That greifen einige Wabaliften bezüglich der Entftehung ihrer 
ehre bis auf Adam zurück; dagegen nennen andere den Abraham, 
wieder andere Moſes als den erſten, dem die Lehre mitgeteilt worden 
ſei, ganz zu ſchweigen von den neueren Forſchern, von denen jeder zu 
einem anderen Reſultate gelangt. — Ich möchte der Wahrſcheinlichkeit, 
daß die Qabalah auf Moſes zurückzuführen, demnach ägyptifchen Ur 


) gauth, „Aus Ägyptens Vorzeit“, München 1881, S. 27. 

2) Ich will hier nur den Paralellismus der nenn Sephirot mit den neun großen 
Göttern erwähnen, welche letztere in den drei höchſten Triaden Agpptens (Amun, 
Muth, Choſun — Ptah, Sochet, Imhotep — Oſtris, Jfis, Horus) zu finden find, — 
die Sufammenfaffung der Gottheiten durch Thot, als shotp nuteru, welcher fomit 
der zehnten Sephira der Qabalah, der Erkenntnis, Harmonie entſpricht, — die Hiero · 
glyphe paut (Brugſch, Hierogl. Grammatik Nr. 345), in welcher der „qabaliſtiſche 
Baum“ in Ägyptifher Derfion erſcheint, — die Emanation der Elemente aus dem 
Geiſte Gottes in der Qabalah und den dreiperſönlichen Gott der Agypter Ra (das 
ätherifche Feuer) Schu (die Luft) und Tafnut (Regen, Tau), — ferner das merk ⸗ 
würdige Reſultat, welches man erhält, wenn man die Anfangsbuchſtaben der eben 
angeführten neun großen Götter, nach dem Schema des Tetragrammes, zufammen- 
ſetzt. Ich muß es bei dieſen Beiſpielen, die ſich in die hunderte vermehren ließen, 
bewenden laſſen. 
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ſprunges ſei, vor allen anderen Theorien den Vorzug geben. Die 
jüdiſche Nation war als Nomadenfamilie von 70 Gliedern in Agypten 
eingewandert (IL Moſes 1, 5), und erſt während ihres mehr als 400. 
jährigen Aufenthaltes daſelbſt das große Volk geworden, das nachmals 
durch das rote Meer zog. Moſes ſelbſt, in ägyptiſcher Weisheit erzogen 
und, wie auch fein Bruder Aharon-⸗Levi, in die Geheimniſſe der Prieſter 
eingeweiht,!) tritt gleich nach dem Auszuge als Geſetzgeber auf — mit 
ägyptifchen Geſetzen. Die Hierarchie der Teviten, cebensart und Der- 
richtungen derſelben, die Beſtimmungen über reine und unreine Tiere, 
die Einteilung der Stiftshütte mit dem Allerheiligſten, alles dieſes, auch 
die zehn Gebote, von denen das vierte, mit derſelben Verheißung bei den 
Agyptern vorkommt, iſt von Moſes nach ägyptitchen Vorbildern beſtimmt 
und zum Geſetze erhoben worden. Sollte dagegen Moſes, die geheime 
Priefterweisheit ſelbſt feinem Volke ganz und gar vorenthalten haben? 

Hieran anknüpfend will ich im Nachfolgenden den Beweis zu liefern 
verſuchen, daß die Vorſtellung vom Menſchenweſen, von feinem mate 
riellſten, körperlichſten Prinzip, dem Leib, bis hinauf zu dem höchften, 
dem transſcendentalen Ich, dem Geiſt, wie in der jüdiſchen und ſonſtigen 
eſoteriſchen ehre, fo auch wohl in der Priefterlehre der alten Agypter 
die gleiche war, daß für alle Swiſchenglieder der beiden Extreme, Körper 
und Geiſt ſich Bezeichnungen im ägyptifchen Totenbuche vorfinden, die 
für vollſtändig kongruent mit den Bezeichnungen der jüdiſchen und in 
diſchen Geheimlehren gehalten werden dürfen. — Suförderſt muß ich 
jedoch zum beſſeren Derftändnis die altägytifche Vorſtellung von dem 
Schickſal des Menſchen nach dem Tode ſchildern. 

Dem griechiſchen Schriftſteller Sto bäos verdanken wir die Über 
lieferung eines Fragmentes aus einer älteren hermetiſchen Schrift, die 
einen wichtigen Beitrag zur Seelenleere enthält. Es wird darin ge⸗ 
lehrt, daß: 

„Don einer Seele, der des Alls, alle dieſe Seelen ſtammen, welche ſich, gleich. 
am verteilt, in der Welt umhertreiben. Dieſe Seelen erfahren viele Derwandlungen; 
die, welche jetzt kriechende Geſchöpfe ſind, verwandeln ſich in Waſſertiere; aus dieſen 
waſſertieren werden Landtiere, aus dieſen Vögel. Aus den Geſchöpfen, die oben in 
der Luft leben, werden die Menſchen. Als Menſchen aber empfangen fie den An · 
fang der Unſterblichkeit, indem ſie zu Dämonen werden und in den Chor der Götter 
gelangen.“ ?) 

Wir erkennen hier die Wanderung eines Ausfluffes der Allſeele 
durch die Tierleiber als Präeriftenz einerſeits und die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode des Menſchen als Unſterblichkeit andererſeits; 
die Begriffe Seelenwanderung und Unſterblichkeit ſind ſtreng aus einander 
zu halten. Auch die bis auf unſere Tage erhaltenen inſchriftlichen Denk⸗ 
mäler des Pharaonenlandes trennen ſtets dieſe beiden Begriffe, und zwar 
fo, daß die Unſterblichkeit als ein Suſtand dargeſtellt wird, in welchem 


) £auth, Moses Hosarsyphos, München 1879, Fol. 61 u. f. 


2) Stobäus: Eclog. phys. pg. 950 — 1000 auszüglich bei Reini ſch: Denk 
mäler von Miramar, Wien 1887, S. 8. 
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die Seele, mit ihrem verklärten Leibe vereinigt, ein ewiges glückliche; 
Daſein genießt, befreit von allen Leiden der irdiſchen Weſen, während 
die Seelenwanderung ſich auf der Erde vollzieht, in einem ſteten Wechſel 
zwiſchen Tod und Wiederaufleben in einem neuen Körper befteht, wobei 
die Leiden in den irdiſchen Körpern, beſonders der Schmerz des jedes 
maligen Todes, von der Seele ertragen werden müſſen. Hand in Hand 
mit dem göttlichen Urſprung der Seele geht dann die Lehre von einer 
Belohnung der Guten und einer Beſtrafung der Böfen. So heißt es 
im erften Kapitel des Totenbuches: “) 

„Da ich für fromm befunden wurde auf Erden und Sorge hatte vor dem Zerrn 
der Götter, darum habe ich erreicht das Land der Wahrheit und Rechtfertigung. Ich 
erſtehe als ein lebender Gott und firahle im Chor der Götter, welche im Himmel 
wohnen, denn ich bin von ihrem Stamm.“ N 

Der Glaube an „ein ewiges Leben der Gerechten und an einen 
zweiten Tod der Frevler“, wie ſich die Agypter ausdrücken, ſetzt ein Ge⸗ 
richt voraus, das nach dem Hinſcheiden über den Derftorbenen gehalten 
wird. Dieſes Totengericht wird vielfach bildlich dargeſtellt, wie es u. a. 
die Abbildung Figur I veranſchaulicht. Im Saal der zweifachen Wahr⸗ 


Fig. I. 


eine 


in den Händen, auf dem Haupt die Federkrone, um den Hals eine Kette 
mit dem Abzeichen des Gberrichters, einem Täfelchen, welches die Wahr⸗ 
heit genannt wurde. Anbetend tritt der Derftorbene ein, ihn empfängt 
die Göttin der Wahrheit, Mat. In der Mitte des Saales ſteht eine 
Wage, auf deren eine Schale der Derftorbene fein Herz legt. Anubis, 
der ſchakalköpſige, legt eine Statuette der Göttin der Gerechtigkeit auf 
die andere Wagſchale. Horus, der fperberföpfige, prüft das Gewicht, 
und Thot, der ibisköpfige Gott der Schreibkunſt, verzeichnet das Re⸗ 
ſultat der Wägung auf einer Schreibtafel. Oſiris ſpricht das Urteil. 
Wurde das Herz zu leicht befunden, fo mußte der Derftorbene zum 
zweitenmal ſterben, d. h. fein Herz hat die dreitauſendjährige Wan⸗ 
derung durch die verſchiedenen Tierleiber, vom Schwein angefangen, von 
neuem durchzumachen, während die Seele unrettbar der Vernichtung 


1) Die Ausgabe des Turiner Originals des Totenbuches von Lepſins liegt 
in deutſcher Überfegung noch nicht vollſtändig vor. Eine Übertragung ins Fran⸗ 
zöſiſche iſt die von Paul Pierret. 
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durch die Höllengeifter anheimfällt. Bei der Vollſtreckung ihrer Strafe 
tritt in die Seele das transſcendentale Weſen des Verdammten als 
rächender Dämon, erinnert ſie an die Verachtung ſeines Rates, an die 
Verhöhnung ſeiner Bitten, züchtigt ſie mit der Geißel ihrer Sünden und 
giebt ſie dem Sturme und Wirbelwinde der heraufbeſchworenen Elemente 
preis. Beſtändig zwiſchen Himmel und Erde hin und hergeworfen, ohne 
je ihrem Bannfluche zu entgehen, ſucht die verurteilte Seele menſchliche 
Körper heim, um ſich in ihnen einzuniſten, und ſobald fie einen ge 
funden hat, martert ſie dieſen, belädt ihn mit Fluch und ſtürzt ihn in 
Mordthaten und Jrrfinn.!) Wenn die Seele nach Jahrhunderten ſchließ⸗ 
lich das Siel ihrer Qualen erreicht, ſo fällt ſie doch nur dem zweiten 
Tode anheim. In den 75 Abteilungen der Hölle, die in ihrer Einrichtung 
dem Gehenna oder Ghinam der Qabalah entfpricht, werden die Seelen 
der Verdammten den qualvollſten Martern unterworfen. Sie werden in 
glühenden Keſſeln gebraten, unter den fürchterlichſten Durſtesqualen in 
kaltes Waſſer geworfen, verſuchen ſie zu trinken, ſo wird das Waſſer 
zu Feuer. Die Speiſen, die ſich den Hungernden darbieten, verwandeln 
ſich in Schatten. Von roten Dämonen werden ſie an Pfähle gebunden 
und mit Schwertern zerfleiſcht, mit den Füßen nach oben aufgehängt, 
ihnen das Herz aus dem Leibe geriſſen u. ſ. w. — Die Darſtellung dieſer 
Qualen der Hölle ſcheint jedoch nur an die Adreffe der großen Menge 
gerichtet geweſen zu fein, in der efoterifchen Lehre dürften die Strafen 
für immaterielle Weſen doch anders gelautet haben. — 

Hat der Derftorbene jedoch Gnade gefunden vor den Augen des 
Ofiris, fo harren feiner die Freuden des Paradieſes, des Gefildes Aalu. 
Götter erſcheinen an ſeinem Sterbebette, um die Seele in Empfang zu 
nehmen. 

„Sie reinigen ſeinen Körper von allen Makeln, ſie richten ſeine Beine ein und 
kräftigen ſeine Gelenke, ſie bereiten ſeinen Körper zur Wiedergeburt vor.“ 

Die Vorſtelluug, daß am Sterbebette der Frommen Götter erſcheinen, 
ſeine Seele in Empfang zu nehmen und vor Gefahren zu ſchützen, be— 
gegnet uns wieder im Gnoſtizismus. — So fagt St. Pachomius: 

„Wenn jemand im Punkte iſt zu ſterben, dann kommen zu demſelben vier 
Engel. Gott will durch ſie bewirken, daß die Trennung der Seele vom Leibe eine 
ſchmerzloſe ſei. Einer dieſer Engel fteht zu Häupten, der andere zu Füßen des Hin- 
ſcheidenden, und zwar in der Stellung vom Menfchen, die den Körper mit Gl ein⸗ 
reiben, bis ſich die Seele vom Leibe trennt. Der dritte Engel hält in den Händen 
ein Tuch von nichtſtofflicher Beſchaffenheit, in das er die Seele aufnimmt, der vierte 
endlich fingt Hymnen in einer dem Menſchen unverſtändlichen Sprache: fo geleiten fie 
die Seele zu den Sphärenwohnungen.“) 

Diefe Dorftellung iſt, wie fo vieles im Gnoſtizismus, eine echt ägyptiſche. 
Sahl und Amt der Engel entſprechen genau denen der vier ägyptiſchen 


Totengenien. 
Der Derftorbene, welcher bei der Wägung des Herzens von fi 


1) G. Maspero: Geſchichte der Morgenl. Völker, S. 40. 
2) Vergl. Reiniſch, Denkmäler von Miramar, 25. 
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ſagen konnte, daß er die verſchiedenen Sünden?) nicht begangen, und 
genügend gute Handlungen, die er im Leben verrichtet, zu ſeinem Herzen 
auf die Wage legen konnte, führt nun den Namen Ofiris und kann feine 
Reiſe nach dem Paradiefe antreten. Das Vermeiden böfer und Derrichten 
guter Handlungen wurde jedoch nicht für genügend erachtet, um den Der- 
ftorbenen des direkten Eintrittes in das Paradies, der Genoſſenſchaft der 
Götter, zu würdigen. Die guten und böſen Handlungen waren nach der 
Prieſterlehre zunächſt Ergebnis feiner Neigungen, alſo Handlungen, die 
ihren Grund im Herzen haben. Aber nicht nur das Herz ſondern auch 
der Derftand mußte den Göttern ähnlich fein. Der Derftorbene mußte 
die Religionslehre kennen, die Namen der Götter wiſſen und in den Ge. 
heimniſſen der Prieſterlehre bewandert ſein. Stand ſein Wiſſen nicht auf 
dieſer Höhe, fo mußte er im Swiſchenreich längere oder kürzere Seit 
verweilen. Wir werden ſolchen Derftorbenen, den Uſchabti, noch 
begegnen. 

Im Weſten wurde der Derftorbene begraben, und wie im Weſten die 
Sonne als Oſiris untergeht, dann um die untere Hemiſphäre, ohne zu 
leuchten, durch das von Oſiris beherrſchte Reich Amenti, den dunkeln 
Hades, das Swiſchenreich zieht, um anderen Tages als Morgenſonne, 
Horus, im Oſten wieder aufzuleuchten, fo dachte man ſich auch den Weg 
des Derftorbenen von der weſtlichen Grabregion nach Oſten durch die 
untere Hemifphäre, Amenti, gehend, worauf er dann am Himmel, jetzt 
nicht mehr mit dem Namen Gſiris, ſondern als Horus gleich der Sonne 
erſcheint. 

Die Unterwelt Amenti iſt zu denken als ein Land, dem oberen Land 
Agypten etwa gleich mit einem unterirdiſchen Nil, Gauen und Städten, 
mit Ackern und Wieſen, jedoch dunkel, ohne leuchtende Sonne. Ebenſo 
iſt das Paradies, das Gefilde Aalu, welches der Verſtorbene betritt, wenn 
er die Unterwelt verlaſſen hat, als ein ähnliches Cand zu denken, jedoch 
mit Abänderungen, welche auf die, vor undenklichen Seiten von den ein⸗ 
gewanderden Agyptern aus Aſien mitgebrachten Paradies Vorſtellungen 
zurückzuführen ſein dürften. 

Die Überfahrt von der weſtlichen Grabesregion nach der unteren 
HKenifphäre macht der Derftorbene auf der Sonnenbarke des Oſiris als 
deſſen Gefährte. Sobald die Barke im verborgenen Lande anlegt, betritt 
er den „Weg, der unter der Erde iſt“. Auf dieſem Wege nun begleiten 
wir unſeren Oſiris. Er iſt noch immer als ein Verſtorbener in Mumien⸗ 
form zu denken, er kann nicht ſprechen, er iſt ohne Erinnerung, ohne 
Atem und Tebenswärme. In der Region der Unterwelt, die den Namen 
Nutercherti hat, trifft er als deren Bewohner die vorhin erwähnten 
Uſchabti. Ich balte dieſe für die noch nicht an Wiſſen vollendeten 

Verſtorbenen, gewiſſermaßen die „armen Seelen des Fegfeuers“. Auch 
fie find, wie er, in Mumiengeſtalt ohne Sprache u. ſ. f. Der Derftorbene 

9) Das Totenbuch führt deren 42 an. Dem entſpricht auch die Zahl der Schöffen 
beim Totengericht. Auf dieſe 42 Sünden deutet auch in der beigegebenen Abbildung I 
die oben in derſelben dargeſtellte Reihe von kleinen Figuren. 


rr 0-0 


342 Sphinx IV, 25. — November 1887. 


müßte nun eigentlich helfen, die Arbeiten dieſes Gaues zu verrichten, „zu 
bebauen die Felder, zu füllen die Kanäle mit Waſſer, zu führen den 
Sand des Weſtens nach dem Oſten und umgekehrt“. Alles Arbeiten, 
welche die Uſchabti ohne Gebrauch von Händen und Füßen verrichten, 
nur „vermöge der ihnen innewohnenden Fähigkeiten“, wie es auf den 
Texten der Uſchabtifigurinen heißt. Iſt er jedoch bereits geiſtig höher 
entwickelt, fo genügte es, daß man den Dorftorbenen jene Sigurinen mit⸗ 
gab, die oft in großer Menge bei den Mumien gefunden werden, und 
deren Inſchrift beſagt, daß der Verſtorbene, deſſen Name, gefolgt von 
dem feiner Mutter, faſt ſtets darin bemerkt iſt, „Licht ausgeſtrahlt“, das heißt, 
daß er bereits ein Geläuterter iſt, und daß die Uſchabti ihn für fähig 
erklären ſollen, die beſagten Arbeiten zu thun. Da aber, wie geſagt, 
die Uſchabti noch ſtumm ſind, und die Befähigung nicht ausſprechen 
können, deshalb gerade iſt dieſelbe auf den Figurinen aufgeſchrieben. 
Die anerkannte Befähigung genügt, der Derftorbene braucht fich nicht im 
Nutercherti aufzuhalten und kann ſeinen Weg fortſetzen. Er wandert 
nun im großen Suge der Götter. Nach und nach erhält er ſeinen Mund, 
d. h. ſeine Sprache, ſeine Erinnerung, ſein Herz und ſeine Seele zurück. 
Er bekämpft Krokodile und allerlei ſchlimmes Gewürm; er wird bedroht 
gebiſſen zu werden von dem, der das Geſicht nach hinten hat; er ſtößt 
den zurück, der den Eſel verzehrt; er rettet ſich vor der Gefahr Kot eſſen 
zu müſſen, — Abenteuer, die zwar recht albern lauten, denen jedoch eine 
tiefere allegoriſche Bedeutung zu Grunde liegt. Er kommt auch an den 
Ort, wo die Gottloſen, die zweifach Toten ſich befinden, und man zeigt 
ihm ihre Leiden und Qualen, gleichfam um ihm den Wert der himm⸗ 
liſchen Freuden noch ſchätzbarer zu machen. Auch dieſe Vorſtellung findet 
ſich in der Qabalah wieder. 

Es würde natürlich zu weit führen, alle Details des Swiſchenreiches 
Amenti, wie auch des nun folgenden Paradieſes hier ausführlich zu be 
ſprechen oder auch nur deren Namen anzuführen; auch würde es ſehr 
ſchwer fein, einen Begriff von dieſen Cabyrinthen mit allen ihren Gängen, 
Ballen, Thoren, Städten und Gauen zu geben. In der That war das 
berühmte, von dem König Amen emha III erbaute Labyrinth nichts an⸗ 
deres, als eine ſteinerne Darſtellung des Amenti. 

An dem Paradies, das wir uns im Bereiche des Sonnengottes Ra, 
alſo am Himmel über uns vorzuſtellen haben, angekommen, tritt der Der- 
ſtorbene ein, gefolgt von dem Gotte Thot. Nach den vorgeſchriebenen 
Derbeugungen bringt er den dreimal drei großen Göttern ein Opfer dar. 
Dann beſteigt er die Barke, um „auf dem Waſſer des Friedens“ zu 
fahren, vorbei an Städten und Inſeln, und gelangt endlich an den ihm 
angewieſenen Wohnort, wo er den Göttern der beiden Sonnenberge und 
dem Herrn des Himmels ein zweites Opfer darbringt. Dies Alles ſtellt 
die Abbildung Figur II dar. Wir ſehen dort den Derftorbenen im Ge⸗ 
filde Aalu pflügen, ſäen und ernten. Das Getreide wird ſieben Ellen hoch, 
die Ahren haben drei Ellen, die Halme vier. Dom Ertrage bringt er dem 
Hapi, dem Sotte der Fruchtbarkeit, ein Dankopfer dar für den reichen 
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Ernteſegen. Auf der Keiſe dahin nimmt er in jedem himmliſchen Gau 
die Geſtalt und Eigenſchaft des Gottes an, der dem Gau vorſteht. Er 
ſproßt als ein reiner Cotus auf dem Wieſengrunde des Ra. Er nimmt 
die Geſtalt des Ptah an, und genießt die Opfer, welche dieſem Sotte 
dargebracht werden. Er erhebt ſich in die Lüfte als Horusfperber, ver- 
wandelt ſich in den heiligen Phönix u. ſ. w. 

5 II. 


4 
A 
1 


Kin 
DD 


Der Aufenthalt im es 5 ſoll aber kein ewig dauernder ſein, 
ſondern ſcheint nur ein Cohn zu fein für das menſchlich Gute des Der- 
ſtorbenen. Wie alle Seelen ein Ausfluß der All⸗Seelen ſind, ſo müſſen 
fie auch wieder zur All- Seele zurückkehren in den höchſten reinſten gött 
lichen Urzuſtand. Mafpero!) fagt: 

„Es giebt zwei Götterchöre, der eine ſchweift umher, der andere ſteht unbe 
weglich feſt. Letzterer bildet die letzte Stufe in der verklärten Weihe der Seele. 
Auf diefer wurde fie ganz Vernunft“ (richtiger: Dämon = chu), „ſie fieht Gott von 
Angeficht zu Angeficht und verſenkt ſich in ihn.“ 

Es erübrigt mir noch, einige Bemerkungen über das Totenbuch bei⸗ 
zufügen. — Da dem lebenden Bewohner des ſchwarzen Candes, wenigſtens 
dem Kaien, die Geheimniſſe der Priefterlehre ſtreng vorenthalten wurden, 
der Derftorbene dieſelben jedoch zu feinem Heile im Jenſeits kennen mußte, 
ſo wurden dieſelben auf einer Papyrusrolle niedergeſchrieben, und dieſe 
nebſt verſchiedenen Amuletten und Talismanen dem Toten mit ins Grab 
gegeben. Dieſe Papyrus führen in der Wiſſenſchaft ſeit Cepſius den 
Namen Totenbuch.?) In der Form und Redaktion, in der uns die er⸗ 
haltenen Exemplare dieſer Papyrus vorliegen, dürfte deren Entſtehung 
wohl nicht über die 18. Dynaſtie zurückreichen. Einzelne Teile und 


) Mafpero: Geſchichte der Morgenl. Völker, S. a1. 
9 Übrigens ward es auch für genügend erachtet, wenn die Kapitel des Toten⸗ 
buches für den Derftorbenen geſprochen oder gebetet wurden. 
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Kapitel derſelben waren jedoch bereits im alten Reiche, in der erften 
und vierten Dynaſtie, bekannt. So heißt es z. B. ausdrücklich im 
64. Kapitel: 

„Dieſes Kapitel wurde gefunden zu Kermopolis, auf einer Alabaſterplatte, mit 
blauer Farbe geſchrieben, zu Füßen des Gottes Thot, zur Zeit des Königs Menkara 
durch den Prinzen Bartatef, als er auf einer Neife begriffen war, um die Tempel 
zu beſichtigen. Er trug den Stein in den königlichen Wagen, als er ſah, was darauf 
geſchrieben ſtand. O, großes Geheimnis! Er ſah nicht mehr, er hörte nicht mehr, 
als er dies reine und heilige Kapitel las, er berührte kein Weib mehr und aß weder 
sleiſch noch Fiſch.“ 

Die älteſten Fragmente, die auf uns gekommen ſind, finden fich auf Holz 
färgen der 11. Dynaſtie. — Das Totenbuch wurde von den Prieftern 
forgfältig geheim gehalten. So heißt es am Schluffe des 162. Kapitels: 

„Dieſes Buch iſt ein großes Geheimnis. Laſſe es kein Menſchenauge ſehen; es 

wäre das eine große Sünde. Verbirg' fein Dorhandenfein. Sein Name iſt: Buch 
von der verborgenen Wohnung.“ (Ferner Kapitel 135:) „Laß dieſes Buch keines 
Menſchen Antlitz ſchauen, findiere es geheim vor deinem Vater, vor deinem Sohne, 
denn wer es verwahrt, der iſt ein reiner Geiſt vor Ra, und es verleiht ihm Macht 
vor dem Herrn der Götter, da die Götter ihn betrachten, wie einen ihres Gleichen, 
und die zweifach Toten ſchauen ihn liegend auf ihrem Antlitz, denn er wird betrachtet 
als ein Bote des Ra.“ 
Der Grund der Geheimhaltung dürfte der ſein, daß der Menſch nicht 
im Streben nach Reinigung des Herzens erlahmen, dann auch, daß er 
ſich nicht über die Furcht vor dem letzten Gericht hinwegſetzen ſollte, 
was bei der Kenntnis der geheimnisvollen Kapitel zu befürchten war. 
Ein weiterer Grund war wohl auch der, daß nicht Mißbrauch damit 
getrieben werde ſollte. Es wird im Papyros Cee und Rollin von dem 
gottlofen Huy, dem Auffeher der Herden des Ramſes, berichtet, welcher 
dergleichen Schriften aus der Hofbibliothek entwendete und dann mit den⸗ 
ſelben böſen Sauber verſuchte. 

Ich komme nun zu meinen Reſultaten über die verſchiedenen Be⸗ 
zeichnungen für die leiblichen, ſeeliſchen und geiſtigen inhärierenden Be⸗ 
ſtandteile des Menſchen, wie ſich ſolche in der hieroglyphiſchen Sprache, 
beſonders im Totenbuche, vorfinden, und zu dem Beweiſe, daß dieſe mit 
den Bezeichnungen der Qabalah und des Eſoterismus überhaupt überein; 
ſtimmen. Letzterer tritt uns in deutſcher Darſtellung zuerſt mit dem Auf⸗ 
blühen der neueren Seit bei den tonangebenden Männern des 16. und 
17. Jahrhunderts, Agrippa, van Belmont und anderen entgegen,!) 
findet ſich aber wohl am weiteſtgehenden bei Paracelſus ausgeprägt. 

Wie in andern eſoteriſchen Lehren der Menſch als Monade in einer 
Siebenteilung ſich darſtellt, ſo auch in der ägyptiſchen Prieſterlehre. Ich 
will dieſe Teile des menſchlichen Weſens kurz die ſieben Grundteile des 
Menſchen nennen. — 

Don dem unterſten, materiellſten Srundteile, dem Körper, ägyptifch 
chat, hebräiſch guf, bei Paracelfus „Elementarleib“ ausgehend, finden 


1) Vergl. hierzu u. a. auch im Auguſtheft 1886 der „Sphinx“ (II, 2) S. 106. 
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wir als das zweite, das Leibesleben, ägyptiſch anch, hebräifch coach ha 
guf, bei Paracelſus „der Archäus“ oder „die Mumia“. Dieſes anch, 
Leben, wurde als Hauch und Lebenswärme (nifu und bas) gedacht, und 
da es durch den Tod dem Körper verloren geht, von dem Gott Anubis, 
dem Wiederbeleber, von neuem dem gerechten Derftorbenen verliehen. 
Die Abbildung III zeigt den Gott Anubis, die Hände wie zum Segnen 
über den auf der Bahre liegenden Fig. III. 

Leichnam ausbreitend.!) Infolge deſſen 
zieht die Seele, in Geſtalt eines Vogels 
mit Menſchenkopf, mit dem Kebens- 
zeichen und dem Seichen des Hauches, 
dem Segel, verſehen, in den Körper 
wieder ein. Dadurch wird aber der 
Derftorbene nicht ein anch, ein kör⸗ 
perlich Kebender, ſondern ein sahu, 
ein geiſtig Cebender. So ſagt ein 
Text einer Votivtafel in Wien: „Es 
macht ihn zum sahu der Gott Anubis 
ſelbſt.“ Bei einer der vorliegenden 
ähnlichen Abbildung lautet die Bei⸗ 
ſchrift: „Die Seele, ihren Körper erblickend, vereinigt ſich zu ihrem gött⸗ 
lichen sahu.“ 2) 

Das dritte Grundteil, in der Qabalah Nephesch, bei Paracelſus der 
„ſideriſche Menſch“, „Aftralleib“ oder „Evestrum“ wird durch die Hiero⸗ 
glyphe Ka bezeichnet, welche zwei nach oben ausgebreitete Arme darſtellt. 
Über den Ka iſt von den Agyptologen vielfach geſchrieben und geftritten 
worden. Le Page Kenouf?) und Mas pero“) haben die Bedeutung 
als den Reflex des Menſchen nach dem Tode, le double de Ihomme, er- 
klärt. Pierretd) widerſpricht dem und findet in Ka, gerade im Gegen- 
teil, die körperliche Subſtanz, die materielle Perſon, die Individualität 
des Leibes. Sieht man die eſoteriſche und qabaliſtiſche Bezeichnung zu 
Rate, fo findet man, daß beide Deutungen nicht unrichtig, aber auch nicht 
vollſtändig ſind. Ka iſt die Perſönlichkeit des körperlichen Menſchen 
und zugleich ein Doppelgänger ſtofflicherer Art, als der geiſtige 
Doppelgänger, welchen wir im fechften Grundteil, dem Cheybi, kennen 
lernen. Ka iſt auch die körperliche Erſcheinung des Derftorbenen im 
Nades, dem Swiſchenreich; ') er entſpricht ſomit vollſtändig dem oberſten 
Gliede im Zelem des Nephesch.’) 


1) Modern redend, möchte man fagen, der Anubis mesmerifiere den Leichnam. 
(Du Prel.) 

2) Reiniſch: Denkmäler, S. 110. 

9) Transactions Soc. Bibl. Arch. Vol, VI, pg. 49%. 

) Ebendaſelbſt Vol. VII, pg. 6. 

5) Paul Pierret: le livre des morts, pg. 316. 

6) Man vergl. auch: S Birch, Trans. Soc. Bibl. Arch. Vol. VIII, pg. 148— 149. 

) Vergl. hierzu Leiningen: „Die Seelenlehre der Qabalah“ im Oftoberheft 
der „Sphinx“ (IV, 22) S. 276. 
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Der Gebrauch der Ägypter, die Leiche auf das forgfältigfte vor 

Verweſung zu ſchützen, um dadurch dem Derftorbenen, wie es heißt, die 
Möglichkeit der aſtralen Erſcheinung zu ſichern, ſetzt voraus, daß in dem 
mumifizierten Körper etwas Immaterielles als zurückbleibend gedacht 
wurde, das, mit den höheren Grundteilen in Verbindung tretend, die 
Erſcheinung bewirkt. Es muß angenommen werden, daß den Agyptern 
ein Ähnliches wie der Habal de garmin der Qabalah, der ſich in die 
Knochen verſenkende Zelem des Nephesch bekannt war. In der That 
finden wir im 154. Kapitel des Totenbuches die, wenn auch muyſtiſch 
dunkel gehaltenen Beſtätigungen deſſen. Die Vignette, welche dieſes 
Kapitel ziert, ſtellt den Sonnendiskus dar, der von dem baldachinartigen 
Himmelsgewölbe auf die Mumie herab · Fig. IV. 
ſteigt, und von dem es im Texte heißt, 
daß er ſich „in den Leib verſenkt“. 
Einige Seilen weiter heißt es: „(Dieſes 
iſt) das Geheimnis von demjenigen Leben, 
welches das Ergebnis der Zerftörung des 
Lebens iſt“. Dieſes Leben alfo, das Re⸗ 
ſultat des durch den Tod vernichteten 
anch, kann daher wohl für übereinſtim⸗ 
mend mit dem Habal de garmin ange- 
ſehen werden. 

Der vierte Grundteil iſt der Wille, das Gemüt, in der Nabalah 
Ruach, bei Paracelſus der „tieriſche Geiſt“. Die Hieroglyphe dafür 
ſtellt das Herz dar, mit der Cautung hati und ab. Als der Sitz des 
Gemütes, des Ethifchen im Menſchen, ſahen wir bereits das Herz auf 
der Wage im Totengericht; und es wurde dadurch darauf hingewieſen, 
daß nicht die Seele ſondern das Herz, deſſen Ausflüſſe die guten und 
böſen Thaten, die Werke der Barmherzigkeit und die Gebete ſind, bei der 
Wägung in Betracht kommt. Auch als Wille oder tieriſche Seele, finden 
wir hati im Totenbuch aufgefaßt. Im 26. Kapitel wird dem Derftorbenen 
fein Herz zurückgegeben, wodurch er die Herrſchaft über feine Glieder zu; 
rüderhält, und zwar geſchieht dies, wie es dort heißt, „zum Beſten feines 
Ka,“ ſeines Aſtralleibes. Dieſes „zum Beſten ſeines Ka“ iſt inſofern 
wichtig, als daraus zur Evidenz hervorgeht, daß der Ka, der Aſtralleib, 
als die körperliche Form des Derftorbenen in der Unterwelt gedacht 
wurde. 

Das fünfte Grundteil iſt die Seele, Neschamah, bei Paracelſus die 
„verſtändige Seele“, die Trägerin der Vernunft, des Derftandes und des 
Gedächtniſſes, hieroglyphiſch dargeſtellt durch den Sperber mit Menfchen- 
kopf, bai oder ba. Rorapollo lehrt, daß die Pfyche, die Seele, ägyp- 
tiſch bai hieß. Da nun aber das griechiſche Wort ꝙyxy verſchiedene Be. 
deutung hatte, fo Derftand (ratio), Gemüt (mens) und Leidenſchaft (appe- 
titus), dann Lebenskraft (spiritus vitalis), wir aber die letzteren bereits in 
hati ab und anch kennen gelernt haben, da ferner ba im Totenbuche 
nie im Sinne von Gemüt, Leidenſchaft oder Lebenskraft gebraucht wird, 
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fo bleibt uns für bai nur die Bedeutung Derftand (ratio) übrig, in 
welchem Sinne es auch vortrefflich mit zu dem Neschamah der Qaba⸗ 
lah paßt. 

Die Seele ift das oberſte Glied unter den dreien, die den Zelem 
des Ruach ausmachen, und zugleich das unterſte Glied im Zelem der 
Neschamah, Mit dem fünften Grundteil, Seele, ſchließt die Reihe der 
Bezeichnungen für die bewußte Perſon des Menſchenſubjektes und es be⸗ 
ginnt die unbewußte, die transſcendentale Perſon. 

Das ſechſte Grundteil, in der Qabalah chaijah, bei Paracelfus 
„Geiſtſeele“, iſt hieroglyphiſch cheybi, der Schatten, geſchrieben durch ein 
Seichen, welches den Schattenſpender, den Sonnenſchirm darſtellt (un⸗ 
gefähr in der Form der Palmblattfächer). Es entſpricht den ow. und 
umbrae der klaſſiſchen Autoren und iſt die Erſcheinung des Verſtorbenen, 
die von den Lebenden geſehen aber nicht angefühlt werden kann. Der 
cheybi wandelt täglich auf Erden umher, ſieht ſeine Angehörigen und 
freut ſich über die an das Grab gebrachten Opfergaben. Häufig kommt 
die Dualform cheybti vor, mit der Bedeutung der zweite Schatten, jeden⸗ 
falls bezieht ſich dies auf eine Unterſcheidung von dem Aſtralleib Ka, 
der ja als Doppelgänger auch eine Art von Schatten iſt. 

Merkwürdig dürfte es ſein, daß ſehr häufig in den bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen der cheybi umgedreht, alſo das unterſte zu oberſt dargeſtellt 
wird. So zeigt die folgende Skizze einen Fries aus Karnak: Köpfe mit 
dem Zeichen cheybi befrönt abwechſelnd mit der Geißel, dem heute noch 
in Agypten vielgebrauchten Kurbatfch. 


Fig. V. 


Das fiebente Grundteil endlich iſt der Geiſt, in den verwandten 
ehren Jeschida und „der göttliche Gedanke“ der deutſchen Myſtik oder 
bei Paracelfus der „Menſch des neuen Glymps“, ägyptiſch geſchrieben 
durch die Hieroglyphe chu, deren Bedeutung: der Teuchtende, Strahlende 
iſt. Es iſt der „Geiſt“ im höchſten Sinne des Begriffs. Mit cheybi 
und bai vereint bildet er die Weſenheit des verſtorbenen Gerechten oder 
verdammten (für welche beide der Ausdruck chu gebraucht wird, bei 
letzteren jedoch mit dem Suſatz moti, der zweifach Tote). Dieſe Weſen⸗ 
heit iſt der gute oder böfe Dämon, von dem bereits oben die Rede war.!) 
Identiſch nit dieſen drei oberſten Grundteilen erſcheinen mir auch die 


) Don den böfen Dämonen, den Beſeſſenheitsgeiſtern, handelt ein magiſcher 
Papyrus in £eyden, welcher die Beſchwörungsformeln angiebt, die gegen deren Ein ⸗ 
flüffe zu gebrauchen find: W. Pleyte „Etude sur un rouleau magique du musée de 
Leyde Nr. 848.“ 
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zugeſchriebenen de mysteriis liber zu fein. — Wir erhalten alfo folgende 
Überſicht: 
Fig VI. 
Oberer Kreis: Jeschida Chu der göttliche Geiſt. 
elem des 25 ; ; 
1 eſchamah Cbaijah Cheybi Geiſtſeele. 
Neschamah Bai Derftand, 
Mittlerer Kreis: RI verftändige Seele 
Felem des Ruach Ruach es Ab, Hati Herz, eh tieriſcher 
eiſt. 
Nephesch 77 Ka Aftralleib, Evestrum 
Unterer Kreis: “> fideriſcher Menſch. 
Selem des Coach ha Guf Anch Lebenskraft, 
Nepheſch Archäus, Mumia. 
Guf Chat Elementarleib. 


Eine Beſtätigung für die richtige Aufeinanderfolge der einzelnen 
Prinzipien in der Suſammenſtellung, in der ich dieſelbe gegeben, findet 
ſich im 92. Kapitel des Totenbuches, woſelbſt die Bezeichnungen für die 
geiſtig ſeeliſchen Hrundteile in einer unzweifelhaft abſichtlichen Reihenfolge 
angeführt ſind, und zwar immer vom unteren Prinzip ausgehend, zum 
oberen fortſchreitend. So heißt es: „Nicht werde meine Seele gefangen, nicht 
werde mein Schatten aufgehalten, damit ich den Weg bahne meinem ba, meinem 
cheybi und meinem chu.“ Dieſes ſind alſo die drei oberſten Grundteile. 
Ferner erwähne ich die Stelle: „Der Weg der Böſen ſei abgelenkt von 
meinem Ka, meinem ba und meinem chu“. Hier find alſo das 3., 5. 
und 7. Grundteil zuſammengeſtellt, je das oberſte Glied aus der körper⸗ 
lichen, der bewußtgeiſtigen und transſcendental⸗geiſtigen Triade. Außerdem 
findet ſich ein ſchlagender Beweis für die Richtigkeit meiner Aufſtellung 
im Grabe des Nebunnef in Theben. Der Verſtorbene iſt dargeſtellt in: 
Anbetung der vier Totengenien Amſath, Hapi, Tiaumutef und Qeb-⸗ 
ſonuf, welche vier ſtets in dieſer typifchen Reihenfolge auftreten. Amſath 
überreicht dem Derftorbenen feinen Ka, Hapi fein ab, Tiaumutef feine ba 
und @ebfonuf feinen cheybi.!) 

Es wird nach dem bisher Geſagten als höchſt wahrſcheinlich gelten 
müſſen, daß ſich weſentliche Teile der ägyptiſchen Seelenlehre mehr oder 
weniger unmittelbar über die ſpäteren Kulturvölker verbreiteten. Daß 
Griechenland ſeine Kunſt und Wiſſenſchaft, auch zum Teil feine Geſetze, 
Staatsverfaſſung und Religionsgebräuche aus Agypten bezogen, wird von 
den griechiſchen Schriftſtellern ſelbſt zur Genüge bezeugt. Schon Orpheus 
ſoll ein Schüler ägyptiſcher Prieſter geweſen ſein, und die durch ihn ge⸗ 
ſtifteten eleuſiniſchen Geheimniſſe erinnern an ägyptifche Myſterien. Thales 
von Milet, der den Joniern eine Sonnenfinfternis genau vorausſagte, 
was er wohl aus eigenem Studium nicht vermocht hätte, hatte Agypten 


) S. Birch: „on the shade or shadow of the dead,“ in den Trans. Soc. 
Bibl. Arch. Vol. VIII, pg. 386. 
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beſucht. Pythagoras war mit den größten Anſtrengungen in die eſo— 
teriſchen Kehren eingedrungen, indem er felbft ägyptifcher Prieſter wurde. 
Er verdankte wohl den beſten Teil ſeines Wiſſens dem Unterricht in den 
Tempeln. Vebenbei will ich feine Kenntnis der Tetragramme oder 
magiſchen Quadrate erwähnen, deren ſich auch die Qabaliſten bedienen. 
Solon, welchem die Hierogrammaten mitteilten, daß der Weltteil Atlantis 
vor 9000 Jahren vom Meere verſchlungen worden ſei, dasſelbe ver⸗ 
ſchollene Eand, das auch in verſchiedenen neueren Werken wieder ein 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung geworden iſt, Solon und ebenſo 
£yfurg gaben Geſetze nach ägyptifchen Vorbildern. Auch Platos iſt 
nicht zu vergeſſen, der mit Weisheit und Philoſophie dieſes Candes durch 
ſeine Reiſen dahin wohl vertraut wurde. 

In den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums ward Agypten, und 
ſpeziell Alexandria, noch einmal der Glanzpunkt in der Geſchichte der 
Gelehrſamkeit mit dem Aufblühen des Neuplatonis mus und des 
Gnoſtizimus; und daß auch die deutſchen Myftiler zur Seit des 
wWendepunkts unferer Kulturentwickelung durch dieſe Vermittelung aus 
der alten Quelle ägyptiſcher Weisheit ſchöpften, wird ebenfalls nicht be⸗ 
zweifelt werden können. Ganz beſonders hatte Paracelſus vermutlich eine 
Gelegenheit, unmittelbare Unterweiſung in dieſen eſoteriſchen Lehren 
während ſeiner Grientreiſe und ſeiner längeren Gefangenſchaft bei einem 
Tartarenfürſten zu genießen. Seitdem nun aber die Sprachforfchung der 
letzten hundert Jahre uns mehr und mehr auch die Schätze altindiſcher 
Weisheit erſchloſſen hat, finden wir felbft in dieſer einige charakteriſtiſche 
Süge, welche eine Derwandtfchaft mit der ägyptiſchen Seelenlehre nicht 
wohl verkennen laſſen; ſo die Anſchauung einer Aufwärtsentwickelung der 
£ebewefen von den niedrigſten Geſtaltungen durch unzählige Verkörpe⸗ 
rungen bis zum Menſchen und zum Gotte, ferner die daran anknüpfende 
cehre der Seelenwanderung und nicht minder die Einteilung des menſch⸗ 
lichen Weſens in verſchiedene Grundteile, deren Sahl allerdings je nach 
den verſchiedenen Seiten und Anſchauungen verändert gerechnet wurde. 

Ob nun vielleicht auch die Indier aus der ägyptiſchen Quelle efo- 
teriſche Weisheit geſchöpft haben und wann d Gb in früheſter Seit oder 
etwa erſt um 1500 vor Chr., wo die Handelsverbindung beider Cänder 
ihren Anfang genommen haben dürfte d Darüber läßt ſich Beſtimmtes 
nicht ſagen. Soviel dürfte gewiß ſein, daß die brahminiſchen Weiſen 
einen großen Teil der ägyptiſchen Priefterweisheit bis zum heutigen Tage 
beſitzen, wo es denjenigen Sorſchern des Weſtens, welche nach denſelben 
begehren, allmählich mehr gelingt, in deren Weſen einzudringen. Freilich 
aber ſtanden wohl nicht ohne Grund auf dem Standbilde der Göttin 
Neith zu Sais, welche die Hüterin der Geheimniſſe war, die Worte ge 
ſchrieben: 

„Keiner lüftet jemals meinen Schleier“. 
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a Eine maͤglichſt allfeitige Unterfuhung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
88 it der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ex, 
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Hürzere Bemerkungen. 

j 3 

Unferhlichkeit. 
„Und neues Leben blüht aus den Ruinen!“ 
So ſingt der Dichter. — Und dies Dichterwort, 
Es iſt ein wahres, echtes Gotteswort, 
Das ſeinen Weg zum Menſchenherzen findet 
Und ihm des Geiſt's Unſterblichkeit verkündet. — 
Wenn wir's erfaſſen, könnten wir dann glauben, 
Daß, wenn der Leib Ruine einſt geworden, 
Der Menſchenleib zu Staub und Aſche ward, 
Mit ihm der Geiſt auch tod und der Vernichtung 
Anheim gefallen ſei d 


Es lehren uns Natur und Wiſſenſchaft, 

Daß nichts vergeht, was einmal ward erſchaffen; 
Die Form nur ändert ſich, das inn're Weſen 
Bleibt wie es iſt, und wie es ſtets geweſen. 

Und wie des Menſchen ird ' ſche Hülle 

Die Form nur wechſelt, aber nicht vergeht, 

So auch der Geiſt. — 


Wo nichts vergeht, kann auch der Geiſt nicht ſterben, 
Er kann, er wird, er muß ein ew'ges £eben erben; 

Und wenn Millionen Jahre auch vergehn, N 
Der Geiſt, des Lebens Leben kann nicht untergehn. 


5 Friedrich Gerhard. 


Hellfshen. 

Der verftorbene Profeſſor A. De Morgan, ein brühmter Mathe- 
matiker und Cogiker, erzählt in einem Briefe an einen Freund nachſtehen⸗ 
den Vorfall, welcher als typiſch gelten kann und der ſeiner Seit in der 
engliſchen Preſſe mehrfach beſprochen wurde. Er ſchreibt: 

Mein lieber Heald! .... Da ich gerade von eigentümlichen Kräften rede, 
ſagen Sie mir doch, was Sie von folgender Geſchichte halten. Sie übertrifft alles, 
was ich noch erlebt habe. 
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Ich habe vielfach Gelegenheit gehabt, den Mesmerismus kennen zu lernen, 
und ich habe ihn ſogar ſelbſt ſchon bei anderen angewandt, um Schmerzen zu be⸗ 
ſeitigen, gegen die man vergeblich viele Medizinen gebraucht hatte und welche dann 
bloß durch Mes merismus — von dem Augenblicke an, da er angewendet wurde — 
ohne jegliche Medizin gehoben wurden. Ich zweifle an den heilkräftigen Wirkungen 
dieſes Mittels ebenſo wenig, wie man Dinge bezweifelt, welche man Jahre hindurch 
fortwährend vor Augen hat. Doch hierum handelt es ſich in dieſem Falle nicht. 

Ich habe ſchon oft von dem ſogenannten „Hellſehen“ gehört, ja ich habe ſogar von 
meinen eigenen Familien⸗Angehörigen die Verſicherung erhalten, daß dergleichen ihnen 
ſelbſt vorgekommen ſei; da ich jedoch keine direkte, perſönliche Erfahrung dieſer Art 
hatte, fo glaubte ich diefe Thatſache nicht zugeben zu können, bis ich fie ſelbſt erlebte. 

Eines Abends war ich in einem etwa eine lengl.) Meile von meiner eigenen 
Wohnung entfernt gelegenen Kaufe (in welches meine Frau bis zu je ner Zeit 
noch niemals gekommen war) zu Tifche geladen. Ich verließ die Geſellſchaft 
ungefähr um 10½½ Uhr und kam um 411 Uhr in meiner Wohnung an. Als ich in 
das Fimmer trat, empfing mich meine Frau mit den Worten: „Wir haben dich 
beobachtet,“ und erzählte mir dann, daß fie ein kleines Mädchen mesmerifiert habe, 
und daß dieſes Kind in hellſehenden Zuftand übergegangen ſei. Sie hatte dieſes 
Mädchen früher gegen epileptiſche Anfälle mesmeriſch behandelt und völlig geheilt 
entlaſſen; ſchon damals hatte dasſelbe öfter Beweiſe von Hellſehen gegeben, die mir 
erzählt worden waren. Während nun das Kind ſich in magnetiſchem Schlafe befand, 
war ihr aufgetragen worden, mir nach dem Haufe, in welchem ich mich befände, und 
das ihr nach Straße und Nummer aufgegeben wurde, nachzugehen. Als die Mutter 
des Mädchens den Namen der Straße nennen hörte, äußerte fie: „Dorthin wird fie 
den Weg nicht finden; ſie war noch nie ſo weit von Camden Town fort“. Dennoch 
gelangte das Mädchen im Augenblicke dorthin: „Klopfe an die Hausthür,“ ſagte 
meine Frau. — „„Ich kann nicht — erwiderte das Kind — wir müffen durch ein 
Gartenthor hineingehen.““ (Das Haus fteht, für London etwas ganz Außergewöhn⸗ 
liches, in einem Garten, wovon aber meine Frau nichts wußte.) Nachdem ſie dann 
das Kind veranlaßt hatte, einzutreten und an die Hausthür zu klopfen,!) ſagte die 
Kleine, fie höre Stimmen im obern Stockwerke, und als man fie hinaufgehen hieß, 
rief fie aus: „„Welch fonderbares Haus! es hat drei Thüren““, wie fie ſich ausdrückte. 
(Dies war auch richtig, iſt aber nur in ſehr großen Häuſern üblich.) Man hieß ſie 
nun in das Zimmer gehen, aus welchem die Stimmen kämen; darauf fagte fie: 
„„Nun fehe ich Herrn De Morgan, er hat aber einen hübſchen Rod an, nicht den 
langen Rock, den er hier trägt; er ſpricht mit einem andern alten Herrn, und es iſt 
auch noch ein anderer alter Herr zugegen, und es find auch Damen da.“ Dieſe 
Beſchreibung der Geſellſchaft war richtig mit der Abweichung etwa, daß der andere 
Herr nicht beſonders alt war. „„Und nun — fuhr fie fort — iſt eine Dame zu ihnen 
herangetreten und fängt mit Herrn De Morgan ein Geſpräch an, und der alte Herr 
und Herr De Morgan zeigen jetzt auf Sie, und der alte Herr ſieht mich an.““ Es 
traf wirklich zu, daß ich um die Zeit, wenige Minuten nach 10 Uhr, mit dem Herrn, 
bei welchem ich zu Gaſte war, über Mesmerismus ſprach, und als ich ihm erzählte, 
wie meine Frau das kleine Mädchen behandle, oder vielmehr mir mitteilte, daß ſie 
dasſelbe behandle, da ſagte er: „O, das muß meine Frau auch hören!“ und er rief 
ſie herbei, worauf dieſe aufſtand und in der beſchriebenen Weiſe zu uns herkam. 


1) Es iſt vielleicht nicht allen Leſern bekannt, daß man in England keine Haus⸗ 
glocken hat, ſondern daß ſtatt deſſen an jeder Hausthür ein eiſerner Klopfer ange⸗ 
bracht iſt, mit welchem man gegen die Thür hämmert, wenn man hineingelaſſen zu 
werden wünſcht; und zwar klopfen Dienſtboten ein mal, der Poſtbote zweimal und 
Herrſchaften dreimal. (Der Herausgeber.) 
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Das Mädchen fuhr nun fort das Zimmer zu beſchreiben. Es gab an, daß ſich 
in demfelben zwei Pianinos befänden. Es war nämlich eines dort und ein Wand⸗ 
ſchrank mit einem Aufſatz, welchen das 12jährige Kind einer armen Tagelöhners frau 
wohl für ein Pianino halten konnte. Ferner gab fie an, daß dort zweierlei Vorhänge, 
rote und weiße, ſeien, und daß dieſe auf eine eigentümliche Art drappiert ſeien (alles 
buchſtäblich wahr), ſowie daß auf dem Tiſche Wein, Waſſer und Bisquit ſtänden. 
Da meine Frau nun wußte, daß wir um 122 Uhr geſpeiſt hatten, und fie es 
für unmöglich hielt, daß irgend etwas anderes als Kaffee auf dem Ciſche ftehen 
ſollte, ſagte fie: „Du meinſt wohl Kaffee?” Das mädchen aber blieb dabei: 
„„Wein und Bisquit.“ Da meine Frau aber der Überzeugung war, es müſſe 
doch Kaffee fein, fo machte fie alle möglichen Derfuhe, das Kind zu über: 
reden, und es zu veranlaflen „Kaffee“ zu ſagen. Nichtsdeſtoweniger verharrte das 
Mädchen bei ſeiner Behauptung, es ſei „„Wein, Waſſer und. Bisquit““, was auch 
vollkommen richtig war, denn auf dem Tiſche ſtand nicht einmal, was man gewöhnlich 
in der Geſellſchaft unter der Bezeichnung „Wein und Bisquit“ verſteht, womit man 
alſo beſtrichene Brötchen, Kuchen u. dergl. mehr meint, ſondern es war wirklich 
nur Wein, Waſſer und Bisquit. 

Dieſer ganze Vorfall hatte ſich etwa bis 20 Minuten nach 10 Uhr hingezogen 
und wurde mir ſchon um 3/11 Uhr erzählt. Als ich merkte, welche Art von Ge⸗ 
ſchichte ich zu hören bekommen ſollte, ſagte ich nichts als: „Teile mir alles mit, was 
du weißt, ich will dich nicht unterbrechen“; und ich kann Sie verſichern, daß ich mich 
wohl gehütet habe, während der ganzen Erzählung auch nur eine einzige Silbe zu 
äußern. Als beiſpielsweiſe der Zwiſchenfall mit dem Wein, Waſſer und Bisquit 
an die Reihe kam, ſagte mir meine Frau, welche noch immer feft überzeugt war, 
daß es Kaffee geweſen fein müſſe, wie feſt das Kind bei feiner Ausſage geblieben 
ſei, äußerte ſich eingehend über dieſen „Mißgriff“ und führte mehrere Beiſpiele von 
ähnlichen Fällen an, in welchen Hellſehende alles, mit Ausnahme eines einzigen 
Dinges, richtig geſehen hätten. Alles das hörte ich ohne jede Unterbrechung an. 
Daß aber dies alles, ſo wie es mir etwa 20 Minuten nach 10 Uhr begegnet war, ſo 
wie hier beſchrieben, um 3 411 Uhr erzählt wurde, kann ich beſchwören. Was die 
Vorhänge betrifft, fo habe ich mich am folgenden Tage von der Richtigkeit der Aus: 
ſage überzeugt, denn ich hatte ſie zuvor nicht beachtet. Als meine Frau das betreffende 
Simmer ſah, bemerkte ſie ſogleich eine Thüre, welche ſie in ihrer Erzählung vergeſſen, 
die das Kind aber richtig beſchrieben hatte. 

Alles dies iſt kein Geheimnis; Sie können es nach Gutdünken jedermann er- 
zählen und auch meinen Namen nennen. — Aber was halten Sie von der Sache d 
Sollte hier etwa auch die unfehlbare Theorie eines „zufälligen“ Sufammentreffens 
als Erklärung ausreichend Es giebt in der That Leute, welche ſich einreden, daß all 
dieſe Einzelheiten, die Lage des Haufes im Garten, die Anzahl der Thüren auf dem 
Treppenabſatze, die zwei Herren außer mir, die Damen, die roten und weißen Dor- 
hänge und deren eigentümliche Drappierung, die zwei ſogenannten Pianinos, die 
Dame, welche zu mir und dem alten Herrn hintrat, während wir getrennt von der 
übrigen Geſellſchaft ſtanden, die Servierung von Wein, Waſſer und Bisquits, die 
Richtigkeit des Ganzen und der Mangel jeder falſchen Angabe, daß all dieſe Dinge 
ſelbſtverſtändlicher Zufall find, wenn die 12jährige Tochter einer armen Tagelöhners- 
frau es verſucht, einer Dame eingehend die Umgebung zu beſchreiben, in welcher ihr 
Mann ſich befindet, wenn er in einem Haufe zu Gaſte ift. in dem keine von den 
beiden jemals geweſen war. Ich habe ſeitdem verſchiedene Dinge geſehen und noch 
mehr gehört; aber dies iſt meine hauptſächlichſte perſönliche Erfahrung dieſer Art. 

Ihr aufrichtig ergebener 
A. De Morgan. 
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Su dieſem Briefe bemerkt der Herausgeber des „Spectator“, der ber 
deutendſten und älteften engliſchen Wochenſchrift, folgendes: 

Der Gewährsmann für den vorliegenden Fall iſt unanfechtbar, und die That⸗ 
ſachen können durch „zufälliges Fuſammentreffen“ nicht erklärt werden. Sind aber 
ſolche Dinge möglich, ſo iſt es ohne alle Frage ſehr verſtändig, die Bedingungen zu 
erforſchen, unter welchen ſie vorkommen können. Und ein Hauptgrund, warum wir 
für den verftorbenen Profeſſor De Morgan eine warme Verehrung hegen, liegt darin, 
daß ſein echt wiſſenſchaftlicher Geiſt ſo durchaus frei war von dem ängſtlichen Haften 
an dem Herkömmlichen, und daß er den Mut hatte, irgend einer neuen Kategorie von 
Thatſachen nicht als etwas a priori Unmöglichem auszuweichen, wie ſchwer dieſelben 
auch mit den alten Formeln und bekannten Geſetzen zu vereinbaren ſein mochten. 


W. F. B. 
5 


Hypnagenr T)arkofica. 


In meinem Artikel über „Hypnotiſches Hellſehen“ !) und einer „Kürzeren 
Bemerkung“ 2) habe ich zuerſt den Gedanken aus geſprochen, daß die Hexen⸗ 
ſalben und magiſchen Räucherungen als hypnogene Mittel zu betrachten 
find, eine Anſicht, welcher auch Herr Geßmann beiftimmt.?) Gleichzeitig 
gab ich in den genannten Artikeln eine Reihe von Vorſchriften zur Be⸗ 
reitung derartiger Salben und Räucherungen. Da es nun für Ärzte von 
Wert fein dürfte, möglichſt viele diesbezügliche Vorſchriften zu ſammeln, 
ſo werde ich hier die hypnogenen Mittel angeben, welche Porta in ſeiner 
Magis naturalis anführt*); außerdem mögen hierzu aus noch zwei andern 
magiſchen Schriften eine Anzahl Räucherungen mitgeteilt werden. 

Porta benutzte als Arzt ſeine „Hypnotica“ genannten Mittel ſowohl 
als Anäfthetifa wie auch zur Hervorrufung der Hypnoſe.“) Als erſtes 
„Nypnotikon“ benutzte er eine Drachme Tollfirfchen- oder Stechapfelrinde 
in Wein. Auch deſtillierte er auf nicht näher bezeichnete Weiſe ein Waſſer 
aus dieſen Pflanzen, mit welchem er bei innerlichem Gebrauche einen 
ſeiner Freunde in eine vier Tage anhaltende Betäubung verſetzte, die ohne 
geſundheitlichen Schaden verlief. Auch verfertigte er einen der im 16. Jahr⸗ 
hundert fo gebräuchlichen „Biſamknöpfe“ zu genannten Sweden aus Opium, 
Mandragora, Schierlingsſaft, Bilſenkrautſamen und Moſchus. Ferner 
deſtillierte er aus den genannten Narkoticis auf leider nicht angegebene 
Weiſe ein Waſſer, welches in einem Bleigefäß bewahrt und an die Naſe 
gebracht ſofort einſchläferte und nach dem Erwachen keine übeln Nach⸗ 
wehen hinterließ. Dieſe Mittel ſcheinen — wie geſagt — ſowohl An⸗ 
äfthetifa als Hypnotika geweſen zu fein. 

Reine Uypnotika, welche die in dem in der Anmerkung zitierten 
Artikel genannten Zuftände hervorriefen und „einen Menſchen ohne Schaden 


1) Februarheft der „Sphinx“ 1886, I 2, S. 130 ff. 
2) Märzheft der „Sphinx“ 1886, I 5, S. 220. 
3) Geß mann: Magnetismus und Hypnotismus, Wien 1887, S. 109. 
1) Vergl. meine Bemerkung „Hypnotismus im 16. Jahrhundert“, Oktoberheft 
1887, IV 21, S. 286. 

5) Dieſe und die folgenden Vorſchriften find dem erſten und zweiten Kapitel 
des achten Buches der Magia naturalis Port as entnommen. 
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für feine Geſundheit einen Tag lang verrückt machten,“ waren die fol- 
genden: Er ließ Mandragorawurzel mit Moſt vergären und gab den 
Wein nach zweimonatlichem Cagern. Der Trank machte für einen Tag 
den Tinker willenlos, und Porta fagt von dem Schauspiel: „multumque 
fuerit voluptuosum videre.“ Angeblich ſoll dieſes Gebräu unſchädlich ge: 
weſen ſein. Einen gleichen Trank bereitete Porta aus Stechapfelſamen, 
welcher eine Nacht in Wein mazeriert worden war. Dieſe Doſis des 
Trankes war eine Drachme. Don einer Drachme trockener Tollkirſchen⸗ 
wurzel ſagt unſer Autor: „quod homines dementat innoxie, ut nil jucun- 
dius sit tale spectaculum videre.“ Dieſe Wurzel und eine Eſſenz aus 
Mandragora, Stechapfel, Tollkirſche und Bilſenkraut, mit welcher Scheitel, 
Nerzgrube und Gelenke eingerieben wurden, waren die Kieblingsmittel 
Portas bei ſeinen Experimenten. 

Außer den von mir bereits mitgeteilten, führt Agrippa) eine Reihe 
von Käucherungen an, welche ſich durch die Beimiſchung von Blut und 
tieriſchen Stoffen als recht eigentliche Materialiſationsräucherungen charak⸗ 
teriſieren nach dem uralten nekromantiſchen Grundſatz, daß eben dieſe 
Stoffe zur Sitation refp. Sormannahme menſchlicher oder kosmiſcher Geiſter 
durchaus nötig ſeien. 

Da dieſe Räucherungen nach den Planeten geordnet ſind, erhellt, daß 
fie bei der Zitation kosmiſcher Geiſter — um auf die hier zu Grunde 
liegenden Anſchauungen einzugehen — Verwendung fanden, denn be 
kanntlich teilte man in den mittelalterlichen Sauberbüchern, auf die ich 
in einer beſonderen Studie zurückkommen werde, den Planeten gewiſſe 
Dämonenſcharen zu. Agrippa ſagt: 

„Für die Sonne bereiten wir eine Räucherung aus Saffran, Ambra, Moſchus, 
Aloeholz, Balſamholz, Lorbeeren, Gewürznelken, Myrrhen und Weihrauch. Dies 
Pulver wird ſodann mit Adlergehirn oder dem Blute eines weißen Rahnes gemengt 
und Pillen oder Seltchen daraus geformt.“ 

„Für den Mond bereiten wir eine Räucherung aus dem Kopfe eines gedörrten 
Froſches, den Augen eines Stieres und dem Samen des weißen Mohnes mit Weih- 
rauch und Kampfer, die mit Gänſeblut vermengt werden.“ 

„Für den Saturn nimmt man Samen des ſchwarzen Mohnes, Bilſenkraut⸗ 
ſamen, Alraunwurzeln, Magnetftein und Myrrhen, die man mit dem Gehirn eines 
Katers oder Fledermausblut vermiſcht.“ 

„Für den Jupiter nimmt man Eſchenſamen, Aloeholz, Storax, Benzoe, Laſur ; 
ſtein, Spitzen von Pfauenfedern. Dazu kommt Storch oder Schwalbenblut oder 
Hir ſchgehirn.“ 

„Für den Mars nehmen wir Wolfsmilch, Bdellium, Ammoniak (das Gummi), die 
Wurzeln von beiden Nießwurzgattungen, Magnetſtein und ein wenig Schwefel. Alles 
wird mit Rabenblut, Menſchenhirn und dem Hirn eines ſchwarzen Katers vermengt.“ 

„Für die Venus bereiten wir ein Rauchwerk aus Moſchus, Ambra, Aloeholz, 
roten Roſen und roten Korallen, welche Ingredienzen man mit Sperlingshirn und 
Taubenblut vermengt.“ 

„Für den Merkur bereitet man eine Räucherung aus Maſtix, Weihrauch, Ge. 
würznelken, Fünffingerkraut und Achat, wozu noch Fuchs oder Wieſelgehirn und 
Elſterblut kommt.“ 


y Occulta Philosophia I, Cap. 34. 
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Noch erwähnen wir, daß im „Reptameron“ des Petrus von 
Abano (1250— 1516) die Anweiſung gegeben wird, die den Tages⸗ 
planeten der Woche unterthänigen „Cuftgeiſter“ zu zitieren. Bei dieſen 
Sitationen wurden folgende Rauchwerke angewendet: am Sonntag rotes 
Sandelholz, am Montag Aloe, am Dienstag Pfeffer, am Mittwoch Maſtix, 
am Donnerstag Saffran, am Freitag Koſtwurz, am Sonnabend Schwefel. 

Da ſowohl die Sauberbücher ſelbſt als auch die verſchiedenen ge 
ſchichtlichen Berichte, wie z. B. der Benvenuto Cellinis, eine zu be- 
ſtimmte Sprache über den Erfolg derartiger Operationen führen, ſo dürfte 
es eine Aufgabe der modernen transſcendentalen Forſchung fein, zu er- 
gründen, ob und wie weit ſubjektive oder objektive überſinnliche Wahr. 
nehmungen durch derartige Räucherungen, Salben und Droguen über⸗ 
haupt zu erzielen find.!) Bemerkt ſei, daß es im „Reptameron“ heißt: 
„Wenn alles nach Dorſchrift bereitet iſt, werden zahlloſe Geſtalten der 
verſchiedenſten Art erſcheinen, welche Pauken ſchlagen und verſchiedene 
Muſikinſtrumente ſpielen, um die Gefährten des Meiſters, gegen den ſie 
ſelbſt nichts vermögen, aus dem Kreife zu verſcheuchen. Man wird ſodann 
eine Menge Bogenſchützen und ſchreckliche Tiere erblicken, die ſich gebärden, 
als wollten ſie die Gefährten verſchlingen“ — Damit vergleiche man die 
Erzählung Cellinis von der Geiſterbeſchwörung im Koloffeum. 

85 Carl Kiesewetter. 


Dir Huypnufismus in Indien. 


Es wird vielleicht unſere Leſer intereſſieren, einmal etwas Näheres 
aus dem ſeltſamen Kebenslaufe des Mesmeriſten Grigorowitſch zu er- 
fahren, der feit einiger Zeit mit feiner Hypnotiſchen Klinik in Berlin fo 
vielfach Aufſehen erregt. Es ſcheint in dieſem Herrn ein ähnlicher Trieb 
zum rafllofen Umherwandern zu ſtecken, wie einſt in Philipp Aureolus 
Bombaſt von Hohenheim (genannt: Theophraſtus Paracelfus), dem 
mediziniſchen Reformator, welcher am Anfange der neueren Seit die 
deutſch⸗redenden Länder durch feine mesmeriſchen und ſonſtigen Kuren 
in Erſtaunen ſetzte. Wie dieſer, ſo reiſt auch Grigorowitſch überall hin, 
wo man feiner bedarf; nur iſt freilich ſolch' leichtfüßiges Reiſen heut⸗ 
zutage beſſer zu bewerkſtelligen als im 16. Jahrhundert. Ebenſo wie 
Paracelſus iſt auch Grigorowitſch nach dem fernen Orient gezogen, um 
ſich das Wiſſen und Können der dortigen Weiſen anzueignen und es 
nachher zu Nutz und Frommen unſerer Landsleute zu verwerten. 

Joſef von Grigoromitfch!) wurde als Sohn eines höheren Offt- 
ziers zu Moskau geboren und von feinem Vater, der ſieben ältere Söhne 


1) Ich will hier einen verbreiteten Irrtum berichtigen, daß das Johannis · 
kraut eine vorzügliche Materialiſationsräucherung ſei, während es doch allgemein 
Fuga Daemon um hieß. Nur eine einzige von mir in der „Sphinx“ 1 3, S. 220 
mitgeteilte, mir zweifelhaft erſcheinende Vorſchrift nennt es als ſolche. 

2) Herr Grigorowitſch wäre in Deutſchland berechtigt, feinem Namen das ritter⸗ 
liche „von“ beizufügen; da man aber dieſes Wort in Rußland nicht zu führen pflegt, 
fo fieht er auch hier davon ab. (Der Herausgeber.) 
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durch den Tod verloren hatte, für die Kirche beſtimmt. In Riga, wohin 
fein Vater verſetzt wurde, beſuchte er das Gymnaſium und ſtudierte ſpäter 
Medizin auf der alten deutſchen Univerſität Dorpat in Livland, da er 
ſehr entſchieden die Heilkunde dem geiſtlichen Studium vorzog. 

Schon als Knabe machte er die Entdeckung, daß in ſeinen Augen 
eine beſondere Kraft liegen müſſe. Schulkameraden und Spielgefährten 
thaten oft, faſt gegen ihren Willen, was er wünſchte, wenn er ſeine Augen 
intenfiv auf fie richtete, die Dienerſchaft zwang er dadurch zum Gehor⸗ 
ſam, ja ſogar der Lehrer ließ den ſchon zur Züchtigung erhobenen Arm 
wieder ſinken und kein Schlag traf den Knaben, der niemals bat oder 
weinte, ſondern nur erblaßt im Schreck die Augen auf ihn richtete. — 
Der Vater, der den letzten feiner Söhne mit großer Särtlichkeit liebte, 
ließ ihm in allem ſeinen freien Willen, ſo daß er nicht nur eine ſehr 
glückliche Jugendzeit verlebte, ſondern auch ſeinem Hange zur Träumerei 
und Myſtik ungeſtört folgen konnte. Bücher, die dem Knaben in die 
Hände fielen, erweckten und befeſtigten in ihm die Neigung zu erforſchen, 
was hinter dem ſcheinbaren Weſen der Dinge als das Wirkende und 
Wirkliche verborgen liege. Eine ſchwärmeriſche Liebe zur Natur verband 
ſich in ihm mit der Sehnſucht, fremde Länder zu ſehen, und vor allem 
zog es ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt nach dem Wunderlande Indien. 
Dort, wo die Natur noch rein und unverfälſcht zu ihren Kindern redet, 
hoffte er die Cöſung des großen Rätſels — Menſch — zu finden, über 
welches ihm die europäiſche Wiſſenſchaft nur ſo ungenügenden Aufſchluß 
geben konnte. So verließ er Freunde, Heimat und Studinm, verließ den 
alten Vater, dem das Herz faſt brach darüber, und zog hinaus nach 
Indien. 

Sieben Jahre reiſte er im Oſten, hielt ſich im Kaukaſus und in 
der Türkei auf, blieb über ein Jahr in Perſien, lernte Sprachen, 
Sitten und Gebräuche der Bewohner kennen, erlangte große Gunſt beim 
Schach, der ihn u. a. mit dem Sonnen- und Cöwenorden dekorierte und 
ihn für immer um ſich zu ſehen wünſchte; und während der reichen Er- 
lebniſſe dieſer bewegten Jahre fand er — wenn auch freilich nicht den 
Urgrund aller Dinge — ſo doch manches Geheimnis, welches unſerer 
Waffe in den Fluten der Civiliſation verloren ging. 

In Indien, wo der Prieſter zugleich der Arzt iſt, erwarb er ſich 
im Umgange mit gelehrten Dogis deren mediziniſche Kenntniſſe und legte 
dort den Grund zu dem Berufe, dem er fein Ceben zu weihen beſchloſſen 
hatte, der Heilkunſt. Über die ſchon oft erwähnte religiöfe Ausübung 
dieſer indiſchen Heiligen, daß fie ſich auf längere Zeit lebendig begraben 
laſſen,!) macht Herr Grigorowitſch uns folgende Mitteilung: 


) Vergl. hierzu James Braid: Observations on Trance or human hyber- 
nation (Edinburg 1850) überſetzt wiedergegeben in Profeſſor Wilhelm Preyer: Der 
Hppnotismus (bei Gebr. Paetel, Berlin 1882, S. auff.). Neuerdings iſt bejonders 
zu erwähnen Dr. Du Prels Abhandlung: Lebendig begrabene Fakire in „Abe and 
und Meer“ 1885, Nr. 47, S. 1034. Dort finden ſich auch die weiteren wiſſenſch 
lichen Belege für dieſe merkwürdige Thatſache angegeben. 
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„Als ich damals in Indien reiſte, vergaß ich die Heimat und Europa ganz. 
. Deutfchland exiſtierte für mich damals nicht. Wäre ich als wiſſenſchaftlicher Forſcher 
zu dieſen Leuten gekommen und hätten ſie die geringſte Abſicht dieſer Art bei mir 
bemerkt, fie hätten mir forgfältig verborgen, was fie bei meiner Jugend aus Unbe ; 
fangenheit weniger ängſtlich vor mir behüteten. Hätte ich freilich damals geahnt, 
daß das, was ich hörte und ſah, jemals für einen anderen als für mich ſelbſt Wert 
haben könnte, fo hätte ich Namen, Orte und Daten genau notiert, das Grab ge⸗ 
meſſen u. ſ. w. So aber iſt das Einzige, was ich über einen Fall, welcher mir vor⸗ 
gekommen iſt, e) heute noch anzugeben vermag, daß das Grab bei der Villa oder dem 
Palaſte des Fürſten Radjah Bei etwa drei Meilen von Singapore liegt, daß das Be- 
graben des Fakirs, der einer der ärmſten war, etwa im Juni 1879 ſtattfand und 
feine Auferſtehung im September desfelben Jahres. Er ſchläferte ſich ſelbſt ein, in 
dem er feinen Blick auf feine Naſenſpitze heftete. Dieſer Fakir hatte im Volks munde 
einen Ehrennamen, der auf deutſch etwa „Wolfsauge“ bedeutet. 

Es liegt auf der Hand, daß die Fakire nicht gleich beim erſten Derſuch diefer 
Art auf einige Wochen ſich in den dazu nötigen Zuftand der Hypnoſe verſetzen können. 
Ein ſolcher Nogi oder „Fakir“ fängt feine Probe erſt mit einigen Stunden an, dehnt 
dieſelbe dann auf Wochen aus u. ſ. w. Als Vorbereitung hierzu genießt der Niogi 
gewiſſe, in beſonderer Art kräftigende Speifen, „Eſtr“ genannt, was mir ein ara 
biſches Wort zu ſein ſcheint. Dieſe Efirſpeiſen beſtehen aus aromatiſchen Kräutern, 
welche dem Hörper eine große Ausdauer und Feſtigkeit geben Solcher Kräuter giebt 
es im Orient fehr viele Arten; jeder Europäer, welcher Aſien bereiſt, kaun ſolche 
Kräuter leicht zu ſehen und zu ſchmecken bekommen. In Indien iſt die Natur un« 
endlich viel reicher und kleidet die Erde mit kräftigeren Pflanzenarten als im arm⸗ 
ſeligen Europa. Aber auch dort allein kommt das, was wir jetzt Mesmerismus oder 
Nypnotismus nennen, zu feiner richtigen Geltung. 

Der Eingeweihte verrichtet damit anſcheinend die größten Wunder; jedoch ver⸗ 
mag dies nur der eigentliche, heilige Fakir. Dieſe wirken heute noch in Indien gerade 
ſo wie es ihre Vorfahren dort vor tauſenden von Jahren und ebenſo auch ſchon die 
Prieſter im älteſten Agypten thaten. 

Als ich am 25 Mai d. J. in Breslau mit Herrn Profeſſor Haidenhain eine 
Unterredung hatte, erzählte ich ihm, was ich an erſtaunlichen Leiſtungen dieſer Art 
erlebt und mit meinen eigenen Augen geſehen habe. Darauf erwiderte derſelbe mir, 
die Indier ſeien die größten Betrüger der Welt, ſie betrögen ihre eigenen Leute, am 
meiſten aber die Europäer. Nun kann ich jedoch mit meinem eigenen Leben Fengnis 
dafür ablegen, daß das nicht der Fall iſt; denn alles, was ich nach ihrer Anleitung 
gethan habe, iſt mir gelungen. Vor wenigen Jahren noch hat jeder in Europa über 
Mesmerismus und Uppnotismus gelacht und gefpottet, jetzt aber iſt man doch ge⸗ 
zwungen, daran zu glauben. In Indien nun iſt die Handhabung dieſer Naturkraft 
eine ungleich wirkſamere als hier, weil man dies als eine heilige Sache betrachtet 
und niemals, wie es hier geſchieht, durch Scherze und Witze dem Gelächter preisgiebt. 
Dort beruht dieſes Können auf einer heiligen Lehre, und man erkennt in demſelben 
eine göttliche Urkraft. Nie anders als im ſtrengſten Ernſte bringt man dieſelbe zur 
Anwendung, niemals zur müßigen Beluſtigung oder profanen Belehrung Neugieriger, 


2) Über andere wunderbare, aber nicht durch Hypnotismus zu erklärende Dor- 
gänge, welche Herr Grigorowitſch hat ausführen ſehen, hat er uns gleichfalls Mit- 
teilungen gemacht, und ſolche Thatſachen werden uns auch von anderer uns kompetenter 
Seite als unzweifelhafte Erlebniſſe berichtet. Da indeſſen unſern Leſern die Dor- 
kenntniſſe fehlen werden, welche zur Einreihung ſolcher Thatſachen in das natürliche 
Walten der Kaufalität erforderlich find, fo glauben wir dieſe Berichte nicht mitteilen 
zu ſollen. Der Herausgeber. 
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ſondern zu Heilzwecken und zum Segen der von Unkenntnis und Leiden erdrückten 
Menſchheit.“ 

Nach den uns von andern Seiten zugehenden Mitteilungen ſcheint 
es allerdings, daß Herr Grigorowitſch in ungewöhnlichem Grade dieſe 
natürliche Heilkraft beſitzt, welche jedem lebenden Organismus, ſo lange 
er geſund und kräftig iſt, in größerem oder geringerem Maße innewohnt; 
und es ſoll uns freuen, wenn es ihm noch recht lange möglich ſein wird, 
dieſe ſeine Kraft zum Wohle ſeiner Mitmenſchen zur Geltung zu bringen. 

8. H. 


3 
Mankegazzas Tndien.) 


Bei der Lektüre dieſer Neifebefchreibung wurde ich zu wiederholten 
Malen an die Erlebniſſe des bekannten Landſchaftsmalers Eduard Hilde 
brandt erinnert, der in den Jahren 1865 — 1874 eine Reiſe um die 
Erde unternahm und dabei das Hauptgewicht auf den Beſuch Südafiens 
legte. Nach feinen Tagebüchern gab Ernſt Koſſak in überaus anziehen ⸗ 
der Weiſe eine Beſchreibung dieſer Reiſe heraus, welche bald darauf in 
Buchform erſchien. Zwar war der Sweck Hildebrandts auf feiner Reife 
ein rein künſtleriſcher, der Mantegazzas ein wiſſenſchaftlicher, aber die Er- 
fahrungen und Eindrücke beider ſtimmen in vielen Punkten überein. So 
find die Bemerkungen beider über Land und Leute, das Klima und feine 
weitgehenden Einflüſſe, die Sitten u. ſ. w. häufig dieſelben. Für das 
Derftändnis der großen geiſtigen Bewegung in Indien find derartige Be⸗ 
obachtungen vielfach äußerſt wertvoll; denn fie geben dem £efer ein Bild, 
das ihm den Beſuch Indiens und die eigene Erfahrung einigermaßen 
erſetzt. 

Abgeſehen davon enthält das Buch eine intereſſante ethnologiſche 
Unterſuchung über die Zuſammengehörigkeit der indiſchen Völker. Mante⸗ 
gazza weicht in vielen Stücken von der bisherigen Auffaſſung ab, die als 
wichtiges Kriterium für die Zuſammengehörigkeit verſchiedener Völker die 
Sprache derſelben benutzte. Nicht die Sprache, ſondern der Hörperbau 
iſt ihm ausſchlaggebend. Daher iſt ihm die Cehre von der indogerma⸗ 
niſchen gemeinſamen Abſtammung eine ethnologiſche Mythe; „der philo⸗ 
logiſche Urſprung einer Sprache giebt uns noch nicht die genealogiſche 
Abſtammung von Völkern“. Nach feiner Meinung haben die Arier den 
Europäern viel mehr Wörter, Künſte, Gewerbe und Religionen als Teile 
von ihrem Blute gegeben. Ahnliche Anſichten hat er über die Dravidas, 
die den Ariern vorangegangene indiſche Urbevölkerung, die nach ihm nicht 
ein zerſplittertes Ganze, ſondern eine Maſſe von einzelnen Völkern, die 
ſich teilweiſe ſchon vereinigt haben, darſtellen. Im Anſchluß hieran be⸗ 
ſchreibt er ausführlich den Körperbau, die Kebensweife, das Temperament, 
die Kleidung der Hindus und ihre Litteratur, ihre Sitten und verweilt 
längere Seit bei den eigentümlichen Gebräuchen, die bei der Verheiratung 

*) Indien von Paul Mantegazza, überſetzt von H. Meifter, Jena bei 
Hermann Coſtenoble, 1885. 
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angewandt werden. Außerſt anziehend ift die Beſchreibung, welche er 
von der Krönung des Gaekwar von Baroda giebt, von der Pracht, dem 
Aufwand, der dabei getrieben wurde, den Schätzen, welche die anweſenden 
Fürſten und Großen an ihrer Kleidung zur Schau trugen, und dem eigen⸗ 
tümlichen Geſchmack, der bei der Auswahl und Anordnung der Feſtlich⸗ 
keiten ſich zeigt, aber von dem unſeren recht bedeutend abweicht. Inter⸗ 
eſſant ſind ferner die Angaben über die ſo viel verherrlichten indiſchen 
Bajaderen, die außer ihren Augen jedoch wenig beſitzen, was eines Eu⸗ 
ropäers Herz zu feſſeln vermöchte. Alles in allem, ein intereſſantes, in- 
haltreiches Buch, das Belehrung in angenehmer Form bietet. 
H. Btz. 
$ 


Sherapeufifche V’ermerdung den Hypnoſt in der Schwei. 

Das Korrefpondenzblatt für Schweizer Arzte (Nr. 16, 1887) teilt 
mit, daß in der Irrenanſtalt „Burghälzli“ bei Zürich ſeit dem 20. März 
dieſes Jahres Derfuche angeſtellt worden find, den „Braidismus“ 
(Biypnotismus) für die Therapie von Geiſteskrankheiten zu verwerten. — 
Dr. Forel unterſcheidet in ſeinem 41 Fälle umfaſſenden Bericht ſieben 
Gruppen, bei denen er hypnotiſche Beeinfluſſung verſuchte: 

. Beiftig Befunde (3 Fälle); 

. Intoxikationen des Sentralnevenſyſtems (6 Fälle); 

. Intermiſſionen und Kemiſſionen von Pfychofen (4 Fälle); 
. Hysteria gravis (2 Fälle); 

. Angeborene Pſychoſen (3 Fälle); 

. Ehronifche, zum Teil unheilbare Pſychoſen (14 Fälle); 

. Akute Pfychofen (9 Fälle). 

Bei dieſen 41 Perſonen mißlang die Hypnoſe nur IAmal voll. 
ſtändig, 27 Perſonen wurden beeinflußt, ohne daß ſich üble Nachwir⸗ 
kungen des Hypnotismus zeigten. Beſonders bemerkenswert find die Er⸗ 
folge Forels bei Alkoholikern. Er behandelte 5 Alkoholiker, von denen 
4 bereits das Dilirium tremens überſtanden hatten, durch täglich wieder⸗ 
holte Nypnoſen, in denen er den Patienten energiſche Dorftellungen über 
ihre Bandlungsweife machte und Abſcheu vor geiſtigen Getränken einzu- 
flößen ſuchte. 4 Kranke beſſerten ſich wirklich und traten, ſobald ſie in 
Freiheit geſetzt waren, in den Mäßigkeitsverein; einer von ihnen wurde 
zugleich durch Hypnoſe von Eiferſucht befreit. Der 5., welcher noch aus 
der Behandlung nicht entlaſſen iſt, befindet ſich auf dem Wege der Bef- 
ſerung. — Auf gleiche Weiſe gelang es, einen Arzt, der ſeit Jahren 
Morphiniſt war und bereits zweimal an Manie litt, in 6 Wochen her⸗ 
zuſtellen und nach dieſer Seit zu entlaſſen. Zunahme der Ernährung, 
Schlaf ohne Morphium und Beſeitigung einer läſtigen Trigeniums⸗Neu⸗ 
ralgie waren Erfolge, die neben der gänzlichen Entwöhnung von Mor⸗ 
phium erzielt wurden. Die übrigen mehr für Sachmänner intereffanten 
Fälle möge man im Korrefpondenzblatt felbft nachlefen. Damit iſt wohl 
in den deutſch redenden Cändern der erfte Anſtoß gegeben für eine allge 
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meinere therapeutifche Verwendung und ein ernſteres Studium des Hypno⸗ 
tismus, als man ihn bei uns — im Gegenſatz zu den auf dieſem Gebiete 


ſo thätigen Franzoſen — in den letzten Jahren zu teil werden ließ, ein 
Fortſchritt, den wir freudig begrüßen dürfen. — von Nosting. 
1 


Zur Ohronir den Hypnaſr. 


Unter dieſem Titel hat Herr Alexander Wernicke in Braun⸗ 
ſchweig in der „Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie“ eine 
„Theorie“ dargeftellt!), aber eine ſehr ungenügende und unvollftändige. — 
Der Derfaffer iſt offenbar mit den Thatſachen der überſinnlichen Gedanken- 

Übertragung noch nicht bekannt, hat die grundlegenden , Arbeiten der 
£ondoner Society for Psychical Research (4 Bände Proceedings und 2 Bände 
Phantasms of the Living) noch nicht ſtudiert und fteht noch auf dem längſt 
exakt · wiſſenſchaftlich überwundenen Standpunkt, welchen Profeffor Preyer 
vor 2 Jahren einnahm. Herr Wernicke glaubt die Unmöglichkeit der 
Suggestion mentale dadurch beweiſen zu können, daß er (ein menſchlicher 
Vogel Strauß) ſich auf Perſonen beruft, welche keine Erfahrung und 
exakt⸗geſchulte Übung in dieſen Experimenten haben, anſtatt ſich an die⸗ 
jenigen Männer zu wenden, welche dieſe Derfuche exakt auszuführen im⸗ 
ſtande ſind und deren Namen ihm aus der „Sphinx“ bekannt ſind. Über⸗ 
dies liegt feiner Arbeit der alte logiſche Fehler zugrunde — der Derfuch 
eines Nachweiſes des Nichtſeins einer Thatſache! W. IH. 


* 
Delrpalhie und die mabrrialiſtiſche Bagespreſſe, 


Als typiſch für die thörichte Stellungnahme der gewöhnlichen Tages: 
preſſe gegenüber den überall und jederzeit vorkommenden Thatſachen der 
Telepathie,?) mag hier einmal folgende Mitteilung aus dem „Hamburger 
Fremdenblatt“ (Nr. 197, vom 24. Auguſt 1887, 2. Beilage) angeführt 
werden: 

O. G. in L. — Danken freundlich für Ihre Zuſendung. Es iſt in Ihrem Falle 
aber doch fo, daß Sie in einer ſehr ſtürmiſchen Nacht fortwährend an Ihren Vater 
auf der See denken und ſich nun vorſtellen, daß Ihr Vater Schiffbruch leiden könnte. 
Sufällig iſt, daß Sie um 2 Uhr nachts träumen, und daß Sie träumen, das Schiff 
ſei in zwei Teile gegangen — was auch eintrifft. Einen inneren organiſchen 
Sufammenhang zwiſchen Ihrem Traume und dem Schiffbruch können wir nicht 
entdecken. 

Die Engländer haben ein ſehr treffendes Sprichwort, welches ſich 
hier in beſchämendſter Weiſe beſtätigt: „Niemand iſt ſo blind, wie der, 
welcher nicht ſehen will!“ H. S. 

$ 


) Derſelbe hat auch einen Separatabdruck diefes Aufſatzes veranſtaltet. 

) Dergl. hierzu die im Auguftheft der „Sphinx“ (IV. 20 S. 159 ff.) angezeigte 
Schrift Edmund Gurneys „Telepathie“, ſowie desfelben öfter erwähntes 2bändiges 
Werk Phantasms of the Living. 
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Ameilis Geſicht aden infinktiuss Wongifühl. 

Ein Korreſpondent des engliſchen Blattes „Science Gossip“ (Wiffen- 
ſchaftliche Unterhaltung) berichtet von einem Paar Schwänen, welche ge⸗ 
rade ihr Neſt am Ufer eines Teiches vollendet hatten und doch kurz darauf, 
als ob ſie Gefahr vorausſähen, ſich daran machten, ihren Neſtbau um 
zwei Fuß höher anzulegen. Am folgenden Tage trat ein heftiger Ge⸗ 
witterregen ein, durch den eine außergewöhnliche Steigung des Waſſers 
veranlaßt wurde. Dieſe Flut würde zweifellos das Neſt hinweggeſchwemmt 
haben, wenn die Vögel nicht die Dorficht gehabt hätten, ſich gegen dieſes 
Ereignis zu fichern. Light, 353. 

9 


Weahriräums. 

Aus Wien erhielten wir unter dem 18. Februar d. J. nachfolgende 
Suſchrift, welche für ſich ſelbſt reden mag: — 

„Sind auch Träume ſelbſt in der folgenden Form keine Seltenheit, 
ſo ſind vielleicht doch neue Beſtätigungen erwünſcht. 

„Während eines Nachmittagsſchläfchens träumte ich von einer Art 
Bodenraum, in welchem ich auf übereinander geſtürzten Kiften ſtand, mich 
an einem hölzernen Schlotte haltend, deſſen eine Thür offen. Die im 
Traume erkannte Feuersgefahr bewog mich zu einer Unterſuchung des 
Inneren des Schlottes. Soweit der Traum. Thatſache iſt, daß ich einige 
Minuten brauchte, mich aus demſelben und dem Schlafe zu rütteln, daß 
ich deutlich die Thüre im Nebenraume fich öffnen hörte und meine ein- 
tretende Schweſter erzählte, daß in einem gänzlich getrennten Raume, von 
welchem fie foeben zurückkehre, alles berußt ſei, da eines der Kamin- 
thürchen offen geſtanden habe. — Don den beiden möglichen Erflärungs- 
arten iſt mir aus verſchiedenen wichtigen Gründen die wahrſcheinlichere die 
des gleichzeitigen Traumes mit der entdeckten Unannehmlichkeit; es iſt je⸗ 
doch nicht abſolut ausgeſchloſſen, daß bei der bekannten Schnelligkeit der 
Träumeentwickelung im Momente des Erwachens ſich obiges Traumbild 
formierte. 

„Präziſer war folgender Traum, der auf untrüglichem Hellfehen be⸗ 
ruhte. Es war am 16. November v. J., als ich ohne genügende äußere 
Veranlaſſung 12 Uhr 25 Minuten nachts erwachte und im halbwachen 
Suſtande folgendes Geſicht hatte, nach welchem ich ſpät erſt den Schlaf 
wiederfand. Ich fah mich in einen entfernten Raum des Gebäudes 
verſetzt, fah deſſen Deckenkonſtruktion und eine rote Glut — Im Auf— 
ftehen begriffen (6 Uhr morgens), wurde ich durch die Meldung eines 
„Feuers“ an dieſes Traumgebilde erinnert und begab mich auch direkt in 
das durch das Geſicht bezeichnete Gemach, in welchem ich durch die Bretter⸗ 
fugen jene Glut ſah. Das Gebälke ſelbſt war erſt wenige Tage vorher 
verſchalt und das Feuer hatte ſich nur glimmend von einer Simmerecke 
2 Meter weit ausgebreitet, trotzdem die Cuft ſowohl von oben wie unten 
nahezu hermetiſch abgehalten geweſen. Allen praktiſchen Erfahrungen 
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nach konnte vom Beginn dieſes Schadensfeuers bis zu ſeiner Entdeckung 
der oben bezeichnete Zeitraum verfloſſen fein. 
Wien V, Kettenbrückengaſſe 9. Joh. I. Schuster.“ !) 
3 


Hebbils Anficht num Sterben.?) 

„Geſtern Abend beim zu Bett gehen hatt' ich ein Gefühl, wie es 
mir fein würde, wenn ich meinen Körper verlaſſen müßte. An dieſen 
wohlgeſtalteten Leib fühlt der Menſch ſich fo mannigfach durch Leid und 
Freude, durch Bedürfnis und Gewohnheit gefeſſelt, an dieſem Leib, mit 
ihm und durch ihm hat ſich das, was er ſein Ich nennt, entwickelt, 
dieſer Leib iſt es, der ihn durch die nach allen Seiten aufgeſchloſſenen 
Sinne fo innig mit der Natur verwebt.“ — — — — — „Nun denke 
man ſich den Tod; ein einziger Augenblick zerreißt alle dieſe Fäden 
und alles, was an ſie geknüpft iſt: das Auge erliſcht, das Ohr wird 
verſchloſſen, der Leib firft abgenutzt ins Grab und die Elemente 
teilen ſich in ihn. Indes ſoll das Ich, das nur durch den Leib ein Bild 
von ſich, nur durch die Sinne ein Bild von der Welt hatte, in neue 
Sphären, von denen es keine Dorſtellung hat, zu neuer Thätigkeit, die 
es nicht begreift, eintreten: als eine reine Kraft kann es nur unter Ver⸗ 
hältniſſen und Beziehungen zu andern Kräften, nur wenn es Wi derſtand 
findet, wirken. Eine unvollkommene Maſchine iſt fein Hindernis, fon 
dern ein Bedingnis geiſtiger Thätigkeit, es giebt keine Vermittelung 
zwiſchen Gott und den Menſchen, als das Fleiſch; alſo ein neues, dem 
alten, verlaſſenen analoges Medium iſt nötig, und (hier kann man ſchau⸗ 
dern vor dem Augenblick des Übergangs) es entfteht jedenfalls ein leerer, 
wüſter Swiſchenraum, der kurz ſein mag, der aber ein völliger Stillſtand 
des Lebens, wahrer Tod iſt, und eine zweite Geburt, mithin die Wieder⸗ 
holung des größten Wunders der Schöpfung, notwendig macht. (Fragen: 
iſt eine Wirkſamkeit des Geiſtes ohne Körper möglich? Sur Antwort 
müßten Phyſiologie une Pfychologie, in letzter Entwickelung, führen.)“ 

M. D. 


[3 


Gliphas Levi. 
Die Myſterien der Magie. 
Unter dieſem Titel hat Arthur Edward Waite einen Auszug aus 
den Schriften von Alphonſe Louis Conſtant, alias Eliphas Levi 


) Der Einſender, ein junger Landwirt, iſt einem unferer Mitarbeiter als eine 
Vertrauen erweckende Perſönlichkeit bekannt, und ſeine Aufrichtigkeit wird uns auch 
von anderer gewichtiger Seite beſtätigt. Einem anderen Privatbriefe des Herrn 
Schuſter vom Orte dieſes Erlebniſſes, Schloß Janusevec in Kroatien, unmittelbar 
darauf am 186. November 1886 geſchrieben, entnehmen wir noch weitere Einzelheiten 
über den Thatbeſtand des Feuers am Morgen des 16. November v. J., woraus her- 
vorgeht, daß über deſſen Entwickelung allerdings wohl etwa 6 Stunden vergangen 
ſein konnten. (Der Herausgeber.) 

2) Friedrich Hebbels Tagebücher, mit einem Vorwort herausgegeben von 
Felix Bamberg, Bd. ! Berlin 1885, Bd. II 1887. Bd. I S. 66 f. 
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herausgegeben.!) Dieſes intereſſante Werk teilt ſich, nach einem kurzen 
Cebensabriß Couis Conſtants und einer allgemeinen Kritik feiner Schrif- 
ten, in vier Teile. Der erſte behandelt religiöfe und philoſophiſche 
Probleme und Hypotheſen oder die geſamte Weltanſchauung des Der: 
faſſers. Der zweite begreift die wiſſenſchaftlichen Theorien, welche Eliphas 
Levi dem Geſamtgebiete der Magie zu Grunde legt. Der dritte erklärt, 
zur Vorbereitung auf die praktiſche Ausübung der Magie, die Lehre und 
die Geſetze des Geiſterreichs, die Geheimniſſe der Qabalah, der Totener⸗ 
weckung und ſchwarzen Magie. Der vierte endlich handelt von der 
praktiſchen Handhabung und Ausübung der Magie, eingehend auf die 
Probleme des Steines der Weiſen, des Univerſal⸗Elixirs, der Aſtrologie, 
des hermetiſchen „Tarot“ u. ſ. w. Hieran ſchließt ſich ein Epilog und ein 
Anhang, der ſich auf einige Experimente Eliphas Levis bezieht, und unter 
anderen die Neraufbeſchwörung des Apollonius von Tyana und Spuk⸗ 
erſcheinungen in Paris befchreibt. — Das Buch giebt einen klaren Über: 
blick der Richtung, die Eliphas Cevi verfolgte, und ift bündig und ver- 
ſtändlich geſchrieben; es dürfte daher wohl für den größeren Teil der 
Ceſer zweckentſprechender fein, als die Originalfchriften Louis Conſtants 
ſelbſt, der ſehr weitläufig und mitunter unverſtändlich iſt, auch ſich zu⸗ 
weilen in ſeinen Unterſuchungen und Urteilen widerſpricht und deswegen 
ein müheſameres Studium erfordert. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf den Inhalt und Wert der 
Werke Eonftants einzugegen; einige allgemeine Bemerkungen aber ſeien 
uns geftattet. Die überſinnlichen Geheimniſſe der Natur und das Ge: 
ſamtgebiet der Magie kann nicht leicht ein Menſch dem andern lehren, 
einerſeits weil der Weg zur Kenntnis dieſer Geheimniſſe für jeden Men⸗ 
ſchen verſchieden iſt, und ein jeder in dieſer Beziehung eine ſeiner eigenen 
individuellen Natur entſprechende Entwickelung durchmachen muß, anderer⸗ 
ſeits weil und inſoweit derjenige, welcher noch im Jagen und Treiben 
des äußeren materiellen Cebens befangen iſt, nicht auf der Höhe innerer 
Entwickelung ſteht, welche notwendig iſt, um die Lehren des Weiſen zu 
verſtehen. Die erſte Bedingung liegt daher in uns ſelbſt; wir müſſen 
unſeren Willen auf das Geiſtige richten, und ſtreben, unſere Vorurteile 
und TCeidenſchaften nach und nach abzulegen. Unſere Seele muß ruhig 
fein für den Empfang der Lehren, denn nur in der reinen ruhigen 
Quelle fpiegelt ſich das Licht als vollkommenes Bild klar wieder; jede 
Erregung trübt ſeinen Schein. Für den, der zur Erkenntnis jener ver⸗ 
borgenen Wahrheiten berufen iſt und der fein Inneres zu ihrem Em- 
pfange vorbereitet hat, findet ſich, ſobald er die nötige Reife erlangt, 
ganz von ſelbſt ein Cehrer und Führer zu weiterem Fortſchritte. Auch 
wird er manches dann in Schriften verſtehen lernen, was ihm zuvor 
nur dunkel und unverſtändlich geſchienen. Es iſt daher aber in den 
Werken Conſtants ein erſchöpfender Unterricht, eine vollſtändige Anwei⸗ 


) The mysteries of magic, a digest of the writings of Eliphas Levi. 
London bei George Redway 1886, 
25* 
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ſung für magiſches Wirken nicht für jeden zu finden, indes liegt der 
Grund einer Enttäufchung des Leſers nur in dieſem ſelbſt. 

Wer Eliphas Levi nun die Magie die höchſte und erſte Wiſſen⸗ 
ſchaft nennt und ſagt, daß auf ihren Beſitz das ganze Streben des 
Weiſen gerichtet ſein ſollte, ſo können wir uns — wenigſtens wenn man 
das Wort Magie im gewöhnlichen Sinne nimmt — hiermit nicht ganz 
einverſtanden erklären. — Das erſte und eigentliche Siel des Weiſen iſt 
die Erweckung des geiſtigen Menſchen in ſich. Was hiermit gemeint iſt, 
wird klarer werden, wenn wir bedenken, daß faſt bei allen Menſchen der 
Körper, alſo das Äußerlich - Phyſiſche, in ihrem geiſtig⸗ materiellen Geſamt⸗ 
weſen vorherrſcht, fo daß fie von äußerlichen Mängeln und Einflüffen 
ſtets abhängig find. Nur in wenigen Fällen von Ahnungen, Wahr⸗ 
träumen, Hellſehen und ähnlichen Erſcheinungen bricht das Überfinnliche 
in ihnen für einen Augenblick hervor. In der Herbeiführung des um⸗ 
gekehrten Verhältniſſes nun, in der vollſtändigen Herrſchaft des Geiſte⸗ 
über den Körper, im Prädominieren des Innern, Überſinnlichen, über 
das Außere, Sinnlich⸗Materielle, beſteht die erwähnte Erweckung des 
geiſtigen Menſchen in uns; und das iſt das Siel, welches der Weiſe zu 
verfolgen hat. Bei jedem, der dieſen Weg geht, werden ſich magiſche 
Kräfte von ſelbſt einſtellen, allein das geſchieht nur als notwendige Folge, 
und iſt eher ein Hindernis für die geiſtige Entwickelung. Keiner aber, 
der dieſe erreicht hat, ſtrebte nach Magie als Selbſtzweck. 

Wenn nun Eliphas Levi auch in dem Siele, das ihm vorſchwebte, 
einigermaßen irren mochte, und überdies feine Kehren manchem dunkel 
und unverſtändlich erfcheinen werden, fo find ihm darum doch große Der: 
dienſte nicht abzuſprechen. Einmal liegt ein ſolches in der edlen Erhaben⸗ 
heit ſeiner Philoſophie der Moral, die uns lehrt, „die Freiheit der Weſen 
mit dem Swange der Dinge“ in harmoniſche Verbindung zu bringen 
und durch die Vereinigung der anſcheinend einander entgegengeſetzten 
Kräfte der Materie und des Geiſtes das Gleichgewicht des Lebens 
— die Unſterblichkeit — zu erringen. Ein weiteres großes Derdienft, 
welches Eliphas Cevi zugeſprochen werden muß, befteht in dem für un⸗ 
ſere Seit kühnen Verſuch der Vereinbarung der Wiſſenſchaft und Religion. 
Er weiſt nach, wie der Anfang alles Wiſſens auf der logiſchen Notwen- 
digkeit des Glaubens beruht, und beide Hand in Hand, jedes in feiner 
Weiſe dasfelbe Ziel: die Veredelung und Vervollkommnung der Menſch⸗ 
heit anſtreben ſollen, und wie jede Wiſſenſchaft, welche, ſich ſtolz über alle 
Schranken des Glaubens hinwegſetzend, den Menſchen unabhängig von 
einem höheren Sein, ſomit jeder wirklichen Verantwortlichkeit feiner Chaten 
bar erklärt, mit logiſcher Notwendigkeit zur tiefſten Entwürdigung der 
Menſchheit führen muß. 

Endlich belehren uns drittens die Werke Conſtants über die wahre 
Bedeutung des „großen Arcanum“, welches einzig und allein auf der 
Kraft menſchlichen Wollens beruht. Der Menſch iſt der Herr der 
Schöpfung, und nur darum, weil unſere innere Kraft durch Genera; 
tionen hindurch von den äußeren Sorgen und Intereſſen des materiellen 
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Tebens verdrängt, nach und nach geſchwächt, immer mehr dem eigenen 
Bewußtſein ſich entzog, haben wir die Herrſchaft über die Sinnenwelt 
verloren. Die ganze Magie beruht auf der Willenskraft, und der Menſch, 
dem es gelingt, dieſe wieder zu ihrer urſprünglichen Macht zu erheben, 
wird über die Sinnenwelt herrfchen. Darin liegt die große Gefahr des 
modernen Spiritismus, auf welche auch Eliphas Levi aufmerkſam macht, 
daß jedes Medium ſich paſſiv und willenlos den fremden Einflüſſen hin⸗ 
giebt, welche auf es einwirken, ohne jede Kenntnis und Sicherheit der 
Folgen derſelben zu beſitzen. Der Adept hingegen, der feinen Willen ge- 
ſchult hat, macht ſich auch dieſe Kräfte unterthan und beherrſcht ſie mit 


der Kraft ſeiner Seele. Carl zu Leiningen. 
$ 


Licht und Gubennknis.!) 


Der wohlmeinende Verfaſſer erſetzt hier an unrechtem Ort Logik 
durch Phantaſie. Oder wie ſoll man anders das ungeſchulte Denken 
nennen, welches folgende von ihm wiederholt betonte Stelle in Schelling 
„Syſtem des transfcendentalen Idealismus“ 2): „Oder der ſinnreiche Berkeley, 
der das Licht ein Geſpräch der Seele mit Gott nennt“ interpretiert: 
Der tiefe Denker, Biſchof Berkeley, erklärte das Licht für die Urſache 
(sic!) des Geſprächs der Seele mit Gott“ (S. VI) 7! So reſultiert dann 
ein „Suſammenhang der Dinge“ mit folgenden Blüten: Stoff iſt er⸗ 
ſcheinende, im Raum gebundene Kraft; Kraft iſt eine beſtimmte quali⸗ 
ſizierte Cicht⸗Subſtanz. Denn Licht wird Urfache jeder Erſcheinung.“ — 
„Licht alles durchflutend, zerſetzt die Stoffe, potenziert ſich zum Geiſt, in⸗ 
dem es ſich als treibende Kraft mit der beharrenden, dunkeln unendlichen 
Kraft vermählt. Licht, durch die Kraft abſorbiert, durch eine verbindende 
Kraft beſtimmt, erſcheint fo als Form und Gedanken, als Dorſtellung ꝛc. 
Einfach und wunderbar!“ — „Licht bildet unſere Dorftellungsmaffen, 
letztere aber das Ich, ergo iſt das Ich potenzierte Cichtſubſtanz; desgleichen 
der Geiſt und der Wille nach ſeinem Willenslicht ſtrahlen. Aus dem 
geiſtigen Licht ohne Hitze bildet ſich erſt das phyſikaliſche Licht mit 
Hitze.“ — „Von dieſem Standpunkt aus find ernſte (P!) Leſer freundlich 
eingeladen, einen Gang durch folgende Thatſachen mitzumachen.“ — In 
der That, wer an ſolchen Sätzen Geſchmack findet, dem wird die Durch⸗ 
leſung dieſer Schrift allerdings einige Freude bereiten. — Auf die erſten 
50 Seiten, in denen Verf. ſeine Philoſophie entwickelt, folgen nun lang⸗ 
ſtielige Excerpte aus bekannten Büchern, oft unterbrochen durch „ein⸗ 
geflochtene Bemerkungen“, d. h. mit überflüſſigen, unverſtändlichen, unartig ; 
ausfallenden, ja ingrimmigen Redensarten geſpickt trotz der „ſpäteren 
Lebensjahre” des Derfaflers. Dieſem fehlt der biedere gute Wille nicht, 
wohl aber jene ganz beſonders geartete „Licht⸗Subſtanz“, nämlich die 
Kraft und das Können. Und wenn er auch ſich ſchließlich für einen 


) Deren Derhältnis in pſychiſchen Erſcheinungen. Anonym. W. Friedrich, 
Leipzig. 1887. 160 5. 
2) Tübingen, Cotta, 1800 (nicht 1880). S. 319. 
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„Frühſänger“ hält, der dem Dämmerlicht, welches aus den pfychifchen 
Erſcheinungen der menſchlichen Natur ſtrahlt, kühn entgegen jubelt“ 
(S. 150), fo hoffen wir doch mit ihm (S. VIII), „mögen fähigere Männer 


die Sache beſſer machen!“ Ferdinand Maack. 
7 


Die Elsgantı Wilk, 


eine in den vornehmen Kreiſen Wiens weitverbreitete „Illuſtrierte Wochen⸗ 
Revue“ !), hat feit einiger Seit eine ſtändige Rubrik „Hypnotismus und 
Spiritismus“ eingerichtet, deren Redaktion der unſern Leſern bekannte 
Schriftſteller und Nypnotiſt Guſtav Gessmann übernommen hat. Wir 
können dies als ein bedeutſames Zeichen der Seit bezeichnen. In Gſter⸗ 
reich, ſo ſcheint es faſt, vermag die gebildete Welt ſich eher über das 
Alltägliche zu erheben als in Deutſchland. Dieſe hypnotiſch⸗ſpiritiſtiſche 
Rubrik der „Eleganten Welt“ wird übrigens mit höchſt dankenswerter 
Umſicht und Geſchicklichkeit redigiert. Jede Nummer bringt einen größeren 
Artikel, meiſt mit Abbildungen. Dieſem folgt ſodann eine Reihe kleinerer 
intereſſanter Mitteilungen über die wichtigſten Vorgänge und Thatſachen. 


$ H. S. 
Hansn. 


Den Verehrern der Freiin Adelma von Day wird es erwünſcht fein zu er⸗ 
fahren, daß dieſelbe wieder einen Band von 150 bis 200 Seiten in der Dorberei- 
tung zum Druck fertig liegen hat und denſelben unter obigem Titel herauszugeben 
gedenkt. Zufolge der uns in einem Proſpekte mitgeteilten Inhaltsangabe wird 
dieſes Buch fich mit allen Gegenſtänden beſchäftigen, welche das feinſinnigere, 
tiefere Geiftes- und Gemütsleben betreffen. Der Preis desſelben fol 4 Mark 
oder 2 fl. 50 kr. betragen und wird an die Verfaſſerin ſelbſt zu Go nobitz in 
Steiermark mittelſt Poſtanweiſung einzuſenden fein. Sobald eine die Herſtellungs · 
koſten deckende Summe gezeichnet iſt, ſoll mit dem Drucke der Schrift. begonnen und 
danach die beſtellten Exemplare poſtfrei verfandt werden. Der Keinertrag dieſer 
Schrift iſt, wie es dieſe Verfaſſerin ſtets zu thun pflegt, einem wohlthätigen Zwecke 
gewidmet. In dieſem Falle gilt es die Kleidung und Ernährung armer 
Kinder. 7 H. S. 


Das (Wirterfshen nach dim Dod: 


wird, trotzdem die materialiſtiſche Strömung unſerer Seit ſchon bis in die höchſten 
und niedrigſten Schichten unſerer Bevölkerung vorgedrungen iſt, im Grunde doch nur 
von fehr wenigen Menſchen ernſtlich bezweifelt. Die religiöfen Einflüſſe, welche 
unſere Erziehung im früheſten Kindheitsalter ja vielfach auch noch in ſpäteren Jahren 
beherrſchen, haben bis heute das Anſtürmen materialiſtiſcher Denkweiſe in unſerm 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben durchweg ſiegreich überdauert. Das, was 
hier ſchädigend einwirkt, iſt im weſentlichen nur die Frivolität der Tagespreſſe und 
ſonſtiger auf den Augenblick berechneter Litteratur; und es iſt nicht etwa die Be 
ſchäftigung mit wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Erkenntnis, welche die tieferen 
ſpiritualiſtiſchen Eindrücke der Jugend verwiſcht und ihre ſittlichen Grundlagen 


) „Die Elegante Welt“, Wien IV, Schwindgaſſe 5; Berlin NW., Unter 
den Linden 61. Abonnement vierteljährlich 1o Mk., einzelne Nrn. 85 Pf. — Diefe 
Wochenſchrift iſt mit einem ſelten dageweſenen Luxus ausgeſtattet. 


e . r —— Z— ——— 2 — — 5 


Kürzere Bemerkungen. 367 


untergräbt. Tritt aber einmal der Ernſt des Lebens, vor allem der Cod ſelbſt, an die 
Menſchen heran und fei es auch nur, daß er ihnen eine ihrem Herzen naheſtehende, 
geliebte Perſönlichkeit hinwegnimmt, dann erwacht doch in den meiſten ſchon ganz 
von ſelbſt eine ſinnigere Geiſtesrichtung. 

Dennoch läßt ſich nicht leugnen, daß unter dem Drucke materialiſtiſcher Ober⸗ 
flächlichkeit viele Menſchen ſolchen feineren Gefühlen, wenn fie ſich bei ihnen geltend 
machen, widerſtehen und alle tieferen Intnitionen in ſich unterdrücken. Wie nun 
aber die geſunde Natur ſtets ſich ſelbſt hilft, ſo hat auch unſere Zeit das entſprechende 
Heilmittel für dieſe Krankheit des Materialismus, die Gegenwirkung wider dieſelbe, 
aus ſich ſelbſt erzeugt. Dieſes Gegenmittel iſt der Spiritismus im eigentlichſten 
und engften Sinne des Wortes. Dieſer ift ſpeziell die Auffaſſung des „Überfinnlicken”, 
welche dieſes materialiſtiſche Zeitalter unſerer überwiegend äußerlichen europäiſchen 
Kultur gezeitigt hat, und wer heutzutage an materialiſtiſchem Peſſimismus erkrankt iſt, 
für den mögen in der That dieſe medinmiſtiſchen Manifeſtationen, wie man fie in 
faſt jedem Familienkreiſe leicht hervorrufen kann, wohl gerade dasjenige ſein, deſſen 
er zur Herſtellung feines geiſtigen und fittlihen Gleichgewichtes bedarf. 

Die Spiritiſten ſollten ſich aber doch nicht wundern, daß die große Maſſe der 
ſpiritualiſtiſch erzogenen und auf dem poſitiven Boden irgend einer religiöfen An . 
ſchauung ſtehenden Menſchen für die mediumiſtiſchen Thatſachen kein Bedürfnis hat. 
Diefe Kreife leben vielmehr in dem richtigen Gefühle, daß es nicht die Beſtimmung 
des Menfchen tft — vor allem nicht mehr nach dem Tode — ſich mit irdiſchen Dingen 
als Selbſtzweck zu befaſſen. 

überdies wird ja durch den Nachweis eines Fortlebens des Menſchen nach dem 
Tode die Frage der „Unſterblichkeit“ keineswegs erledigt. Ewigkeit und Unſterblich⸗ 
keit ſind durchaus philoſophiſche Begriffe; und nicht nur die Logik, ſondern auch die 
religiöfe „Myſtik“ aller Hulturvölker unter allen mMenſchenraſſen und zu allen 
Seiten hatten ſtets und haben heute noch eine durchaus andere Anſchauung von der 
Unſterblichkeit des Menſchenweſens und von dem Beſtimmungsziel ſeiner „unendlichen“ 
Entwickelung als diejenige Anſicht, welche meiſtens in den Ureiſen der Spiritiſten 
herrſcht. Dabei widerſprechen die Anſchauungen der Myſtik keineswegs den mediu⸗ 
miſtiſchen Thatſachen, ſondern geben nur denſelben eine teilweiſe andere Auslegung, 
als es die Spiritiſten thun, welche dieſe Vorgänge einfach für das nehmen, als was 
die ſich in denſelben geltend machenden Intelligenzen ſie darſtellen. Jene Grund⸗ 
gedanken der Myſtik aber ergeben ſich zugleich als die letzte Quinteſſenz aller eigent- 
lichen Philoſophie und führen als ſolche ganz und gar über alles Hängen am „per⸗ 
ſönlichen“ Bewußtſein hinaus; während alles Streben, welches auf ein „Wiederſehen 
nach dem Tode“ hinausläuft — ſo berechtigt und natürlich es an ſich ſein mag — 
noch auf dem Boden des Schamanismus ruht. Dieſer aber iſt nicht das Endziel 
unſerer überſinnlichen Entwickelung, ſondern nur ein weit hinter uns liegender Aus» 
gaugspunkt, ein Gegenpol zu unſerm geiſtigen Beſtimmungsziel. W. D. 


5 
Noch tinmal dir Seelen - Versinigungen. !) 

Don dem Herausgeber des im fernen Weſten der Vereinigten Staaten 
erſcheinenden Monatsblattes „The World's Advance Thonght“ geht uns 
ein Schreiben zu, aus deſſen Inhalt wir auf ſeinen Wunſch in Überſetzung 
einiges wiedergeben. Der Briefbogen trägt als Motto folgenden Sinnſpruch: 


1) Vergl. hierzu die kürzeren Bemerkungen in den Auguſt⸗ und Oktoberheften 
dieſes Bandes. 
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The good and the true do not perish; 
the wisdom of the ages we inherit. 
Salem (Oregon), 1%. September 1887. 

Wollen Sie mir in Ihrer Zeitfchrift Raum gönnen, um diejenigen Ihrer Leſer 
in der ganzen Welt, welche Anteil nehmen an den Seelen - Vereinigungen der 
Menſchheit, die auf den 27. jedes Monats für jene halbe Stunde angeſetzt find, 
welche um 12 Uhr mittags hier in Salem, 8 Uhr 11 Min. abends in London und 
und 9 Uhr 9 Min. in Berlin beginnt, aufzufordern, daß fie ihren perſönlichen Ein ⸗ 
fluß geltend machen, um die Zeitungen ihrer verſchiedenen Gegenden auf dieſe Ein: 
richtung aufmerkſam zu machen. — Solche Hinweiſe ſollten fo gefaßt werden, daß 
ſie die folgenden Punkte hervorheben: 

1. Der Zweck dieſer Seelen-Dereinigung iſt, durch Konzentration der Gedanken 
und gemeinſame Anſpannung der Willenskraft, allgemeinen Frieden und zunehmende 
Aufklärung über das Weſen und die Beſtimmung der menſchlichen Seele herbeizuführen. 

2. Dieſe Seelen-Dereinigungen ſtehen durchaus im Einklang mit den Anſchauungen 
aller religiöfen Menſchen, welche an die Wirkſamkeit des Gebetes glauben; zugleich aber 
umfaſſen fie als ein metaphyſiſches Experiment den weiteſten Geſichtskreis und paſſen 
ſich in befriedigendſter Weiſe den Anforderungen von Wiſſenſchaft und Philoſophie an. 
Für Forſcher aller Art iſt auch kaum eine beſſere Methode zu erfinnen, um ihren 
Geiſt in der Konzentration ihrer Gedanken zu üben. 

5. Bei dem Eingehen auf die Seelen ⸗ Vereinigungen muß der Geiſt ſich aller 
ſelbſtiſchen und perſönlichen Rückſichten entäußern; der bewußte Wille muß ganz und 
gar auf den allgemeinen Sweck gerichtet werden, auf die Segnungen des Friedens 
und die geiſtige Erleuchtung der ganzen Menſchheit. 

.. Ihr ergebener H. N. Maquire. 

Wir halten dieſes Experiment für fo intereffant, feinen Zweck für 
ſo gut und haben hinreichend Seugnis davon erhalten, daß feinſinnig 
angelegte Menſchen aus dieſer Schulung in geiſtiger Hingebung an ihre 
Mitmenſchen unwillkürlich auch für ihre eigene Perſönlichkeit Kräftigung 
und Erhebung gewonnen haben, daß wir nicht Anſtand nehmen, die vor: 
ſtehende Anregung des „World's Advance Thonght“ zu indoſſieren. Wir 
haben auch nichts dagegen einzuwenden, wenn diejenigen unſerer Leſer, 
welche über dieſe experimentelle Seelen-Dereinigung Mitteilungen in die 
Tagespreffe bringen können oder wollen, damit einen Hinweis auf die 
„Sphinx“ als eine Vertreterin dieſer Geiftesrichtung im Bereiche des 
deutſchen Kulturlebens verbinden wollen. 

Günſtig für die Ausführung dieſes Experimentes iſt, daß ein jeder un- 
geſtört und unbeachtet für ſich allein an demſelben teilnehmen kann; und 
beſonders eigentümlich an dieſer Übung iſt, daß die objektive Wirk. 
ſamkeit derſelben wachſen ſoll im dirkten Derhältniffe zur Intenſität ihrer 
ſubjektiven Innigkeit. 4 H. S. 

Liehensweisheit. 

Kochft und ißeſt du wohl ftets aus einem und demfelben Topfe, ohne 
ihn zu reinigen? Warum lebſt du denn ſo fromm und thuſt ſo vieles 
Gute, ohne jemals deinen Geiſt von den Einflüſſen der Erſcheinungswelt 
zu reinigen d 5 Vemana. 

Für die Redaktion verantwortlich ift der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 
Druck von Th. Hofmann in Gera. 
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Des goldenen Schnittes 
unbewußt Anwendung in den alfägupliſchen Alrchifehfun und deren 
pſuchalagiſchr Bideukung. ) 


Von 
Kaver Pfeifer. 

n dem erſten Hefte dieſer Zeitfchrift?) hat Carl du Prel auf den 
Suſammenhang der Proportion des goldenen Schnittes mit der Pſycho 
logie und Myſtik aufmerkſam gemacht und gezeigt, daß die Er⸗ 

ſcheinung jener Proportion im menſchlichen Körper und in den Werken 
der menſchlichen Kunſt und Technik auf eine zweifache Identität hinweiſe, 
nämlich auf die Identität 
J. des Geſtaltungsprinzipes unſeres Organismus mit dem Be 
ſtaltungsprinzip unſerer Mechanismen (ich möchte lieber ſagen: 
unſerer Kunſtprodukte), 
2. dieſes gemeinſchaftlichen Geſtaltungsprinzipes mit dem Unbe ; 
wußten im menſchlichen Geiſte. 

Der in dieſen Sätzen von Du Prel ausgeſprochene Zuſammenhang 
des goldnen Schnittes mit dem Unbewußten und mit dem Organifations- 
prinzip im Menſchen iſt nach der Überzeugung des Derfaffers gegenwärtigen 
Artikels allerdings vorhanden; aber für ſolche, die mit den Erfcheinungs- 
formen jener Proportion in Natur und Kunft nicht ſchon näher eingehend 
ſich beſchäftigt haben, dürfte jener Sufammenhang nicht ohne weiteres 


I) Dieſer Aufſatz iſt veranlaßt durch die wiederholte Bezugnahme in der „Sphinx“ 
auf die Proportion des goldenen Schnittes und ihre Bedeutung für die Seelenlehre, 
fo Band I, 5. 62, Band II, S. 65 und Band III, S. 68. Die in der Mathematik 
weniger beſchlagenen £efer machen wir für das Derftändnis dieſes Artikels namentlich 
auf die letztere Bezugſtelle im Jannarhefte unferes III Bandes ſowie auf die be ⸗ 
treffende „Kürzere Bemerkung“ in dieſem Hefte aufmerkſam. — Herr Profeſſor 
Pfeifer erſucht uns übrigens ausdrücklich, zu erklären, daß dieſer Beitrag nicht 
etwa als ein Zeichen feines Einverſtändniſſes mit dem Inhalte der „Sphinx“ in 
Bauſch und Bogen anzunehmen ſei. Dieſer Bemerkung haben wir nur einen Hin⸗ 
weis auf unſere auf dem Umſchlage jedes Heftes und über den einzelnen Artikeln 
abgedruckten Grundſätze hinzuzufügen. Auch wir ſelbſt ſind durchaus nicht mit allen 
Ausführungen, Anſichten und Stellungnahmen unſerer Mitarbeiter einverſtanden, 
ſondern laſſen einen jeden das von ihm Dorgetragene ſelbſt vertreten. (D. Herausg.) 

2) Vergl. Januarheft der „Sphinx“ 1886, I, S. 2. 

S phin IV, 21. 26 
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klar fein. Sur Darſtellung dieſes Zuſammenhanges ſoll nun in dieſem 
Artikel ein Beitrag geliefert werden, und zwar ſoll die Architektur des 
alten Sphinr-£andes, nämlich Agyptens, Material hierzu liefern, denn die 
Bauwerke jenes Landes find die älteſten Zeugen von der unbewußten 
Anwendung des goldenen Schnittes in der Kunſt. 

Es iſt gerade die unbewußte Anwendung dieſer Proportion für die 
Pſyckologie von Intereſſe, denn dieſe weiſt auf ein pfychologifches Geſetz 
und auf die Identität des unbewußten und bewußten pſychiſchen Prin 
zipes hin. 

Bevor wir aber zum Nachweife der unbewußten Anwendung des 
goldenen Schnittes in der ägyptiſchen Architektur übergehen, mögen einige 
kurze Bemerkungen über die Bedeutung des unbewußten pfychifchen Prin- 
zipes für die Kunſt überhaupt geſtattet fein. 

Daß überhaupt im Gebiete der Kunſtthätigkeit und auch des Kunft- 
genuſſes die unbewußte Vernunftmäßigkeit eine wichtige Kolle ſpielt, iſt 
eine Wahrheit, welche im allgemeinen bereits anerkannt iſt. Eine der 
größten gegenwärtig lebenden wiſſenſchaftlichen Autoritäten, der Phyfio- 
loge Relmholtz, hat jene Wahrheit in dem Vortrage über die phyſio . 
logiſchen Urſachen der muſikaliſchen Harmonie (gehalten zu Bonn 1857) 
wiederholt ausgeſprochen. Er ſagt unter anderem, daß Mathematik und 
Muſik, trotz ihres ſonſtigen Gegenſatzes, innig verbunden ſeien, „als 
wollten fie die geheime Konfequenz nachweiſen, welche ſich durch alle 
Chätigfeiten unſeres Geiſtes hinzieht und die uns auch in den Offen 
barungen des künſtleriſchen Genius unbewußte Äußerungen einer 
geheimnisvoll wirkenden Vernunftmäßigkeit ahnen läßt“. Ferner ſagt 
Helmholg am Schluſſe jenes Vortrages: „Die Aſthetik ſucht das Weſen 
des Schönen in feiner unbewußten Vernunftmäßigkeit“. Der genannte 
Phyſiolog hat das Walten der unbewußten Dernunftmäßigfeit ſpeziell im 
Gebiete der Tonkunſt nachgewieſen. Die größte Derwandtfchaft mit der 
Tonkunſt hat unter allen Künſten die Architektur. Fer guſſon ſagt 
deshalb mit Bezug auf den großen Tempel in Karnak: „Hier oder an 
keinem Orte begreift die Seele, daß und wie die Baukunſt eine ver⸗ 
fteinerte Muſik fein kann und genannt werden darf“. 

Es wäre nicht ſchwer, das Sutreffen dieſes Ausſpruches von Fer ⸗ 
guſſon bei dem bezeichneten Tempel und auch bei anderen mathematiſch 
zu rechtfertigen, nämlich durch den Nachweis, daß gerade jene einfachen 
Sahlenverhältniſſe, welche für die muſikaliſche Harmonie maßgebend find, 
auch in den Säulenordnungen der ägyptiſchen Tempel, beſonders des⸗ 
jenigen von Karnak, herrſchen. Da jedoch der eingehende Nachweis zu 
viel Raum fordern und über haupt dies uns von dem eigentlichen Thema 
ablenken würde, möge für jetzt eine kurze Andeutung genügen. In der 
Muſik iſt eine der vollkommenſten Konſonanzen die Quint, wobei die 
Schwingungszahlen der beiden Töne dieſes Intervalles wie 2:3 ſich ver · 
halten. Dieſes nämliche Sahlenverhältnis nun kommt auch in den Säulen⸗ 
ordnungen ägyptiſcher Tempel ſehr oft und in mannigfaltigen Abſtufungen 
vor. Der einfachſte Fall dieſes Verhältniſſes iſt gegeben in einem der 
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kleineren Tempel von Karnak.!) In einem Saale dieſes Tempels ftehen 
2 * 3 Säulen, nämlich in der Breite 2 neben-, in der Tiefe 3 nacheinander. 
Auf dieſen Saal folgt ein kleinerer mit 4 Säulen. Die Anzahl der Säulen 
im kleinern verhält ſich alſo zur Säulenzahl des größern wie 4:6 2:3. 
Im Tempel von Ombos folgen 2 Sääle aufeinander, wovon der erſte, 
größere 15, der zweite, kleinere 10 Säulen hat. Das Verhältnis iſt 
wieder 2:3, aber fo, daß jedes Glied des Verhältniſſes fünffach auftritt. 
Im großen Säulenſaale des großen Tempels zu Karnak ſtehen im ganzen 
154 Säulen, welche ſich ſo verteilen, daß 12 Reihen, nämlich auf jeder 
Seite 6, welche durch die ganze Tiefe des Saales gehen, je 9 Säulen 
haben, was für beide Seiten 108 ausmacht. Dazu kommen noch 2 Reihen 
von je 6, und 3 von je 7 Säulen, welche letztere 4 Reigen aber nicht 
durch die ganze Tiefe ſich erſtrecken. Dieſe kürzeren Reihen nehmen die 
Mitte des Saales ein; die längeren ſind in den Seitenflügeln. In den 
längeren Reihen finden wir nun wieder das Verhältnis 2:3, aber ſo, 
daß jedes Glied des Derhältniffes dreifach genommen iſt; denn in der 
Richtung der Breitenachſe folgen auf jeder Seite je 6, in der Richtung 
der Tiefe aber je 9 Säulen auf einander. Da ferner die Reigen mit 
den wenigſten Säulen je 6, jene aber, welche die meiſten haben, je 9 
aufweiſen, fo iſt auch in dieſer Beziehung wieder das Verhältnis 6:9 = 2: 3 
gegeben. Allerdings kommen auch noch andere Sahlenverhältniſſe in den 
Säulenſtellungen ägyptifcher Tempel vor, aber die meiſten derſelben find 
wieder identiſch mit den Sahlenverhältniſſen muſikaliſcher Konſonanzen. 
So kommt z. B. im großen Saale zu Karnak das Verhältnis 5: 4, welches 
in der Muſik die Quart iſt, in der Weiſe vor, daß beide Glieder zur 
zweiten Potenz erhoben ſind, was dann das Verhältnis 9: 16 giebt, denn 
in der Tiefe des Saales ſtehen bei den ſeitlichen 12 Reihen je 9, in der 
Breite aber folgen im ganzen 16 Säulen in einer Reihe auf einander. 

Aus den ſchon angegebenen Gründen will ich hier die arithmetiſch 
muſikaliſche Geſetzmäßigkeit der ägyptifchen Tempel nicht weiter verfolgen, 
ſondern bemerke nur noch im allgemeinen, daß jenes mufifalifche Har⸗ 
moniegeſetz, gemäß welchem die durch kleine Sahlen ausdrückbaren Ton; 
verhältniſſe konſonierend und inſofern bevorzugt ſind, in analoger Weiſe 
auch bei den meiſten ägyptifchen Tempeln für die Sahlenverhältniſſe der 
Säulenordnungen gilt, indem ſelbſt dort, wo die abſolute Anzahl der 
Säulen ſehr groß iſt, dennoch die Verhältniszahlen der Säulenſtellungen 
klein und in den meiſten Fällen mit den Verhältniszahlen der muſikaliſchen 
Konfonanzen identiſch find. Von dieſer Identität konnten freilich die 
Ägypter nichts wiſſen, da die muſikaliſchen Verhältniszahlen damals, als 
jene Tempel entſtanden, noch abſolut unbekannt waren. 


mit der foeben nur kurz angedeuteten arithmetifchen Geſetzmäßigkeit 
ägyptifcher Tempel ift eine geometriſche vereinigt, welche letztere aber ein 
anderes Geſetz befolgt, nämlich das Geſetz des goldenen Schnittes, 
deſſen thatſächliche, aber unbewußte Befolgung in ägyptiſchen Tempeln 


1) Bei Lepſius, Abt. J, Bl. 24, mit 2 bezeichnet. 
26 
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nun wenigſtens an einigen Beifpielen nachgewieſen werden ſoll. Bevor 
ich jedoch ſpeziell die Proportion am Tempel von Karnak nachweife, 
dürfte noch eine allgemeine Bemerkung über die Grundriſſe ägyptifcher 
Tempel überhaupt am Platze ſein. 

Vor allem ſind zwei Haupttypen von Grundriſſen zu unterſcheiden. 
Ein Typus iſt dadurch charakteriſiert, daß der ganze von den Tempel 
mauern umſchloſſene Raum die Form eines Rechteckes hat, welches in nur 
wenigen Fällen — bei kleineren Tempeln — ein Quadrat (oder nahezu ein 
Quadrat), in den bei weitem meiſten Fällen ein längliches Rechteck iſt. 
Ein zweiter Typus von Grundriſſen zeigt die Eigentümlichkeit, daß in der 
Tängenachſe oder Tiefe des Grundriſſes mehrere rechteckige Räume von 
verſchiedener Breite und Tiefe auf einander folgen, wobei regelmäßig der 
dem Eingang nächſte Raum der breiteſte iſt. Bei den Grundriſſen des 
erſten Typus bleibt die Breite des von den Mauern umſchloſſenen Raumes 
in der ganzen Längenachſe gleich; nur die Pylonen am Eingang treten 
bisweilen über die Cinie der Umfaſſungsmauern beiderſeits etwas hinaus. 

Dieſer erſte Typus umfaßt aber noch zwei Formen, welche hinſichtlich 
ihrer Proportionen und ihres Verhaltens zum goldenen Schnitt fich ſpezifiſch 
unterſcheiden. Dieſer Unterſchied läßt ſich präzis mathematiſch formulieren, 
wenn wir die Cangſeite des Rechteckes mit L, die Breite oder Schmalſeite 
mit B oder b bezeichnen, wenn wir ſodann L nach dem goldenen Schnitte 
teilen und den kleineren Teil durch m, den größeren durch M bezeichnen, 
dann iſt die erſte Modifikation des erſten Typus charafterifiert durch die 
Formel B= L- m, die zweite aber durch die Formel b = L- M. I) Das 


A 


heißt mit Worten: Teilt man die Kangfeite nach dem goldenen Schnitte, 
ſo erhält man beim erſten Typus durch Abzug des Minor, beim zweiten 
durch Abzug des Major die Breite oder Schmalſeite. 

Die Tempel zu Karnak bieten Beiſpiele für dieſe beiden Grundriß⸗ 
formen, und zwar der große Tempel für die Grundrißform nach der 
Formel B=L—n. Sum Nachweiſe hierfür diene folgendes: 

Jener Säulenſaal, von welchem ſchon oben die Rede war, hat eine 
Vorhalle von noch koloſſaleren Dimenſionen als der Saal ſelbſt. Beide 
Räume zuſammen, einſchließlich der maſſenhaften Pylonen und Mauern, 


1) Vergl. hierzu auch die Konſtruktionsfigur unter den „Kürzeren Bemerkungen“ 
in dieſem Hefte. 
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haben eine Geſamtlänge von 175m. Teilt man dieſe Länge nach dem 
goldenen Schnitte und zieht den Minor ab, ſo bleibt für den Major eine 
Dimenſion von 108,15 m. Wenn alfo die Breite der Formel B=L— m 
entſpricht, muß die Breite 108,15 m oder jedenfalls nur ſehr wenig davon 
verſchieden fein. Die ausgeführte Meſſung ergiebt für die Breite, ein ⸗ 
ſchließlich der Mauern, 108 m, was von 108,15 wirklich nicht bedeutend 
differiert. 

Faſt dasſelbe Verhältnis erhalten wir, wenn wir die innere lichte 
Ausdehnung jener beiden Räume, der Vorhalle und der Säulenhalle, in 
der Richtung der Tiefe vergleichen. Die Tiefe der Vorhalle iſt 84, 75 m. 
Bei der Teilung nach dem goldenen Schnitt treffen auf den Major 
52,575 m; nicht viel weniger, nämlich 52 m beträgt die Tiefe des Säulen ⸗ 
ſaales. Nebenbei ſei hier bemerkt, daß die Vorhalle allein einen viel 
größeren Innenraum, als der ganze Kölner Dom!) hat (über 80 000 
Quadratfuß, oder genauer 8559 Quadratmeter). 

Aber auch die andere Grundrißform nach der Formel b = L- M 
finden wir in den Tempeln von Karnak repräſentiert, und zwar in zwei 
Tempelgrundriſſen. Einer dieſer Tempel iſt an den Vorhof des großen 
Tempels fo angebaut, daß die Vorhofmauer auf einer Seite durchbrochen 
iſt und der angebaute Tempel eine Strecke weit in jenen Vorhof hinein 
ſich ausdehnt. Dieſer Tempel hat im Innern eine Cänge von 178 preuß. 
Suß = 55,865 m. Gemäß der Formel b = L -M berechnet ſich die 
Breite auf 68 Fuß rund, oder 21,54 m, und ebenſo viel beträgt die innere 
Breite. Dieſelbe For mel ift auch anwendbar auf den Tempel des Chons 
(Chenſu) zu Karnak. Die innere Länge mißt 65m. Bei Anwendung 
der Formel b =- M würden auf die Breite 24,828 m treffen. Die 
Meſſung ergiebt allerdings bloß 24,5 m, aber die Differenz ift verhältnis⸗ 
mäßig nicht groß. — Bevor ich zu dem anderen Typus von Grundriſſen, 
wobei Räume von verſchiedener Breite in der Tiefe aufeinander folgen, 
übergehe, ſei noch be merkt, daß die Cella oder das Sanktuarium in feiner 
Grundrißform, das Mauerwerk nn meiftens nach der Formel 
B=L-—m ſich richtet. 

Der zweite Haupttypus der ägyptifchen Tempelgrundriſſe hat das 
Eigentümliche, daß die vom ganzen Tempel eingeſchloſſene Fläche aus 
Rechtecken von verſchiedener Breite, welche in der CTängenachſe des Baues 
aufeinanderfolgen, beſteht, wobei der vorderſte, dem Eingang nächſte Raum 
der breiteſte iſt. Dieſen Typus tragen an ſich der große Tempel zu 
Dendera und der Tempel von Ombos; bei dem erſteren folgen zwei, bei 
dem letzteren drei rechteckige Abteilungen von verſchiedener Breite in der 
Tängenachſe des Baues aufeinander. Die Proportion des goldenen 
Schnittes iſt am fchönften ausgeführt im Grundriß des Tempels von 
Ombos, und zwar in der Weiſe, daß dieſer Grundriß den beiden Formeln 


1) Wir wollen hierzu auf eine intereſſante kleine Schrift Prof. Pfeifers auf. 
merkſam machen, welche kürzlich erſchienen iſt: „Der Dom zu Köln, feine logiſch⸗ 
mathematiſche Geſetzmäßigkeit und ſein Verhältnis zu den berühmteſten Bauwerken 
der Welt“, bei Ferd. Schöningh, Paderborn 1888. (Der Herausgeber.) 
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B=L—m und b=L-—M zugleich genügt. Vergleicht man die größte 
Breite, die am Eingang ift, und zwar die des Innenraumes, mit der 
ganzen Cänge des Innenraumes aller drei Abteilungen, ſo entſprechen 
Breite und Tänge der Formel B=L— m. Wenn aber die innere Breite 
der hinterſten Partie des Grundriſſes, welche die längſte aber ſchmalſte 
iſt, mit der inneren Totallänge in Vergleich gebracht wird, ſo gilt die 
Formel b = L- M. Es laſſen ſich dieſe Derhältniffe auch noch anders 
in folgender Form ausdrücken: Wird die ganze innere Cänge nach dem 
goldenen Schnitte geteilt, ſo iſt der größere Teil gleich der größten, und 
der kleinere gleich der kleinſten inneren Breite. Es iſt alſo das Verhältnis 
der Breite zur Tänge in doppelter Hinſicht durch die Proportion beſtimmt. 

Die innere Geſamtlänge des Tempels von Ombos!) ift 51,8 m. 
Bei der Teilung nach dem goldenen Schnitt treffen auf den Major 32,012 m, 
auf den Minor 19,788 m. Nun beträgt die innere Breite des vorderen 
hypoſtylen Saales gerade 52 m; und die innere Breite der dritten und 
ſchmalſten Partie des Tempels mißt 19,75 m. Die erſtere Dimenſion 
weicht von den Major der Länge bloß um 12 mm, letztere vom Minor 
bloß um 38 mm ab, auch verhalten ſich dieſe zwei Breiten wieder wie 
die zwei Teile des goldenen Schnittes. Bei dem Tempel des Chons zu 
Karnak iſt die Abnahme der Dimenſion der Breite, welche im Grundriß 
des Tempels ſelbſt nicht ſtattfindet, in den zwei Pylonenbauten, welche zu 
dieſem Tempel gehören, ausgeführt. Der Tempel hatte nämlich vor ſeinem 
Eingang zwei durch eine Sphinxallee getrennte Pylonenbauten von ver⸗ 
ſchiedener Breite; die Breite des größern am Beginne der Sphinxallee 
verhält ſich zur Breite des kleinern am Tempeleingang wie Major zu 
Minor. — 

Dieſe Nachweiſungen ließen ſich leicht noch vermehren; doch es 
it jetzt noch zu zeigen, daß in den ägpptiſchen Tempeln die nachge⸗ 
wieſene Proportion nicht das Werk einer mathematiſchen Kenntnis und 
Honſtruktion des goldenen Schnittes fein könne. Die alten Agypter könnten 
in ihren Bauwerken die Proportion des goldenen Schnittes offenbar nur 
dann mit vollem Bewußtſein angewendet haben, wenn damals die mathe⸗ 
matiſche Konftruftion dieſer Proportion ſchon bekannt geweſen wäre. 
Daß aber dieſes nicht der Fall war, dafür ſprechen mehrere und ſtarke 
Gründe, vor allem folgender: Euklides von Alexandria (um 500 v. Chr.), 
in deſſen Geometrie die Konſtruktion des goldenen Schnittes nachweisbar 
zuerſt vorkommt, beweiſt die Richtigkeit derſelben durch Anwendung des 
pythagoräifchen Cehrſatzes, auch läßt ſich bei jener Konſtruktion der Beweis 
nur mit dieſem Lehrſatz führen. Hieraus folgt, daß wenigſtens dieſe Kon⸗ 
ſtruktion des goldenen Schnittes vor der Entdeckung des pythagoräiſchen 
Satzes nicht bekannt fein konnte. Jene ägyptifchen Bauten aber, worin 
die Proportion vielfach vorkommt, ſind ungefähr tauſend Jahre älter als 
Pythagoras und der von ihm entdeckte Cehrſatz. Es giebt nun aller 
dings noch eine andere Konſtruktion des goldenen Schnittes, wobei man 


1) Kepſius, Denkmäler. Abt. 1, Bl. 102. 
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den pythagoräifchen Satz nicht braucht; aber dieſe iſt noch viel fpäteren 
Datums als jene, die mit dem Pythoräer zuſammenhängt. 

Ein zweiter Grund gegen die Annahme, daß die alten Agypter die 
fragliche Proportion in ihrer mathematifchen Entſtehung und Eigenſchaft 
ſchon gekannt hätten, läßt ſich aus den geometriſchen Figuren entnehmen, 
welche auf ägyptifchen Monumenten und Kunſtprodukten ſich finden. 
W. Cantor!) bemerkt über jene Figuren, bei welchen die Kreislinie 
vorkommt: „Durch Durchmeſſer in gleiche Kreisausſchnitte geteilte Kreife 
kommen vielfach vor. Wagenräder haben insbeſondere feit Ramſes II 
faſt regelmäßig 6 Speichen. Eine Teilung des Kreifes in 10 gleiche 
Teile durch 5 Durchmeſſer oder in 5 Teile durch 5 vom Mittelpunkte 
ausgehende Strahlen iſt unſerm darnach ſuchenden Auge nicht begegnet!“ 
Die zuletzt erwähnte Thatſache, das Fehlen der Kreisteilung in 5 oder 
10 gleiche Teile, ſpricht dafür, daß die alten Agypter den goldenen Schnitt 
in feiner mathematiſchen Eigenfchaft nicht kannten; denn um einen Kreis 
mathematiſch genau in 5 oder 10 Teile zu teilen, iſt die Bekanntſchaft mit 
dem goldenen Schnitt nötig. Wenn alſo dieſe Kenntnis fehlte, ſo iſt es ſehr 
erklärlich, daß auch jene Kreisteilung fehlt, welche dieſer Schnitt vorausſetzt. 

Ein Mathematiker, der ſich ſpeziell mit der Geſchichte der Mathe⸗ 
matik beſchäftigt hat — es iſt übrigens nicht Cantor gemeint — ſchrieb 
mir über dieſen Punkt folgendes: „Ich glaube, daß man bei dieſem Volke 
(den Agyptern nämlich) von einer inſtinktiven Anwendung des goldenen 
Schnittes wird ſprechen können, denn er iſt nun einmal eine äſthetiſch⸗ 
architektoniſche Grundregel. Daß aber ſelbſt noch zu Pythagoras’ Zeiten 
alle Mittel fehlten, um den Schnitt geometrifch richtig ausführen zu 
können, das dürfte ebenſo unbeſtritten ſein.“ 


In den nachgewieſenen hiſtoriſchen Chatfachen find nun drei pfycho- 
logiſch bedeutſame Momente enthalten. Das erfte iſt die zeitliche 
Priorität der unbewußten Anwendung des goldenen Schnittes vor der 
bewußten mathematifchen Konſtruktion; das zweite Moment iſt eine auf- 
fallende Frequenz des Auftretens jener Proportion in ägyptifchen Tempeln; 
das dritte Moment iſt die weſentliche Identität der architektoniſch durch⸗ 
geführten Proportion mit der mathematiſchen. 

Die pſychologiſche Bedeutung der Priorität der unbewußten An⸗ 
wendung vor der bewußten Konſtruktion jener Proportion liegt darin, 
daß dieſe Thatfache mit einem allgemeinen pſychologiſchen Entwickelungs 
geſetze zufammenhängt, nämlich mit dem Geſetze, daß der Menſch über: 
haupt in ſeinen Thätigkeiten und Produktionen oft und lange gewiſſe 
Geſetze in unbewußter Weiſe befolgt und erſt ſpäter die anfangs unbe⸗ 
wußt befolgten Geſetze durch wiſſenſchaftliche Forſchung klar erkennt. 
Außer dem goldenen Schnitt gehören hierher namentlich die ſchon weiter 
oben erwähnten Geſetze der mufikaliſchen Harmonie. Der goldene Schnitt 
iſt inſofern eine neue Beſtätigung des pſychologiſchen Fortſchrittgeſetzes 
vom Unbewußten zum Bewußten. 


!) Geſchichte der Mathematik 1, 59. 


376 Sphinx IV, 24. — Dezember 1882. 


Das zweite pſychologiſch bedeuſame Moment in dem Auftreten des 
goldenen Schnittes bei ägyptiſchen Bauwerken iſt die Frequenz. Hier ⸗ 
bei muß ich bemerken, daß in dieſem Artikel, um demſelben nicht eine 
zu große Ausdehnung zu geben, nur ein kleiner Bruchteil der bei ägyp⸗ 
tiſchen Teinpeln nachweisbaren Erſcheinungsweiſen jener Proportion auf. 
geführt worden if. Aus dieſer Frequenz aber läßt fich jedenfalls ſoviel 
ſchließen, daß der äfthetifche Sinn der Ägypter in Bezug auf dieſe Pro⸗ 
portion nicht völlig indifferent war. Da nämlich der goldene Schnitt nur 
ein Spezialfall unter unendlich vielen möglichen Proportionen iſt, ſo wäre 
unter Dorausjegung einer vollſtändigen Indifferenz die Wahrſcheinlichkeit, 
daß gerade dieſe Proportion zur Verwirklichung komme, ſehr gering, und 
jene Frequenz, die thatſächlich ſtattfindet, wäre unerklärlich. Dieſe Folge⸗ 
rung gilt übrigens auch dann, wenn man annehmen wollte, daß die 
Agypter den goldenen Schnitt mit Bewußtſein und Abſicht angewendet 
hätten, denn dann hätten ſie dieſe Proportion mit Bewußtſein bevorzugt, 
wären alſo wieder nicht indifferent in betreff derſelben geweſen. In 
jedem Falle, mag die frequente Anwendung bewußt oder unbewußt ge ⸗ 
ſchehen ſein, iſt dieſelbe ein Beweis einer beſonderen Inklination des 
äſthetiſchen reſp. architektoniſchen Sinnes und Taktes zu dieſer Proportion. 
Ob dieſe Inklination ſchon den Namen eines Geſetzes verdiene, dieſe 
Frage mag für jetzt dahin geſtellt bleiben. Es wäre ſonſt eine weitläufige 
Erörterung des Begriffes „Geſetz“ notwendig. 

Als drittes pſychologiſch bedeutſames Moment wurde oben die 
Identität der Proportion, welche die ägyptiſche Architektur unbewußt 
darſtellte, mit der mathematiſchen Proportion bezeichnet. Dieſe Identität 
ſteht in Suſammenhang niit einer allgemeineren Thatſache, daß nämlich 
zwiſchen Mathematik und Kunſt überhaupt eine enge Verwandtſchaft be⸗ 
ſteht. Dieſe Verwandtſchaft hat Helmholtz in dem ſchon früher er- 
wähnten Vortrage mit ſpezieller Beziehung auf die Muſik hervorgehoben. 
Ein anderer Fachmann, der Mathematiker Hauck hat die Stellung der 
Mathematik zur Kunſt und Wiſſenſchaft zum Gegenſtand eines eigenen 
Vortrages gemacht und in demſelben beſonders die Verknüpfung des 
mathematiſchen Geiſtes mit dem künſtleriſchen in dem Architekten Schinkel 
nachgewieſen. In Leonardi da Vinci war bekanntlich der mathe⸗ 
matiſche Geiſt mit dem Genie des Malers vereinigt. Übrigens begegnen 
wir dieſem Bunde der Mathematik und Kunſt ſchon in der Perſon und 
Schule des Pythagoras, denn nebſt der Philoſophie waren Mathe⸗ 
matik und Muſik deſſen Cieblingsbeſchäftigungen. Das gemeinſame Element, 
welches dieſen Bund der Mathematik und Kunſt vermittelt, find offenbar 
die Formen und Proportionen, womit ſowohl der Mathematiker als Künftler 
zu thun haben, nur in verſchiedener Weiſe, indem der Mathematiker die 
Formen und Proportionen, die der Künſtler zum Teil unbewußt ſchafft, 
zum wiſſenſchaftlichen Derftändnis und Bewußtſein erhebt. 

Aus jener innigen Verflechtung der Mathematik mit der Kunſt, namentlich 
mit Muſik und Baukunſt, folgt nun zunächſt dieſes, daß die mathematiſche 
und künſtleriſche Thätigkeit nur zwei verfchiedene Manifeſtationen eines 


Teſen ohne Vermittlung der Augen. 
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und desſelben pſychiſchen Prinzipes, einer und derfelben Seele find. Da 
nun aber, wie wir geſehen haben, die Seele in ihrer künſtleriſchen Thätig⸗ 
keit die Proportion des goldenen Schnittes anfangs unbewußt produziert, 
wogegen der mathematiſche Geiſt dieſelbe Proportion mit klarem Bewußt⸗ 
fein konstruiert, fo folgt aus der Identität des mathematiſchen und künſt⸗ 
leriſchen Prinzipes auch die Identität des Prinzipes der bewußten und 
der unbewußten geſetzmäßigen Thätigkeit. Das Prinzip, welches in der 
Mathematik bewußt, und das, welches in der Architektur unbewußt den 
goldenen Schnitt herſtellt, iſt offenbar ein und dasſelbe. Es entſpringen 
alſo jedenfalls zwei verſchiedene Erfcheinungsformen des goldenen Schnittes, 
die mathematiſche und künſtleriſche, aus einer und derſelben Quelle, welche 
die menſchliche Seele iſt. 

Da nun aber dieſelbe Proportion auch im menſchlichen Ceibe und 
deſſen Gliederungen ſich findet, was ſchon Seiſing und neuerdings 
wieder Bochenek, ein Maler in Berlin, nachgewieſen haben, ſo ent⸗ 
ſteht jetzt die Frage, ob auch dieſe dritte Erſcheinungsweiſe des goldenen 
Schnittes, welche wir zum Unterſchiede von den andern die organiſche 
nennen können, auf dieſelbe Ouelle zurückzuführen ſei, wie die mathematiſche 
und künſtleriſche; oder mit andern Worten: es fragt ſich, ob auch die 
Proportionen des menſchlichen Ceibes aus der Seele ſtammen. 

Sur Beantwortung dieſer Frage iſt vor allem zu bemerken, daß 
natürlich dann, wenn die Identität der Seele mit dem Organiſations⸗ 
prinzip ſchon anderweitig feſtgeſtellt oder angenommen iſt, hiermit auch 
die Antwort auf obige Frage entſchieden iſt, denn wenn dieſelbe Seele, 
welche in Wiſſenſchaft und Kunft ſich manifeſtiert, auch das Organiſations⸗ 
prinzip des Leibes iſt, dann verſteht es ſich, daß die Proportionen des 
Teibes ein Werk dieſer Seele find. Wenn aber jene Identität der Seele 
mit dem Organiſationsprinzip nicht ſchon vorausgeſetzt oder erwieſen iſt, 
ſondern erſt bewieſen werden ſoll, dann fragt es ſich, ob die Proportionen 
des Leibes und ſpeziell jene des goldenen Schnittes ein Beweisgrund ſein 
können für jene Identität. Meine Anſicht bezüglich der ſo formulierten 
Frage iſt dieſe: Ein für ſich allein zureichender Beweisgrund für die 
Identität der Seele mit dem Organiſationsprinzip des Leibes find die 
Proportionen des menſchlichen Leibes und ſpeziell der goldene Schnitt 
nicht; aber man kann aus Erfahrungsthatfachen nachweiſen, daß die 
bildende Thätigkeit der Seele, welche in der Kunſt nach außen geht, in 
dieſen äußeren Produktionen nicht aufgeht; daß vielmehr neben dieſer 
nach außen gerichteten bildenden Wirkſamkeit der Seele eine andere 
immanente einhergeht, welche letztere teils auf die eigene Seele, teils auf 
den eigenen Leib gerichtet iſt. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß das 
geiſtige und ſittliche Ceben, der intellektuelle und moraliſche Charakter 
eines Menſchen in dem Angeſichte ſich offenbaren und demſelben einen 
Typus, worin die Seele ſich ſpiegelt, aufdrücken. Alban Stolz hat 
dieſe Wahrheit in dem Buche „Spaniſches“ (S. 559) bei der Schilderung 
eines Porträts Newtons ſehr treffend ausgeſprochen, indem er ſagt: 
„Er (Newton) iſt dargeſtellt in langen weißen Haaren und fein Antlitz 
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iſt voll des ſchönſten Geiſtes, es iſt ſchon ganz durch edle Wiſſenſchaft 
und Sottesfurcht vergeiſtigt“. Wir fehen hieraus, daß die Seele durch 
die geiſtige und moraliſche Arbeit, welche fie während des irdiſchen Lebens 
im Leibe vollzieht, einen ſozuſagen idealiſierenden Einfluß auf den Leib 
ausüben kann und ausübt, und wir können daraus einen Rückſchluß 
machen auf jenen Einfluß, den die Seele auf die Ausgeſtaltung des Leibes 
haben muß während der Seit, wo dieſer erſt im Mutterleibe ſich ausbildet. 
Hat die Seele Einfluß auf den ſchon fertigen Ceib, fo wird fie wohl auch 
Einfluß haben auf den erft werdenden Leib. 

Wir haben ferner früher uns überzeugt, daß die menſchliche Seele 
in der Kunſt auf unbewußte Weiſe mathematiſche Proportionen herſtellt 
und daß dieſe unbewußte Mathematik der bewußten zeitlich vorangeht. 
Es ſind aber Gründe vorhanden zu der Annahme, daß dieſer unbewußten 
mathematiſchen Thätigkeit in der Kunſt eine noch frühere, welche in die 
Seit der embryoniſchen Entwickelung hinein fällt, vorangehe. Wie das 
Mathematiſche in der Kunſt früher iſt als in der Wiſſenſchaft, ſo iſt das 
Mathematiſche in der Natur wiederum früher als das in der Kunft. 
Die menſchliche Seele aber iſt ein Prinzip der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
und auch der Natur; und zwar iſt ſie in erſter Inſtanz ein Naturprinzip 
und erſt in zweiter und dritter ein Prinzip von Werken der Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Wir haben nun früher gefehen, daß die Seele, ſofern fie 
Prinzip von Kunſt und Wiſſenſchaft iſt, Proportionen und insbeſondere 
jene des goldenen Schnittes, hervorbringt. Weshalb ſollten wir uns nun 
ſträuben gegen die Annahme, daß die Seele als Naturprinzip auch in 
Proportionen und ſpeziell in jener Proportion ſich manifeſtiere. Wenn 
dieſe Annahme gemacht wird, dann find alle drei Erſcheinungsformen 
jener Proportion, diejenige im menſchlichen Ceibe, jene in der menſchlichen 
Kunſt und jene in der mathematiſchen Wiſſenſchaft, auf eine und dieſelbe 
Quelle zurückgeführt — auf die Wirkſamkeit der Menſchenſeele. 


4 zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu verneten. 


Die Methode des hupnotiſchen Verfahrens. 
Don 


Edgar Berillon,)) 
Dr. med. 


unterrichteten Geiſtern klar geworden fein, daß die wiſſenſchaftliche 

Erforſchung des Hypnotismus, ganz im Gegenſatz zu der Anziehungs⸗ 
kraft, die dieſer auf Neugierige und Senſationsbedürftige ausübt, auch ihre 
wirklich nützliche Seite hat. 

Man hat bisher noch kein Verfahren von größerer Sicherheit und 
größerem Werte für pſychologiſche Unterſuchungen gefunden. Tagtäglich 
erweitert ſich das Feld ſeiner Anwendung in der Klinik und Therapeutik. 
Das Studium des Aypnotismus hat uns ſogar ermöglicht, für geiſtige und 
moraliſche Gebrechen die Grundzüge einer neuen Heilkunſt feſtzulegen, und 
deren Leiftungen werden nicht verfehlen, ihr eine gerechte Anerkennung 
zu erzwingen. Auf dem letzten naturwiſſenſchaftlichen Kongreſſe zu Nancy 
iſt ſodann die hypnotiſche Suggeſtion von dem weiteren neuen Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet worden, daß ſie zu Swecken der Kindererziehung 
empfohlen wurde. Hinſichtlich des ſchwierigen Problems der menſchlichen 
Verantwortlichkeit aber hat ſich der Hypnotismus der Aufmerkſamkeit der 
Gerichtsärzte und Richter aufgedrängt. Demgemäß muß man jeden Augen⸗ 
blick gewärtig fein, die Thatſache der Suggeſtion, des bewußtloſen Han. 
delns, des Somnambulismus u. ſ. w. vor Gericht verhandelt zu fehen. 
Nimmt man dazu die zahlreichen Vergehen geſetzwidriger Heilpraxis, durch 
welche ungelehrte Empiriker unter dem Namen des Hypnotismus und der 
Suggeſtion das Publikum ausbeuten, ſo wird man ſich ein Bild machen 
können von der vielſeitigen Möglichkeit wie eine gründliche Kenntnis des 
Hypnotismus nützlich werden kann. 


W ae wird es bereits auch den ſchwerfälligſten und ſchlechteſt 


N) Herr Dr. Bérillon ift als Arzt an der Salpétriͤère in Paris thätig und 
zugleich Herausgeber der Revue de l'Hypnotisme. In dieſer hat er auch zuerſt den 
hier vorliegenden Aufſatz veröffentlicht. Wir benutzen dieſe Gelegenheit, wiederholt 
unſern Leſern das Abonnement dieſer höchſt verdienſtlichen Monatsſchrift (12 frs. 
jährlich, Adm.: Paris, 170 rue Saiut-Antoine) zu empfehlen. (Der Herausgeber.) 
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Pſychologen, Arzte, Pädagogen, Richter, Advokaten und Philofophen ), 
für alle ift ein Studium des Hypnotismus wichtig. Wenn man nur die 
verſchiedenen Fälle nimmt, welche innerhalb eines einzigen Jahres wiſſen⸗ 
ſchaftlich beobachtet werden, fo wird man ſich fchon einen Begriff machen 
können von der reichen Ernte, die für uns auf dieſem Felde neuer Wirk. 
ſamkeit zu erwarten iſt. 

Es wäre eine Ungerechtigkeit, wollte man verkennen, daß wir es der 
von Profeſſor Charcot auf dieſem Gebiet angewandten exakten Methode 
verdanken, daß bereits jo viele Unklarheiten auf demſelben gehoben und 
fo außerordentlich ſchnelle Fortſchritte gemacht worden find. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Grundlagen dieſer Methode wurden zuerſt in Dr. Paul 
Kichers „Klinifchen Unterſuchungen über die große Hyſterie“ 2) dargeftellt; 
dieſe find in Wahrheit ein Denkmal, das die Einführung des Hiypnotis- 
mus in den Geſichtskreis amtlicher Unterſuchungen bezeichnet. Man wird 
gut thun, wiederholt ſich die in dieſem Werke feſtgeſtellten Grundregeln 
zu vergegenwärtigen; kein Experimentator ſollte je dieſelben außer Acht 
laſſen, wenn er nicht Gefahr laufen will, ſich weit ab von dem Siele 
ſeiner Forſchungen zu verirren. Dieſe Regeln ſind folgende: 

1. Man wähle für feine Experimente nur ſolche Verſuchsperſonen, deren phyſio⸗ 
logiſche und pathologiſche Derhältniffe einem vollſtändig bekannt find. 

2. Man unterwerfe die verſchiedenen Geſichtspunkte ſeiner Experimente den 
ſtrengſten Bedingungen genauer Feſtſtellung. 

3. Man ſchreite vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom Bekannten zum 
Unbekannten voran. 

4. Man fei ſehr auf feiner Hut gegen Simulation (Derftellung und Erheuchelung 
von pfychologifhen Vorgängen), indem man überall und immer, ganz beſonders aber 
bei allen pſychiſchen Erſcheinungen das denſelben entſprechende und meiſt leicht zu 
erkennende phyfiſche Merkmal zu konſtatieren ſucht; dieſes iſt der Natur der Sache 
nach das einzige ſichere Kriterium und der unentbehrliche Beweis für die Echtheit 
der beobachteten Thatſachen. 

5. Man halte ſich vor allem an die einfachen Fälle, d. h. an diejenigen, in 
welchem die verſchiedenen Vorgänge am reinſten und am beſten getrennt von einander 
auftreten. 

6. Man ſuche der noſographiſchen Methode gemäß die verſchiedenen Erſcheinungen 
in ihrer natürlichen Keihenfolge feſtzuſtellen und auf dieſe Weiſe innerhalb des 
weiten Gebietes der Thatſachen, welche unter dem Namen des Hypnotismus zuſammen⸗ 
gefaßt werden, Unterabteilungen zu gewinnen. 

Dieſe Regeln beziehen ſich auf die ſo beſonders charakteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungs formen des Hypnotismus, welche man bei der krankhaften Ent- 
wickelung der großen Hyſterie beobachtet und mit Recht als den „großen 


Aypnotismus” bezeichnet hat. 


1) Hierzu hätten wohl u. a. auch noch die Künftler aufgeführt werden können. 
Man vergleiche hierzu das Programm der Pſpychol. Geſellſchaft im Januarheft 1887 
und den Bericht des telepathiſchen Sonderausſchuſſes dieſer Geſellſchaft in dieſem 
Hefte S. 384. (Der Herausgeber.) 

2) Etudes eliniques sur la grande hysterie pur le Dr. Paul Richer. 3. Aufl. 
Lecrossnier, Paris 1888. 
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Seitdem nun hat die Nancy⸗Schule ihre Unterſuchungen auf eine 
große Anzahl von Verſuchsperſonen ausgedehnt, welche keineswegs hyſteriſch 
waren, und hat ferner der Suggeſtion eine hervorragende Rolle in der 
Herbeiführung der Erſcheinungen des Somnambulismus eingeräumt. Zier ; 
durch iſt eine Erweiterung der Grundlagen jener methodiſchen Regeln 
durch Hinzufügung neuer Vorſchriften nötig geworden. Dieſe Vorſchriften 
finden ſich ſo klar wie nur möglich in dem Werke des Profeſſors Beaunis 
über den künſtlichen Somnambulismus !) dargelegt: 

1. Man ſchläfere niemals irgend eine Verſuchsperſon ohne deren ausdrückliche 
Suſtimmung ein und immer nur in Gegenwart einer dritten verantwortlichen Per⸗ 
ſönlichkeit. 

2. Man bringe vorher ſicher in Erfahrung, ob die Verſuchsperſon nervöſen 
Anfällen unterworfen iſt und welcher Art dieſe Anfälle find. Dieſe Dorficht gebrauche 
man auch hinſichtlich etwaiger Störungen der Blutzirkulation; und wenn man nicht 
ſelbſt Arzt iſt, verſuche man die Hypnotiſation nicht, ohne vorher einen erfahrenen 
Arzt zu Rate gezogen zu haben. 

5. Man beruhige die Verſuchsperſon vollſtändig darüber, daß die Hypnoſe 
keinerlei Gefahr für fie habe. Zeigt fie auch nur die geringſte Beſorgnis, fo beſtehe 
man nicht auf der Ejypnotifation, ſondern warte eine andere Gelegenheit für die · 
ſelbe ab. 

k. Man mache niemandem geiſtige Eingebungen (Suggeſtionen) ohne deſſen vor · 
herige ausdrückliche Suftimmung. 

5. Man vermeide jede traurige, ſchmerzliche, unangenehme oder gar ſchreckliche 
Eingebung. 

Dies alles ſind allerdings nicht die einzigen Geſichtspunkte, welche 
der Experimentator jederzeit vor ſeinem Geiſte gegenwärtig haben ſollte. 
So darf er niemals die Möglichkeit aus den Augen verlieren, daß die 
erſten Erſcheinungen der Hypnoſe bei manchen Derfuchsperfonen nur die 
Entwickelung einer gewiſſen Fähigkeit zum Automatismus und zur Sug- 
geſtibilität (Empfänglichkeit für geiſtige Beeinfluſſung) ſind: 

Man ſei äußerſt vorfichtig in Anwendung der Suggeſtion. 

Das iſt der ſehr beherzigenswerte Rat, welchen Profeſſor Bernheim 
giebt. Ebenſo ſollte man ſtets auf das ſorgfältigſte die große Leichtigkeit 
beachten, mit welcher fich die experimentale Entwickelung der Verſuchs⸗ 
perſonen geſtaltet. Es iſt ſelten, daß der Experimentator nicht ſchon von 
der erſten Sitzung an der Derfuchsperfon gewiſſe Gewohnheiten und ein 
beſonderes Benehmen einprägt, welche dieſelbe dann auf unbeſtimmte 
Seit beibehalten wird. 

Wenn ein Experimentator an dieſen Regeln ſtrenge fefthält, dabei 
zugleich die phyſiologiſchen und ärztlichen Kenntniſſe befigt, die für ſolche 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen nötig, und ferner damit genügend Takt 
und Klugheit verbindet, wie ſie in ſo delikater, heikler Angelegenheit ganz 
beſonders unentbehrlich find, fo wird er vor allen Gefahren, welche man 
fo oft dem Aypnotismus zuſchreibt, ſicher fein. Aber freilich wird man 
ebenſo wenig ohne Vorbereitung und Schulung ein ärztlicher Hypnotiſt, 


) Le somnambulisme provoqué par Beaunis. Paris, Oktave Doin, 1886. 
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wie man ohne dieſes etwa ein Augenarzt werden kann. Wir haben 
vielfach Gelegenheit gehabt, uns zu vergewiſſern, daß die meiſten der⸗ 
jenigen, welche Mißerfolge und unglückliche Zufälle bei ihrem hypnotiſchen 
Verfahren erlebt haben, dies ausſchließlich ihrem Mangel an richtiger 
Methode, ihrer Unerfahrenheit und ihrer Ungeſchicklichkeit zu verdanken 
haben. Unter den Händen eines ungeſchickten oder brutalen oder un⸗ 
wiſſenden Menſchen iſt natürlich die Anwendung des Nypnotismus ebenſo 
gefährlich, wie es arzneiliche Gifte, Digitalis oder Opium find. 

Was die Simulation betrifft, deren Möglichkeit ſo oft hervor⸗ 
gehoben wird, um die Keſultate der durch hypnotiſche Experimente ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen zu beſtreiten, ſo ſtehen wir nicht an, zu erklären, 
daß unſerer Anſicht nach ein Bedenken viel weniger in Bezug auf die 
Möglichkeit einer bewußten oder unbewußten Täuſchung von ſeiten der 
Derfuchsperfon, die ja ſtets leicht herauszufinden ift, befteht, als vielmehr 
hinſichtlich vorgefaßter Anſchauungen des Experimentators. 

Sum Schluſſe möchten wir hier auch noch hervorheben, daß es wohl 
gut wäre, wenn man nicht gar ſo ſchnell bereit wäre, als wiſſenſchaft⸗ 
liche Errungenſchaften eine große Anzahl von Thatſachen anzuführen, 
welche dieſe Bezeichnung doch keineswegs verdienen. Für den Hypnotis- 
mus, wie für jeden andern Sweig der Biologie, gilt das Wort eines 
unſerer hervorragendſten Meiſter: „Wiſſenſchaft iſt nur da vorhanden, 
wo ein unauslöfchliches Licht angezündet iſt, das auch den wenigſt Hell: 
ehenden leuchtet.“ 


u _ 
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Bi z Mitteilung in der Sitzung vom 29. September 1887. E 


Selepathiſche Experimente 
des Sundrrausſchuſſis den Pſychalagiſchrn Giſillſchaft zu München, 


mitgeteilt durch 
Albert von Notzing. 

* 
Jer am 5. Mai 1887 mit der Unterſuchung transſcendental⸗ 
} pſychologiſcher Vorgänge in der Hypnoſe beauftragte Sonder: 
ausſchuß iſt nunmehr in der Tage, über eine Serie von 40 hyp- 
notiſchen Sitzungen, an denen im ganzen 75 Zeugen!) teilnahmen, einen 
vorläufig abſchließenden ſummariſchen Bericht zu erſtatten, dem ſpäter eine 
ausführliche Abhandlung über die „Gedankenübertragung“ folgen wird. 
Als Hauptaufgabe dieſer Unterſuchung wurde die experimentelle Beſtäti⸗ 
gung einiger im Programm der pfychologifchen Geſellſchaft aufgeſtellten 

Sätze angeſehen. Es heißt daſelbſt: ?) 


) Unter dieſen Feugen befanden ſich Profeſſoren verſchiedener Fakultäten, 
15 Mediziner und Arzte, Gelehrte und Künftler in großer Anzahl. 

2) Seite 4—6; vergl. auch das Januarheft der „Sphinx“ 1887 (III, s). 

„Durch die hypnotiſchen Verſuche iſt nun ein weiteres ergiebiges Gebiet zur 
Begründung einer Experimentalpſpchologie erſchloſſen, und fo läßt ſich nun mit größerer 
Sicherheit erwarten, daß auch die Pfychologie energiſcher als bisher jenen Aufſchwung 
nehmen wird, den noch jeder Wiſſenszweig nahm, ſobald er experimentell betrieben 
wurde. 

„Werden einmal dieſe Fähigkeiten der menſchlichen Seele — wir können ſie 
transſcendental⸗pſychologiſche Fähigkeiten nennen, weil fie in normalem Auftande 
latent bleiben — nach experimenteller Methode erforſcht werden, dann wird auch der 
Gewinn davon ein bleibender ſein, und man wird erkennen, daß dieſe Fähigkeiten 
unabhängig find von den Sinnen und dem Organismus. Die Pſpchologie wird als⸗ 
dann von der phyſiologiſchen Ankettung wieder befreit und der Seele wird die Würde 
einer ſelbſtändigen Subſtanz zugeſprochen werden. 

„Aus dem Dorftehenden geht ſchon hervor, daß das Studium der Pfychologie 
für uns alle von höchſtem Intereſſe iſt. In erſter Linie und abgeſehen von unſeren 
verſchiedenen Berufen ſind wir Menſchen, und um Erforſchung des Menſchenrätſels 
handelt es ſich. Insbeſondere giebt es keinen wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen 
Beruf, der nicht Vorteil aus der Erforſchung dieſes Gegenſtandes ziehen könnte 

„Der Hünſtler wird vielleicht leer auszugehen glauben, aber Gebärden und 
Mimik find in hypnotiſchen und ſomnambulen Zuftänden nicht nur dem Einfluß 


Sphinz IV, 24. 


Nr. 20. 


Wütende Drohung, 


durch Suggeſtion erzeugt. 


(Zu Seite 390.) 
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fremder Ideen zugänglich, ſondern alsdann auch im höchſten, im Wachen kaum er- 
reihbaren Grade ansdrucksvoll, weil fie eben von innen herausgearbeitet werden, 
während das heutige Modell des Künſtlers nur äußerem Befehle gehorcht, oder nur 
mechaniſch in Poſition geſetzt wird.“ 

Eine wirklich experimentelle Erforſchung nun in wiſſenſchaftlichem 
Geiſte iſt bei einer Privatperſon, welche in geſelligem Sirkel ſich wohl 
allen Proben ſoweit unterwirft, daß Betrug als ausgeſchloſſen betrachtet 
werden kann, nur im beſchränkten Sinne möglich, einmal, weil man 
auf den mediziniſchen Teil der Unterſuchung faſt ganz verzichten muß, 
dann aber auch, weil das für genauere Erforſchung unbedingt er⸗ 
forderliche Inſtrumentarium im Privatkreiſe nicht vorhanden und auch ſo 
leicht nicht zu beſchaffen iſt. Deswegen konnte die Thätigkeit des Aus 
ſchuſſes eigentlich nur in einer möglichſt exakten Seftftellung transſcendental 
pſychologiſcher Thatſachen — ſoweit dieſelben noch nicht allgemein aner- 
kannt werden — beſtehen. Somit unterließ man es, jene durch zahl ⸗ 
reiche franzöfifche Forſcher in neuerer Seit gründlich unterfuchte, für 
Medizin, Jurisprudenz und Pädagogik höchſt wichtigen Eigentümlichkeiten 
der Hypnoſe hier zu berückſichtigen; nur für die künſtleriſche Verwertung 
derſelben ſuchte man, weil der oben erwähnte Paſſus vielen Angriffen 
ausgeſetzt war, bleibende Beweiſe beizubringen. Demnach laſſen ſich die 
Derfuche, deren Sahl über 200 beträgt, wenn die etwa 150% betragenden 
Sehlverfuche nicht mit gerechnet werden, in 3 Gruppen zuſammenſtellen: 

1. Überfinnliche Eingebungen (in der Hypnoſe), 
2. Verſuche der Sinnesverlegung, 
3. Photographiſche Experimente. 

J. Übsrfnntiche Cingsbungen. 

Der überwiegend größere Teil derjenigen Perſonen, welche als 
Seugen an den Derfuchen teilnahmen, Gedanken und Willensimpulſe ohne 
körperliche und ohne ſinnliche Vermittelung auf die Aypnotiſierte — die 
in allen Fällen das in den Berichten „Tina“ genannte Mädchen war — 
zu übertragen, mußte ſich als überzeugt bekennen. Welcher Art dieſe 
Derfuche waren, und wie fie angeſtellt wurden, um beweiſend zu fein, 
darüber iſt in verſchiedenen weit verbreiteten Seitſchriften !) berichtet, wes⸗ 
wegen wir hier nicht weiter darauf eingehen. Wohl aber muß erwähnt 
werden, daß die in der letzten Hälfte jener Sitzungen angeſtellten Experi⸗ 
mente, deren Zweck war, ſkeptiſche Theilnehmer zu überzeugen, ſich weſent⸗ 
lich von den in jenen Berichten mitgeteilten dadurch unterſcheiden, daß 
1. im allgemeinen einfachere Befehle gegeben wurden, 

2. dafür aber jede Andeutung und Nachhilfe peinlichſt vermieden wurde. 

Falls eine ſolche dennoch nötig war, betrachete man den Verſuch als 
nicht beweiſend und erſetzte ihn durch einen anderen. Eine eingehende 
Beſprechung iſt für den angekündigten Aufſatz vorbehalten. 


1) Gegenwart, Nr. 17 (1887); — Allgemeine Zeitung, Nr. 108 u. 109 (1887); 
— Über Land und Meer, Nr. 35 (1887); — Univerſum, Heft III. (1887); — Schorers 
Familienblatt, Anguſtheft 1887; — Sphinx, Juniheft 1882; — Pſychiſche Studien, 
Dezemberheft 1887; — Wiener Montagsrevue, Nr. 40 u. 41 (1887). 
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II. Venſucht den Sinnespenlegung. 


In der 55. Sitzung trat zu unſerem Erſtaunen ſpontan, wahrſchein⸗ 
lich hervorgerufen durch die ſyſtematiſche hypnotiſche Schulung, eine Art 
des Hellſehens oder abnormer Sinnesverlegung ein. Darunter iſt die ohne 
den entſprechenden Sinn vermittelte Wahrnehmung von Eindrücken der 
Außenwelt zu verftehen, welche im Normalzuſtande dem Zentralorgan des 
Menſchen nur durch die leiblichen Sinne zugeführt werden. In unſerem 
Fall, alſo bei Frl. Cina, wird, ſobald fie in die tieferen Stadien der Hyp⸗ 
noſe übergegangen iſt, das Auge erſetzt durch jenen Teil der Kopfhaut, 
welcher der kindlichen großen Fontanelle, alſo dem Schnittpunkte der 
Sagittal- und Koronarnaht entſprechen würde. 

Vielleicht gelingt es einmal mit Hilfe analoger Beobachtungen aus 
dem Tierreich, die Cöſung dieſes rätſelhaften Vorganges zu finden, wofür 
die vielfach genauer ftudierte Reaktion der Haut gewiſſer Tiere auf Licht ⸗ 
effekte bei verdunkeltem Auge fpricht, wie fie 3. B. beim Froſch und 
Regenwurm vorkommen.!) Ferner rechtfertigen vergleichende anatomiſche 
und embryologifche Forſchungen die Behauptung, daß die Haut der Mutter- 
boden aller Sehwerkzeuge iſt. 

Die Thatſache, um welche es ſich hier handelt, erwies ſich bei jedem 
zu ihrer Beſtätigung vorgenommenen Derfuche als unzweifelhaft. Die Ver⸗ 
ſuche wurden folgendermaßen angeſtellt: Nachdem Frl. Cina in der Hypnoſe 
gewöhnlich ins lethargiſche Stadium übergegangen iſt, wird ihr durch Worte 
befohlen, ſich die Augen verbinden oder zuhalten zu laſſen und dann mit der 
Kopfhaut zu leſen. Swei derjenigen Perſonen, welche es zu überzeugen 
gilt, verbinden oder verdecken mit einem dicken Tuche (das ſie ſelbſt liefern) 
beide Augen der Schlafenden und tragen, neben ihr knieend oder ſtehend, 
während des ganzen Experimentes Sorge, daß keine Verſchiebung des 
Tuches ſtattfindet und ein Herausſchielen aus demfelben unmöglich iſt. 
Erſt nachdem ſolche für den Ausſchluß des bekannten Lichtſinnes abſolut 
zwingenden Bedingungen getroffen find, wird der Nypnotiſierten ein von 
den Seugen geliefertes und bis zu dieſem Moment verborgenes Buch, 
deſſen Inhalt übrigens allen Anweſenden unbekannt ſein muß, um die 
Gedankenübertragung auszuſchließen, in die hände gegeben. Der Suggeſtion 
folgend, legt ſie es, irgend eine Seite aufſchlagend, die man oft noch, 
während das Buch ſchon über dem Kopfe ſich befindet, umblättern kann, 
auf die oben bezeichnete Stelle und beginnt, das Buch langſam vorbei⸗— 
ziehend, die Worte zu leſen, welche zufällig ſich gerade über jenem em⸗ 
pfindlichen Stücke der Kopfhaut befinden. Der ganze Körper gerät hier⸗ 
bei in Zuckungen von verſchiedener Stärke (kloniſche Krämpfe); ſie be⸗ 
ginnt ſchwer, zuweilen ſchnerzlich, zu ftöhnen und ſpricht langſam ſkan⸗ 
dierend die geleſenen Silben aus, welche dann ein Anweſender aufzeichnet. 
Gewöhnlich ermattet ſie ſchon, ſobald eine Seile geleſen, das Buch 
entfällt ihren Händen und ſchwer atmend ſinkt fie in den Stuhl zurück. 
In der Regel veranlaßt man ſie dann noch einige Seit zu ſchlafen — die 


) Vitus Gruber „über Sinneswahrnehmungen“. 
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man benützt, um durch Suggeſtion eine etwaige ungünſtige Nachwirkung 
zu verhindern, was meiſtens gelingt. Allerdings giebt ſie nach dem 
Erwachen an, jene Stelle des Kopfes als offen zu empfinden, und klagt 
über einen dort gefühlten mäßigen Druck. Übrigens bedient ſie ſich dieſer 
ihrer Eigenſchaft in der Hypnoſe, beſonders im lethargiſchen Stadium, 
fo lange die Augen geſchloſſen find, direkt wie eines Auges. Sie muſtert 
damit die Anweſenden, beſieht damit bei Ausführung von Gedanken- 
befehlen die aufzufindenden Gegenſtände, ja ſie kniete ſchon nieder und 
legte den Kopf auf den Boden, um hier ein Kiſſen zu beſehen. 

Der Umſtand, daß von ihr auf dieſe Weiſe großer Druck lieber und 
leichter geleſen wird als kleiner, ſpricht für die Mitwirkung materieller 
hindernder Faktoren bei dieſem merkwürdigen Akt. Dagegen iſt es un⸗ 
möglich, dieſe Fähigkeit auf bloße Verfeinerung der Taſtnerven, die ja 
bei Blinden zu außerordentlichen Ceiſtungen fähig ſind, zurückzuführen, weil 
glatte Flächen, z. B. Photographien und der Seigerſtand von CTaſchen⸗ 
uhren, durch das Glas hindurch erkannt werden. Als entſcheidend für 
dieſe Frage muß das letzthin von uns angeſtellte Experiment des Leſens 
photographierter Schrift angeſehen werden, welches trotz der abſolut 
glatten Fläche ebenſo gut gelang, wie die übrigen. Da die Schrift eigens 
zu dieſem Swecke von einem Mitgliede der Geſellſchaft photographiert 
und von einem der Seugen bis zum entſcheidenden Momente in ver⸗ 
ſiegeltem Briefumſchlage verwahrt wurde — ohne daß irgend einem 
Teilnehmer der Inhalt derſelben bekannt war —, fo iſt auch das Mit. 
ſpielen irgend eines Zufalles oder ein Beobachtungsfehler bei dem Ge⸗ 
lingen des Derfuches auszuſchließen. Dies Experiment fand ſtatt in 
Gegenwart der Herren Hofrat Dr. Pfeiffer, Franz Lambert, Cand. 
med. Behm, Architekt Ritter v. Schmädel, Dr. Frhr. v. Bibra und 
Ferd. Frhr. v. Hornftein. Die Annahme daß Lichtſtrahlen bei dieſer 
ungewöhnlichen Art der Wahrnehmung durchaus erforderlich ſeien, erwies 
ſich als nicht zutreffend, denn einerſeits ſind in den meiſten Fällen die 
geſehenen Stellen mit der Haut in Berührung, anderſeits konnten wir 
einmal das Leſen in abſolutem Dunkel beobachten. Wenn auch vor der 
Hand irgend eine annehmbare Erklärung dieſes Vorganges noch nicht 
möglich iſt, ſo haben wir es hier doch mit einem zwar heute noch ins 
Gebiet der Myſtik gerechneten Faktum zu thun, welches aber — ganz 
im Gegenſatze zu den meiſten transſcendental-pſychologiſchen Derfuchen — 
wegen der Einfachheit in den Bedingungen feiner experimentellen Demon; 
ſtration und feiner abſoluten Suverläſſigkeit in Bezug auf das Aefultat 
den berechtigten Anſpruch auf die baldige Anerkennung und Unterſuchung 
durch die offizielle Wiſſenſchaft erheben darf. 


III. Photographifche Experimente. 

In den tieferen Stadien der Hypnoſe, befonders im ſomnambulen, 
findet, wie bekannt, eine allgemeine Steigerung der ganzen Perſönlichkeit, 
pſychiſch wie phyſiſch, ſtatt; Selbſtbewußtſein und Wille dagegen find ganz 
ausgeſchaltet; jeder Reiz, der feinſte überſinnliche, durch bloße geiſtige 
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Konzentration ausgeübte in der lethargiſchen und kataleptiſchen, der ge⸗ 
ringſte ſinnliche in der ſomnambulen Phaſe, ruft in der Hypnotiſierten 
ſtarke Reaktion hervor. Das Ballen der Fauſt erzeugt den heftigſten 
Sornausbruch, — die bloße Betrachtung eines Bildes veranlaßt die 
Schlafende, die auf demſelben dargeſtellten Stellungen und Geberden mit 
einer auffallenden Treue und Schärfe nachzuahmen (imitation automatique), 
— Glockenläuten und Grgelklang ziehen die Somnambule unwiderſtehlich 
auf die Kniee nieder, — inbrünſtig verſenkt ſie ſich ins Gebet, — der un⸗ 
vermittelte Übergang von ernſter Kircheinufif zum fröhlichen Walzertakt ruft 
in ihr ſofort die entſprechende Stimmung und deren lebendigſten Ausdruck 
hervor, — ſich erhebend aus der Gebetſtellung wirbelt ſie nun im raſenden 
Tanze umher, ihr Geſichtsausdruck würde jetzt der ausgelaſſenſten Tänzerin 
würdig fein.!) Nicht der gewiegteſte Schauſpieler — geſchweige denn 
irgend ein bezahltes Modell — wir können es frei behaupten — iſt im⸗ 
ftande, die eingegebenen oder ſpontan erzeugten Stimmungen in Mienen⸗ 
ſpiel und Gebärde mit ſo packender Naturwahrheit darzuſtellen, oder gar 
einige Seit feſtzuhalten, wie es eben nur wegen des abnormen (mediziniſch 
als neuromuskuläre Nyperexcitabilität bezeichneten) Erregungszuſtandes der 
ganzen Körpermuskulatur in der Hypnoſe und hier vielleicht auch nur 
bei beſonders erregbaren Individuen möglich iſt. — Es war bei unſerer 
Verſuchsperſon nicht einmal nötig, durch Berührung irgend eine Stellung 
oder Haltung der Glieder zu erzwingen, ſobald wir es verſuchten, ver⸗ 
darb das „Gemachte“ an der Stellung die Naturwahrheit der Darſtellung. 
Schon die Suggeſtion durch Worte oder nachzuahmende Bilder — nament- 
lich wenn fie mehrmals wiederholt wurde — genügte, um den ge 
wünſchten Ausdruck zu erzeugen — und der bloße Befehl reichte hin, 
ihn im geeigneten Moment für die photographiſche Aufnahme auf ihrem 
Geſicht feſtzubannen; dagegen blieb es allein dem Gefühl der Hypnoti⸗ 
ſierten überlaſſen, die eingegebene Idee von innen herauszuarbeiten und 
durch das Gebärdenſpiel darzuſtellen. 

Als gelungene Reſultate in drei hypnotiſchen Sitzungen, welche vor 
einer Reihe von Seugen in dem Atelier des Herrn Albert Keller 
(Ehrenmitgliedes der Kunſtakademie zu München) unter deſſen künſtleriſcher 
Beihilfe mit Frl. Cina gehalten wurden, liegen bis jetzt 20 Aufnahmen 
vor. — Leutnant Maximilian Höhn (Mitglied der pfychologifchen 
Geſellſchaft) übernahm mit großem Geſchick in dankenswerter Weiſe den 
photographifchen Teil dieſer Experimente. — Wir geben nachſtehend eine 
Überſicht über die Darſtellungen dieſer Bilder und fügen zur annähernden 
Deranfchaulichung ihres künſtleriſchen Wertes drei Exemplare derſelben 
in ſtark verkleinerten und leider nur unvollkommenen Nachbildungen bei?): 


I) Dieſer Derfuch wurde auf Deranlaffung des Freiherrn Dr. Carl du Prel 
in einem der Ateliers des Herrn Profeſſor Gabriel Max in deſſen und einiger 
anderer Herren Gegenwart angeſtellt. 

2) Die Redaktion der „Sphinx“ hat übernommen, etwaige Beſtellungen auf 
dieſe Bilder zu vermitteln. Von denfelben find die Nummern 1— 15 in Ka bin ettformat 
und koſten das Stück ı Marf 50 Pfg.; die Urn. 16— 21 find in Viktoria format und 
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r. 1 und 2 zeigen das charakteriſtiſche Bild des lethargiſchen 
Stadiums, welches dem natürlichen Schlafe am nächſten kommt und in 
unſerem Falle ſtets die Hypnoſe einleitet. 

Mr. 3 und 4 ſtellen das Stadium der durch Suggeſtion hervor: 
gerufenen Katalepfie dar, das eine mit geöffneten, das andere mit halb- 
geſchloſſenen Augen. Die wächſerne Muskelſtarre, welche jedes Glied in 
der gegebenen Stellung erhält, auf den Bildern in der gebeugten Hal⸗ 
tung des linken Armes wiedergegeben, ermöglichte eine fo ſcharfe photo- 
graphiſche Wiedergabe, wie ſie unter gleichen Verhältniſſen im wachen 
Zuſtande nicht möglich wäre. Auf dieſem, wie auf einigen der folgenden 
Bilder iſt das moderne Kleid durch ein über die Bruſt gelegtes weißes 
Tuch verdeckt. 

Alle übrigen Aufnahmen geben Momente aus dem ſomnambulen 
Stadium wieder. 

In Pr. 5 und 6 ahnt die Hypnotiſierte, einen Mantel an den 
Agraffen über den Kopf haltend, ein ihr gezeigtes Bild nach. 

In Pr. 7 iſt die Gebetſtellung der Griechen dargeſtellt; hier find 
die nach oben gekehrten Pupillen bei geöffneten Cidern bemerkenswert. 

Mr. 8. Eine ähnliche Stellung mit echt ſomnambulem Geſichts⸗ 
ausdruck. 

Mr. 9. Die Nypnotiſierte im Gewande der griechiſchen Priefterin. 

Auf den folgenden Bildern (ausgenommen Nr. 14) iſt ſie im gleichen 
Gewande aufgenommen. 

Mr. 10 und 11. Inbrünſtiges (durch Suggeſtion hervorgerufenes) 
Gebet mit verklärtem Geſichtsausdruck. 

Mr. 12 und 13. Betrachtung eines antiken Kruges in verfchiedenen 
Stellungen. 

Mr. 14. Bei Dorzeigung des Kellerfchen Bildes: „Auferweckung 
der Tochter des Jairus“ ahmt fie die Stellung und Gebärde der Auf: 
erweckten nach. 

Pr. 15. Gruppenbild des Komitees. 

Pr. 16. Großer ſomnambuler Kopf. Die Augen blicken in die 


Pr. 17. Gebärde einer Wahnſinnigen (Suggeſtion). 

Mr. 18. veſen eines auf den Kopf gehaltenen Buches bei halb- 
geöffneten Augen (Reproduktion hier beigegeben, S. 577). 

Nr. 19. Dasſelbe mit einer auf den Kopf gehaltenen Rolle. 

Nr. 20. wütende Drohung — Suggeſtion (Reproduktion hier bei⸗ 
gegeben, S. 385). 

Mr. 21. Derhaltener Groll — Suggeſtion (Reproduktion hier bei. 
gegeben, 5. 409). 
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koſten jedes 4 Mark. Alle Bilder zuſammen werden für 40 Mark abgegeben. Auf⸗ 
träge ſollen ſo ſchnell als möglich ausgeführt werden, jedoch nur gegen vorherige 
Einſendung der Wertbeträge, welche per Poſtanweiſung an Dr. Hübbe-Scleiden 
in Nenhauſen bei München zu ſenden find. 
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So, "SD 
ur Eine miöglichft allfeltige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatfachen und Fragen 1 
6 | iſt der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 8 
Sl ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihnt unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein: 8 

21 zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. a 
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Der Dämon des Sokrates. 


Don 
Dr. Sarf du Prel. 
3 
(Schluß.) 

eſchränken wir uns in den hiſtoriſchen Beiſpielen ſelbſt nur auf die 
geſteigerten Formen, ſo finden wir auch dann eine ganze Reihe von 
Menſchen, die dem Sokrates an die Seite geſtellt werden können. Von 
einem ſolchen Dämon iſt die Rede bei Pythagoras, Hermes Trismegiſtus, 
Apollonius von Tyana, Numa Pompilius, Joſephus Flavius, dem Redner 
Ariſtides, Marius, Oktavianus, dem älteren Scipio, Dio Caſſius, Jamblichus, 
Plotin us, Porphyrius; in ſpäterer Zeit finden wir den Genius, Schußgeift 
oder spiritus familiaris bei Cardanus, Campanella, Synefius, Tritheim, 
Scaliger, Duncan Campbell, Böhme, Swedenborg, Savonarola, John Dee, 
Mahomet, Paracelſus, Taſſo, der Jungfrau von Grleans, Pietro von 
Apone, Carrera ꝛc. — und zwar werden uns von den meiſten der ange⸗ 
führten Perſönlichkeiten zugleich andere Fähigkeiten mitgeteilt, die mehr 
oder minder auf ſomnambule Anlagen ſchließen laſſen. Bei vielen der⸗ 
ſelben nimmt der Genius eine über die Sokratiſche Form hinausgehende 
Steigerung an, indem es zur Difion des Genius kommt, der im übrigen 

je nach den herrſchenden Anſchauungen der Seit individualiſiert wird. 
In der griechiſchen Philoſophie iſt es eine geläufige Vorſtellung, daß 
die Seele des Menſchen fein Dämon fei, 3. B. bei Xenokrates.!) Damit 
konnte aber nicht die mit dem irdiſchen Bewußtſein identiſche Seele gemeint 
ſein, ſondern mußte man ihr noch unbewußte transſcendentale Fähigkeiten 
beilegen. Nach Menander ſteht jedem Menſchen, wenn er geboren wird, 
ein Genius als wohlthätiger Myſtagog des Lebens zur Seite. 2) Ahnlich 
ſpricht ſich Pindar aus.?) Dio Eaffius behauptet, durch einen von ihm 
geſehenen weiblichen Genius zur Abfaſſung ſeines Geſchichtswerkes aufge⸗ 
fordert worden zu ſein, das nie untergehen werde; er hielt dieſen Genius 
für die Befchirmerin feines Lebens.“) Daß aber zeitweilig dieſer Genius 


) Ar iſtoteles: Top. II, 6. 
2) Clem. Alexandr. Strom. 5. Ammianus Marcell. XXI, ia. 
3) Pind. Pyth. V, 130. — ) Dio Eaff. Rom. Hist. I, 72. 
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ſchon ganz richtig im Sinne der transſcendentalen Pfychologie gedeutet 
wurde, beweiſt eine Außerung des Plinius, daß die Anſicht, der Dämon, 
bei Frauen Juno geheißen, ſei der geiſtige Beſtandteil des Menſchen, 
einer Selbftvergötterung gleichkomme.!“) 

Heiner von denen, die ſich eines Genius rühmten, glaubte mit der 
vulgärrationaliſtiſchen Erklärung auskommen zu können; ſie ſchwankten 
alle nur zwiſchen dem Dämon und dem transſcendentalen Subjekt. Erſt 
in unſerer Seit, der alle myſtiſchen Kenntniſſe abhanden gekommen ſind, 
greift man zur rationaliſtiſchen Erklärung, und insbeſondere die Arzte, 
wenn fie einer transfcendental erregten Difion begegnen, verwechſeln fie 
in ihrer materialiſtiſchen Anſchauung mit den krankhaften Difionen Irr⸗ 
ſinniger. 

Campanella ſagt: „Wenn mir etwas Böſes bevorſteht, fo pflege ich entweder 
wachend oder ſchlafend eine Stimme zu hören, die ganz deutlich ruft: Campanella 
Campanella! Bisweilen höre ich auch andere Worte dabei, und ob ich gleich genan 
Acht gebe, ſo kann ich doch nichts ſehen, oder merken, wer es ſei; und gewiß, wenn 
es kein Engel iſt, fo muß es zum wenigſten ein Dämon oder Geiſt oder ein Genins 
ſein, wie etwa dem Sokrates einer beiſtand.“ 2) Von dem Jeſuiten Carrera er⸗ 
zählt ſein Biograph Orlandini: Mit ſeinem Schutzengel war er ſo innig 
und freundlich verbunden, daß er wie mit ſeinem intimſten Freunde mit 
ihm ſprach; er wendete ſich oft in zweifelhaften und bedenklichen Um. 
ſtänden an ihn, frug ihn oft, und erforſchte ſeinen Rat, während ihm 
der Engel auf alles in bekannter und gewöhnlicher Sprache antwortete.) 
Cardanus, der, wie er ſelbſt ſagt, in Ekſtaſe verfiel, fo oft er wollte, alſo 
willkürlich ſomnambul wurde, und dabei ſeine heftigen Gichtſchmerzen 
nicht mehr fühlte, wurde in ſeinen Träumen gemahnt, ſo oft ihm etwas 
bevorſtand. Er war im Sweifel darüber, ob er einen wirklichen Genius 
habe, oder ob nur feine Seele von ſolcher göttlicher Beſchaffenheit wäre, 
infolge welcher er unſterblich wäre. Sein Sohn bezweifelte dieſen Genius 
und fragte feinen Vater, ob nicht vielleicht feine heftig erregte Seele ihm 
weisſage. Der Vater aber war zwar anfänglich ſelbſt der Meinung, daß 
er nicht eigentlich einen Genius habe, änderte fie jedoch ſpäter.“) Wenn 
er ſagt, daß dieſer Genius ihn von mancher gefährlichen Krankheit geheilt 
habe, fo iſt darin der objektivierte Heilinftinft der Sonmambulen leicht zu 
erkennen. Tritheim, Fürſtabt des Kloſters in Spanheim ſagt: „Da ich in 
dieſem Jahre 1499 eines Tages bei mir gedachte, ob ich nicht einige den Menſchen 
zur Seit noch unbekannte Geheimniſſe entdecken könnte, und die Sache lange bei mir 
erwogen hatte, ſo daß ich endlich glaubte, die Sache, wonach ich ſtrebte, ſei unmöglich, 
verfügte ich mich zu Bette und ſchämte mich einigermaßen, daß ich mich durch meine 


) Plinius: Hist. not. II, 5. 2. 

2) Campanella: Atheismus triumphatus c. 2. De sensu rerum III, 10. 
Horſt: Sauberbibliothef. V, 542. Arnold: Unparteiiſche Kirchen u. Hetzer Hiſtorie. 
III, 8. 44. 

9 Orlandinl: Hist. Societ. Jesu Il, No. 66. Schindler: Das magiſche 
Geiftesleben. 97. Ennemoſer: Geſchichte der Magie. 111. 

4) Cardanus: de rer. var. VIII, 3. 45. 48. XVI, 93. De vita propria 47. 
Sphinx 1886. J, 5. 526. 
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Chorheit fo weit habe verleiten laſſen, eine unmögliche Sache zu übernehmen. In der 
Nacht ſtellte ſich einer vor mich hin und ruft mich beim Namen. Critheim, fagt er, 
glaubet nicht, daß ihr alle dieſe Gedanken umſonſt gehabt! Obſchon die Dinge, 
denen ihr nachforſchet, weder euch noch einigen anderen Menſchen zu finden möglich 
find, fo werden fie doch alſo werden. „So lehre mich denn, was ich thun muß, darinnen 
weiter zu kommen!“ Hierauf eröffnete er mir das ganze Geheimnis und zeigte, daß 
nichts leichteres ſei, als das. Gott iſt mein Feuge, daß ich die Wahrheit rede.“ !) 

Bei Bodinus kommt eine ſonderbare Form der Warnung vor. Er 
ſagt, daß er jemanden kenne — es wird vermutet, daß er von ſich ſelbſt 
ſpricht —, der ſeinen Schutzgeiſt ſehe; wenn er etwas thun wolle, ſo gebe 
dieſer ihm ein Seichen durch Berührung des rechten Ohres, wenn die 
Handlung recht, des linken Ohres, wenn fie unrecht ſei. Er verweiſt auf 
Niob (35) und Jeſaias (50), wo ebenfalls myſtiſchen Einflüſſen die An- 
regung des Ohres vorhergeht: Dominus vellicavit mihi aurem diluculo ?) 
Ahnlich heißt es bei Virgil: Cynthius aurem vellit et admonet.?) 

Bei der Jungfrau von Orleans ift das Dämonion bis zur Difion 
geſteigert. In ihrem dramatiſierten Fernſehen erſchien ihr ein Engel, welcher 
ſie ſeit ihrer Kindheit begleitete, und den ſie den herrſchenden Anſchauun⸗ 
gen entſprechend, für den Erzengel Michael hielt. Sie ſagte voraus, daß ſie 
Orleans entſetzen und dabei verwundet werden würde, daß ſie die Engländer 
aus Frankreich vertreiben und den König in Rheims krönen würde. Wenn 
man nicht vorzieht, alle darüber vorhandenen hiſtoriſchen Berichte als 
Fabeln zu erklären, wie der oberflächliche Voltaire, ſo iſt man genötigt, 
dieſe Jungfrau zu den merkwürdigſten Somnambulen zu zählen. Bei ihr 
iſt das ſomnambule Bewußtſein nicht nur abhaltend, wie bei Sokrates, 
ſondern antreibend, und wird von ihr in plaſtiſcher Geſtalt nach außen 
verlegt. Im weiteren Sinne gehört vielleicht ſchon die den Ulyſſes lei⸗ 
tende Minerva hierher, die Nymphe Egeria des Numa, der Engel, welcher 
den Tobias führt, der dem Sacharias und anderen Propheten erſcheinende 
Engel; ferner jener, der dem Bileam in den Weg tritt, wobei — analog 
der Übertragbarkeit des second sight — ſogar die Eſelin erſchrak !.) 

Auch alle jene Fälle wären wohl in dieſe Kategorie zu ſtellen, wo 
die Abmahnung durch den eigenen, plaſtiſch geſchauten Doppelgänger ge⸗ 
ſchieht. Don Beiſpielen dieſer Art iſt in der bezüglichen Litteratur viel 
die Rede. Ich ziehe es vor, ſtatt dieſelben zu wiederholen, ein neues an⸗ 
zuführen, das ich dem mündlichen Berichte eines öſterreichiſchen Offiziers 
H. v. R. verdanke: Leutnant Ritter von Sch. kam in K. auf die Haupt ; 
wache, wo eben H. v. R. ſtationiert war, um dieſen zu beſuchen, entfernte 
ſich nach einiger Seit, kam jedoch bald zurück mit dem Erſuchen, die 
Nacht auf der Wache verbringen zu dürfen, um die Feldübung am anderen 
Morgen nicht zu verſchlafen. Am Tage darauf, nach der Feldübung, 
kam er abermals auf die Hauptwache und erzählte nun ſeinem Kameraden 
den eigentlichen Grund feines geſtrigen Derlangens. Er hatte beim Nach. 
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haufegehen feinen eigenen Doppelgänger, in einen Mantel gehüllt, vor 
ſich hergehend geſehen, und, da er eben feinen Hausſchlüſſel herauszog, 
um zu öffnen, beim Schein der Laterne ihm ins Geſicht geſehen und ihn 
deutlich erkannt. Infolge deſſen trat er zurück, während der Doppel⸗ 
gänger ins Haus ging. Als dann vom Fenſter feines Zimnters aus Licht 
auf die Straße fiel, kehrte er wieder auf die Hauptwache zurück. In 
dieſer Nacht ſtürzte die Decke feines Zimmers über dem Bette ein. 

Vom Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre muß in ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen des Doppelgängers die vollſtändigſte und echteſte Form des 
Dänionions anerkannt werden, weil hier auch die organiſierende Funktion 
der Seele mitbeteiligt if. Wo das nicht der Fall und das transſcen 
dentale Subjekt nur als denkendes thätig iſt, da wird das Dämonion 
entweder nur undeutlich objektiviert, als abhaltende Ahnung oder als 
innere Stimme, wie bei Sokrates; oder die Objektivierung ſteigert ſich 
bis zur Viſion, deren Form von der Phantaſie, insbeſondere von der tief 
im Unbewußten wurzelnden religiöfen Phantaſie, beſorgt wird. 

Dies war eben der Fall bei der Jungfrau von Orleans. Ihre 
eigenen Worte ſind: „Im Alter von 15 Jahren ließ ſich mir im Garten meines 
Vaters zu Domremy eine Stimme hören. Sie war zur Rechten, von Seite der 
Kirche, und von einer großen Helligkeit begleitet. Im Anfang fürchtete ich mich, 
aber ich erkannte bald, daß es die Stimme eines Engels ſei, welcher mich ſeit ; 
dem geleitet und mich gelehrt hat. mich gut zu betragen und die Kirche fleißig zu 
beſuchen. Es war der heil. Michael. Auch fah ich die heil. Cäcilie und die heil. 
Margarete, welche mich anredeten, mich ermahnten, von Zeit zu Zeit zu beichten, 
und alle meine Handlungen leiteten. Ich unterſcheide leicht an der Stimme, 
ob ein Engel, oder eine Heilige mit mir redet. Gewöhnlich, aber nicht immer, find 
fie von einer Helle begleitet. Ihre Stimmen find ſanft und gut. Sie reden fran 
zöſiſch und nicht engliſch. Die Engel erſcheinen mir mit natürlichen Köpfen. Ich 
habe ſie geſehen und ſehe ſie mit meinen Augen.“ Fünf Jahre ſpäter, als ſie das 
Vieh hütete, vernahm ſie eine Stimme, die ihr eröffnete, Gott habe Mitleid mit dem 
franzöſiſchen Volk, fie müffe gehen, um es zu erretten. „Seit jener Seit habe ich 
nichts gethan, als im Gefolge der erhaltenen Offenbarungen und Exſcheinungen, und 
ſelbſt während meines ganzen Prozeſſes rede ich nur das, was mir eingegeben iſt.“) 
Daß ſie eine göttliche Sendung vollziehe, war nicht nur ihre eigene Mei⸗ 
nung, ſondern auch ihre Gegner betrachteten ſie als ein großes Wunder, 
und der Feldherr Dünois bekannte, trotzdem ſie ihm einſt gedroht hatte, 
ihm den Kopf vor die Füße legen zu laſſen, noch bis in ſein Alter, daß 
er feine Siege über die Engländer unter ihrer Führung erfochten, und 
daß er von der Göttlichkeit ihrer Sendung überzeugt ſei. Kurz, wenn 
man nicht feine Augen gegen die aktenmäßig vorliegenden Thatſachen ab- 
ſichtlich verſchließt, muß man anerkennen, daß dieſes unwiſſende Mädchen, 
das weder leſen, noch ſchreiben konnte, vom Standpunkt der normalen 
Pſyvchologie nicht zu erklären iſt. Ihre Ausſage, daß fie den periodifchen 
Veränderungen ihres Geſchlechts nie unterworfen war, ſpricht nur um 
ſo mehr für ſomnambule Anlagen, die in Ahnungen, Ferngeſichten und 


) Kiefer: Archiv. II, 5. 129. Delavergy: Notice de manuscripts de la 
bibl. du Roy. III. 


Du Prel, Der Dämon des Sofrates. 395 


im Dämonion ſich kund gaben. Wenn fie die Stimme vernahm, war fie 
in ſolcher Freude, daß ſie wünſchte, immer in dieſem Suſtande zu ſein; 
in folcher Weiſe rühmen aber faſt alle Somnambulen ihren Suſtand. Es 
war freilich auch ihr nicht erſpart, von der modernen Aufklärung für 
verrückt erklärt zu werden;!) aber das ift eben die bequeinfte Weiſe, mit 
transſcendentalpſychologiſchen Problemen fertig zu werden. Wenn es nur 
ein ſinnliches Bewußtſein gäbe, ſo müßten alle Halluzinationen als krank⸗ 
haft angeſehen werden, wie es von den meiſten Ärzten geſchieht. Ein 
neuer Pſychiatriker, Brierre de Boismont, weiſt an hiſtoriſchen Beiſpielen, 
darunter auch Sokrates und die Jungfrau von Orleans, nach, daß 
Nalluzinationen mit Vernünftigkeit verbunden auftreten können;?) aber er 
unterläßt es, die logiſche Vorausſetzung dieſer Thatſache zu ziehen, die 
nur ſo lauten kann, daß Halluzinationen auch transſcendental erregt 
werden können. 

Es beſtätigt ſich auch an dem Beiſpiele dieſer in einem Dorf auf⸗ 
gewachſenen und als Hirtenmädchen verwendeten Jeanne d' Arc, daß — wie 
Plutarch ſagt — ein ruhiges und harmoniſches Gemüt Vorausſetzung des 
Dämonions find. Laſaulx ſagt geradezu: „Der göttliche Genius begleitet uns 
überall hin, und ſpricht zu uns als der Myſtagog des Lebens; wir aber hören und 
beachten ſeine Stimme nur dann, wenn die Leidenſchaft in uns ſchweigt und die Seele 
ſtille iſt in ſich ſelbſt. Ich glaube bemerkt zu haben, daß alle urſprünglichen Menſchen 
ein ſolches Dämonium in ſich haben, und kein großer Mann ohne feinen Dämon ge 
weſen iſt, den Gott lenkt.“ s) Dr. Schwabe erzählt, daß auch Goethe, deſſen 
Glaube an das Dämoniſche in Edermann’s Geſprächen einigemal er⸗ 
wähnt wird, in ſeinem Alter, da er der Myſtik ſehr zugeneigt wurde, 
einen Genius um ſich zu haben glaubte, den er nicht nur manchmal neben 
ſich Geräuſch machen hörte, ſondern einmal auch deutlich in Engelsgeſtalt 
fah; er ſei aber fo vorſichtig geweſen, darüber nur im Geheimen und zu 
erprobten Freunden zu ſprechen.“) 

Die dem Sokrates und durch deſſen Vermittelung auch anderen erteilten 
Abmahnungen waren immer nützlich, und wenn die Freunde ihm nicht 
folgten, hatten ſie es zu bereuen. Daher nennt Sokrates ſein Dämonion 
ein ihm verliehenes Wundergeſchenk, das ihn ſicher durchs Leben geleitet 
habe. Ganz anders bei der Jungfrau von Orleans, die den Dämonion 
ebenſo unbedingt folgte, wie Sokrates, aber, als fie ihre Miſſion aller 
dings glänzend ausgeführt hatte, auf dem Scheiterhaufen ſtarb. Man 
könnte zwar ſagen, daß auch Sokrates, wenigſtens indirekt, durch die Art 
feiner Verteidigung, in den Tod geführt worden ſei; aber dann würde 
eben das Schickſal beider in Widerſpruch ſtehen mit dem von anderen, 
die ſich eines Genius rühmten. Sur Auflöfung dieſes Widerſpruches 
genügt aber vollkommen der Hinweis auf den Somnambulismus. Es 
zeigt ſich bei den Somnambulen ein bis zum Antagonismus geſteigerter 
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Dualismus des transfcendentalen und des finnlichen Bewußtfeins.!) Das 
transfcendentale Subjekt hat andere Wünſche und andere Siele, als die 
irdifche Perſon. Es kann daher gar nicht vorausgeſetzt werden, daß die 
£eitung durch ein Dämonion immer zum Beſten der irdifchen Perſon aus- 
fallen ſollte, auf deren Wohl es nur ſoweit abgeſehen ſein kann, als es 
übereinſtimmt mit dem Wohl des transſcendentalen Subjekts. 

Wenn auch die verſchiedenen Formen des Dämonions nur in jenen 
Fällen nachweisbar find, wo der transſcendentale Einfluß die Empſindungs⸗ 
ſchwelle überſchreitet, ſo muß doch vorweg die Möglichkeit zugegeben wer⸗ 
den, daß ein transſcendentaler Einfluß uns in vielen Fällen leitet oder 
abhält, in welchen er zwar zu ſchwach iſt, um bewußt zu werden, aber 
doch als unbewußter Wille wirkt. Wenn das zutreffen ſollte, ſo wäre 
das transſcendentale Subjekt in allerdings individuell verſchiedenem Grade 
gleichſam der Regiſſeur unſeres Lebensdramas, nur daß uns feine Thätig⸗ 
keit in der Regel nicht zum Bewußtſein käme, und eben nur ausnahms⸗ 
weiſe als antreibendes oder abhaltendes Dämonion bewußt würde. Da 
wir nun aber die pfychologifche Urform dieſes Dämonions im Traume, 
als dramatiſche Spaltung des Ich, gefunden haben, fo iſt vorweg zu er ⸗ 
warten, daß wir dem zum Lebensregiſſeur geſteigerten Dämonion eben⸗ 
falls im Traum begegnen werden. Dies iſt in der That der Fall. 

In unſeren Träumen finden wir uns in beſtimmte Umgebungen, in 
beſtimmte Derhältniffe zu Nebenmenſchen, geſtellt, welche Verhältniſſe wir 
nicht als unſer Werk erkennen, was fie doch find. Unſer Selbſtbewußt⸗ 
fein im Traum erſtreckt ſich nur auf unſer träumendes Ich. Die Hand; 
lungen dieſes Ich ſind nun aber, wie eben auch im Leben, durch die 
äußeren Derhältniffe teils unterſtützt, teils uns gegen unſeren Willen auf⸗ 
genötigt, beſtehen in einem Kompromiß zwiſchen unſerem Willen und den 
Verhältniſſen, oder fie werden geradezu von außen gehindert. Da nun 
aber die Traumbühne und das geſamte Traumperſonal nur durch eine 
dramatiſche Auseinanderlegung unſeres eigenen Weſens zuſtande kommen, 
ſo muß dieſes aus ſeiner unbewußten Region heraus offenbar auch den 
Verlauf des Traumes als Regiſſeur beſtimmen, auch diejenigen Hand- 
lungen und Ereigniſſe, die den Willen unſeres träumenden Ich durch 
kreuzen. Dieſe Folgerung iſt ganz unvermeidlich, wenn wir nicht etwa 
unſere Träume aus zwei Beſtandteilen zuſammenrinnen laſſen wollen, deren 
einen die aktive Traumphantaſie lieferte, während der andere in der 
paſſiven Phantaſie durch fremde Inſpiration entſtände. 

Unſere Träume kommen demnach zuſtande: J. in Bezug auf Bühne 
und Perſonal durch dramatiſche Spaltung des Ich; 2. in Bezug auf den 
Verlauf durch einen ganz im unbewußten Hintergrund ſtehenden Negiffeur. 
Beide Beftandteile haben in unſerem träumenden Weſen ihre gemeinſchaft 
liche Wurzel. Da ſich nun aber in Bezug auf den erſten Punkt bereits 
gezeigt hat, daß, was im Traum pfychologifch wahr iſt, auch metaphyſiſch 
wahr iſt, indem hinter der vom ſinnlichen Bewußtſein umfaßten irdiſchen 
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Erſcheinungsform des Menſchen noch ein transſcendentales Subjekt anzu- 
nehmen iſt, ſo ſind wir offenbar zu der Anſicht berechtigt, daß auch der 
zweite Punkt aus dem Pſychologiſchen des Traumes auf das Meta⸗ 
phyſiſche ſich übertragen und zur Erklärung des Menſchenrätſels ſich ver- 
werten läßt. Demnach wäre unſer Traumverlauf, wie unſer Cebensver⸗ 
lauf durch einen im unbewußten Hintergrund unſeres Weſens ftehenden 
Negiffeur, das transſcendentale Subjekt, einheitlich und zielvoll geleitet, aber 
freilich nicht zum Wohle unſerer irdiſchen Perſon. 

Es iſt nun im höchſten Grade merkwürdig, daß ein ſo tiefer Denker, 
wie Schopenhauer, durch bloße betrachtende Derfenfung in die Bedeutung 
unſeres Cebens zur Annahme eines ſolchen Regiſſeurs unferes Lebens ge: 
drängt wurde, trotzdem ſich ein ſolcher aus den pantheiſtiſchen Prämiſſen 
ſeines Syſtems nicht ergeben konnte. Bei Schopenhauer wurzelt die menſch⸗ 
liche Individualität unmittelbar in der blinden Weltſubſtanz, die irdiſche 
Erfcheinungsform ift nur phänomenal, d. h. Schopenhauer kennt kein 
transfcendentales Subjekt. Swar iſt Schopenhauer ſehr weit entfernt von 
der Oberflächlichkeit der Materialiſten, die im Menſchen nur das zufällige 
Produkt atomiſtiſcher Kräfte ſehen; er hat in ſeiner „Metaphyſik der Ge⸗ 
fchlechtsliebe” in außerordentlich klarer und tiefſinniger Weiſe auseinander 
geſetzt, daß es in der Liebe auf die beſtimmte Beſchaffenheit der künftigen 
Generation, in jedem einzelnen Falle alſo auf die beſtimmte Beſchaffenheit 
eines Einzelweſens, abgeſehen ſei; aber ſeinem Syſtem gemäß mußte er 
jenen metaphyſiſchen Willen, der in der Liebe ſich geltend macht, in die 
weltſubſtanz verlegen, da doch bei näherem Suſehen dieſer blinde Welt: 
wille in einen ſehenden Individualwillen umſchlägt, ſo daß alſo unſere 
irdiſche Erſcheinungsform durch den Inkarnationstrieb unſeres eigenen 
transſcendentalen Subjekts zuſtande kommt.!) Das allein ſchon muß uns 
geneigt machen, die Thätigkeit dieſes Subjekts mit unſerer Geburt noch 
nicht für abgeſchloſſen zu halten, ſondern es eben auch noch als ge⸗ 
heimen Regiſſeur unſeres Lebens fortwirken zu laſſen. Der Wille unferes 
transſcendentalen Subjekts, der uns in dieſes Leben einführt, leitet uns 
durch dasſelbe. 

Daß wir von dieſer Leitung unſeres Lebens nichts wiſſen, vielmehr 
in der Täuſchung befangen find, als wäre unſer Schickſal die Reſultante 
der äußeren Verhältniſſe und unſerer bewußten Entſchlüſſe — ganz die⸗ 
ſelbe Täuſchung haben wir in den Träumen —, liegt daran, daß dieſe 
Leitung aus einer Region unferes Weſens wirkt, die von unſerem irdiſchen 
Bewußtſein nicht erleuchtet iſt. Wie uns nach Kants Ausdruck das trans: 
ſcendentale Subjekt empiriſch unbekannt iſt, ſo auch jene ſeine Thätigkeit, 
vermöge welcher unſer Lebenslauf zum Vorteil nicht unſerer irdiſchen 
Perſon, wohl aber unſeres Subjekts geleitet wird. Swar geſtaltet ſich 
mancher Lebenslauf ſo, daß es den Anſchein haben mag, als würde der 
Menſch auch transſcendental geſchädigt daraus hervorgehen, und als 
würden wir — wie mir einſt ein humoriftifcher Kritiker meiner „Philo⸗ 
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fophie der Myſtik“ ſchrieb — durch dieſen Cebensgang zugerichtet, glas 
einem Wanderer im famtenen Wams auf flaubiger Candſtraße, auf der 
ein ſtarker Diehtrieb herrſcht; aber daß wir anders als durch Erfahrungen. 
Leiden und Schäden klug werden könnten, iſt eben leider nicht der Sal, 
und da auch das transſcendentale Subjekt hinſichtlich feiner Erkenntnis: 
nur angeſehen werden kann als der Niederſchlag von Erfahrungen in 
früheren, ſei es irdiſchen oder ſonſtigen Daſeinsperioden, ſo können wir 
in ihm kein allweiſes Weſen ſehen, ſondern eben auch nur ein ſolches 
welches Mißgriffe zwar begehen kann, aber die Erfahrungsvorteile aut 
eines verkehrten Lebens zu nützen vermag, dem wir aber unter allen Um. 
ſtänden doch eine größere Weisheit zuerkennen müſſen, als unſerer ird. 
ſchen Perſon. 

Der empiriſche Beweis für die Exiſtenz eines ſolchen Regiſſeurs wär 
eben dann gegeben, wenn ausnahmsweiſe einmal dieſer transſcendentalt 
Wille die Schwelle unſeres Bewußtſeins überſchreiten würde, wo er je 
nach dein Grade des Bewußtwerdens die verſchiedenen Erſcheinungen 
hervorrufen würde, die ſich als Dämonion zuſammenfaſſen laſſen. Aber 
auch ohne daß er uns bewußt würde, könnte er vielleicht indirekt nah 
weisbar werden an ſolchen Merkmalen des von ihm geſtalteten Leben 
laufes, für welche eine empiriſche Urſache nicht gedacht werden kann z. B. 
jenen rätſelhaften rhythmiſchen Bewegungen in unſerem Leben, die Helen 
bach behandelt hat.!) 

Jedenfalls kann dieſes Dämonion nicht beſchränkt ſein auf jene Per 
ſonen, die es an ſich erfahren, noch bei dieſen auf jene Fälle, in welchen 
es ihnen bewußt wird. Solche Perſonen können keine Ausnahmsweſen 
der menſchlichen Gattung fein, das Dämonion muß uns allen zugeſprochen 
werden, und auch dann thätig gedacht werden, wenn es ganz im Unbe 
wußten unferes Weſens verſenkt bleibt. Dies eben iſt es, was Schopen 
hauer auf dem bloßen Wege der Reflexion erkannt und in dem merk 
würdigen Kapitel über „Die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des 
Einzelnen“ dargeſtellt hat, trotzdem es mit den philofophifchen Prämiſſen 
feines Sysſtems nicht im Einklang fteht.?) 

Wer nun aber, insbeſondere aus dem Studium des Somnambuli 
mus, erkannt hat, daß die menfchliche Erfcheinungsforn nicht unmittelbar 
in der Weltſubſtanz wurzelt, ſondern daß zwiſchen uns und dieſer als 
Mittelglied noch ein transfcendentales Subjekt eingefchoben werden muß 
der wird an dieſem merkwürdigen Kapitel Schopenhauers dieſelbe Kor 
rektur anbringen müſſen, die an feiner „Metaphyſik der Geſchlechtsliebe 
angebracht werden muß: derſelbe transicendentale Wille unſeres Subjelts, 
der uns in das Leben führt, leitet uns auch Durd—asielbe, Daß e. 
uns nur zur Inkarnation brächte, ſodann aber den irdiſden Bewußthen, 
unſerer Perſon uns überlaſſen ſollte, welche blind it füı N 
und Wehe unferes Weſens, dies iſt um fo weniger ansunebı ns » 
felbft abgeſehen von den Fällen des Dämonions der hransicenmdentalc N. 
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unſeres Weſens auch noch in anderen Fällen nachweisbar iſt. Er zeigt 
ſich allgemein als Wille zum Leben überhaupt, der uns in dieſer Schule 
des irdiſchen Daſeins feſthält, mag auch der Lebensinhalt eine ſolche An⸗ 
hänglichkeit ganz und gar nicht begründen. Er zeigt ſich ferner als mo⸗ 
raliſcher Imperativ, der mit dem Wünſchen und Wollen unſeres Bewußt⸗ 
ſeins oft in Widerſpruch gerät. Dieſer Conflikt iſt für jeden, dem die 
Moral überhaupt eine metaphyſiſche Bedeutung beſitzt, nur aus einer 
Doppelheit unſeres Weſens erklärbar. Wie die dramatiſche Spaltung des 
Ich im Traume auf einem unbewußten Erkennen beruht, ſo die drama— 
tiſche Spaltung beim moraliſchen Imperativ auf einem transſcendentalen 
Wollen. 

Das Sokratiſche Dämonion iſt alſo nur einer von mehreren Fällen, 
in welchen unſer transſcendentales Subjekt ſeine Abſicht verrät, im irdi⸗ 
ſchen Leben uns fo zu führen, daß das Refultat zu unſerem wahren Mohl 
ausſchlägt, wenn auch auf Koften unſerer irdiſchen Glückſeligkeit. 

Nicht jeder hat das Glück, durch dieſes Leben in ſo ſicherer Weiſe 
geleitet zu werden, wie Sokrates. Dem Vater desſelben hatte — wie 
Plutarch erzählt !) — das Orakel zu Delphi den Rat erteilt, den Sokrates 
ganz ſich ſelbſt zu überlaſſen und ſich um ihn gar nicht zu bekümmern, 
da derſelbe einen Wegweiſer durchs Leben hätte, der beſſer wäre, als 
alle Eehrer und Erzieher. Damit war fein Dämonion gemeint. Wir 
aber, in den Tumult und die Haſtigkeit des modernen Kulturlebens und 
in vielfach verkehrte ſoziale Verhältniſſe geſtellt, find nachgerade unfähig 
geworden, der Stimme des Dämonions zu lauſchen. Wir richten unſer 
irdiſches Leben ein nach den Begehrlichkeiten unſerer irdiſchen Perſon, auf 
welche und deren ephemeres Leben wir unſer Weſen für beſchränkt halten. 
Weit entfernt davon, daß wir in Einzelfällen von dem Dämonion ge— 
mahnt oder angetrieben würden, vernehmen wir es nicht einmal mehr, 
ſoweit es auf das Allgemeine gerichtet iſt. In der Statiſtik der Selbſt⸗ 
morde zeigt ſich, daß wir die Erkenntnis für die metaphyſiſche Bedeutung 
unferes Lebens mehr und mehr verlieren. Wir ſchätzen das Leben ab 
nach ſeinem Inhalt vom Standpunkt unſeres irdiſchen Wohles, und wenn 
es dieſe Probe nicht beſteht, ſo werfen wir es als wertlos weg: der trans⸗ 
ſcendentale Wille zum Leben verliert ſeine Macht über unſere irdiſche 
Perſon. Ebenſo zeigt ſich in der moraliſchen Serfahrenheit unferer Su⸗ 
ſtände, in der nur mehr durch die Macht des Staates eingeſchränkten 
Sügelloſſigkeit ganzer Volksſchichten und der moraliſchen Waſchlapperei 
ſogar der gebildeten Stände immer mehr, daß wir auch der Moral nur 
etwa noch einen irdiſchen Nutzen, aber keine metaphyſiſche Bedeutung 
zuerkennen. Weil uns die transſcendentale Beſinnung in der Theorie 
fehlt, fehlt ſie auch in der Praxis; die Geſchichte beſteht immer und überall 
nur aus materialiſierten Ideen, und mit dem Tadel, daß es in der Welt 
ſchlecht ſteht, verurteilen wir nur die herrſchenden Ideen über die Welt. 

Inſofern iſt es geradezu ſymptomatiſch, daß die myſtiſche Auslegung 


Y) Plut.: de gen. Socratis. 


tigt. a 


400 Sphing IV, 24. — Dezember 1887. 


des Sokratiſchen Dämonions uns unverſtändlich geworden ift, und daß 
die modernen Erflärer, den klarſten Ausſprüchen der Alten zum Trotz, 
zur rationaliſtiſchen Auslegung gegriffen haben, oder höchſtens noch das 
Dämonion als Stimme des Gewiſſens hinſtellen, wovon doch nur inſofern 
die Rede ſein kann, als beide den gleichen Urſprung im transſcendentalen 
Subjekt haben. Aber die Identität der Quelle iſt noch keine Identität 
der Funktion. Wie unſere ganze Pfychologie, ſtatt in transſcendentaler 
Richtung in die Tiefe unſeres Weſens einzudringen, den verkehrten Weg 
einſchlägt und aus körperlichen Zuftänden die Seele konſtruiert, fo iſt uns 
auch das Sokratiſche Dämonion, weil es auf dieſem phyſiologiſchen Wege 
allen Sinn und Bedeutung einbüßt, zu einer bloßen Kuriofität eines Sonder⸗ 
lings geworden, da es doch geradezu als eine der wertvollſten zur Erklärung 
des Menſchenrätſels verwendbaren Thatfachen anerkannt werden ſollte. 

Daß nun die von mir vorgefchlagene £öfung des Problems des all⸗ 
gemeinen Beifalls ſich erfreuen wird, kann ich ſchon wegen der eben an— 
geführten Gründe nicht erwarten, möchte aber doch ſchließlich noch be⸗ 
merken, daß gerade dieſe Cöſung bereits im Altertum ſich findet, und zwar 
von einer Seite ausgeſprochen, der ich wenigſtens ein großes Gewicht bei: 
lege. Ich meine jene Belehrung, die nach einer Erzählung des Plutarch 
Timarchus erhielt, als er in die Höhle des Trophonius hinabſtieg, um 
das dortige Orakel über den Dämon des Sokrates zu befragen. In der 
Dunkelheit fühlte er plötzlich wie einen Schlag auf den Kopf, und fiel 
am Eingang der Höhle nieder. Es war ihm, als verlaſſe feine Seele den 
Körper und gelange in das Reich der Proferpina. Dort erhielt er von 
einem unſichtbaren Führer Aufſchlüſſe über das Verhältnis der Seele zum 
Dämon: derjenige Teil der Seele, der ſich mit dem Körper vermiſche, werde 
durch Vergnügen und Schmerz vernunftlos; aber nicht jede Seele ver- 
miſche ſich auf dieſelbe Weiſe. Die einen verſenken ſich ganz und gar in 
den Körper und werden von den Leidenſchaften des Cebens zerrüttet und 
verdorben. Andere vermiſchen ſich nur nach einzelnen Teilen; was aber 
das Reinſte an ihnen iſt, bleibe außerhalb des Körpers. Das in den 
Körper Derfenfte nenne man Seele, das außerhalb desſelben befindliche 
Edlere heiße Dämon. Dies alles, ſprach der Führer — der ſelbſt nur 
die dramatiſierte transſcendentale Beſinnung des Fragers war — werde 
Timarchus binnen drei Monaten viel deutlicher erkennen; für jetzt ſolle 
er zurückkehren. Als Timarchus nach diefer Rede ſich umwenden wollte, 
um zu ſehen, wer mit ihm geſprochen, empfand er wieder einen heftigen 
Schmerz im Kopfe und verlor das Bewußtſein. Nach einiger Seit kam 
er wieder zu ſich und fand ſich am Eingang der Höhle eben dort liegen, 
wo er ſich zuerſt niedergelegt hatte. Er ging darauf nach Athen zurück, 
und ſtarb, wie die Stimme vorausgeſagt hatte, nach drei Monaten. So⸗ 
krates aber, da ihm dieſes erzählt wurde, tadelte ſeine Schüler, daß ſie ihm 
zu Lebzeiten des Timarchus nichts davon geſagt hätten; denn er würde 
gerne von dieſem ſelbſt den Bericht vernommen und ihn genauer darüber 
befragt haben. 
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Seherſchaft. 
Die indiſche Anſicht von derſelben. 


Don 
Murdßna Piioti.!) 
5 
Dunkel ift dein Weg, der du hellſtrahlend bift. 
Das Licht iſt vor dir. 
Rig Veda IV, VII. 9. 

a man heutzutage in den Ländern des Abendlandes viel von „Seher 
ſchaft“ redet, ſowohl in wiſſenſchaftlichen Forſchungen wie in der Unter. 
haltungs-£itteratur, fo ſcheint es mir zweckmäßig, einmal die hierauf 

bezüglichen Anſchauungen der europäifchen Raſſe einer nähern Unterſuchung 
zu unterziehen. Zugleich mag es denjenigen, mit welchen ich ein gleiches 
oder verwandtes Streben gemein habe, willkommen ſein, die Anſichten eines 
Mannes kennen zu lernen, der einer andern Raſſe entſtammt und auf 
dem Boden eines ganz andern Kulturlebens erwachſen iſt. 

Von vorne herein muß ich hier freilich ſagen, daß es mir bisher 
noch nicht gelungen iſt, mir völlige Klarheit darüber zu verſchaffen, welchen 
Suſtand der Sprachgebrauch der abendländiſchen Myſtik mit dem Aus⸗ 
drucke „Seherſchaft“ bezeichnen will. Ich habe mich zwar wohl bemüht, 
die Suſtände verſchiedener Seher zu analyfieren, bin aber dabei immer 
noch ebenfo weit von der Wahrſcheinlichkeit eines Derftändniffes der bei 
den Europäern herrſchenden Anſchauungen entfernt geblieben; ja, es will 
mir ſogar vorkommen, als ob man auf jener Halbkugel noch niemals die 
verſchiedenen hier in Betracht kommenden Suſtände klaſſiſtziert habe, 
ſondern dieſelben ſtark durch einander menge. So finde ich, daß einer⸗ 
feits ſchon der Suſtand, in welchem ein Menſch kaum ſchwache Bilder 
fernſinnig im Ather (Akäsa) wahrnimmt als „Seherſchaft“ bezeichnet wird, 
während man anderſeits die erhabenften, myſtiſchen Suſtände mit dem 
Ausdrucke Trance (mediumiftifches Beherrſchtſein) charakteriſiert. Soviel 


I) Der Verfaſſer ift Brahmane. Die Anſchauung, welche er hier vorträgt, iſt 
im Weſentlichen diejenige, in welcher er herangewachſen iſt. Dieſe kommt aber hier 
keineswegs in konfeſſioneller Form zum Ausdruck, ſondern vielmehr im allgemeinen 
Sinne der indiſchen Philoſophie überhaupt. (Der Herausgeber.) 
Sphing IV, 24. 28 
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aber ſcheint mir doch feſtzuſtehen, daß alles das, was man in Europa und 
Amerika unter Seherſchaft verſteht, nicht einmal bis an die Schwelle des 
jenigen Suſtandes hinanreicht, welcher im Sanskrit Suschupti heißt. 

Von den ſeit uralter Seit bis auf die Gegenwart in der indiſchen 
Gedankenwelt ſtets mit gleicher Schärfe unterſchiedenen Bewußtſeinszuſtänden 
will ich hier nur die hauptſächlichſten Gruppen erwähnen: Yagrata iſt der 
Suſtand des Wachens, in welchem unſere leiblichen Organe, Sinne und 
Fähigkeiten die ihnen förderliche Übung und Entwickelung finden. Swapna 
ferner umfaßt alle Zuftände des Traumlebens, welche zwiſchen Dagrata 
und Sufchupti liegen, alſo Träume, Difionen, Trance, Somnambulis⸗ 
mus u. ſ. w. Einer ganz anderen Bewußtſeinsebene gehören aber die 
Suſtände des Suschupti an, über denen ſich dann weiter die höheren Zu- 
ſtände des Samädhi, Thuriya, Thuriyatita u. ſ. w. erheben. — Im Su: 
ſchupti find nun wieder ebenfo wie im wachen und im Traum⸗Suſtande 
viele verſchiedene, mehr ſubjektive oder objektive Bewußtſeinsſtufen zu 
unterſcheiden. 

Man hat das Sufchupti einen „traumloſen Schlaf“ genannt, in⸗ 
deffen wird das Weſen dieſes Zuſtandes wohl am beften dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß in demſelben des Myſtikers höchſtes Bewußtſein in äußerſter 
Anſpannung ſeiner geiſtigen und ſittlichen Fähigkeiten nach irgend einer 
ihm zu ſeinem Fortſchritt notwendigen Erkenntnis forſcht. In dieſem 
Suſtande ruht des Myſtikers niedere Natur; fie iſt gleichſam paralyfiert, 
während die höhere Seite ſeines Weſens ſich in der ideellen Welt bewegt 
und dort nach geiftiger Nahrung ſucht. Unter der niederen Natur ver- 
ſtehe ich die phyſiſche und pfychiſche RUE mit deren Bemüts- 
leben und Derftandesfräften. 

Es iſt nicht durchaus ſicher, daß man im Su chupti - Suſtande den 
Gegenſtand ſeines ernſten Forſchens auch jedesmal findet. Findet man 
ihn aber, ſo iſt man deſſen ſicher; und was man findet, iſt ſtets von be⸗ 
ſonderem Werte. Während der Menſch in allen Swapna-Zuftänden nur 
menſchliches, unzuverläſſiges Wiſſen erreicht, kommt während des Suſchupti 
„göttliches“ Wiſſen über ihn. Es gilt indes für ein eigenartiges Geſetz 
dieſes Zuſtandes, daß der Myſtiker in demſelben die Wahrheit nur aus 
einer einzigen Quelle oder auf einem einzigen Wege erlangen kann, nämlich 
aus der Schule oder Geiſtesrichtung, zu der ſein Meiſter (Guru) gehört, 
welcher ihn in die Geheimniſſe dieſer inneren Entwickelung eingeführt 
hat. Auf dieſer Bahn mag er ſich ſo hoch aufſchwingen, wie er kann. 
Welche Stufe der Erkenntnis er zu erringen vermag, das bleibt für jeden 
eine offene Frage; ſicher aber und ſehr weſentlich iſt, daß jede neue auf 
dieſe Weiſe errungene Erkenntnis, jede ſolche Erweiterung ſeines geiſtigen 
Wiſſens auch zugleich feine Erkenntnis fähigkeit ſtärkt und mehrt und 
zwar nicht nur während des Sufchupti-Zuftandes, ſondern danach auch 
im wachen, Nagrata. Das iſt bei dem in Swapna⸗Suſtänden erlangten 
Wiſſen durchweg nicht der Fall; es läßt den Menſchen meiſt in ebenſo 
unvollkommenem Suſtande wie vorher. Der Unterſchied dieſer beiden 
Bewußtſeins⸗Ebenen iſt hauptſächlich der, daß das Swapna im weſent⸗ 
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lichen ein geiſtig paſſiver Suſtand, das Suſchupti aber ein geiſtig aktiver, 
ſelbſtthätig ſtrebender iſt. 

Übrigens wird die während des Suſchupti erlangte Erkenntnis, wenn 
ſie in das wache Bewußtſein herüber genommen wird, auch durch die 
Unvollkommenheiten dieſes Suſtandes beeinflußt, getrübt. Deshalb muß 
dieſes Wiſſen auf der Ebene unſeres gewöhnlichen äußeren Bewußtſeins 
in der Regel als ein problematiſches betrachtet werden, eben inſofern es 
mit Täuſchungen und falſchen Anſichten des Myſtikers in dieſer ſeiner 
äußeren Bewußtſeinsſphäre vermiſcht erſcheint. Für den, welcher in ſolcher 
Entwickelung begriffen iſt, giebt es da nicht wohl eine andere Garantie 
dafür, daß irgend ein Wiſſen, deſſen Erlangung er auf dieſe Quelle 
zurückführt, auch wirklich richtig iſt, als daß ihm dies von ſeinem Guru 
(Meiſter und geiſtigen Führer) beſtätigt wird. 

Es iſt alſo wohl möglich, aber durchaus nicht notwendig, daß das 
im Suſchupti erworbene Wiſſen auch in das wache Bewußtſein herüber⸗ 
genommen wird. Gb dies aber geſchieht, hängt zunächſt von der Art, 
der Höhe und der Reinheit ſeines Strebens ab, ſodann aber auch davon, 
wie weit ſein niederes waches Bewußtſein befähigt und vorbereitet iſt, 
ſolche Erkenntnis aufzunehmen und zu behalten. 

Dasjenige Streben, welches allein ſolche Herübernahme ermöglicht 
und begünſtigt und das auch allein geeignet iſt, die Fähigkeiten des äußeren 
Bewußtſeinszuſtandes zu heben und zu kräftigen, iſt das Streben, welches 
ſich ausſchließlich auf das Höhere, Geiſtige wendet, von der irdiſchen, 
äußeren Perſönlichkeit ſich aufwärts und ins Innere richtet, und ſo das 
eigene Selbſt ganz vergißt. Wenn daher ein ſolcher Myſtiker im Suſchupti⸗ 
Suſtande eine erſtrebte Erkenntnis erlangt hat, und in ihm dann das 
Verlangen erwacht, das Errungene mit in den wachen Suſtand hinüber: 
zunehmen, fo iſt in demſelben Augenblicke, wo dieſer Gedanke an fein 
waches Leben in ihm auftaucht, auch der Suſchupti-Suſtand für dies Mal 
zu Ende. Der dadurch veranlaßte Suſtand der Enttäuſchung wird nicht 
übel durch das indiſche Sprichwort bezeichnet: „Der Brei im Munde und 
das Feuer auf dem Herde ſind beide dahin!“ — Dieſer Satz rührt von 
einem in Indien allbekannten Gleichniſſe her: Ein armes Mädchen ißt 
ihren Reisbrei und will zu gleicher Seit das Herdfeuer vor ihr, welches 
im Begriffe iſt, auszugehen, ſchüren. Sie bläſt es an mit dem Brei im 
Munde. Der Brei fällt dabei auf die noch glinunende Aſche und ver— 
löſcht den letzten Funken. Sie hat ſomit einen doppelten Derluft. — Im 
Suſchupti wirkt das ängſtliche Verlangen, die gewonnenen Erfahrungen 
in das wache Bewußtſein herüberzunehmen, gerade wie der Brei auf das 
Feuer. Jedes derartige Verlangen, etwas zu erreichen oder zu thun, wirkt 
nicht, wie manche meinen, förderlich, ſondern iſt ſtets ein Hindernis; und 
wenn man ein ſolches gar noch im wachen Suſtande ſelbſt nährt und 
groß zieht, ſo wird es um ſo hinderlicher fürs Suſchupti wirken. Alles 
dies iſt treffend im erſten Buche von Patändjalis „Noga Aphorismen“ !) 

1) Eine Ausgabe von Patänjalis „Yoga Philosophy etc.“ mit dem fo gut 
wie wertlofen Kommentar Bhodja Radjas ift von Tukaram Tatya (in 2. Aufl. 
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dargeftellt. Während dieſer aber in Aph. 30 und 31 die Hinderniſſe 
dieſes Strebens anführt, giebt er ſogleich in den folgenden Aphorismen 
dasjenige an, was dasſelbe fördert und was der Myſtiker zu thun hat, 
wenn er in den Suſchupti-Suſtand eingehen will. Hiervon mag wenigſtens 
Aph. 35 hier angeführt werden: 

Durch Aneignung (Übung) von Wohlwollen. Selbſtlofigkeit, Menſchenliebe (Menſch. 
lichkeit, mitleid) und Beiſeitelaſſung (Gleichgültigkeit gegen) aller Gegenſtände von 
Freud und Leid, Tugend und Laſter wird der Geiſt gereinigt. 

Dies find einige der Vorbedingungen der Hoga⸗ Schulung; worin 
dieſe ſelbſt beſteht, iſt nicht der Gegenſtand dieſer Erörterung. Ernſtlich⸗ 
keit und volle Hingebung an das eine erſtrebte Ziel find dabei ſtill⸗ 
ſchweigend als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Sobald aber der Suſchupti⸗ 
Suſtand ſelbſt als das Stel, als Selbſtzweck, nicht als Mittel der Vervoll⸗ 
kommnung und Dergeiftigung oder Erlöfung aus den Banden des Selbſt 
betrachtet wird, iſt es unmöglich in dieſen Zuſtand einzugehen. Derſelbe 
beſteht in und iſt erfüllt von einer ſelbſtwergeſſenden Ernſtlichkeit, die 
von keiner Gleichgültigkeit, Läffigfeit, oder gar eitler Neugierde geſtört 
werden kann. Auch kann kein Funken eines Sweifels über den Wert 
oder ein Sögern hinſichtlich der Möglichkeit des Eingehens in dieſen Zu⸗ 
ſtand, noch auch das mindeſte Bedenken über die Bedeutſamkeit und 
Richtigkeit der in demſelben erlangten Erkenntni⸗ im Geiſte des Myſtikers 
vorhanden ſein, wenn er ſich zu dieſer Bewußtſeinsſtufe erhebt. Ebenſo 
wenig kann auf derſelben irgend eine Selbſttäuſchung ſtattſinden, während 
uns oftmals, wenn wir im wachen Suſtande glauben, daß wir uns mit 
ganzer Ernſtlichkeit unſerm Streben hingeben, doch durchweg ein oder 
das andere Element unſerer niederen Natur Lügen ſtraft und uns ge⸗ 
wiſſermaßen zum beſten hat; denn das iſt nun einmal das ſich ſelbſt 
widerſprechende Weſen alles irdiſchen Verlangens. 

Solches höhere Streben kann alfo nur in der richtigen Selbſt⸗ 
erziehung oder Selbſtſchulung im wachen Bewußtſeinszuſtande ſeinen Grund 
und Urſprung haben. Da müſſen wir unſern Geiſt reinigen von allen 
Begierden und von der Mannigfaltigkeit der äußeren Eindrüde, daß er 
ruhig und klar werde wie die windſtille Fläche eines einſamen Bergſees, 
in welchem ſich der Vollmond ſpiegelt. Und dieſe Reinigung vollzieht im 
weſentlichen ſich dadurch, daß wir zu jeder Seit das geiſtige und ſittliche 
Siel unſeres Strebens, das Ideal unſeres Denkens und Wollens ſo hoch 
ſtecken, als wir es nur irgend zu faſſen vermögen, nicht aber unſere 
Kraft in der fruchtloſen Bekämpfung von Kleinlichkeiten vergeuden und 
zerſplittern, dadurch, daß wir nach oben ſchauen, nicht nach unten oder 
zur Seite. Das Unreine iſt nicht dadurch zu überwinden, daß man es 
vernichtet, ſondern nur dadurch, daß man das Reine an deſſen Stelle 
ſetzt. So müſſen alle niederen Triebe und Fähigkeiten des Menſchen 
durch höhere erſetzt, in höhere umgewandelt werden. Mit ſolchem Streben 


Bombay 1885) herausgegeben worden (M. 2,50); eine verhältnismäßig beſſere, aber 
teurere iſt die ältere Ausgabe mit dem Kommentar von Radjendra Lala Mitra 
in der Bibliotheca indica bei Trübner & Co. in London. (Der Herausgeber.) 
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ift kein Tändeln und kein Spaßen vereinbar; noch weniger freilich find 
frivole äußerliche Gedanken mit dem Sufchupti-Zuftande ſelbſt verträglich. 
Wehe dem, der mit den ihm in dieſem Suſtande zur Verfügung ftehenden 
Mitteln ein eitles Spiel treiben wollte. 

Soviel über das Suſchupti. Ganz anders liegen die Derhältniffe, fo weit 
es ſich nur um verſchiedene Stufen der Swapna-Suſtände handelt. Mit 
dieſen allein aber haben wir es bei den verſchiedenen Graden und Arten 
des Traumes, der Hellſinnigkeit, des Trance und des Somnambulismus zu 
thun. In dieſen mag räumliches oder zeitliches Hellfehen in verſchiedenſter 
Weiſe auftreten, aber mit dem, was man in Indien unter „Seherſchaft“ 
verſteht,!) mit der Erſchließung höherer, innerer Erkenntnis in den Zu. 
ſtänden des Suſchupti, Turiya und höheren Bewußtſeinsſtufen, haben 
dieſelben durchaus gar nichts zu thun und ſind auch nicht etwa nur 
gradweiſe von denſelben unterſchieden. Namentlich wird durch jene weder 
die ſittliche und geiſtige Entwickelung des „Sehers“ gefördert, noch ſeine 
Urteilsfähigkeit geſchärft, noch ſeine Erkenntnis vertieft und ſeine Weis⸗ 
heit vermehrt. Im Gegenteil, je mehr derartige Swapna-Suſtände ent⸗ 
wickelt werden, deſto größer wird die Gefahr nicht nur ihres Mißbrauchs, 
ſondern auch der direkten Schädigung des „Sehers“ in ſittlicher und 
geiſtiger Beziehung, indem er dadurch immer tiefer in das Leben nud 
Wirken in der Erſcheinungswelt hineingezogen wird. 

Der ſogenannte Seher mag ſich dieſer ſeiner Gabe ebenſo Kees 
aber auch ebenſo nutzlos „erfreuen“, wie ein Knabe in einem Weiher 
ſich dem Vergnügen des Schwimmens hingiebt; er erwirbt dadurch kein 
neues Wiſſen, aber er mag möglicherweiſe das Vergnügen dieſes „Sports“ 
mit dem Tode zu bezahlen haben. Und ein ſolcher „Seher“ befindet ſich 
in noch weit bedenklicherer Lage als dieſer Knabe, denn er vermag viel 
weniger das Element, in dem er ſich bewegt, zu beurteilen. In ſittlicher 
Hinſicht aber unterſcheidet er ſich von dem gewöhnlichen Genußmenſchen 
meiſt nur dadurch, daß dieſer ſich bloß der Verwertung ſeiner äußeren 
Sinne hingiebt, während jener auch ſeine ſinnliche Wahrnehmung in der 
ſogen. „aſtralen“ Sphäre (des Akasa) genießt. 

Es ſoll allerdings nicht geleugnet werden, daß ſolches Hellſehen auch 
zu Nutz und Frommen anderer Menſchen, zur Heilung Kranker und zum 
Segen Unglücklicher benutzt werden kann und auch vielfach wohl benutzt 
werden mag. Iſt ein ſolcher „Seher“ aber nicht geiſtig und ſittlich unge⸗ 
mein hoch entwickelt, ſo iſt die Gefahr für ihn außerordentlich groß, daß 
er durch die Macht der niederen Elemente ſeiner Natur verſucht wird, 
ſich in die Geheimniſſe ſeiner Mitmenſchen einzudrängen, und das hat zum 
mindeſten für ihn ſchon den Nachteil, daß er dieſen gegenüber ſeine Un⸗ 
befangenheit verliert. Wichtiger aber iſt, daß dies für ihn der ficherfte 
Weg iſt, feine höhere Natur in den Kot der leiblichen oder ſeeliſchen 
(phyſiſchen oder pſychiſchen) Erſcheinungswelt hinabgezogen zu ſehen und 

1) Die abendländiſche Myſtik hat denn doch von jeher auch diefe inneren Be ; 


wußtſeinszuſtände gekannt, aber freilich iſt bei uns das Syſtem derſelben wohl nie 
auch nur annähernd fo ausgebildet worden wie in Indien. (Der Herausgeber.) 
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ſchließlich ganz in diefe aufzugehen. Denn in diefer rein pſychiſchen Sphäre 
iſt allen pſychiſchen Einwirkungen, denen man einmal Raum gegeben hat, 
ſehr viel ſchwerer Widerſtand zu leiſten als im äußeren materiellen Leben. 
Man ſtelle ſich doch nur klar vor, was denn eigentlich dieſe „überfinn- 
lichen“ Bewußtſeinszuſtände ſind! Man hat ſie einen „ſechsten Sinn“ 
genannt; wohl mit Unrecht, da es ſich hierbei wohl mehr um eine 
Über ſinnlichkeit oder In nerſinnlichkeit im Gegenſatz zur äußeren Sinn⸗ 
lichkeit handelt. Jedenfalls aber iſt es eine Erweiterung irgend einer 
Art von ſinnlichen Wahrnehmungen; und was iſt denn ein jeder 
„Sinn“ anderes als ein Kanal für unſere Begierden zu unſerer eigenen 
und anderer Qual. Wie mancher dieſer „Okkultiſten“ bildet ſich ein, das 
Intereſſe für ſein perſönliches „Selbſt“ bereits abgeſtreift zu haben, 
während er doch in Wirklichkeit nur die Grenzen ſeiner Erfahrung und 
ſeiner Begierden erweitert und ſein Intereſſe denjenigen Dingen zugewandt 
hat, welche dieſe Erweiterung ſeines „Selbſt“ betreffen. 

Einen geiſtigen Nutzen kann aber dies perſönliche Selbſt von dieſer 
Art von „Seherſchaft“ innerhalb der phänomenalen Welt überhaupt nicht 
ziehen. Noch nie hat man beobachtet, daß ein Wahrträumer, ein Medium 
oder ein Sommambuler durch dieſe feine Begabung an geiſtigen Fähig⸗ 
keiten reicher, an Verſtandeskraft ſchärfer geworden iſt. — Nehmen wir 
einmal an, daß ein ungelehrter Menſch in den Suſtand des „Hellſehens“ 
verſetzt wird, ſo würde er vielleicht aus den Werken der Weiſen aller 
Seiten beliebige Stellen herausleſen können, ja er würde wohl gar aus 
dem Geiſte irgend eines lebenden Philoſophen deſſen noch nicht einmal 
veröffentlichte Gedanken zu entnehmen vermögen; dagegen würde er nicht 
imſtande fein, ſelbſtändig Vergleiche zwiſchen zwei verſchiedenen fo wahr- 
genommenen Syſtemen oder Gedankenreihen anzuſtellen. Noch weniger 
würde er imftande fein, uns über die Suſammenſetzung und Geſtaltung 
von Seele und Geiſt des Menſchen einen ſelbſtändigen Aufſchluß zu geben. 
Solche Unterſuchungen würden durchaus über fein Derftändnis hinaus⸗ 
gehen, und folches Derftändnis würde bei ihm in keiner Weiſe durch das 
Eintreten und die Entwickelung feines hellſehenden Suſtandes ſelbſt gefördert 
oder erleichtert werden.!) 

Dies iſt ein Hauptgrund für die gänzliche Unzuverläſſigkeit aller auf 
dieſem Wege des Somnambulismus oder Mediumismus erlangten Mit 
teilungen, und es ift kein Wunder, daß deshalb alle wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deten, einſichtsvollen und urteilsfähigen Männer den kosmologiſchen und 


) Für die gewöhnlichen Fälle ſomnambuler und mediumiſtiſcher Mitteilungen 
iſt dies wohl zutreffend, indeſſen ſollen doch auch innerhalb der europäiſchen Raſſe 
Fälle von geiſtiger Entwickelung der Seher durch ihre ekſtatiſchen Zuſtände vorge- 
kommen ſein. Um Beiſpiele hierfür anzuführen brauchen wir nicht einmal zu Myſtikern 
wie Jakob Böhme hinaufzugreifen, deſſen Ekſtaſen man vielleicht für Suſchupti⸗ 
Suſtände erklären könnte. Noch heutigen Tages follen amerikaniſche Seher, wie 
Andrew Jackſon Davis, Hudſon Tuttle und andere ganz ungebildete, unentwickelte 
Menfchen durch ihre ſomnambulen (Swapna-) Huſtände ein reiches, zuverläſſiges Wiſſen 
und intellektuelle Urteilsſchärfung erlangt haben. (Der Rerausgeber.) 
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ſonſtigen Anſchauungen ſolcher Seher auch nicht den geringften Wert bei- 
legen, ja ſich meiſt mit Ekel von denſelben abwenden. Am thörichtften 
aber erſcheinen mir ſolche Magnetiſeure, welche im Mesmerismus eine 
Art von Yoga Vidya zu beſitzen glauben und die Ausſagen ihrer Som- 
nambulen oder gar die „Kontrollen“ ihrer Medien für göttlichen Urſprungs 
und Weſens halten. Swiſchen ſolchen Getäuſchten und den Materialiſten, 
welche das Protoplasma an die Stelle des Gottesbegriffes ſetzen, ſcheint 
mir in der That nur ein ſehr geringer Unterſchied zu beſtehen. 

Das, was im Sanskrit Radja Loga heißt, die ſittliche Erhebung und 
geiſtige Entwickelung des Myſtikers, iſt etwas durchaus anderes und hat 
mit Mesmerismus oder irgend welchem der Sinnenwelt angehörenden 
Streben gar nichts zu thun; vielmehr iſt dasſelbe vornehmlich darauf 
gerichtet, das „perſönliche Selbſt“ zu überwinden. Das Dorhandenſein 
von Leidenſchaften und Begierden in dieſem „Selbſt“ mag hierzu in ge 
wiſſem Sinne förderlich ſein, inſofern es ſich eben darum handelt, die 
niederen Kräfte durch höhere zu erſetzen und in höhere zu verwandeln; 
und die Kraft des vorhandenen Wollens und Strebens iſt Maß und 
Bedingung des möglichen Fortſchritts. Dies ſcheint auch Bulwer £ytton 
richtig erkannt zu haben, wenn er ſeinem Mejnour die Worte in den 
Mund legt: !) 

Die von uns geforderten Beweiſe ſind Prüfungen, welche die Leidenſchaft 
reinigen und die Begierden erheben. Und die Natur ſelbſt kontrolliert und unter- 
ſtützt uns hierin u. ſ. w. 5 

Dieſe Kontrolle oder Unterſtützung von ſeiten der Natur findet freilich 
nur innerhalb der Grenzen des Minimums und Maximunis ſtatt, in 
welchen ſich das Streben des Myſtikers ſelbſt bewegt, d. h. es kann kein 
un verdientes Erheben über dieſelben ftattfinden, wie auch anderſeits durch 
äußere Einwirkung kein unverdient raſcher und tiefer Fall möglich iſt. 
Eine weitergehende Unterſtützung findet allerdings ſcheinbar im Thuriya⸗ 
Suſtande ſtatt, wenn der Myſtiker eine Stufe erklimmt und die „Natur“ 
ihn auf eine andere erhebt. Hiervon iſt indes an dieſer Stelle nicht 
zu reden. 

Die geiſtige und ſittliche Entwickelung des Myſtikers muß durchaus 
in feinem äußeren Leben beginnen, und durch eine bloße Schulung feiner 
überſinnlichen Kräfte und Fähigkeiten iſt kein wahrer Fortſchritt zu erzielen. 
Dieſes bietet ihm lediglich erhöhten Genuß ſeiner Kräfte, gleichſam eine 
Art von Rauſch in höherer Sphäre, der aber nur unvermeidlich alle 
ungünſtigen Wirkungen der überſinnlichen Kauſalität dieſer Sphäre (des 
Karma) nach ſich zieht. Der wahre Weg zu göttlicher Weisheit iſt allein 
die ſelbſtloſe Erfüllung jeder uns geſetzten Pflicht auf eben jener Stufe 
der Entwickelung und unter allen Umſtänden, in denen wir uns gerade 
befinden. Nur dadurch, daß wir jederzeit und überall ſelbſtlos unſere 
Pflicht thun, verwandeln wir unſere niedere Natur in eine höhere; wir 
erfüllen Dharma — unſere ganze Pflicht! 


1) „Zanoni““, IV. Buch, 2. Kap. 


3 


| der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 5 
i geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen P 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 2 
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Hnupnotiſches. 
Eine Bücherbeſprechung. 
Von 
Max Deſſoir. 

* 
Y iſt neuerdings viel von den grauſamen Strafen die Rede geweſen, 
mit denen man in China die Verbrecher quält, und einige Zeitungen 
berichteten alles Ernſtes, daß man jetzt in Verlegenheit ſei, neue, 
noch härtere Foltern ausfindig zu machen. Da möchte ich mir nun, in 
der ſtillen Hoffnung auf den chineſiſchen Drachenorden, den wohlgemeinten 
Vorſchlag erlauben: man zwinge den verſtockteſten Schurken, alle im 
Jahre 1887 erfchieneneg Werke über Nypnotismus zu leſen und ſei ver- 
fichert, daß er — falls er es überlebt — de⸗ und wehmütig zu Kreuze 
kriechen wird. 

Denn in der That ninnnt die Litteratur dieſer „neueſten aller Wiffen- 
ſchaften“ wahrhaft beängſtigende Dimenſionen an. Vicht nur, daß in 
allen Sprachen zahlreiche Bücher und Broſchüren gedruckt werden, nein, 
auch jede Seitſchrift und Seitung hält es für ihre Pflicht, ein oder meh⸗ 
rere populäre Artikel zu bringen, und fo konnnt es, daß in verhältnis. 
mäßig kurzer Seit die Thatſachen der Nypnoſe jedem Gebildeten geläufig 
geworden find. Hieraus entſpringt einerfeits der unleugbare Dorteil, daß 
die Beſtrebungen, denen die „Sphinx“ gewidmet iſt, immer mehr Boden 
gewinnen, andererſeits aber auch der Nachteil, daß unwiſſende und un- 
reife Menſchen ſich mit Dingen beſchäftigen, die furchtbare Gefahren in 
ſich bergen. Es ift dazu nicht nötig, in leichtſinniger Weiſe, ohne Kennt, 
niſſe und ernſte Swecke, hypnotiſche Experimente anzuſtellen, ſondern es 
genügt, daß die halbgebildete Maſſe die neuen Theorien in ſich aufnimmt, 
damit das größte Unheil entſtehen kann. Neigt doch unſer nervöſes 
Zeitalter ſchon an ſich zu krankhaften Übertreibungen jeder Art: um 
wieviel mehr nun bei einem Gegenſtande wie dem unſern! Wenn man 
bedenkt, welche Derwüftungen die Art, wie Sola in den „Rougon-Macquard“ 
die Dererbungstheorie ausfchlachtet, in manchen Köpfen hervorgerufen 
hat, dann wird man ſich nur mit Entſetzen fragen können, welche Folgen 
wohl Erzählungen wie „Le Horla“ haben mögen. Vor kurzem hat näm- 
lich der geiſtreichſte der modernen franzöſiſchen Realiſten, Guy de Mau- 


Nr. 21. 


Verhaltener Eroll, 
durch Suggeſtion erzeugt. 
(Zu Seite 390.) 
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paffant, eine Sammlung von vierzehn Skizzen veröffentlicht!), von 
denen die erſte, welche dem Ganzen den Namen gegeben hat, in ten⸗ 
tenziöfer Weiſe die Erſcheinungen des Hypnotismus verwertet. Ein Mann, 
der zu wiederholten Malen künſtlich eingeſchläfert und durch fortwährende 
Suggeſtionen bis zur Überſpannung aufgeregt worden iſt, verliert endlich 
in dem Maße die Selbſtbeſtimmung, daß er ſpontan in ihm auftretende 
Wahnvorſtellungen nicht mehr niederhalten kann und zur Überzeugung 
gelangt, von einem unſichtbaren Weſen — „Horla“ genannt — verfolgt 
zu werden. Wie er nun mit dieſem Plagegeiſt kämpft und ſchließlich ſein 
eigenes Haus, in welches er den Horla eingeſperrt zu haben glaubt, ver⸗ 
brennt, — das iſt in meiſterhafter Form geſchildert und mit einer Unbe⸗ 
fangenheit, als ob ſolche Vorgänge die natürlichſten Dinge von der Welt 
wären.) Aber gerade in dieſer Verſchmelzung thatfächlicher Vorkomm⸗ 
niſſe mit den Erzeugniſſen einer überreizten Phantaſie liegt das Gefährliche 
ſolcher Darſtellungen: denn wer iſt imſtande, die Grenze zu finden zwiſchen 
dem einen und dem andern d Während man noch vor zehn Jahren alle 
derartigen Erzählungen in das Reich der Ammenmärchen verwies und 
ſich mit dem behaglichen Bewußtſein im Hintergrunde graulte, daß ja 
eigentlich an dem Ganzen kein wahres Wort ſei, iſt heute dieſe feſte Stütze 
ins Wanken geraten und damit dem Aberglauben wie der nervöſen Furcht. 
ſamkeit Thür und Thor geöffnet. Ich bin überzeugt, daß die Mehrzahl 
von denen, welche hypnotiſchen Schauſtellungen beigewohnt und dann 
„le Horla“ geleſen haben, mehrere recht ſchlechte Nächte hatte und wo⸗ 
möglich jetzt noch allabendlich unter die Betten guckt, um ſich des völ. 
ligen Alleinſeins zu verſichern. 

Nicht ganz fo fchlinnm wird die Wirkung geweſen fein, welche die 
£efer der zweiten jener pathologiſchen Skizzen verſpürten, des „Lauberge“. 
Aus dem einfachen Grunde nämlich, weil die hier zu Grunde liegenden 
Thatſachen weit weniger bekannt ſind als die Phänomene des Nerven⸗ 
ſchlafs, und daher der Gedanke: „Wenn ich das erlebte!“ nur ſelten zum 
Durchbruch gelangen mag. Trotzdem haben wir es auch hier mit einer 
Erſcheinung zu thun, die über allem Zweifel feſtſteht: der telepathiſch 
verurſachten Ahnung von dem Tode eines anderen. Wenn von zwei 
durch Freundſchaft oder Verwandtſchaft innig verbundenen Perſonen die 
eine ſich in einer gewaltigen Kriſis befindet, ſo kann ihr Gedanke an 
die andere ſo mächtig wirken, daß dieſe entweder innerlich beeinflußt 
wird oder fogar eine entſprechende Halluzination erlebt; die Form, zu 
welcher der fernſinnig gepflanzte Keim ſich entwickelt, hängt ganz von 
äußeren Umſtänden und der Individualität der Betreffenden ab. In 
dem Beiſpiele, das Maupaſſant wählt, wird der empfangene Eindruck 
noch nicht zur ausgeprägten Halluzination veräußerlicht, ſondern bleibt 
innerſinnlich. 


) Guy de Maupaffant: Le Horla. Paris, Ollendorff, 1887. 
2) Eine ausführliche, ſehr lebenswerte Inhaltsangabe ſteht in dem „Magazin 
für die Litteratur des In⸗ und Auslandes“, Nr. vom 20. Auguſt 1887. 
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Don den beiden Führern Gaspard Hari und Ulrich Kunſi verun⸗ 
glückte erſterer auf der Gemſenjagd, ohne daß es ſeinem Gefährten ge⸗ 
lingt, ihn aufzufinden. In der Einſamkeit wird nun Ulrich von den 
ſeltſamſten Wahnvorſtellungen erfaßt; er glaubt, die mahnende, vorwurfs⸗ 
volle Stimme Gaspards zu vernehmen. Wenn er dann die Thür der 
Herberge öffnet und ſeinerſeits den Namen des Genoſſen hinausruft, er- 
hält er keine Antwort: „Er wartete; auf dem Berge jedoch blieb alles 
lautlos! Nun wurde er bis ins Mark von Schrecken erfaßt. Mit einem 
Springe kehrte er in das Haus zurück, ſchloß die Thür und ſchob die 
Riegel vor; dann fiel er zitternd auf einen Stuhl nieder, gewiß, daß er 
ſoeben von ſeinem Kameraden im Augenblicke des Todes angerufen 
worden war. Er war deſſen ſicher, wie man ſicher iſt, daß man lebt 
oder Brot ißt. Gaspard Hari hatte irgendwo zwei Tage und drei 
Nächte hindurch in einer Tiefe mit dem Tode gerungen, in einer jener 
von keinem menſchlichen Fuße betretenen Schluchten, deren Weiße un⸗ 
heimlicher iſt, als die Finſternis der Unterwelt. Er hatte zwei Tage und 
drei Nächte mit dem Tode gerungen und war ſoeben hingeſchieden, indem 
er an ſeinen Gefährten dachte. Und ſeine kaum freigewordene Seele 
hatte ſich dem Haufe zugewendet, wo Ulrich ſchlief, und rief ihn an kraft 
der geheimnisvollen und fürchterlichen Macht, welche die Seelen der 
Toten im Verkehr mit den Lebendigen beſitzen. !) Sie hatte gefchrieen, 
dieſe Seele ohne Stimme,) in der niedergedrückten Seele des Schläfers; 
fie hatte ihr letztes Cebewohl oder ihren Fluch in Bezug auf den Menſchen 
vernehmen laſſen, der nicht genug geſucht hatte.“ Wie dieſer Wahn 
immer tiefer in dem von allem menfchlichen Verkehr abgeſchloſſenen Ulrich 
wühlt, wie letzterer dann, als das Frühjahr wiederkehrt, von dem Eigen: 
tümer der Herberge und deſſen Familie als ein für das Leben verlorner 
Mann mit ſeinen von Schrecken gebleichten Haaren aufgefunden wird — 
dies gelangt in der Erzählung zum ergreifenden Ausdruck. Uns jedoch 
und allen, welche ſich für hypnotiſche und telepathifche Phänomene in- 
tereſſieren, ſei ſie eine Mahnung zur nüchternſten Beſonnenheit und eine 
Warnung vor phantaſtiſcher Beſchäftigung mit ſolchen Naturkräften, die 
weder ganz verſtanden noch im entfernteſten von uns beherrſcht ſind. 

Immerhin zeigen derartige Skizzen, wie tief die neuen Lehren in 
das allgemeine Bewußtſein eingetreten find; unleugbar iſt hierin Frank⸗ 
reich allen anderen Ländern weit voraus und hat neben ſolchen Nach⸗ 
teilen auch nicht unerhebliche Vorteile. Wie weit dort das Bedürfnis 
nach Aufklärung über dieſe Gegenſtände geht, beweiſt der Umſtand, daß 
ſeit dem 1. Juli dieſes Jahres eine zweite Fachzeitſchrift in Paris er- 
ſcheint: die Revue des sciences bypnotiques, welche ſchon durch ihren 


) Wiſenſchaftlich feſtgeſtellt iſt bisher nur der fernſinnige Verkehr von Seelen 
lebender Perfonen, daher denn auch das Hauptwerk über dieſen Gegenſtand „Phun- 
tasms of the Living“ heißt. Auch Fälle, wo zwiſchen dem Tode des Urhebers 
und dem Eintreten der Wirkung ein ſtundenlanger Swiſchenraum liegt, gehören 
hierher. „Phantasms“ I, LXIII fg. 

2) Ein ſehr glücklicher Ausdruck! vgl. „Phantasms“ I, 481 Anm. 2. 
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Titel andeutet, !) daß fie ihre Aufgabe etwas weiter faßt, als die Revue 
de Y’Hypnotisme. Freilich, was fie Neues hinzunimmt iſt eigentlich bloß 
die „Etude des substances psychiques“, aber das iſt — abgefeken von 
dieſer wahrhaft haarſträubenden Wortverbindung — bezeichnend genug. 
Es mag zu dieſem Swecke genügen, einige Sätze aus der einleitenden 
Überficht wiederzugeben: „Alles, was wir augenblicklich ſagen können, 
iſt, daß der Genuß gewiſſer Subſtanzen, welche in die Mode ge 
kommen ſind, in den Nervencentren Erſcheinungen hervorruft, welche in 
vielen Beziehungen ſich den im Nervenſchlaf auftretenden Phänomenen 
nähern. Aus dieſen und aus einigen anderen Gründen, über die des 
näheren zu ſprechen hier zu weit führen würde, haben wir gut daran 
zu thun geglaubt mit dem Studium des Hypnotismus zu verbinden das 
Studium des Opium, des Morphium, des Ather, des Haſchiſch, kurz 
aller der das Neryenſyſtem erregenden oder abſtumpfenden Subſtanzen, 
deren Gebrauch ſich unglücklicherweiſe mit erſchreckender Geſchwindigkeit 
verbreitet. Wir werden die Art der Anwendung befchreiben(!): 
die erlaubten Doſen, die übertriebenen und die giftigen Doſen; wir 
werden ihre Genüſſe und ihre Gefahren ſchildern, die Phantafien, welche 
man erleben kann, und den Punkt angeben, an dem der weiſe 
Mann anhalten muß (), der die ganze Sartheit feiner Empfindlich- 
keit und die Energie ſeines Willens behalten will.“ Sapienti sat. Im 
übrigen zeugt die Vorrede von großer Erfahrenheit und eindringlicher 
Beredſamkeit ihres ungenannten Derfaffers; für ihn iſt der Bypnotis mus 
keine pathologiſche Manifeſtation, ſondern eine phyfiologifche Funktion, die, 
obwohl nicht allgemein hervorrufbar, nichtsdeſtoweniger normal iſt. „In 
einem Worte, das Siel, welches wir uns ſtecken, iſt das experimentale, 
vollſtändige und wiſſenſchaftliche Studium der hypnotiſchen Erſcheinungen 
bei geſunden Perſonen“. Wenn nur mit dieſen guten Dorfägen der In⸗ 
halt des Probeheftes im Einklang ſtände! Aber was uns dieſes bietet, 
iſt — mit Ausnahme der ſehr leſenswerten Einleitung — entweder All⸗ 
bekanntes oder Unbedeutendes, noch dazu durchgängig ohne Namens» 
unterzeidmung veröffentlicht, wie denn auch der Leiter des Ganzen nicht 
genannt wird. Aus allen dieſen Gründen glauben wir kaum, daß der 
Wiſſenſchaft mit der Gründung dieſer Seitſchrift ein Dienſt geleiſtet worden 
iſt. In der Ausſtattung entſpricht fie vollkommen der Revue de l’Hypno- 
tisme, von der fie ſich nur durch einen blauen Umſchlag unterſcheidet; 
wir haben alſo dasſelbe Verhältnis wie bei der Revue bleue und der 
Revue rose, wie die Revue politique et littéraire und die Revue scienti- 
tique gewöhnlich genannt werden. 

Neben dieſer neuen Monatsſchrift iſt nun eine ganze Reihe fran⸗ 
zöſiſch geſchriebener Bücher über Hypnotismus erfchienen, welche ſamt 


) Revue des sciences hypnotiques. Paraissant tous les mois. Magnetisme — 
Braidisme — Hypnotisme — Fascination — Hypnose — Extase — Suggestion — 
Somnambulisme naturel et provoqué — Léthargie et catalepsie — Médecine 
legale — Psychologie physiologique etc. etc. Paris, G. Masson, 120 Boulevard 
Saint-Germain. 
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und ſonders eine eingehende Beſprechung verdienten. Da uns jedoch der 
Kaum zu einer folchen mangelt, fo wollen wir bloß zwei Werke näher 
betrachten, die als Repräſentanten zweier grundverſchiedener Richtungen 
aufgefaßt werden können, nämlich die Schriften von Binet - Féré und 
de Rochas. 

Die Herren Binet und Féré find keine Neulinge mehr auf dem 
Gebiete, über das fie zuſammenfaſſend referieren. Dieſer hat ſich durch wert- 
volle Mitteilungen an die Société de Biologie, jener durch geiſtvolle Aufſätze 
in der Revue philosophique bekannt gemacht; beide ſind ſeit Jahren in der 
Salpetriere heimifch und führen die dort entſtandene Methode der Unter ⸗ 
ſuchung mit größter Strenge durch. So iſt denn auch ihr neues Buch 
über den animaliſchen Magnetismus!) der vollftändigfte und treffendſte 
Ausdruck deſſen, was die Pariſer Schule bisher verbreitet hat, wenn⸗ 
gleich die perſönliche Färbung, welche das Ganze trägt, dieſen allgemeinen 
Zuſammenhang nicht ſelten zu verdecken droht. „Man darf in dieſem 
Buch nur ein Refume eigener Unterſuchungen ſehen, welche trotz ihrer 
Anzahl und Mannigfaltigkeit nicht dazu dienen können allgemeine $ol- 
gerungen über dieſe Frage zu rechtfertigen.“ — „Es iſt ein ſchönes Ding 
mit der Dollſtändigkeit, aber es iſt mehr wert, deſſen ſicher zu fein, was 
man behauptet.“ — Daher enthalten die erſten drei Kapitel auch nicht 
eigentlich eine Geſchichte des animaliſchen Magnetismus, ſondern eine Zu- 
ſammenſtellung gewiſſer Thatſachen nach Maßgabe der jüngſt erworbenen 
Geſichtspunkte. Neu und intereſſant war mir die auf Seite 38 fg. ab- 
gedruckte „Lettre Encyelique de la Sainte Inquisition Romaine et Uni- 
verselle à tous les éveques contre les abus du magnétisme“ vom 30. Juli 
1856, in der die Kurie den Magnetismus aus folgendem charakteriſtiſchen 
Grunde verdammt: „Sine Anwendung von rein phyfifchen Grundſätzen 
und Mitteln auf in Wirklichkeit übernatürliche Dinge oder Wirkungen, 
bloß um fie phyſikaliſch erklären zu können, iſt eine durchaus verdammens⸗ 
werte Täuſchung und ketzeriſche Thätigkeit“. — Unter den folgenden 
Abſchnitten erſcheinen mir am wertvollſten Kapitel VIII. die Theorie der 
Suggeſtionen, und Kapitel IX, die Halluzinationen behandelnd. Für die 
Derfaffer find die Suggeſtionen ebenſo wie die phyſiſchen Reizungen nur 
eine beſondere Art, auf das Subjekt einzuwirken, ſie ſprechen denſelben 
alſo die große Bedeutung ab, welche die Schule von Nancy ihnen bei ⸗ 
mißt, anerkennen aber ihren Wert und geben eine treffliche Einteilung 
derſelben. Ebenſo ift ihre Anordnung der Halluzinationen eine recht ge- 
ſchickte; dagegen ift die Erklärung der in der Eiypnofe hervorgerufenen 
Sinnestäuſchungen ſchon längft durch Gurneys?) Unterfuchungen (Phan- 
tasms I, 468) widerlegt worden. Im großen und ganzen iſt dies ein 
Buch, das allen denen, welche ſich mit den Grundlagen der hypnotiſtiſchen 


1) Le magnètisme animal. Par Alfred Binet et Ch. Fer è, Medecin-adjoint 
& la Salpétrière. Paris, Alcan, 1887. 

2) Dgl. auch deſſen eingehende Beſprechung dieſes Werkes im letzten Bande 
der Proceedings S. P. R. Vol. IV Part XI S. 540. 
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Wiſſenſchaft bekannt gemacht haben und einen zuverläffigen — wenn 
auch einſeitigen — Führer durch ihre Irrpfade wünſchen, wohl empfohlen 
werden kann. 

Einen ganz anderen Charakter trägt das Buch von Albert de Rochas. !) 
Es gehört weder der von Charcot noch der von Bernheim ver— 
tretenen Richtung an, ſondern bekennt ſich zu den Lehren jener modernen 
Mesmeriſten, als deren Haupt Durville betrachtet werden kann und 
welche ſich am 6. Oktober dieſes Jahres zu einer „Société magnétique“ 
vereinigt haben. Dieſe Männer ſuchen die Urſache der hypnotifchen 
Erſcheinungen nicht in der Derfuchsperfon, ſondern in gewiſſen dem 
Operator eigenen Kräften, für deren vornehmſte ſie die „force neurique 
rayonnante“ halten. Für fie ift der menſchliche Körper polarifiert und 
gehorcht, wie der Magnet, beſtimmten Polaritätsgeſetzen; alle magnetiſchen 
Manipulationen ſcheinen ihnen in ihrer Wirkung davon abhängig. Hier 
ſetzt de Rochas ein und gelangt zu der Folgerung, daß gewiſſe Per- 
ſonen von außergewöhnlicher Senſibilität Inſtrumenten vergleichbar ſind, 
welche die Exiſtenz eines beſonderen Fluidums verraten, das in der 
Mehrzahl feiner Eigenſchaften der Elektrizität gleicht und aus beſtimmten 
Körpern ausſtrömt. Der ODerfaſſer beſchränkt ſich nicht darauf, dieſe Be- 
hauptungen experimentell nachzuweiſen, ſondern er bemüht ſich auch, in 
den Berichten vergangener Seiten Beſtätigungen ſeiner Lehren aufzufinden, 
und entwickelt dabei eine anerkennenswerte Beleſenheit. Durch dieſes 
Ineinandergreifen von thatſächlichen Erlebniſſen, intereſſanten Anekdoten 
und glänzenden Nypotheſen erhält die Darſtellung ein überaus anziehendes 
und verführeriſches Ausfehen, zugleich aber auch etwas von jenem un ; 
ruhigen, blendenden Glanze, der völlig ſicher gehender Wiſſenſchaftlichkeit 
fremd iſt. 

Das Gleiche könnte man von einer kleinen Brofchüre des Herrn 
Dr. Sallis?) behaupten, ſoweit es nämlich das Derweben von Experi— 
menten, Theorien und Berichten angeht, nur mit dem Unterſchiede, daß 
hier die Derfchmelzung fo vorzüglich gelungen iſt, daß fie dem Uneinge⸗ 
weihten als die gräulichſte Konfuſion erſcheint. Was da alles neben 
einander und durcheinander wirbelt, iſt ſchier unglaublich! Ab und zu 
gönnt uns zwar der Derfaffer eine Ruhepauſe, indem er entſchloſſen einen 
dicken Strich macht, aber gleich darauf geht der Hexenſabbat wieder los, 
und wir werden unbarmherzig durch die Jahrhunderte geſchleudert, indem 
wir bald hier, bald dort mit der Naſe aufſtoßen. Es giebt kaum einen 
Gegenſtand der Philoſophie, Medizin und Naturwiſſenſchaft, der nicht in 
diefer Schrift geſtreift würde und feine ganz originelle Beleuchtung er. 
hielte. So heißt es z. B. von Darwin: „Durch die von ihm neu be⸗ 
gründete Entwickelungslehre wurde der Sieg des Monis mus, der Lehre 


) Les forces non definies. Recherches historiques et experimentales par 
A. de Rochas. Paris, Maſſon, 1887. 

2) Der tieriſche Magnetismus (Hypnotismus) und feine Geneſe. Ein Beitrag 
zur Aufklärung und eine Mahnung an die Sanitätsbehörden von Joh. G. Sallis. 
Ernſt Günthers Verlag, Leipzig 1887. 
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von der inneren Suſammengehörigkeit und Unzertrennlichkeit des Realen 
und Idealen (), bis in alle Einzelheiten ()) mathematifch (I) feſtgeſtellt“. 
Und über die Seele erhalten wir folgende köſtliche Belehrung: „Der all. 
gemeingültige Beweis dafür, daß die Lebenskraft, oder die „Seele“ 
oder der „Geiſt“, materiell, alſo Subſtanz iſt, erhellt aus den allgemeinen 
mechaniſchen, chemiſchen, elektriſchen und magnetiſchen Veränderungen, 
welche in der ſichtbaren Körperwelt, alſo in der Materie, hervorgebracht 
werden. — — — Die geſamte Öfonomie unſeres Körpers beherrſcht ein 
ſubſtanzielles, ein ſtoffliches Prinzip, eine an den Stoff gebundene Kraft, 
alſo ſelbſt Stoff, der demgemäß auch körperlich ſein muß, und es iſt daher 
das Wort „Lebenskraft“ nichts anderes als eine unpaſſende Bezeichnung 
für natürliche Wirkungen, deren innere Bezüge und Urſachen uns im 
einzelnen jetzt noch unbekannt find.” Das genügt. — Was der Derfaffer 
mit ſeiner Schrift will, ſagt er ſelbſt gelegentlich, und das iſt gut, denn 
ſonſt würde es niemand wiſſen. Er will „den neuerlichen Schauſtellungen 
abenteuernder Hypnotiſeure entgegentreten, indem er auf die Gefahren 
der Eaienhypnofe für die Geſundheit, ingleichen auf die Tragweite diefer 
Demonſtrationen in Bezug auf die Sittlichkeit und Moral hinweiſt.“ 
Schade nur, daß davon ſo wenig zu verſpüren iſt! Ich fürchte, daß die 
Broſchüre trotz der wohlmeinenden Abſicht ihres Autors wenig zur Auf— 
klärung beitragen wird.!) 

Ahnliche Tendenzen vertritt eine zweite, vor wenigen Monaten er- 
ſchienene Schrift des Herrn Prof. von Eilienthal.?) Aber bier ift nicht 
nur ein wirklich gediegenes Wiſſen vorhanden, wennſchon das Ganze fich 
an das Werk von Gilles de la Tourette anlehnt, ſondern auch eine 
Klarheit des Gedankenganges und eine Glätte der Darſtellung, welche die 
Lektüre des Büchleins zu einem wahren Genuß machen. 

Sunächſt erörtert Herr von Cilienthal den Begriff des Hiypno- 
tismus und giebt dann eine Definition der Suggeſtion — beides in enger 
Anlehnung an die franzöſiſchen Unterſuchungen. Er gelangt zur Fol⸗ 
gerung, daß die zahlloſen Wirkungen der Suggeſtionen ſich in die Herbei⸗ 
führung von körperlichen Suſtänden, Sinnestänfchungen und Handlungen 
einteilen laſſen, eine Sergliederung, die wohl mehr dem praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe, als den Forderungen der Logik entſpricht. Mit großer Aus- 
führlichkeit wird alsdann die juriſtiſch wichtige Frage erörtert: ob der 
Nypnotiſierung zugängliche Perſonen auch wider ihren Willen hypnotiſiert 
werden können d, wobei der Verfaſſer ſich ſchließlich der Anſicht Be aunis' 
anſchließt, daß bei wiederholt vorgenommener Einſchläferung für einige 
Perfonen die Widerſtandsfähigkeit vollkommen ſchwinde. Welche Sol: 
gerungen ergeben ſich nun für das Strafrecht? Verbrechen an Nypno⸗ 


) Nebenbei bemerkt find die Belegſtellen nicht immer genau, manchmal, wie 
mir ſcheinen will, ſelbſt unrichtig angegeben. Sollte das Sitat S. 7 wirklich von 
Helmholtz herrührend 

2) Der Irpnotismus und das Strafrecht. Von Prof. Dr von Lilienthal in 
Fürich. Sonderabdruck aus der Seitſchrift für die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft 
VII. 3. S. 281-394. Derlag von J. Guttentag, Berlin und Leipzig, 1887. 
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tifierten, meiſt Fleiſchespergehen, find anſcheinend ſehr ſelten. Weitaus 
wichtiger iſt das Verhalten des Willens, denn der Hypnotiſierte iſt vom 
ſtrafrechtlichen Standpunkt aus entweder bewußtlos oder der Fähigkeit der 
normalen Selbſtbeſtimmung beraubt. Eine verbrecheriſche Benutzung 
dieſes Zuſtandes iſt demgemäß leicht möglich und natürlich ſtrafbar. Iſt 
aber Hypnotiſierung an ſich ſtrafbar ? Allerdings iſt die Möglichkeit einer 
Schädigung der Derfuchsperfon nicht von der Hand zu weiſen. I. Es 
kann durch Einſchläferung eine bisher nur als Anlage vorhandene Nyſterie 
zum Ausbruch gelangen. 2. Es kann ein dem natürlichen Somnam⸗ 
bulismus ähnlicher Zuftand eintreten, in welchem die betreffenden Per- 
ſonen ohne wahrnehmbare Deranlaffung, von ſelbſt in ſomnambulen 
Schlaf verfallen — ein Suſtand, der bei längerer Dauer geradezu zu 
einem Doppelleben werden kann. 5. Die hypnotiſch erzogenen Perſonen 
find ihrer ſelbſt keinen Augenblick ficher. — Sind nun die Gefahren des 
Hiypnotismus groß genug, um dieſelben gemeingefährlich erſcheinen zu 
laſſen und ſomit ein geſetzliches Verbot aller Hypnotiſierungen zu recht ⸗ 
fertigen? Dieſe Frage wird mit „Nein“ beantwortet, ſoweit es die pri 
vaten Derfuche zu wiſſenſchaftlichem Zwecke und die therapeutifche Ver⸗ 
wendung anbetrifft, mit „Ja“, ſofern es die öffentlichen Schauſtellungen 
anlangt. Juriſtiſch genommen führen die Thatſachen des Nypnotis mus 
kein neues Element in das Strafrecht ein, ſondern laſſen ſich unter be⸗ 
kannte und längſt verwertete Begriffe einordnen. 

Schon aus dieſer ganz unzulänglichen Inhaltsangabe wird man die 
Bedeutſamkeit der CLilienthalſchen Abhandlung ermeſſen können. Für 
uns aber hat ſie noch den beſonderen Wert, daß ſie das erſte deutliche 
Seichen der Nachgiebigkeit der amtlichen Wiſſenſchaft gegenüber dem von 
der „Sphinx“ vertretenen Erſcheinungsgebiete iſt. Denn die Beſchäftigung 
mit dem Fypnotismus führt unabwendbar zum Studium der übrigen 
Phänomene des abnormen Seelenlebens und damit, wenn auch erſt nach 
Jahrzehnten, zur Anerkennung einer neuen und wahrhaft kultur- 
fördernden Weltanſchauung. 


— — — — 
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Eine möglich allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatſachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die IE 
ausgeſprochenen Anſichten, foweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein: 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte felbft zu vertreten. 


„Zenker! Zenker!“ 
Ein gut bezeugter Fall von Telepathie, 
mitgeteilt!) von 
Hübe Schleiden. 
3 


m Jahrgang 1883 der „Spiritualiftiichen Blätter”?) ward nachfolgend 

berichteter Dorgang mitgeteilt. Derſelbe wurde uns ſodaun auch 

unabhängig hiervon in übereinftimmender Weiſe von Herrn Wil. 
helm Senker in einer Zufchrift über andere Gegenſtände, datiert von 
Schöningen am 12. Februar 1886, dargeſtellt. 


mil eisernem Geländer 


x 


Ort. von welehem der Ruf gehört wurde 


Strasse ohne Baum und Strauch 8 
Landstrasse 8 


1) mitgeteilt in der Sitzung der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ zu München am 
22. September 1887. 
2) Nr. 16, Leipzig, 19. April 1883. 
Sphing IV, 24. 29 
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Im Sommer 1882 faßen eines Abends um 2½ Uhr vier Perfonen, Herr Zenker, 
deſſen Frau, Herr Marbach und Fräulein A. N. beim Abendeſſen in Zenkers Woh ; 
nung in Schöningen, welche im erſten Stockwerke eines Eckhauſes nach dem Garten 
und der Straße hinaus gelegen war. Plötzlich hören alle vier Perſonen zweimal lant 
„Zenker! Zenker!“ rufen, und alle erkennen in der Stimme des Rufenden einen Kol⸗ 
legen des Herrn Zenker, namens W. . . 3 (beide Herren find Eiſenbahnbeamte). Herr 
Fenker, in der Meinung, den Ruf von der Straße her gehört zu haben, eilt an das Fenſter, 
um Herrn W. . . 3 einzuladen heraufzukommen. Su feiner Verwunderung aber erblickt 
er dort niemand. Nun ſah Fräulein N. zur Stubenthür hinaus, ob der Ruf vielleicht 
durch die Hausthüre erfolgt ſei, aber auch in dieſer Richtung war niemand zu ent- 
decken. Man ſetzte ſich wieder zu Tiſche. 1o Minuten darauf ertönte abermals genau 
derſelbe Ruf von derſelben Stimme: „Senker! Zenker!“ — „„Da ruft er wieder,““ 
ſagten die Anweſenden wie aus einem Munde, „„und zwar vom Garten her.“ 
Dieſes Mal war es keine Täuſchung; da ſtand Herr W. .. 3 auf der Straße, und 
war gekommen, um Herrn Fenker zu einem Spaziergange abzurufen. Auf Befragen 
verſicherte nun Herr W. . . 3, daß er erſt foeben von feiner Wohnung hergekommen 
ſei und dort vor 10 Minuten noch beim Abendeſſen geſeſſen habe; indeſſen gab er 
an, daß er allerdings vor etwa 10 Minuten den beſtimmten Entſchluß gefaßt habe, 
Herrn Zenker zu einem Spaziergange abzurufen. 

Auf unſer Anſuchen ſandte Herr Senker uns den hierbei wiederge⸗ 
gebenen Grundriß der Grtlichkeit, wo das Dorftehende Geſchehnis ſtatt⸗ 
gehabt hat, und bemerkte dazu: 

Die Situation iſt korrekt wiedergegeben. Alles iſt ſo frei und ungünſtig zu 
einem Derfiede wie nur möglich. Zwiſchen dem erſten Rufe und unferer erſten Um⸗ 
ſchau lagen keine 10 Sekunden, da alle, nachdem ich niemand auf der Straße bemerken 
konnte, fofort aufſprangen, um den Rufenden zu finden. 

meine Wohnung liegt ganz frei, in einem Eckhauſe. Nur auf dem Wege zum 
Bahnhofe wachſen Kaftanien, aber auch dieſe find nicht dick genug, um einen Er⸗ 
wachſenen zu bergen. Mein Garten iſt mit niedrigem Staket eingefriedigt. W... 3 
iſt ein ſehr korpulenter err — 225 Pfund ſchwer — zum Laufen weder geneigt 
noch veranlagt. In den wenigen Sekunden aber konnte ſich weder W. . . 3 noch 
irgend ein anderer verbergen; es iſt unmöglich, da wir die beſte Ausſicht genießen. 
W . . . 3s Stimme iſt eigentümlich und uns allen ſehr bekannt. 

Don Herrn W. . . ; erhielten wir am 13. März 1886 folgende 
Suſchrift: 

Im Sommer 1882 (eine genaue Angabe des Datums iſt mir nicht mehr mög- 
lich, da ich auf den Vorgang kein Gewicht legte) rief ich eines Abends Herrn Zenker 
von ſeiner Wohnung ab, bis wohin mich von meiner Wohnung auf dem Bahnhof 
aus ein Poſtbeamter begleitete. Herr Senker frug mich, ob ich bereits etwa 
10 Minuten vorher gerufen habe; von ihm ſowohl wie von mehreren anderen mir 
bekannten Perſonen ſei meine Stimme und der Ruf „Henker! Zenker!“ deutlich ge 
hört worden. Ich mußte die Frage verneinen und ſagte Herrn Senker, daß ich erſt 
foeben von meiner Wohnung gekommen ſei und folglich auch nicht früher gerufen 
haben könne. Auf Wunſch erkläre ich dies der Wahrheit gemäß. 

Ergebenſt F. W. . . 2. 

Don Herrn Lehrer Auguſt Marbach erhielten wir ebenfalls am 
15. März 1886 folgende Beſtätigung: 

In Bezugnahme auf den erwähnten Vorgang erkläre ich wie folgt: 

Als der Ruf des Herrn W. . . 3 „Senker! Zenker!“ ertönte, erkannten wir 
ſämtlichen vier anweſenden Perſonen das uns allen wohlbekannte Organ des Herrn 
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W. . . 3. Nur wußte ich nicht, von woher dieſer deutliche und beſtimmte Auf 
ertönte. Mir war es, als wenn der Ruf in der Mitte des Zimmers erklang; da 
dieſes aber völlig ausgeſchloſſen war, ſo blieb uns nur die Möglichkeit, ihn als von 
außerhalb kommend anzuſehen. Alle Nachforſchungen, die ſofort nach herrn W. . . 3 
angeſtellt wurden, waren erfolglos. Da aber jede Möglichkeit, ſich an dem frei ge⸗ 
gelegenen Haufe verſteckt zu halten, ausgeſchloſſen war, blieb dieſer Vorfall immer ; 
hin eigentümlich, um ſo mehr als etwa 10 Minuten darauf in allen Einzelheiten 
genau derſelbe Ruf „Zenker! Senker!“ zum zweitenmale erſchallte, und dieſes Mal 
Herr W. . z wirklich da war. Ehe ſich Herr Zenker auf ein Weiteres mit Herrn 
W. . . z einließ, fragten wir den letzteren, ob er vor etwa 10 Minuten ſchon einmal 
gerufen habe, was derſelbe ganz entſchieden mit dem Bemerken verneinte, daß er ſo⸗ 
eben aus feiner Wohnung gekommen und zur Beglaubigung deſſen den mit ihm ge- 
kommenen Poſteleven Ramcke als Zeugen aufrief. Solches der Wahrheit gemäß 
ergebenſt Marbach. 

Don Fräulein A. N. erhielten wir an 51. März 1886 folgende 
ſchriftliche Ausſage: 

Wir ſaßen etwa 71 Uhr in der Wohnung des Herrn Zenker zu Abend, als 
wir den Auf „Senker! Zenker!“ vernahmen. Hell und deutlich erkannten wir die 
Stimme des Herrn W. .. z. 

Herr Henker, welcher glaubte, er ſei unter dem Fenſter gerufen, öffnete das» 
ſelbe, aber Herr W. .. z war nicht zu erſpähen; auch nicht an der Treppe, wie ich 
vermutet hatte, war derſelbe aufzufinden 

Nach ungefähr 10 Minuten hörten wir denſelben Ruf von derſelben Stimme; 
dieſes Mal war nun wirklich Herr W. . . z unter dem Fenſter und hatte gerufen. Er 
erklärte vor 10 Minuten nicht gerufen zu haben, da er eben direkt von feiner Woh⸗ 
nung hergekommen ſei. Dieſes ſchreibe ich der Wahrheit gemäß. A. N. 

Frau Senker gab uns brieflich am 25. März 1886 zu dieſem Dor- 
gange nach folgende ergänzende Erklärung: 

An dem betreffenden Abende, da wir Herrn W. .. zs Stimme hörten, ehe 
derſelbe thatſächlich rief, hatte ich unſern Sohn Hermann mit einem Auftrage zu 
Herrn W. . . 3 geſchickt. Während der Junge nun bei dieſem war, hörten wir deſſen 
Auf „Zenker! Senker!“ fo beſtimmt und deutlich, daß wir uns dies Rätſel nicht zu 
entziffern vermochten, da W. .. 3, den wir doch thatſächlich hörten, gar nicht zugegen 
oder in der Nähe fein konnte, weil er zu der nämlichen Seit beim Abendeſſen war 
und meine Beſtellung entgegennahm, was poſitiv feſtſteht. Ergebenſt 

Schöningen, den 25. März 18886. Emma Zenker. 

Unter dem gleichen Datum und am 11. März 1886 ſchrieb Herr 
Wilhelm Senker uns noch folgendes: 

W. . . 3 iſt ein Feinſchmecker. Ich hatte ein ſogenanntes „Eisbein“ aus Braun- 
ſchweig mitgebracht und meine Frau ſchickte, wie unter uns als Freunden üblich, ein 
Stück davon zu W. . . 3 durch unſern Hermann. Gerade um die Zeit, daß unfer 
Junge bei W. .. z war und dieſen eſſend antraf, etwa 7. Uhr, hörten wir deſſen 
Stimme. Als Hermann etwa 5 Minuten ſpäter zurückkam, berichtete er auf unſere 
Frage, „Kerr W. . . z ſei gerade beim Eſſen geweſen, er ließe ſich vorläufig bedanken 
und würde nachher vorkommen“. — Don W. . . 3 zu mir geht nur ein Weg; er 
hätte alſo überhaupt gar nicht zu mir gelangen können, ohne daß er meinen Jungen 
zweimal hätte paſſieren müſſen, was offenbar nicht geſchehen ift, da mein Junge ihn 
ganz beſtimmt geſehen haben würde. 

Herr Poſteleve Ramcke iſt nicht mehr hier; ohne Hilfe des Poſtamtes würde ich 
ihn gar nicht finden können. Er weiß jedoch von dieſem Vorgange nichts, da er 
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W. . 3 nur vom Bahnhofe bis zu meiner Wohnung geleitete, über die Angelegenheit 
ſelbſt aber nichts er fahren hat. 

Gerade das, daß Herr W. . . 3 und Fräulein N. ängſtlich find, ihr Urteil oder 
Sengnis abzugeben und ihre Namen hierbei nicht öffentlich genannt zu ſehen wünſchen, 
läßt erkennen, daß beide die Sache als „myſtiſch“ anfehen. 

Es bleibt uns nur noch übrig zu erklären, daß uns die vollen Namen 
der ſämtlichen Beteiligten bekannt ſind. 

Wo, wie und bis zu welchem Grade der Deutlichkeit dieſe vier Per⸗ 
ſonen jenen erften (telepathifchen) Ruf gehört haben, mag zweifelhaft 
fein, an der Thatſache der Wahrnehmung aber wird ſchwerlich zu 
zweifeln fein. Bei Lebenden wird allerdings ſolche unbewußte Fern⸗ 
wirkung ſeltener beobachtet als bei Sterbenden, und wenn ſie bei Cebenden 
vorkommt, find dieſe in dem Augenblick meiſtens in Angſt, Not und Ge 
fahr befindlich; indeſſen kommen doch auch ſonſt Fälle ohne dieſen Um. 
ſtand vor, ja ſogar bewußte und willkürliche Fernwirkung dieſer Art. In 
eben dieſer Familie Senker ſoll eine ſolche telepathiſche Verbindung der 
letzteren Art zwiſchen Herrn Wilhelm Senkers Bruder und deſſen Frau 
beſtehen. Es würde uns freuen, hierüber ſpäter etwa nähere Mitteilung 
machen zu können, ſowie wir auch allen unſern Leſern dankbar ſind, 
welche uns auf „überſinnliche“ Thatſachen aufmerkſam machen wollen, 
namentlich wenn Ausſicht vorhanden iſt, ſolche wiſſenſchaftlich haltbar zu 
beglaubigen oder durch Experimente zu beſtätigen. 
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9 Eine möglihft allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen ift 

der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 
geſprochenen Anſichten, ſoweit ſte nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen * 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachee ſelbſt zu vertreten. 5 
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Überſinnliches Mahrnehmungsvermögen 
hei den Dienen. 
Von 
Carl Kieſewetter. 


3 
Is eines der für überſinnliche Wahrnehmungen begabteften Tiere!) 
gilt der Hund, von dem ſchon Homer fingt:?) 
„Aber Telemachos ſah und merkte nichts von der Göttin, 
Denn nicht allen ſichtbar erſcheinen die ſeligen Götter: 
Nur die Hunde fahn fie und beilten nicht, ſondern entflohen 
Winfelnd und zitternd vor ihr nach der anderen Seite des Hofes.” 

Der dem Wodan und den Vornen heilige Hund ift auch in der Edda 
geifterfichtig,3) und nach Oſſian heulen die Hunde, wenn die Geiſter ihrer 
erfchlagenen Herren vorüberziehen. In Schottland ift es uralter Glaube, 
daß die Hunde das zweite Geſicht beſitzen,“) welcher Glaube auch in 
Deutſchland anzutreffen iſt. Wuttke fagt?): „manchen Hunden ſchreibt man 
die Gabe des zweiten Geſichtes zu; ſie gehen in der Nacht umher, bleiben vor einem 
Baufe ſtehen, ſchnüffeln daran und beginnen dann ein fürchterliches Geheul, ein 
Seichen nahen Todes. Ein ſolcher Fund, in Tirol „Toadareara“ genannt, wurde 
zu Innsbruck Ende der soer Jahre durch das Eintreffen feines prophetiſchen Gehenls 
den Leuten ſo unheimlich, daß ſie ihn vergifteten.“ Gewiß iſt es ſchon vielen 
ciebhabern von Haustieren aufgefallen, daß Hunde — auch Katzen — 
ohne irgend welche äußerlich bemerkbare Urſache plötzlich mit allen Zeichen 
des Entſetzens ſich niederducken und zu ihrem Herrn ſchleichen, als wollten 
ſie bei dieſem Schutz ſuchen. Einem jeden Beobachter dieſes Vorganges 
muß ſich der Gedanke aufdrängen, daß irgend ein überſinnliches Etwas 
die Tiere in Schrecken ſetze. 

Ebenſo erkennt der Hund fernfühlend das Nahen geliebter Perſonen. 
So ſagt Edartshaufen®): „mein vater hatte einen Pudel, der immer, wenn 
mein Vater abweſend war, unaufhörlich trauerte und kaum ſo viel fraß, daß er das 
Leben erhalten konnte. Sobald der Pudel ſich aufheiterte und zu freſſen anfing, war 
es ein gewiſſes Zeichen, daß fein Herr dieſen Tag noch kommen würde, welches oft 
geſchah, da es niemand verhoffte.“ — Ganz gleiches erzählt Petrus Servius 
im theatrum sympatheticum vom Hunde eines Bekannten. 


1) vergl. hierzu auch Dr. Kuhlenbecks Beitrag im Aprilhefte 1887 der „Sphinx“ 
(III, 16. S. 221). — 2) Odyſſee XVI, 160—164. — 3) Saemundr. 39. 40. 

4 Horft: Deuteroſkopie II, S. 240. 

5) Wuttke, Dolfsaberglauben der Gegenwart. Berlin 1860. 

6) „Aufſchlüſſe über Magie“ I. S. 107. München 1291. 8°. 
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Über das zweite Geſicht der Pferde berichtet Bende Bendjen‘): 
„Paſtor Hanfen zu Lindholm hatte ein Pferd, das, auf dem Stalle ſtehend, ganz 
unbändig ward, den Halfterſtrick zerriß, ſchlug und ſchnaufte und nur mit der äußerften 
Mühe und nach unzähligen Peitſchenhieben ſich wieder auf feinem gewöhnlichen 
Platz anbinden ließ. ohne jedoch im mindeſten ruhiger zu fein als vorher. Dies fiel 
um ſo mehr auf, da gerade dieſes Pferd ganz beſonders zahm und leitbar geweſen 
war. Bei feinem Ungeſtüm verriet es zugleich eine außerordentliche Scheu, glotzte 
ſchreckhaft vor ſich hin durch die offene Bretterwand, fuhr dann ſchnaufend zurück, 
bäumte ſich, verſuchte den Strick zu zerreißen, und ging dann, wenn ihm dies ge 
lungen war, ganz ruhig im Mittelgange des Stalles umher oder ſtand ſtille, ohne 
ſich durch irgend etwas mehr anfechten zu laſſen. Kam der Hausknecht vom Pfluge 
oder war er ausgefahren geweſen, fo blieb es bei jedem Verſuche, das Pferd auf 
feinen Stall zu bringen, immer dasſelbe. Man gab ſich alle Mühe, alle etwa mög. 
lichen Urſachen aufzufpüren. konnte aber keine entdecken, und das Pferd war übrigens 
vollkommen geſund. So dauerte es gegen zwei Monate, ohne die geringſte Ver⸗ 
änderung. Endlich machte der Hausknecht dem Prediger den Vorſchlag, er ſolle den 
bekannten Seher des Ortes, der aber nur ſelten und ungern von feinen Geſichten 
ſprach, herbeirufen laſſen, wenn das Pferd ſich ſo geberde, da es dann allemal ſehr 
ſcheu und ſchreckhaft in die vor dem Stalle liegende Tenne ſehe. Der Prediger 
willigte ein, und der Seher erſchien. Seine Ausſage lautete: es werde gerade vor 
dem Stalle des Pferdes ein Sarg gezimmert. Als darauf die damals ſchon kranke 
Fran des Predigers geſtorben war, ward der Sarg wirklich an der angegebenen Stelle 
der Tenne, gerade vor dem Stall des Pferdes gezimmert, und von dem Augenblick 
an ward und blieb es nachher ruhig.“ . 

Einen ferneren interefjanten Beitrag über das überfinnliche Wahr: 
nehmungsvermögen der Perde liefert Hor ſt in Folgendem:?) „Daß übrigens 
beſonders Pferde, welche eine lebhafte ſcheue Phantafie haben, in der That bisweilen 
Dinge ſehen, welche der Menſch nicht ſelbſt ſofort ſieht, dies iſt durch mancherlei 
merkwürdige Vorfälle beſtätigt. Eine Dame in hiefiger Gegend (Gegend von Lind; 
heim) ritt vor noch gar nicht langer Seit bei hellem lichten Tage, auf einem wohl ; 
gelernten oder ſchulgerechten Pferde auf offenem Felde über einen Fleck, den das 
Pferd wohl ſchon hundertmal ruhig und ohne Anſtoß gegangen war. Auf einmal 
ſtutzte das Tier und iſt nicht von der Stelle zu bringen, ſchnaubt und beginnt ſich 
in die Höhe zu bäumen. Die Dame macht wiederholt Derfuche, es zu nötigen auf 
dem gewöhnlichen Wege fortzugehen. Aber aller Anſtrengungen ungeachtet umſonſt! 
Auf einmal thut es ſchnaubend einen Sprung zur Seite, offenbar nur, um nicht auf 
dem gewöhnlichen Wege fortgehen zu müſſen, und iſt alsdann, wie ſonſt immer, wieder 
ruhig und folgſam. Jetzt ſieht ſich die Dame nach dem gewöhnlichen Wege noch 
einmal um und ſieht mitten darauf ſtarr und bewußtlos einen langen hagern Mann 
in einem weißen Kittel ſtehen. Die Dame, welche dieſe Zeilen vielleicht ſelbſt leſen 
wird, iſt aufgeklärt und mutvoll und verlacht den Geſpenſterglauben, und doch ver- 
ſicherte fie, daß fie in dem Augenblick von einem unwillkürlichen Schauer überraſcht 
worden ſei. Sie blickt nach einem Augenblick darauf noch einmal zurück, und nun 
iſt nichts mehr von der wunderbaren Geſtalt zu ſehen. Und doch war der Schauplatz 
dieſes, wir möchten wohl ſagen, andern Geſichtes, eine vollkommene Ebene, ohne 
Nohlwege, ohne Wald, ja ohne Bäume fogar, wo es faſt unbegreiflich iſt, wie jener 
Mann fo plötzlich habe verſchwinden können. — Was war dieſesd — Ich weiß es 
nicht; Und die Dame ſagte: Ich weiß es auch nicht!“ Ein dieſem faſt voll. 


1) Archiv für tier. Magnetismus, VIII, 5, 77. 
2) Deuterojfopie II, 41. 
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kommen gleichendes Ereignis erlebte dereinſt mein Großvater, von S., 
welcher unter den Schillſchen Braunſchweigiſchen Totenkopf-⸗Huſaren in 
Deutſchland, Spanien, Frankreich und den Niederlanden gefochten hatte, 
bei der ſogenannten „ungetreuen Brücke“ bei Wernshauſen im Herzog⸗ 
tum Meiningen auf einem Dienftritt, den er als höherer Polizeibeamter 
unternahm. 

Auch den Dögeln ſchreibt man die Gabe des zeitlichen Fernem— 
pfindens zu und zwar den Störchen, Raben, Pfauen, Elſtern, Hühnern, 
ſelbſt den Schwalben und Sperlingen. Über die Störche ſagt Bende 
Bendſen:!) „Auch hat man mehrere Erfahrungen gemacht, daß Störche, die 
viele Jahre hindurch ihr altes Neſt auf einem Haufe beſucht und Junge darin aus⸗ 
gebrütet hatten, dasſelbe verließen und ſich in der Nachbarſchaft oder nebenan auf 
einem alten Baum ein anderes gebaut haben, wenn das Haus nachher in demſelben 
Sommer abgebrannt iſt. Wird aber an derſelben Stelle ein neues Haus aufgeführt, 
fo bauen dieſelben Störche im nächſten Jahre wieder darauf, ſobald die Gefahr vor. 
über iſt.“ — Ahnliche Erfcheinungen mögen den Aberglauben, daß der 
Neſtbau der Schwalben glückbringend ſei, hervorgerufen haben; und nach 
des Dichters Worten iſt der Aberglaube „ein Schatten, den inn're Wahr⸗ 
heit auf das Ceben warf“. Überhaupt iſt wohl das ganze Augurienweſen 
derartigen Wahrnehmungen entſprungen. 

Dieſe Anſicht iſt ſchon bei Paracelſus ausgeſprochen, welcher das 
Ferngefühl der Tiere mit dem Traumzuſtand der Menſchen vergleicht, in 
welchem das bewußte Leben der Individualität im unbewußten telluriſch— 
fosmifchen Leben aufgeht und durch fein Teilnehmen an der großen 
All⸗Einheit deſſen gefegmäßig vor ſich gehende Veränderungen voraus: 
empfindet. Paracelſus fagt:?) „Was der Traum anzeigt, iſt der Schatten ſolcher 
Weisheit und Fürſichtigkeit (Dorausfhau) im Menſchen. Und wiewohl dies, daß der 
Menſch, ſo er wachet, von ſolchen Dingen nichts weiß, die Urſache iſt, daß er nicht 
ſuchet, was ihm Gott gegeben hat, fo zeigt doch der Traum alle Kunft, Weisheit 
Vernunft und aller Ding Wiſſen, Zukünftiges und Fremdes in andern Landen. Wir 
aber kennen das nicht, was in uns iſt, denn wir waren in zeitlichen Dingen; damit 
verſchlafen wir das, was in uns iſt. Ein jeglicher hat alle Kunſt in ſich und Weis⸗ 
heit alswohl als der andere. Der aber das nicht ſiehet, was in ihm iſt, der ſage 
nicht, daß derſelbe mehr Grund habe als du. Du haſt's in dir ſowohl als er; dm 
haſt's nur nicht geſucht. Schlafen iſt folder Künfte Wachen. Denn das iſt das Licht 
der Natur, welches im Schlafe arbeitet; es iſt der unſichtbare Menſch und iſt doch 
geboren wie der ſichtbare und iſt natürlich, mehr aber iſt ihm wiſſend, denn dem 
Fleiſch iſt zu wiſſen. So iſt es alſo auch zu wiſſen, daß die Auguria der Dögel 
von dieſen angeborenen Geiſtern find, als die Hahnen, die da krähen künftig 
Wetter, die Pfauen ihres Herren Tod und anderes mehr. Dies alles iſt aus dem 
angeborenen Geiſt und iſt das Licht der Natur. So es im Tier iſt und iſt natürlich, 
fo hat es der Meuſch auch in ihm (ſich) und mit ihm auf die Welt gebracht. Dieſe 
Dinge, fo die Vögel verkünden, präſagieret auch der Schlaf, denn es iſt der Traum ; 
geiſt, der da iſt der unſichtbare Leib der Natur.“ 

An anderer Stelle äußert ſich unſer Myſtiker, für deſſen allumfaſſende 


1) Archiv für Magnetismus VIII. 3, 77. 
2) Philosophin occulta. Wir geben die Citate in moderniſierter Orthographie, 
um die Leſer nicht zu ermüden. 
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Anſchauungen das Gewand der noch ſo unentwickelten deutſchen Sprache 
zu eng war: „Auf ſolches fo merket, daß das Geſtirn !) fo kräftig iſt, daß es auch 
die unvernünftigen Tiere zieht und regiert und ſie dahin bringt, daß viele Weisſagung 
und anderes durch ein Tier zu eröffnen möglich iſt. Denn alſo treibt's mit ſeiner 
Wirkung in den Willen des Geſtirns, und was einfältig Volk iſt, in demſelben iſt 
gleich eine ſolche viehiſche Operation wie in den Tieren. Denn ein unvernünftiger 
Menſch und ein Tier iſt gleiches Ding gegen das Geſtirn. Darum ſo wiſſet ein 
ſolches: das Geſtirn (das unbewußte Allleben) weiß alle zukünftigen Dinge, allein 
daß es nicht reden kann, ſo zeigt es doch durch Form, Figur und dergleichen; oder 
treibet den fyderifhen Leib in den Tieren, daß fie Zeichen geben, nachdem dasſelbige 
Tier an ihm (ſich) vermag und genaturt iſt. Denn alles, das da lebet, hat in ihm 
einen fyderifchen Geiſt, durch welchen das Geſtirn handelt und wirkt, nicht allein das 
Empfindliche (Sicht⸗ und Fühlbare), ſondern auch das Unempfindliche. Solches alles 
find Auguria, wo etwas in einem ſolchen Ding, das wider desſelben Dinges Art und 
Natur iſt, als die Pfauen haben eine Seit zu ſchreien, ſo (ſie) aber wider dieſelbige 
Seit, dann ihnen die Natur giebt, (ſchreien), fo iſt es eine Weis ſagung eines Schadens. 
fo an demſelben Menſch oder feinem Haus zuſtehen wird. Ein Hund, der da wider 
ſeine Natur mehr günet und anders denn recht hündiſch, bedeutet auch in ſeinem 
Hauſe eine Leiche oder ein ſolches dergleichen Weſen. Eine Elſter, die da wider ihre 
Natur fingt, iſt anch eine Weisſagung eines Schadens oder Nachteils. Alſo in ſolcher 
Geſtalt verſteht von allen Tieren, Raben, Störchen, Schwalben, Spatzen u. ſ. w. 

„Was nun durch das Vieh eröffnet wird, das find Präfagia Angurina, und ſoll 
ſich deſſen niemand verwundern oder in einen Spott werfen, denn das Geſtirn wirkt 
und thut's, kein Teufel, kein Geſpenſt, kein infernaliſcher Geiſt, ſondern die Natur 
zeigt's an und öffnet es.“) 

Intereſſant iſt, daß Par acelſus auch ungewöhnlichen Seichen und 
Erſcheinungen, die bei Fiſchen und Inſekten wahrnehmbar ſind, Bedeutung 
beimißt; er fagt:?) „Alſo auch bei den Fiſchen in Waſſer Auguria geſehen werden, 
welche Anguria, wenn das geſchieht, das fie anguriert haben, am Ende als Präfagia 
erkannt werden. Dergleichen auch in den Würmen (im älteren Deutſch ſtets in zu⸗ 
ſammenfaſſender Bedeutung von Inſekten, Reptilien, Weichtieren u. ſ. w. gebraucht) 
Auguria erſchienen; das iſt, ſo man ſpricht, ein ſolches hab ich mein Lebtag nicht 
geſehen, noch gehört; das ſind Präſagia, die durch die Würm uns fürgehalten werden.“ 

Paracelſus hat hier offenbar die Thatſache im Auge, auf welche 
fpäter auch van Relmont aufmerkſam macht und welche Schnurrer in 
feiner „Chronik der Seuchen“ ausführlich belegt, daß nämlich bei großen 
Epidemien ſozuſagen Waſſer und Luft zu erkranken ſcheinen, was ſich 
durch Wanderungen der Fiſche und Auftreten rieſiger Inſektenſchwärme 
in Erſcheinung tritt. Auch den in Geſellſchaft lebenden Vogelarten ſchreibt 
Schnurrer ein „feines Dorgefühl herannahender Seuchen“ zu, das in 
ihrem Inſtinkt gegründet ſei. Der Inſtinkt aber, der dem Vogel die 
nahende Seuche erkennen lehrt und der ihm das Dorgefühl des Winters 
und Sommers, des nahenden Unwetters und die Sorge für eine kommende 
Generation eingiebt, iſt ein überſinnliches Wahrnehmungs vermögen, welches 
nur zu alltäglich iſt, um uns noch wunderbar zu erſcheinen. 


1) Mit dem Wort „Geſtirn“ bezeichnet Paracelſus wohl unſere Erdplaneten. 
Er führt ſomit hier das „zweite Geſicht“ auf eine allgemeine Naturkraft zurück, 
etwa in ähnlicher Weiſe wie wohl Eduard von Hartmann ſich die Wirkung des 
„Unbewußten“ in der Natur denkt. (Der Herausgeber.) 

) Philosophia sagax. Don dem Dono Augurii. — 3) Eod. Was Augurinm ſey. 
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Altrolagie, 
Don 
Carl zu $einingen. 
3 

© Bruder, vertiefe dich in die Betrachtung der Wahrheit, 

wem du gehörſt und woher du kommſt. 

Sankara Adſchar ra. 

= Portalis uns vom Ausgange des vorigen Jahrhunderts be- 
richtet, daß auf der Parifer Nationalbibliothek nur mehr nach Magie 
s und Qabalah verlangt wurde, fo könnte dieſer Ausſpruch für gewiſſe 
engere Kreife auch auf unfere gegenwärtige Seit angewendet werden; ift man 
doch heute wieder mindeſtens ebenſo eifrig mit den Geheimwiſſenſchaften 
beſchäftigt, wie vor hundert Jahren. — So iſt gegenwärtig namentlich 
in England das längſt im Staube abgelegener Bibliothekswinkel vergeſſene, 
und als abergläubiſch verlachte Studium der Aſtrologie wieder aufge⸗ 
nommen worden. Außer modernen Schriften, welche über dieſen Gegen⸗ 
ſtand erſcheinen, werden da auch alte, ſeltene Bücher und Manuſkripte 
neu herausgegeben. Von ſolchen ſind u. a. in jüngſter Seit bei George 
Redway in Condon zwei aus dem 17. Jahrhundert ſtammende aſtrologiſche 
Werke erſchienen, welche mit zu den berühmteſten Schriften dieſer Litteratur 
gehören. Es ſind dies: J. Die zuerſt 1649 herausgegebene engliſche 
Ausgabe von Valentin Weigels Astrolology theologized, mit einer Vor- 
rede von Dr. Anna Kingsford, und 2. The Astrologers Guide, oder 
Anima astrologiae, von Guido Bonatus, nebſt den Aphorismen der 
fieben Segmente des Hieronymus Cardanus von Mailand (1675) mit 

einer Vorrede und Anmerkungen von Eldon Serjeant. 

Von allen Geheimwiſſenſchaften iſt die Aſtrologie wohl eine der älteſten 
und wurde am früheſten ſyſtematiſch ausgebildet. Sie ſtand in innigem 
Suſammenhange mit der eſoteriſchen Sahlenlehre und Harmonik der 
Pythagoreer, ſowie mit allen älteren griechiſchen und morgenländiſchen 
Geheimwiſſenſchaften und Myſterien; insbeſondere bildete die Aſtrologie 
auch einen integrierenden Beſtandteil der altfemitifch-hebräifchen, und 
chamitifch-altägyptifchen Weisheitslehren und heiligen Überlieferungen. — f 
Der Grund, weswegen die Aſtrologie ihren Ruf in der neuern Seit voll⸗ 
ſtändig eingebüßt hat und auch heute noch faſt allgemein als Aberglauben 
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verlacht wird, liegt wohl hauptſächlich darin, daß ihr Weſen und die 
Baſis, auf welche ihre Lehren fich ſtützen, mißverſtanden wurden. Nach⸗ 
dem die immer weiteren Entdeckungen der Aſtronomie (die übrigens doch 
auch nur aus der Aſtrologie entſtanden) dargethan, daß ſämtliche Himmels 
körper dieſelben Beſtandteile oder Beſchaffenheit wie unſere Erde haben, 
nur in weiter oder geringer fortgeſchrittener Entwickelung, wies inan einen 
Einfluß der Geſtirne auf die Ereigniſſe unſerer Welt oder gar auf die 
Schickſale der einzelnen Menſchen zurück und erkannte den Mißverſtand 
der thörichten Lehre, daß in den Sternen die lebendig wirkende Kraft 
liege, um die Weltgeſchichte und das Glück oder Unglück des Einzelnen 
zu beeinfluſſen. 

In Gegenſatz hierzu geht die wahre Aſtrologie von dem Prinzip 
aus, daß alles und jedes — da es nichts Gleichgiltiges und Su⸗ 
fälliges in der Natur giebt — nach einem ewigen, einheitlichen und die 
ganze Welt umfaſſenden Naturgeſetz geordnet iſt, entſteht und zu immer 
neuen Exiſtenzformen fortfchreitet; daß dasſelbe Geſetz ſich im Großen 
wie im Kleinen wiederfindet, und daher jedes Ereignis im einen fein ver- 
größertes, im andern ſein verkleinertes Spiegelbild haben muß. — Wenn 
uns nun auch das vollſtändige Derftändnis dieſes einen Geſetzes, das die 
Harmonie des Alls regiert, in unſerm gegenwärtigen Suſtande verſchloſſen 
iſt, ſo finden wir doch, je mehr wir forſchen und entdecken, immer weitere 
Anhaltspunkte für dasſelbe in allen einzelnen Zweigen unſeres Wiſſens. 
Schon Plato erkannte eine Verwandtſchaft der Derhältniffe zwiſchen der 
Muſik und dem ganzen Weltſyſteme; neuerdings hat Freiherr v. Thimus 
in ſeiner „harmonikalen Symbolik des Altertums“ (Köln 1868) und ſpäter 
noch Baron Hellenbach („Magie der Sahlen“, Wien 1882) in dieſem 
Sinne weiter geforſcht, und das Auftreten der gleichen Periodizität in der 
Chemie, in den Licht. und Tonſchwingungen, wie in vielen anderen 
Naturverhältniſſen nachgewieſen. Ja, ſelbſt das Leben des Menſchen, 
mit ſeinen wechſelnden Ereigniſſen, mit all ſeinem Glück und Unglück, 
entwickelt ſich nach einer ſolchen Periodizität, welche ſogar für die 
einzelnen Menſchen ziffernmäßig berechnet werden kann. Ebenſo ſtimmen 
auch die äußern Maße des menſchlichen Körpers mit denen der geo— 
metriſchen Figuren überein, und alle unſere Werkzeuge und Maſchinen 
führen uns in ihrer Entſtehung und Geſtaltung auf das gleiche Ent, 
wickelungsprinzip hin, welches, uns unbewußt, unſere eigenen Glieder bildet. 
So iſt nun der Menſch im kleinen in analoger Weiſe wie das Weltall 
im großen geſtaltet, der Mikrokosmos iſt gewiſſermaßen das Spiegelbild 
des Makrokosmos; für beide gelten die gleichen Geſetze und beide ſind 
der Ausdruck desſelben Prinzips oder Grundweſens. Wenn wir daher 
die entſprechenden Süge dieſes einheitlichen Bildes im großen wie im 
kleinen zu verſtehen und zu erkennen vermögen, ſo werden wir auch 
das, was jedem einzelnen Menſchen oder größern Gruppen oder der 
Menſchheit als Ganzem zugeteilt iſt, im Einzelnen oder in größern Teilen 
oder im Ganzen des All wiederfinden; und wer dieſe Geſetze kennt, wer 
die ſymboliſche Sprache der Natur richtig deutet, der wird nicht nur die 
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Derhängniffe des einzelnen Menſchen, wie die ganzer Völker, darin aus⸗ 
gedrückt finden, ſondern auch kommende Ereigniſſe daraus vorherſagen 
können. Hierauf allein beruht die Aſtrologie. 

Im Gegenſatz zum Aberglauben an direkt wirkende Kräfte der 
Sterne geht alſo der forfchende Aſtrolog auf Grundlage erfahrungs» 
gemäßer Beobachtung wiſſenſchaftlich zu Werke; er kennt die Anzeichen, 
nach denen das Geſchehende im All zuſammenſtimmt oder widrig iſt, und 
weiß daher dieſes in feinen weſentlichen Grundzügen zu berechnen. 

Man hat vielfach der Aftrologie den Vorwurf einer Prädeſtinations - 
lehre gemacht. Bei eingehenderer Erwägung erſcheint derſelbe jedoch 
ungerechtfertigt. Denn nicht darum, weil dieſes oder jenes Ereignis durch 
eine beſondere Konſtellation im voraus angezeigt wird, ſind die betreffen⸗ 
den Menſchen gezwungen oder prädeſtiniert, dieſe Handlung herbeizuführen, 
ſondern umgekehrt, weil der Menſch dieſe eine Handlung vermöge 
ſeines „freien Willens“ mit Bewußtſein ausführen wird, dasſelbe Geſetz 
aber den Makro- wie den Mikrokosmos beherrſcht, wird das Ereignis 
durch die betreffende Konftellation angezeigt. 

Eine eingehendere Abhandlung hierüber und über das Weſen der 
Aſtrologie im allgemeinen findet ſich in der von Dr. Anna Kingsford 
verfaßten Vorrede zur obenerwähnten Schrift des Weigelius. Es wird in 
derſelben die ſymboliſche Bedeutung des „Schöpfungswerks der ſieben Tage“ 
und der „Erſchaffung des Menſchen“ nachgewieſen, indem die einzelnen 
Seinsſtufen und Kräfte des Alls den verfchiedenen Eriftenzformen und 
Fähigkeiten im Menſchen entſprechen. Zugleich giebt uns die Derfafferin 
einen Begriff von der aſtrologiſchen Weltanſchauung, wobei einerſeits die 
Anſchauungen und Dorfchriften Weigels erläutert und anderſeits die all⸗ 
gemeinen Begriffe, welche von den Lehrbüchern der Aſtrologie gewöhnlich 
als bekannt vorausgeſetzt ſind, dargeſtellt werden. 

Wenn nun dies Weigelſche Buch Astrology theologized betitelt iſt, 
was wohl deutſch in unſerer heutigen Sprache durch „Heiligung der Aſtro⸗ 
logie“ wiedergegeben werden könnte, ſo iſt hierunter zu verſtehen, daß 
die geſamte Aſtrologie auf theofophifcher Grundlage aufzubauen und in 
dieſem Sinne auszuüben ſei. Weigelius zeigt uns zunächſt, wie die ein⸗ 
zelnen Teile und Fähigkeiten des Menſchen ihr Analogon im All finden, 
und die ganze Aſtrologie ſowohl des Makro wie des Mikrokosmos 
bildlich unter die ſieben „Gebieter der Welt“ zu teilen iſt. Die Studien, 
Cebensſtellungen, Schickſale und Berufe aller Menſchen ſollen gewiſſen 
Stellungen der Planeten entſprechen. Weiter aber zeigt er, wie die ge⸗ 
ſamte Aſtrologie in theoſophiſchem Geiſte aufzufaſſen iſt und wie ein 
jeder von uns nach der Dergeiftigung feiner eigenen Natur zu ſtreben hat. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, müſſen wir den äußern, ſinnlich⸗ materiellen 
Menſchen mit all feinen Leidenſchaften, Schwächen und dem Jagen nach 
Genuß, Beſitz, Ehre und weltlichem Vorteil, ja mit allem, was er 
von der Natur an äußern, vergänglichen Gaben erhalten hat, verleugnen 
und ablegen. Wir müſſen uns freimachen von dem Dorurteil und der 
Täuſchung, daß unſer äußerer phyſiſcher Körper identiſch ift mit dem 
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wWeſen, was in uns „ich“ denkt. Wir müſſen in die Tiefe unſerer 
eigenen Natur dringen und dadurch zum Bewußtſein gelangen, daß der 
Teib nichts anderes iſt als die Hülle unferer gegenwärtigen Exiſtenzform. 
Der innere Geiſtesmenſch muß in uns erweckt werden, und zur vollſtän⸗ 
digen Herrſchaft über den Körper, über das Sinnliche, Materielle in uns 
gelangen. Doch iſt dazu notwendig, daß wir Tag für Tag unſer Siel 
im Auge behalten, daß wir den Gedanken immer tiefer erfaſſen, wie 
nichtig und vergänglich die ganze Sinnenwelt um uns her iſt, daß aber 
unter all den leeren Gebilden etwas Geiſtiges, Wahrhaftes liegt. In 
dieſem Sinne ſagt auch ſchon die Brihud Upanishad: 

„Die Weiſen, welche das Eine im Auge behalten, als das Ewige durch alle 
vergänglichen Dinge hindurch, als das nur den Wiſſenden Erkennbare, als das einzig 
Beherrſchende, das innere Leben von allem, welches aber jedem ſelbſt innewohnt, — 
dieſe empfangen ewige Wonnen, dieſe, nicht andere!“ 

Dies ungefähr iſt die Geiſtesrichtung, in welcher Weigels Buch ge- 
ſchrieben iſt. Hat dies nun freilich mit dem, was man ſich für gewöhnlich 
bei dem Worte „Aſtrologie“ denkt, ſehr wenig zu ſchaffen, ſo könnte man 
es doch wohl als eine eſoteriſche Auffaſſung der Aſtrologie bezeichnen. 
Während uns aber Weigel ſolcherart nur mit ſeinem Syſteme und ſeinem 
eigenartigen Derftändniffe von den allgemeinen Begriffen und Geſetzen 
der Aſtrologie bekannt macht, führt die oben an zweiter Stelle erwähnte 
Suſammenſtellung der Werke des Guido Bonatus und Hieronymus 
Cardanus uns in die praktiſche Ausübung derſelben ein. 

Bonatus ſtellt 146 „Honſiderationen“ auf, welche einerſeits die Art 
und Weiſe angeben, wie eine Frage an den Aſtrologen geſtellt werden 
muß, andrerſeits, was bei den verſchiedenen Konftellationen und Planeten ⸗ 
bewegungen zu richtiger Beantwortung der Fragen zu beobachten iſt. — 
Es werden in der Aſtrologie im allgemeinen drei verſchiedene Arten der 
Berechnung unterſchieden. So begreift: 

. die Astrologia Genethliaca die Lehre der Nativitätſtellung und 
die Geſetze der „Direktionen, Profektionen und Revolutionen“. Mit Hilfe 
dieſer wird das Horoffop einer Perſon geſtellt, welches ihr ganzes Ceben 
in großen allgemeinen Zügen vorherſagt, indem es die Lebensdauer, 
Wendepunkte und kritiſchen Augenblicke angiebt. 

2. Die Astrologia meteorologica hat die Prophezeihung kosmiſcher, 
allgemeiner irdiſcher und politiſcher Ereigniſſe zum Sweck. Endlich ſind 

3. die Fragen und „Elektionen“ zu nennen, bei welchen es ſich darum 
handelt, für ein beſtimmtes Unternehmen die paſſende oder günſtige Seit 
zu finden. Wenn daher auch im einzelnen Falle nicht alle 146 Erwägungen 
in Betracht zu ziehen ſind, ſo werden die Aufſtellungen des Bonatus bei 
den nach obiger Ausführung verſchiedenen Fragen für den praktiſchen 
Aſtrologen doch wohl ein unentbehrliches Handbuch ſein. — In gleichem 
Sinne find auch des Lardanus Aphorismen der 7 Segmente eingeteilt, 
welche in klarer und knapper Form die Bedeutung der verfchiedenen 
Konftellationen und Jahresſchemen erläutern. 
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In Anmerkungen zu dem im Gktoberheft d. J. zum Abdruck gelangten 
Aufſatze von Gerard Finch, „Geiſtige Mitteilungen“, erwähnten wir der 
Heilwirkungen, welche durch den perſönlichen Einfluß und in Veranlaſſung 
des Gebetes der württembergiſchen Pfarrer Chriſtoph Blumhardt, 
früher des Vaters, jetzt des Sohnes, in Bad Boll bei Göppingen 
beſtändig geſchehen an zahlreichen Kranken, welche teils perſönlich, teils 
auch nur brieflich dort Hilfe ſuchen. Die Art des Geiſtes, in welchem 
dieſe Wirkſamkeit jtattfindet, ſcheint in unſerm Leſerkreiſe vielfach mißver⸗ 
ſtanden zu ſein. Um dieſem Übelſtande abzuhefen, drucken wir nachſtehend 
ein Schreiben ab, welches wir von Pfarrer Blumhardt erhielten und das 
wohl ſein Weſen einigermaßen charakteriſiert. Wir enthalten uns jeden 
Kommentars dazu und bemerken nur, daß dasſelbe offenbar nicht für 
den Druck geſchrieben wurde. Es wird danach jeder beurteilen können, 
was er etwa von dieſer Seite zu erwarten hat und was nicht. Wer ſonſt 
Intereſſe an dieſem ſtillen Wirken nimmt, findet gründliche Auskunft über 
dasſelbe in dem Lebenbilde des alten Blumhardt von Sündel ). — 
Über andere ähnliche Beſtrebungen in deutſch redenden Eändern werden 
wir vielleicht demnächſt wieder berichten. — Pfarrer Blumhardt fchreibt: 

Derehrter Herr Dr.! 

Die Fuſchrift ihrer Monatsſchrift „Sphinx“ verdanke ich Ihnen herzlich. Es 
intereſſtert mich ja auch, daraus das Beſtreben zu erkennen, welchem ihrer viele ſich 
gegenwärtig hingeben, des Seelenlebens ſich bewußt zu werden, das meiſt von der 
Materie in die Stille gelegt iſt und zu keiner Kraft kommt. Aber Sie werden mich 
nicht mißverſtehen, wann ich fage, daß ich von der Art dieſes Beſtrebens himmelweit 
mich entferne. Ich bin mir zwar wohl bewußt, daß ich mit dem, was ich anſtrebe, 
nicht ankomme vorderhand; aber ich hoffe, daß ich noch gerechtfertigt werde. Ich 
achte nämlich, daß das ganze Gebiet der Seelenwirkung, verbunden mit einer gewiſſen 
Vergewaltigung des Leiblichen, in welchem und aus welchem heraus Wirkungen her- 
vorgebracht werden, kein eigentlich außerſinnliches iſt, vielmehr der Materie angehört, 
und darum auch ſchließlich wieder im Materiellen verſchwinden wird, wenn die augen · 
blicklich in der Feit liegende Möglichkeit zurücktritt, ſolche Wirkungen zu erzielen. 
In irgend einer Form hat zwar die Menſchheit jederzeit und allenthalben einen Weg 
geſucht, dem Seelenleben Geltung zu verſchaffen über die Materie hinaus, und mit 


I) Friedrich Fündel: Pfarrer Joh. Chriſtoph Blumhardt. Ein Lebensbild. 
V. Aufl. mit 2 Lichtdruckbildern, bei S. Höhr, Zürih 1887. (Geb. 6 Mk.) 
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Recht —; aber es muß auf ein Unbrauchbares immer hinaus laufen, fo lange wir 
nicht außerweltlichen und außerſinnlichen Standpunkt gewinnen. Dieſen ſuche ich 
allein in der Perſon Gottes und in der Perſon Ehrifti des Auferſtandenen. 
Bier liegt allein die Hilfe. Die verklärte Leiblichkeit giebt ſchließlich der Welt und 
vor allem dem Menſchen das Heil. Was ich erſtrebe, iſt alſo ganz einfach die Ge · 
meinſchaft mit Chriſtus und mit den uns von Ihm perſönlich zukommenden Kräften 
und Gaben, die ein Vorgeſchmack find von dem, was die neue Welt iſt. Ich weiß, 
daß Jeſus lebt, und wie etwa jemand im Zeitlichen durch perſönliche Verbindung mit 
dem Kaifer berechnen kann, was er vom Kaifer zu erwarten hat, gerade fo berechne 
ich, was ich von Jeſus aus der Herrlichkeit Gottes zu erwarten habe Das giebt 
mir Freiheit in den Grenzen meines Derhältniffes zu ihm etwas zu erlangen, teils 
indem ich's bitte, teils indem mir's der Herr ohne mein Bitten giebt, weil er es 
für mich für gut hält So kommt mir viel unvermutet zu und auch anderen Menſchen 
kommt viel zu, ohne daß ſie es wiſſen, wenn ich als Diener Chriſti aus irgend einem 
Grund bete. Es wird eben von Chriſtus nach Reichsintereſſen gegeben, wo und wie 
er will, oft ganz ohne jegliche Rückſicht auf die Stimmung des Menſchen. Ja, je 
mehr Menſchen in ihrem Wahn überſinnlich zu ſein ſich anſtrengen, deſto weniger 
kommt ihnen zu, weil ſie damit in eine größere Ferne von Gott kommen, als die 
Materie an und für ſich iſt. 
mit Hochachtung grüßend 
Ihr 

Bad Boll, 24. X, 87. Chr. Blumhardt. 

Wir können, um weitere Mißverſtändniſſe zu verhüten, nicht unterlaſſen, 
noch hinzuzufügen, daß die Perſönlichkeit des Pfarrers nicht nur eine 
ungewöhnlich kraftvolle und vom Grunde aus liebeatmende iſt, ſondern 
auch überfließend von Lebensluſt und geiſtreicher Originalität, welche 
allerdings in dem vorſtehenden Briefe nicht zum Ausdruck gebracht wer⸗ 
den ſollte. Blumhardt hält ſich in der Kegel ganz an kindliche, finn⸗ 
gefällige Vorſtellungen, wie fie ja den breiten Schichten unſerer Bevöl⸗ 
kerung und auch weiten Kreifen unferer gebildeten Geſellſchaft allein ver- 
ſtändlich ſind; überdies wirken ſeine überaus anregenden, oft ſcherzenden 
und ſtets jedermann froh und behaglich ſtimmenden Morgen- und Abend- 
unterhaltungen eigenartig auch durch die Urgemütlichkeit feiner ſtark aus⸗ 
geprägten ſchwäbiſchen Mundart. Indeſſen vermag er, wo es die Ge: 
legenheit erfordert, ſich jederzeit höherer Ausdrucksweiſe anzupaſſen und 
auch abſtraktere Gedankengänge zu verfolgen. Reich iſt er ferner befon- 
ders an Menſchenkenntnis, Lebensklugheit und feinfinnigen Takt. Wer 
ſich über den Mann ein Urteil bilden will, dem wird dies nur möglich 
fein, wenn er ihn perſönlich in feinem Heim kennen lernt, wo jeder leicht 
gaſtliche Aufnahme findet, der zu ihm in perſönliche Beziehung zu treten 
vermag.!) 

Wenn wir kurz angeben follten, was wohl Friedr. Chriſtoph Blum⸗ 
hardt, über die Wirkſamkeit ſeines verſtorbenen Vaters hinausgehend, als 
feinen Lebenszweck betrachtet, fo würden wir ſagen: nicht die Heilungen, 
welche um ihn her geſchehen, und auch nicht ſeine theologiſche Wirkſam⸗ 
keit. Er ftrebt vielmehr danach, möglichſt aus allen Menſchen, die mit 


) Bad Boll iſt faſt ganz wie andere Bäder eingerichtet, aber nur ein Hausweſen. 
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ihm in Berührung kommen, natürliche Menſchen voll Kraft und Leben 
zu machen, die ſich ihrer Seele bewußt ſind, und dieſelbe ungezwungen 
und ungekünſtelt zum Ausdruck bringen. Er kämpft gegen alle Kopf- 
hängerei, Bigotterie, Dogmatismus, Pietismus, Konfeffonalismus, Sek. 
tiererei und was dergleichen Engherzigkeiten mehr ſind. Er kämpft vor 
allem auch gegen die moderne Erziehungsdreſſur, welche lediglich darauf 
abzielt, die Hemmungszentren im Gehirn der Menſchen zu entwickeln, 
damit die Seele derſelben nicht mehr in ihrer natürlichen Eigenart zur 
Entfaltung komme, ſondern nur Surückhaltung lerne, um ungeſtört neben 
dem andern in ſeiner Selbſtſucht zu erſtarren, nicht aber ſeine Ciebe und 
ſeine Freude, oder wenn es denn ſein ſoll, ſelbſt ſeine Feindſchaft und 
feinen Ärger gerade heraus zu zeigen, das Innenleben in äußerer Ge- 
meinſchaft zum Austrag zu bringen und das Gute ſich frei entwickeln zu 
laſſen. Wie einige Indianerſtämme die Köpfe ihrer Kinder in gleichmäßige 
Haſten zwängen, fo ſucht auch unfere heutige Kultur möglichſt Schablonen- 
menfchen heranzuziehen; nach Blumhardt aber follte das menſchliche 
Suſammenleben nicht einer Architektur mit gleichmäßigen Bogengängen 
gleichen, ſondern einem originellen buntſcheckigen Bauwerk mit reicher 
Stuckatur. Er kämpft daher gegen die Cangweilerei und die Unwahrheit 
unſeres geleckten und übertünchten Geſellſchaftslebens. Er kämpft gegen 
den Terrorismus der oberflächlichen Frivolität des gegenwärtigen Zeit. 
geiftes, welcher die Herzen der Menſchen einzwängt, daß fie es nicht ein⸗ 
mal mehr wagen, an ihre eigenen, inneren und äußeren Erlebniſſe zu 
glauben, welche ihnen die in der Welt waltende Macht göttlicher Ciebe 
und Gerechtigkeit zum Bewußtſein bringen. Er kämpft auch gegen die 
Demoraliſation der einſeitigen Verſtandesbildung, deren Vielwiſſerei den 
Menſchen nur zu praktiſchen Sweden oder zu äußerer, zeitvergeudender 
Beluſtigung dient, und für welche felbft die höchſten Ideen und die tief- 
innerlichſten Fragen nur kulturhiſtoriſche Raritäten find, nicht aber Herzens 
ſachen, die ſie ſelbſt angehen. Er will, daß die Menſchen nicht gut 
ſcheinen, ſondern gut ſeien oder werden. Sein Siel iſt die Entwicke⸗ 
lung von geſunden, aufrichtigen, ehrlichen, fröhlichen und guten 
Menſchen. H. S. 
3 


Schillen als Seher. 

Der meiningifche Hof- und Archivrat Profeſſor Dr. Brückner er 
zählt in ſeiner Schrift: „Schiller in Bauerbach“ (Meiningen 1856), fol⸗ 
gendes Vorkommnis, nachdem er ſich in längerem über den melancho- 
liſchen Gemütszuſtand verbreiiet hat, in welchen Schiller durch ſeine 
hoffnungsloſe Ciebe zu Charlotte von Wolzogen gekommen war: „Von 
ſeiner ungewöhnlichen Erregtheit zeugt u. a. eine Ahnung, die vielfach 
erzählt worden iſt: Auf einem unwegſamen Pfade durch den Wald 
zwiſchen wildem Geſtein ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Toter be⸗ 
graben liegen müſſe, weil es ihn wie ein Hauch aus einer Totengruft 
anwehe. Er blieb ſtehen, der Verwalter Voigt holte ihn ein, wies auf 
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eine von zwei ſich kreuzenden Wegen gebildete Waldſpitze und erzählte: 
Bier wurde vor einigen Jahren der Fuhrmann Martin von einem Räuber 
erſchlagen und ſein Leichnam eingeſcharret.“ C. K. 


3 
HI-Gguptin. 


Diejenigen unſerer Ceſer, welche beſonderes Intereſſe genommen 
haben an dem Aufſatze von Profeſſor Xaver Pfeifer über „Die Pro— 
portion des goldenen Schnittes und ihre unbewußte Anwendung in den 

‚ alt-ägyptifchen Bauwerken“ in dieſem Hefte und an Herrn Franz Camberts 
kulturhiſtoriſch⸗ vergleichender Studie über „Die alt-ägyptifche Seelenlehre“ 
in unſerm vorigen Hefte, machen wir auf eine kürzlich bei Karl Siegis- 
mund in Berlin erſchienene kleine Schrift über „Alt - Agypten“ aufmerk 
ſam. !) Dieſelbe iſt eine deutſche Überfegung eines Eſſays von Profeſſor 
Miguel Morpata in Madrid. Dieſer giebt darin einen kurzen Über⸗ 
blick über die ältefte Geiſteskultur Agyptens bis zu feiner Auflöſung in 
das römiſche Reich, ſoweit die europäiſche Wiſſenſchaft heutzutage imſtande 
iſt, ſich ein Geſamtbild von derſelben zu machen. Den Hernpunkt des 
Intereſſanten bildet wohl die Lebensweisheit, welche aus dem Inhalte 
des „Totenbuches“ angeführt wird. Die Darſtellung der Schrift aber 
gipfelt zum Schluſſe in dem Satze: 

Die Weltgeſchichte hat alſo Egypten viel zu danken. Durch feine Beziehungen, 
die Folge ſeiner Eroberungen, war es überall früher als Griechenland bekannt ge⸗ 
worden, und durch die Herrlichkeit feiner Fiviliſation flößte es den verſchiedenen 
Völkern Achtung ein. Agypten wurde im erſten Abſchnitte der alten Geſchichte das, 
was Griechenland im zweiten und Rom im dritten waren: der große Erzieher, 
welcher die erſte Stelle auf dem Wege der immer voranſchreitenden Menſchheit ein · 
nahm. Es gab damals kein Land und keine Kaffe, denen es nicht die wertvollſten 
Elemente zur Kultur geliefert hätte Wenn auch die modernen Völker von den alten 
mächtig beeinflußt wurden, ſo ſchulden doch alle Egypten die erſte Grundlage. Unſere 
jetzigen romaniſchen und germaniſchen Kulturnationen dürften nicht einen Tropfen 
egyptifhen Blutes in ihren Adern haben; aber wenn fie mehr als einen Glauben 
bekennen, hier ein Ergebnis aufweiſen, dort eine Frucht einheimſen, ſo haben ſie es 
der Arbeit jenes Volkes zu verdanken, das ein Bewußtſein von feiner Sendung zu 
haben ſchien, da es ſich ſelbſt „To-r-zer-ef“, „die ganze Erde“, nannte. H. S. 

3 


Beridjfigune. 

Don den im letzten Augenblicke vor dem Drucke durch die wohl. 
meinende aber unglückliche Hand eines Setzers in den Text hineinkorri 
gierten Druckfehlern iſt uns in dem mit dieſem Hefte abſchließenden Bande 
als beſonders empfindlich aufgefallen, daß in dem Aufſatze „Die altägyp- 


) Alt- Egppten. Eſſay von D. Mignel Mor pata. Deutſch von Dr. Adolf 
Schwarz, Berlin 1888, Karl Siegismund, Mauerſtraße 68. (25 Seiten.) — 
Wir finden es zweckmäßig, wenn die deutſche Orthographie ſich der Erſetzung des 
„ä“ in fremden Sprachen durch ein „e“, mehr und mehr dem internationalen Sprach: 
gebrauche anſchließt, wenn der Derfaffer aber Egypten ſchreibt, ſollte er fonfequent 
auch Ethiopien ſetzen, was überſehen worden iſt. 
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tiſche Seelenlehre“ von Franz Cambert auf Seite 347 die Figur V. auf 
den Kopf geſtellt worden iſt. Die Abbildung ſollte fo ſtehen, daß die 
dargeſtellten Köpfe ſowie die Geißeln von der Deckenlinie herabhängen: 


Fig. V. 


Konſtrukfianspigun drs galdntn Schnittes. 
Zu dem Auffage über deſſen Anwendung in der altägyptiſchen Architektur. 
Erklürung. 

Es ſei gegeben die Gerade 
AC; dieſe ſoll in zwei ungleiche 
Teile fo geteilt werden, daß das 
Quadrat über dem größeren Teil 
gleich ift einem Rechteck, deffen 
längere Seite = der ganzen Ge⸗ 
raden AC und deſſen kürzere 
Seite = dem kleineren Teile von 
AC iſt. 


So lautet die Aufgabe des goldnen Schnittes bei Euflides. Die 
2 Töſung giebt die obige Figur. In derſelben ift zur gegebenen Geraden 
. AC das Quadrat ACHI kfonſtruiert; dann iſt HC im Punkte E hal- 
biert und E A gezogen; ferner iſt EC bis G verlängert, und zwar fo, 
daß EG = EA; dann iſt über CG das Quadrat CDF G konſtruiert, 
endlich FD bis K verlängert. Es läßt ſich nun beweiſen, daß das 
Quadrat C DFG — dem Rechteck AIK D. Die gegebene Gerade A C ift 
in D nach dem goldnen Schnitt geteilt; es beſteht die Proportion 
AD: DCS DC: AC. 

Das Quadrat ACHI iſt in zwei Rechtecke geteilt, wovon das untere 
größere fchraffiert iſt. Bezeichnet man in dieſen Rechtecken die kürzeren 
Seiten mit B und b Breite, die längere mit Z = Cänge, welche der 


a Summe der beiden Breiten (CD ＋ DA AC =I) gleich iſt, und deren 
1. Teilung nach dem goldnen Schnitt in Major und Minor, ſich alfo in 
ber eben dieſen beiden Breiten ( = CD M und b= AD = m), darſtellt, 
0 fo gilt für das untere, wagerecht ſchraffierte Rechteck CDK H die Formel 


a B=L—m, für das obere AD K die Formel D =I - M; und dieſe 
Hi letztere Formel gilt auch für das untere, ſenkrecht ſchraffierte Rechteck FGHK. 
Man vergleiche hierzu noch die Figur im Texte auf Seite 572. — Die 
1 N Proportionen eben diefer zwei Rechteckformen beherrſchen den Grundriß 

vieler ägyptiſchen Tempel. Xaver Pfeifer. 
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Tirusa ühm Perpelns Alngmmdiagnofs, 
In jedes Menſchen Geſichte 
Steht ſeine Geſchichte, 
Sein Haſſen und Lieben 
Dentlich geſchrieben; 
Sein innerſtes Weſen 
Es tritt hier ans Licht — 
Doch nicht jeder kann's leſen, 
Derftehn jeder nicht. 

Der unermüdliche und vielfeitig wirkende Tübinger Arzt, Emil 
Schlegel hat ganz neuerdings zwei Broſchüren über dieſen Gegenſtand 
herausgegeben, welche wir unſern £efern, namentlich den Ärzten, ange: 
legentlichſt empfehlen. In denſelben iſt in kürzeſter und anſchaulichſter 
Weiſe mit vortrefflich ausgeführten Abbildungen in Farbendruck das 
Weſentlichſte dieſer intereſſanten Entdeckung dargeſtellt. Davon waren uns 
neben allerhand anregenden Einzelheiten beſonders willkommen die Unter ⸗ 
ſuchungstechnik, die Topographie und die Methode der Unterſuchung; 
und es will uns ſcheinen, daß auch Laien ſich die Kunſt dieſer Diagnoſti⸗ 
zierung ſehr wohl ſollten aneignen können. So lichtvoll übrigens der 
Inhalt dieſer kleinen Schriften dargeſtellt iſt, ſo brillant ſind dieſelben 
äußerlich ausgeſtattet. 

Hierzu hören wir den einen und den andern Leſer fragen: Was 
hat denn aber das alles mit der „Sphinx“ und der „überſinnlichen 
Weltanſchauung zu thun d“ — Nun, dieſe Entdeckung iſt einer der ſtarken 
Gegenbeweiſe gegen die heutzutage noch herrſchende Anſchauung des 
Materialismus, nach welcher der Menſch ein vom „Sufall“ zuſammen⸗ 
geſtoppelter Haufen Chemikalien iſt. Dieſe Möglichkeit der Augen⸗Diagnoſe 
beweiſt fo gut wie die Pyſiognomik und die CThirognomie, daß dem 
Menſchenleben ein einheitliches (moniſtiſches) Organiſations prinzip, alſo 
eine überſinnliche Kraft zugrunde liegt. Wie dieſe überſinnliche Einheit 
des menſchlichen Weſens, ſeine „Seele“, in dem Ganzen ſeiner äußeren 
Erſcheinung ſich darſtellt, ſo iſt auch für den geübten Sachkenner jeder den 
Menſchen betreffende Vorgang in den verſchiedenen Teilen ſeiner Erſcheinung 
wieder zu erkennen. Jeder für ſich ein kleineres Ganzes bildende Teil des 
Menſchen iſt in ſeiner Weiſe ein Abbild des größeren Ganzen für den⸗ 
jenigen, der gelernt hat, die Züge dieſes Bildes aus den vorhandenen 
Anzeichen herauszuleſen und zuſammenzuſtellen. So iſt es beiſpielsweiſe 
mit der Hand und mit dem Geſichte jedes Menſchen der Fall aber auch 
wiederum mit dein Teil des Teiles — und, wie es ſcheint, mit dieſem 
ſogar in ebenſo viel höherem Maße, als dieſer kleinere Teil verhältnis ⸗ 
mäßig wichtiger iſt, als das Ganze des größeren Teiles; und ſicherlich 
iſt der wichtigſte Teil des Menſchenantlitzes das Auge. W. D. 


) „Die Iris nach den neuen Entdeckungen des Dr. Ignaz von Peczely“ 
(22 S., 80 Pf.) und „die Augendiagnoſe“ (mit 6 Abbildungen in Folzſchnitt und 
einer Farbendrucktafel. 34 S., 2 M.), beide im Verlage von Franz Fues, Tübingen 1887. 
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Pſuchiſcht Hennfiunigbkril oder phaffche Htrnwinbung. 


Die von Okkultiſten vielfach zu pſychometriſchen Feſtſtellungen ver⸗ 
wertete Thatſache, daß ſenſitive Perfonen die Qualität aller Arten von 
Subſtanzen (ſowie auch das, was ſich mit, um und an Gegenſtänden 
irgend welcher Art zugetragen hat) entweder durch unmittelbare oder 
ſelbſt fernſinnig, durch bloß mittelbare Berührung oder Annäherung wahr⸗ 
nehmen können, iſt neuerdings von den rüſtig voranſchreitenden Hypno⸗ 
tiſten in Frankreich mehrfach wiſſenſchaftlich erhärtet worden. Über die 
exakten Derfuche dieſer Art, welche die Profeſſoren Dres. Bourru und 
Burot im Bofpital zu Rochefort angeftellt haben, berichteten wir ſchon 
im diesjährigen Junihefte.!) Jetzt find die gleichen Experimente, aber in 
weiterem Umfange von Dr. Cuys, einem Arzt an der Charité in Paris, 
wiederholt worden, und dieſer hat darüber am 30. Auguſt d. J. der 
Académie de médecine zu Paris einen Bericht erftattet, welcher ganz un⸗ 
gewöhnliches Aufſehen erregte und ſogar in der deutſchen Tagespreſſe 
Beachtung gefunden hat.?) Da die Anſchauungen diefer Herren noch zu 
ſehr materialiftifch find, ſcheuen fie ſich bisher eine fernſinnige pſychiſche 
Kraft anzunehmen und ziehen es vor, die Thatſachen durch eine fern ⸗ 
wirkende phyſiſche Kraft der betreffenden anorganiſchen Subſtanzen 
zu erklären. 

Aber dieſe höchſt intereſſanten Experimente liegt gegenwärtig eine 
Wiedergabe feines Vortrages in der Académie de médecine von Dr. Cuys 
ſelbſt in den September und Oftoberheften der Revue de I' Hypnotismes) 
vor. Daſelbſt beſchreibt er die Wirkung der einzelnen von ihm zu ſeinen 
Experimenten verwendeten Subſtanzen; und zwar unterſcheidet er dabei 
zwei verſchiedene Arten derſelben, je nachdem ſie (wie Morphium, Vale⸗ 
riana, Strychnin, Spartein ꝛc. ꝛc.) fernwirkend die Derfuchsperfon im 
lethargifchen Stadium und bei völligem Stilleverhalten derſelben 
beeinfluſſen oder (wie Kaffee, Haſchiſch, Spirituoſen ꝛc.) die Verſuchsperſon 
in das ſomnambule Stadium erheben, fo daß dieſelbe in leben- 
digſter Weiſe redend und ſich bewegend die natürliche ſtoffliche Wirkung 
der Subſtanzen, welche in ihre Nähe gebracht werden, zum Ausdruck 
bringt. Dr. £uys zog bei dieſer Gelegenheit auch die weiteſtgehenden 
Schlußfolgerungen aus ſeinen Beobachtungen, und äußerte unter anderem 
das Bedenken, daß man auf dieſe Weiſe ungeſtraft Hypnotifierte vergiften 
könne — eine Beſorgnis, die doch einſtweilen noch als übertrieben be⸗ 
zeichnet werden darf. Wichtig bei dieſen Experimenten iſt, daß man dabei 


) „Sphinx“ III, is S. 407 ff. — Dergl. auch Dr. A. Berjou, La grande 
hysterie chez l'homme, Bailliere, Paris 1886, und das neueſte Werk von den Pro ⸗ 
feſſoren H. Bourru und P. Burot ſelbſt: La suggestion mentale et l'action à 
distance des substances toxiques et medicamenteuses in 16 de la Bibl. scient 
contemp. avec figures dans le texte, J. B. Bailliere, Paris 1887. Ferner Revue 
de P’hypnotisme, II. 4, Octobre 1887, S. 109. 

2) So u. a. im „Neuen Wiener Abendblatt“ Nr. 244 vom 5. September 1887 
und in der „Berliner Börfen-Zeitung” Nr. 428 vom 14. September 1887, II. Beilage. 

) II, 3 und 4, Paris 1887. 
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die Möglichkeit überſinnlicher Gedankenübertragung in Erwägung zog 
und dieſelbe dadurch ausſchloß, daß man die zu den einzelnen Derfuchen 
verwendeten Subftanzen in Glasröhren und Papierumhüllungen vollſtändig 
abſchloß und dieſelben fo zu den Derfuchen verwendete, daß keiner der 
anweſenden Experimentatoren wußte, welche Subſtanz in jedem einzelnen 
Falle an der hypnotiſierten Perſon verſucht wurde. Solche Fernwirkung 
oder vielmehr fernſinnige Wahrnehmung mediziniſcher Stoffe beruht alſo 
jedenfalls nicht auf Telepathie. W. H. 
7 


Dis ällıre Gentrafian und das kummendr Giſchlichl. 


Der Hypnotismus und die Berliner Arzte. 

Am 26. Oktober unternahm es ein junger Arzt, Dr. Moll, in der 
„Berliner mediziniſchen Geſellſchaft“, den Hypnotismus zu beſprechen. 
Nach einem kurzen geſchichtlichen Rückblick erzählte er, was er ſelbſt in 
der Salpetriere in Paris erlebt und hob einige der lehrreichſten Wirkungen 
der hypnotiſchen Suggeſtion in wiſſenſchaftlicher, durchaus ſachgemäßer 
Weiſe hervor. So berichtete er namentlich auch über die Stigmatiſationen, 
welche von den Experimentatoren der mediziniſchen Fakultäten in Frank⸗ 
reich jetzt mit vollſter Präziſion an Eypnotifierten durch bloßen Befehl 
ausgeführt werden, ganz wie ſich dieſelben Erſcheinungen durch die Auto: 
Suggeſtion religiöſer Begeiſterung in früheren Seiten an Ekſtatiſchen ge⸗ 
zeigt haben. Für dieſe Thatſache führte Herr Dr. Moll eine ganze Reihe 
von exakt wiſſenſchaftlich konſtatierten und jedem Sachkundigen heutzutage 
längſt bekannten Beiſpielen an. Dies eweckte nun nicht etwa unter den 
anweſenden Ärzten Berlins Unmut, weil der Vortragende ſich auf all- 
gewohnte Gegenſtände beſchränkte, ſondern erregte — sancta simplicitas! — 
große Heiterkeit, weil die Herren von all dem, was doch eigentlich 
ihre Fachwiſſenſchaft ſein ſollte, nichts wußten. Sie hatten das auf 
deutſchen Hochſchulen nicht gelernt. Was die franzöfifche Wiſſenſchaft feft- 
geſtellt hat, hielten ſie offenbar nur für ſchlechte Witze. 

Demgemäß geftaltete ſich denn auch die Verhandlung über dieſen Vor⸗ 
trag in der folgenden Sitzung derſelben Geſellſchaft acht Tage ſpäter am 
2. November. Namentlich ſcheint dabei zu Ungunſten einer unparteiiſchen 
Beurteilung des Hypnotismus und einer Anerkennung der Leiſtungen der 
hypnotiſchen Praxis gewirkt zu haben, daß Herr Profeſſor Ewald mit⸗ 
teilte, es habe ihm nicht gelingen wollen, die alten Damen der Berliner 
Frauenſiechenanſtalt, an welcher er als Arzt zu wirken hat, zu hypnotiſieren. 
Dies redet Bände über die beklagenswerte Art, wie unſere älteren Arzte 
ſich zu neuen Errungenſchaften der Heilfunft zu ſtellen pflegen. Alle 
Bemühungen des Herrn Dr. Moll, die ältere Geiſtes generation oder auch 
feine unter deren Einfluſſe ſtehenden jüngeren Kollegen von den Dorteilen 
des hypnotiſchen Heilverfahrens zu überzeugen, waren vergebens. Wie 
lange werden wir in Deutſchland noch auf den Bahnbrecher des kom⸗ 
menden Geſchlechtes unter unfern Ärzten warten müſſen! Daß bei den 
Arzten auch Vorurteile anderer Art als die der geiſtigen Schwerfälligkeit 
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und vor allem nicht das Intereſſe des Publikums, ſondern nur das der 
Sunft maßgebend find, zeigte uns unter andern die neuerliche Be 
wegung gegen die ſogenannte „Kurpfufcherei”. W. R. 
3 
Dopnelismus in Bolland. 


Diejenigen unferer Ceſer, welche der niederländifchen Sprache mächtig 
find, wollen wir auf zwei kleine Schriften des Herrn Dr. A. W. van 
Renterghem in Amſterdam aufmerkſam machen. Hypnotis me en 
suggestie in de geneeskundige praktijk und Het hyptnotisme en zijne 
toepassing in de geneeskunde. Die erſtere iſt als Dorlefung am erſten 
niederländiſchen Kongreß für Natur- und Heilkunde gehalten, und bei 
W. Vers lays in Amſterdam verlegt; die letztere iſt ein Sonderabdruck 
us „De Nieuwe Gids“. HS. 


5 
Hillenbachs Sud. 


Unſere gegenwärtige Kulturbewegung iſt von einem ſchweren Schlage 
getroffen worden; einer unſerer älteften und rüſtigſten Vorkämpfer hat 
uns verlaſſen. Hellenbach iſt nicht mehr unter uns. Was unſere ganze 
Seit in ſozialpolitiſcher, wirtſchaftlicher und philoſophiſcher Hinſicht, und 
was vor allem wir, die wir im Gegenſatze zur materialiſtiſchen Seit. 
ſtrömung eine freiere, höhere und edlere Weltanſchauung wiſſenſchaftlich 
zu begründen ſtreben, an dieſem genialen Mitarbeiter verloren haben, 
dem vermögen wir hier keinen hinreichenden Ausdruck zu geben. Wir 
beabſichtigen dieſem Bedürfniſſe demnächſt in eingehenderer Darſtellung 
gerecht zu werden. Gegenwärtig feſſelt uns der Schmerz des Derluftes, 
den auch derjenige empfindet, welcher eines Sortlebens und ferneren 
Wirkens der in dem Derftorbenen thätig geweſenen Seele fo ſicher iſt wie 
wir. Unſerer Seit vermag er feinen glänzenden Geiſt nicht mehr zu 
widmen. Wenn aber ſolcher Schmerz von ſo weiten Kreiſen ſo innig 
empfunden wird wie in dieſem Falle, ſo gewinnen wir aus ſolcher Seelen⸗ 
gemeinſchaft an ſich ſchon ein erhebendes Gefühl. Möge dieſes auch das 
herbe Leid der dem Dahingeſchiedenen Nächſtſtehenden lindern. Mit dieſen 
aber wollen wir in die ruhig gefaßten Worte einſtimmen, mit welchen 
die Gemahlin des Verewigten uns deſſen Tod anzuzeigen die Güte hatte: 

Ihre Feilen haben meinen Gatten nicht mehr erreicht, welcher am 24. Oktober, 
vom Schlage getroffen, ohne Todeskampf in jene Welt hinüberging, die im Leben zu 
erforſchen er erſtrebte. Der hohe Geiſt des zu früh Verblichenen kann auf dieſer 
Welt nichts mehr ſchaffen. — Gott gebe ihm den ewigen Frieden! H. S. 

3 


Nürs Haus, 


das allbeliebte Wochenblatt für Hausfrauen,!) bringt gelegentlich unter 
feinen ſtets kurzen und gemeinverſtändlichen Artikeln und kleineren Sätzen 


1) Die notariell beglaubigte Auflage des „Fürs Haus“ beträgt 100000, der 
Preis vierteljährlich nur 1 Mark. Probenummern verſendet jede . ſowie 
die Geſchäftsſtelle „Fürs Haus“ in Dresden -N. koſtenfrei. 
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ſehr feinfinnige pfychifche Bemerkungen, von weitertragender Bedeutung. 
Wir haben vielfach bedauert, daß uns die Fülle unmittelbaren, dringen · 
den Materials verhinderte, ſolche Gedanken hier hervorzuheben. Soeben 
fällt uns die neueſte Nr. 268 in die Hand, aus der wir wenigſtens den 
ſinnigen Wochenſpruch anführen möchten, wie ein ſolcher jeder Nummer 
vorangeſtellt iſt: 

Und wenn du Thrän' auf Thräne häufft 

Und weineſt Jahr auf Jahr: 

Es kommt die Feit, wo du begreifſt, 

Daß alles Segnung war. 
Man könnte dieſes Wort als den Inbegriff des Troſtes bezeichnen, welchen 
die Myſtik gewährt; nur iſt dazu freilich hinzuzufügen, daß alles zugleich 
Wirkung einer ausgleichenden Gerechtigkeit iſt innerhalb des unwandel 
baren Rahmens, welcher die geſamte (ſinnliche und überſinnliche) Welt 
umſchließt, der Kauſalität. W. D. 

5 


Aras und Pfr. 

Ein eſoteriſches Gedicht. 
„Alljährlich wieder fingt die Lerche Kieder, 
Ruft fie zurück die Rofe und den Flieder, 
Ruft fie zurück zum Leben ihre Reben, 
Läßt Ephen fie aufs neu den Teppich weben 
Auf Gräbern ſelbſt, drin Menſchenherzen welken 
Sind Menfhenherzen wen'ger ihr als Nelkend 
Dies Rätfel, — tief verſchweigt es jedes Grab, 
Darin entführt vom Götterbotenſtab 
Ein Kiebling ſchlummert, deſſen Auferſtehn 
Wir miſſen, wenn die Frühlingslüfte wehn.“ 

Freunde der gebundenen Redeweiſe wollen wir hiermit auf eine 
poetiſche Ceiſtung!) des unfern Leſern wohlbekannten Dr. Kuhlenbeck auf. 
merkſam machen. Der Dichter verſucht es, in einer dem Andenken eines 
zu früh entfchlummerten Lieblings, einer Schweſter des Derfaſſers, ge⸗ 
widmeten Bearbeitung der alten eleuſiniſchen Sage die tröſtliche Cöſung 
dieſes Kätſels zu geben, aber man hat von ihm nicht etwa eine uner- 
quickliche Verquickung philofophifcher Argumente mit poetiſchen Gefühls. 
ergüſſen im Genre der Tiedgeſchen „Urania“ zu beſorgen; freilich will 
das ganze Gedicht eine Allegorie ſein, doch in keinem andern Sinne als 
in welchem alles Schöne Symbolik der Wahrheit iſt; denn 

„Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengeh'n. 

Von anderen poetifchen Darftellungen desſelben Stoffes, z. B. Hamer 
lings „Eros und Pſyche“ unterſcheidet ſich die hier vorliegende dadurch, 
daß ſie ſich weniger an die romanhafte Darſtellung des Apulejus anſchließt, 
als vielmehr in 15 kurzen Geſängen eine Reihe lebens voller Schilderungen 


) Eros und pſyche. Ein eſoteriſches Gedicht von Fudwig Kuhlenbed. 
Ch. Griebens Verlag (C. Fernau), Leipzig 1887. 2 M. 
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giebt, von denen jede fich als Vorwurf einer maleriſchen oder plaſtiſchen 
Darſtellung eignen würde. Als Beiſpiel geben wir folgende Verſe, welche 
uns die Kataſtrophe ſchildern, als Pfyche mit Dolch und Kerze zum erften- 
mal den Tiebesgott erblickt (S. 41): 

„Wenn dunkle Wolken oft am nächt' gen Himmel 

Der Sturm zu einem wüſten Chaos ballt, 

Die Phantafle ahnt hinter dem Gewimmel 

Un holde nur von dräuender Geſtalt, 

— Da plötzlich reißt der ſchwarze Wolkenflor, 

Und wie ein Held mit einem Siegeskranze 

Tritt aus dem Chaos hell der Mond hervor, 

Umfloffen rings von ſilberlichtem Glanze! 

So trat des Götterjünglings Lichtgeſtalt 

Vor ihren Augen aus den Finſterniſſen, 

Von roſig gold'nem Schimmer rings umwallt 

Ruht hingegoſſen er auf Purpurkiſſen.“ — 

Dieſe Arbeit unſeres als Dichter bisher unbekannten Mitarbeiters 
glauben wir als Weihnachtsgabe allen denen empfehlen zu dürfen, welche 
einer keuſcheren Muſe als derjenigen der ſinnlichen modernen Minne⸗ 
fängerei den Vorzug geben möchten. Erotiſch — Liebe atmend — iſt 
freilich auch dieſes Gedicht, aber erotiſch im Sinne Platos; es ſchließt 
mit der Strophe: 

„Dir, die allmächt'ger als der Tod, 

Dir, ew'gen Lebens Morgenrot, 

Dir, Bürgin der Unſterblichkeit, 

Dir, Liebe, ift mein Sang geweiht. 

Wo du in Menſchenherzen glimmſt, 

Auch nur als ſchwaches Fünklein flimmſt, 

Du läuterſt dich zur Flammenglut, 

Die nimmer raſtet, nimmer ruht, 

Bis fie am hohen Himmelszelt 

Verwandten Sternen ſich geſellt.“ L. 
* 


TIrben. 


Im Begriffe, dieſen Bogen zum Druck zu ſenden, geht uns — verfpätet!) — 

ein anonym erſchienenes Werk, „Leben“ betitelt, zu, welches offenbar für den Weih · 
nachtstiſch berechnet iſt und uns allerdings der Erwähnung wert erſcheint.?) Fu einer 
eingehenden Durchſicht, Beſprechung und etwaigen Empfehlung mapgeln uns jetzt 
Raum und Zeit. Dasſelbe charakteriſtert ſich durch das Motto: „Nur das höchſte 
Ideal — auch am vollſten real!“ und Geneſis III 24, ſowie die Widmung: „Dem 
Ewigen geweiht“. In der vollendeten, „ewigen Ehe“ ſieht der Verfaſſer das ſinnliche 
Symbol des Sieles der Entwickelung. Sweck des Buches iſt, Material zu bieten zur 
Beantwortung der Frage: „Was iſt Leben d“ Zu dem Ende hat der Derfaffer in einer 


1) Derfpätet, weil an die unrichtige Adreſſe geſandt; die Redaktion der 
„Sphinx“ iſt in Neuhauſen bei München. Unſere Expedition aber übermittelt uns 
ſolche Sendungen nur gelegentlich. 

2) Leben, Organiſche Philoſophie und Poeſie, Geiſtesehe. Meran 1888, 
F. W. Ellmenreichs Verlag. 700 S., geheftet mit Bronzetitel Mk. 6,60, eleg. 
geb. Mk. 8,—. 
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eigenartigen Ordnung das ihm am bedentendſten Erſcheinende in Philoſophie und 
Poeſte, Religionsurkunden und Theologien aller Völker zuſammengetragen. Man erkennt 
daraus nicht nur das, was ihm am fhönften deucht, ſondern auch, welche Männer er 
unter den Denkern, Forſchern und Dichtern aller Zeiten für die größten hält. Das 
Buch iſt fern und frei von allem Dogmatiſchen; es ißt aber inſofern entſchieden 
europäifch, als es die Welt durchaus vom chriſtlichen Standpunkt aus anſiegt. Eſo⸗ 
teriſch kann man das Werk keineswegs nennen, dafür aber muß umſomehr anerkannt 
werden. daß der Verfaſſer ſich möglichſt bemüht hat, ſich gemeinverſtändlich zu machen. 
mit den meiſten feiner Anſchauungen können wir unmittelbar übereinſtimmen, mit 
den übrigen, wenn wir ſie ſymboliſch auffaſſen. Als eine ſeltene Eigenheit des 
Buches müſſen wir noch hervorheben, daß dasſelbe die Thatſachen des überſtnnlichen 
Phänomenalismus anerkennt, jedoch ſich über den nur relativen Wert derſelben voll ⸗ 
ſtändig klar iſt. Alle vorurteilsfreien und ernſt gefinnten Kefer werden in dieſem 
werke ein ſehr ſchätzbares Leſebuch zur gelegentlichen Erholung und Erhebung aus 
der Sphäre des Alltagslebens finden. Was der Verfaſſer in demſelben geſammelt 
hat, gehört in der That zu den wertvoll ten Gedankenſchätzen der n 
Kulturvölker der Menſchheit! 5 
Offen: Nragrn. 

Um vielfachen Suſchriften an uns gerecht zu werden, bemerken wir 
an dieſer Stelle, daß wir unſere Leſer bitten, niemals irgend einen in 
der „Sphinx“ abgedruckten Artikel aufzufaſſen, als ob unſere Seitſchrift 
als ſolche die in demſelben ausgeſprochenen Anſichten verträte oder gar 
damit ein endgiltiges Urteil über die behandelten Fragen fällen wolle. 
Ganz beſonders mag hier zu den bisherigen Mitteilungen über Staatsrat 
Akſäkofs Experimente mit Eglinton und zu dem Aufſatze der Pſycho 
logiſchen Geſellſchaft über die Echtheit und Objektivität mediu⸗ 
miſtiſcher Stoffdarſtellungen in London erwähnt werden, daß unſere Akten 
über dieſe Gegenſtände noch keineswegs geſchloſſen find und wir demnächſt 
weiteres Material zu dieſen Fragen bringen werden, ſowohl zu jenen 
„Geiſterphotographien“ wie zu dieſen „Materialiſationen“. h. 8. 

5 


Unſin nächſten Jahrgang. 

Don mehreren Seiten iſt aus unſerm £eferfreife uns der Wunſch 
geäußert worden, daß die „Sphinx“ noch mehr Thatſachenmaterial bringen 
und daß die reflektive Verwertung desſelben ſich möglichft in allgemein ⸗ 
verſtändlicher Darſtellung halten möge. Dieſer Wunſch trifft vollſtändig 
mit unſerm eigenen Beſtreben zuſammen; auch weiſen wir hierauf beſtändig 
unſere Mitarbeiter hin. Da indes das Geiſtesleben unſerer Gegenwart 
faſt ganz unvorbereitet iſt und anderſeits nicht mit Unrecht an uns die 
Anforderungen wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Begründung geſtellt 
werden, fo begegnet jenes Streben nicht geringen Schwierigkeiten. Inde 
werden wir weiter im künftigen Jahrgange auch den Wünſchen nach 
Anſchaulichkeit mehr und mehr gerecht werden. Das, worum wir unſere 
Leſer nur erſuchen, iſt etwas Geduld! H. S. 

5 
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